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1.  Die  Schwierigkeiten  des  Verständnisses  der  eschatologischen  Aussprüche  Jesu 
haben  sich  stets  fühlbar  gemacht;  ihre  Wichtigkeit  ist  ei-st  in  neuerer  Zeit  immer  schärfer 
erkannt  worden.  Während  man  früher  ihre  Bedeutung  nur  in  der  Voraussagung  äufserer  Er- 
eignisse sah,  wird  jetzt  ihr  Wert  für  die  Frage  nach  dem  Selbstbewufstsein  des  Herrn  und  für 
die  Gesamtauffassung  seiner  Lehre  in  den  Vordergrund  gestellt.  Denn  wenn  in  ersterer  Hin- 
sicht Jesus  sich  als  den  persönlichen  Vollender  des  Gottesreiches,  als  den  Weltenrichter,  als  den 
Fürsten  der  himmlischen  Heerscharen  bezeichnet  hat,  so  ist  damit  ein  Selbstbewufstsein  con- 
statiert.  das  alle  Analogien  weit  hinter  sich  läfst,  und  es  entsteht  die  Frage,  wie  dasselbe  zu 
erklären  ist,  welche  Voraussetzungen  es  macht.  Und  andererseits  bemifst  sich  an  den  An- 
schauungen Jesu  über  das  vollendete  Gottesreich  naturgemäfs  seine  Auffassung  vom  Wesen 
desselben  überhaupt,  bemessen  sich  daran  die  Aufgaben,  die  er  sich  gestellt  hat,  bemifst  sich 
endlich  daran  seine  Wertung  der  Gegenwart  luid  aller  Strebungen  und  Ziele  des  natürlichen 
Menschenlebens.  Grade  in  unseren  Tagen  aber  haben  diese  eschatologischen  Reden  noch  eine 
spezielle  Bedeutung  für  die  rechte  Beurteilung  der  Lehre  Jesu  gewonnen.  Die  eindringendere 
Beschäftigung  mit  der  Literatur*  des  Judentums  hat  gezeigt,  wie  mannigfache  Berührungen  zwi- 
schen ihr  und  einer  Eeihe  von  neutestamentlichen  Vorstellungen  vorhanden  sind,  und  zwar 
nicht  nur  in  den  apostolischen  Schriften,  sondern  auch  in  den  Worten  Jesu  selbst.  Von  der 
Beurteilung  dieser  Analogien  hängt  das  Mafs  der  Selbständigkeit  und  Xeuheit  der  Anschauungen 
Jesu,  hängt  schliefslich  sogar  die  Autorität,  die  sie  für  uns  haben,  ab.  Denn  gewifs  sind  wir 
nicht  an  die  Gedanken  gebunden,  welche  ü-gend  ein  damaliger  Jude,  auch  nicht  an  die,  welche 
der  Durchschnitt  des  damaligen  Judentums  sich  über  das  Reich  Gottes  gemacht  hat.  In  dem 
Mafse,  als  sich  also  nachweisen  liefse,  dafs  Jesus  solche  Gedanken  einfach  übernommen  hätte, 
dafs  sie  in  keinem  erkennbai-en  und  organischen  Zusammenhang  mit  dem  eigentlichen  Offen- 
barungsgehalt seiner  Person  ständen,  würden  sie  aufhören  für  uns  normativ  zu  sein.  Niemand 
leugnet  die  Originalität  seiner  Person;  aber  von  seinem  Verhältnis  zu  denjenigen  Vorstellungen, 
die  er  in  seiner  Zeit  vorfand,  mochten  sie  nun  aus  dem  alten  Testament  oder  aus  der  späteren 
Entwicklung  stammen,  hängt  es  ab.  ob  wir  den  ganzen  Umfang  seiner  Lehre  aus  seiner  Per- 
sönlichkeit abzuleiten  oder  aber  neben  dem  auf  eigenem  Stamm  Gewachsenen  einen  mehr  oder 
minder  umfangi-eichen  Teil  von  blofs  Übernommenem  anzunehmen  haben.  Es  handelt  sich  um 
die  Frage,  wieweit  Jesus  der  gesamten  religiösen  Tradition  frei  und  souverän  gegenüber  gestan- 
den hat  oder  innerlich  durch  sie  gebunden  gewesen  ist.  Für  die  Beantwortung  dieser  Frage 
ist  die  Beurteilung  der  eschatologischen  Reden  von  fundamentaler  Bedeutung.  Hier  sind  die  Be- 
rühriuigen  mit  der  damaligen  jüdischen  Theologie,  mit  der  uns  noch  erhaltenen  Apokalyptik  am 
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stärksten,  ja  hier  entsteht  nicht  selten  der  Eindruck,  dafs  die  uns  überlieferten  Worte  Jesu  mit 
anderen  seiner  Aussagen  nicht  stimmen,  dafs  ferner  seine  Zukunftsbilder  sich  an  dem  ferneren 
Verlauf  der  Geschichte  nicht  bewahrheitet  haben,  dafs  wir  hier  also  einen  Einsciilag  von  zeit- 
geschichtlich bedingten,  daher  auch  mit  Irrtümern  durchsetzten  Vorstellungen  in  dem  Gewebe 
seiner  Gesamtanschauung  haben.  Aber  noch  mehr:  grade  wegen  des  Zusammenhanges  dieser 
eschatologischen  Anschauungen  Jesu  mit  seiner  gesamten  Lehre  vom  Eeiche  Gottes,  der  oben 
betont  wurde,  scheint  überhaupt  das  Ganze  seiner  Lehre  als  zeitgeschichtlich  bedingt  anerkannt 
werden  zu  müssen,  scheint  sein  Selbstbewusstsein  aus  den  Einflüssen  seiner  Zeit  begriffen,  die 
Fassung  seiner  Aufgabe  dadurch  erklärt  werden  zu  müssen.  Die  Arbeiten  von  ßaldensperger 
und  J.  Weifs  haben  mit  besonderer  Klarheit  und  Schärfe  diu-chzuführen  gesucht,  wie  die  An- 
schauungen des  damaligen  Judentmus  als  der  fi'uchtbare  Mutterschofs  anzusehen  seien,  aus  dem 
das  Selbstbewufstsein  Jesu  zu  erklären  sei,  als  der  zweite  Factor  zu  würdigen,  der  erst  in 
seinem  Zusammenwirken  mit  dem  ersten,  der  religiösen  Originalität  Jesu,  sein  Auftreten  erkläre. 
Um  zur  Beantwortung  dieser  wichtigen  Frage  einen  Beitrag  zu  geben,  sollen  im  Folgenden  die 
eschatologischen  Aussagen  Jesu  von  neuem  untersucht  werden. 

2.  Das  Urteil  über  die  eschatologischen  Anschauungen  Jesu  ist  darum  so  schwierig, 
weil  auf  Tritt  imd  Sehritt  die  Vorfrage  nach  der  Reinheit  der  Überlieferung  dasselbe  hindert. 
Niciit  allein  ist  fraglich,  ob  das,  was  die  späteren  Evangelisten  allein  überliefern,  echt  ist,  son- 
dern auch  bei  der  ältesten  und  allen  gemeinsamen  Überlieferung  ist  die  Authentie  zweifelhaft. 
Es  giebt  nur  ein  Mittel,  um  darüber  zur  Klarheit  zu  kommen,  ein  Mittel,  das  zwar  nicht  unter 
allen  Umständen  zum  Ziele  führt,  aber  doch  wesentlich  weiterhilft:  das  ist  die  Vergleichung  der 
eschatologischen  Worte  Jesu  mit  denjenigen  Anschauungen,  die  wir  mit  aller  Bestimmtheit  als 
die  seinigen  in  Anspruch  nehmen  können.  Soweit  beides  organisch  zusammenhängt,  sich  als  zu 
einem  Ganzen  gehörig,  auf  derselben  Basis  erwachsen  ausweist,  werden  wir  mit  aller  Sicherheit 
eine  eschatologische  Eede  Jesu  als  echt  anerkennen  dürfen.  Erst  wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  wo 
die  eschatologischen  Aussagen  zu  jenen  anerkannten  Anschauungen  niclit  passen  wollen,  da  ent- 
steht die  Frage,  ob  wir  darin  einen  unorganischen  Bestandteil  von  Jesu  eigenem  Bewufstsein, 
etwas  lediglich  Übernommenes  haben,  das  aber  doch  echt  ist,  oder  aber  eine  spätere  Zuthat. 
Das  Urteil  hierüber  wird  wieder  davon  abhängig  sein,  ob  wir  den  betreffenden  Gedanken  etwa 
als  Product  einer  späteren  Zeit  begreifen,  als  aus  späteren  uns  bekannten  Verhältnissen  geboren 
erkennen  können.  In  diesem  Falle  haben  wir  ihn  als  unecht  zu  erachten;  wenn  das  nicht  der 
Fall  ist,  wird  die  Wahrscheinlichkeit  für  die  erstere  Annahme  sprechen.  Diese  Grundsätze  sind 
nun  auch  namentlich  da  anzuwenden,  wo  die  Worte  Jesu  mit  Anschauungen  des  damaligen 
Judentums  verwandt  sind.  Es  entsteht  in  solchen  Fällen  die  Frage,  ob  Congruenz  oder  nur 
Ähnlichkeit  des  Gedankens  vorliegt,  d.  h.  ob  Jesus  einen  Gedanken  des  Judentums  einfach  über- 
nommen oder  mit  seiner  sonstigen  Gedankenwelt  in  organische  Verbindung  und  also  inhaltlich 
umgeprägt  hat,  so  dafs  er  nur  scheinbar  derselbe  ist  wie  im  Judentum.  Um  hierüber  ins  Klare 
zu  kommen,  ist  zuvörderst  zu  untersuchen,  wie  er  in  anderen  Fällen  sich  zu  der  religiösen  Tra- 
dition des  Judentums  verhalten  hat,  ob  er  sie  lediglich  übernommen,  oder  von  ihr  völlig  abge- 
sehen, oder  endlich  sie  nur  als  formales  Vehikel  für  seine  eigenen,  inhaltlich  davon  verschie- 
denen Gedanken  gebraucht  hat.  Je  nach  dem  Resultat  dieser  Untersuchungen  wird  man  dann 
zu  erörtern  haben    ob  in  der  Eschatologie   sich   dasselbe  A'erhältnis  zu   der  jüdischen  Tradition 
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beobachten  läfst.  Ist  das  der  Fall,  so  ist  die  weitere  Frage,  ob  wir  eine  Inconsequenz  bei  Jesu 
selbst  oder  eine  Eintragung  eines  fremden  Elements  in  seine  Reden  haben.  So  ergiebt  sich  also 
die  Notwendigkeit,  der  Untersuchung  über  die  escbatologischen  Reden  des  Herrn  einen  Abschnitt 
vorauszuschicken,  welcher  seine  Stellung  zur  Tradition  überhaupt  behandelt. 

3.  Aber  noch  eine  andere  Vorfrage  ist  zu  erledigen.  Man  mufs  sich  vor  allem  zum 
Bewufstsein  bringen,  dafs  die  Authentie  der  "Worte  Jesu  überhaupt  in  den  meisten  Fällen  nur 
eine  relative  sein  kann.  Schon  die  Umformung  derselben  in  griechisches  Sprachgewand  brachte 
eine  gewisse  Freiheit  der  Behandlung  mit  sich.  Aber  auch  davon  abgesehen  konnten  höchstens 
aeuminös  zugespitzte  Sentenzen  sich  wörtlich  fortpflanzen;  alles  Andere  mufste  naturgemäfs  in 
der  Überlieferung  eine  mehr  oder  weniger  freie  Form  annehmen.  Namentlich  längere  Reden 
Jesu  konnten  natürlich  nicht  mit  wörtlicher  Genauigkeit  überliefert  werden.  Wie  wenig  die 
älteste  Überlieferung  auf  unbedingte  Wörtlichkeit  Gewicht  legte,  zeigen  ja  schon  die  Unterschiede 
in  den  parallelen  Abschnitten  des  Matthäus  und  Lucas,  wo  es  sich  zweifelsohne  um  Bearbeitung 
einer  schriftlichen  Quelle  handelt,  also  die  Abweichungen  durchaus  bewufste  Umgestaltungen 
sind,  die  auf  dem  Streben  nach  Verdeutlichung  oder  Verkürzung  oder  dgl.  beruhen.  Wie  viel 
freier  mufste  sich  die  Wiedergabe  erst  in  der  mündlichen,  durch  keine  schriftliche  Vorlage  ge- 
bundene Überlieferung  gestalten!  Somit  wird  die  Authentie  der  Worte  Jesu  in  den  allermeisten 
Fällen  sich  nur  auf  den  Gedankengehalt  erstrecken.  Es  ist  natüi-lich  nicht  ausgeschlossen,  dafs 
eine  Reihe  von  Sätzen  in  unseren  Evangelien  auch  die  Ausdrücke  —  von  der  Sprache  abge- 
sehen —  treu  wiedergegeben  hat,  dafs  wir  ein  treues  Bild  der  Art  haben,  wie  Jesus  seine  Ge- 
danken zu  gestalten  pflegte:  aber  wir  können  in  den  allermeisten  Fällen  einen  Beweis  nicht 
führen,  dafs  eine  auch  noch  so  kleine  Rede  wörtlich  genau  wiedergegeben  ist.  Die  aufserordent- 
liche  Fi'eiheit  in  der  Gestaltung  der  Reden,  die  im  vierten  Evangelium  vorliegt,  ist  nur  das  Ende 
des  Weges,  den  schon  die  älteren  Evangelien  gegangen  sind.  Weiter  aber  zeigt  eine  Vergleichung 
von  Matthäus  und  Lucas,  wie  leicht  eine  verschiedene  Auffassung  der  Worte  Jesu  möglich  war, 
wie  leicht  der  Eine  buchstäblich  fafste,  was  der  Andere  bildlich  verstand.  Der  erste  Makarismus 
konnte  auf  leiblich,  konnte  auch  auf  geistig  Arme  bezogen  werden:  Matthäus  stellt  sein  Ver- 
ständnis sicher  durcii  den  Zusatz  to)  /rvevfiari.  Es  ist  klar,  wie  leicht  bei  aller  Treue  der 
Überlieferung  docii  eine  Abschwächung  oder  Alteration  der  Gedanken  Jesu  durch  eine  unrich- 
tige Auffassung  derselben  einti'eten  konnte.  Je  schwieriger  der  Gedanke  an  sich  war,  desto 
leichter  konnte  ein  Mifsverständnis  entstehen:  gewifs  am  leichtesten  auf  dem  escbatologischen 
Gebiet.  Vor  allem  aber  ist  ein  Punkt  ins  Auge  zu  fassen,  auf  den  der  Satz  von  der  niu-  rela- 
tiven Authentie  der  Reden  Jesu  im  höchsten  Mafse  gilt:  die  gröfseren  Rede-Complexe  in  unseren 
Evangelien.  Bereits  in  meiner  Besprechung  des  Lebens  Jesu  von  B.  Weifs  (St.  Kr.  1884,  24  ff.) 
habe  ich  aus  allgemeinen  Gründen  wahrscheinlich  zu  machen  gesucht,  dafs  die  Reden  Jesu  in 
viel  höherem  Mafse  Mosaik-Arbeit  sind,  als  man  gewöhnlich  anzunehmen  pflegt.  Indem  ich  das 
dort  Gesagte  voraussetze,  begnüge  ich  mich  hier  mit  einigen  ergänzenden  Bemerkungen.  Schon 
die  grofse  Anzahl  von  Reden,  welche  die  ständigen  Begleiter  Jesu  angehört  hatten,  mufste  es 
ihnen  unmöglich  machen,  die  einzelnen  voneinander  zu  sondern  und  scharf  auseinander  zu  halten. 
Je  öfter  Jesus  naturgemäfs  auf  dieselben  Grundgedanken  zurückkommen  mufste,  je  verwandter 
also  der  Inhalt  verschiedener  Reden  war,  um  so  mehr  mufste  den  Jüngern  der  Inhalt  zusammen- 
fliefsen.     Dazu  kommt  aber  ein  Anderes.     Der  Zweck  der  evangelischen  Verkündigung  brachte 
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es  mit  sieb,  dafs  den  Hörern  der  Apostel  nicht  in  erster  Linie  einzelne  längere  Reden  Jesu  mit 
möglichster  Genauigkeit  wiedergegeben  wurden,  vielmehr  ein  möglichst  umfassender  Überblick 
über  die  Grundzüge  des  von  Jesu  Gesagten.  Also  mnfste  ein  Durchschnittsbild  der  Lehre  Jesu 
gegeben  werden.  Ferner  war  jedenfalls  der  gröfste  Teil  der  Unterweisung  gelegentlicher  Art, 
wie  wir  es  von  Petrus  durch  den  Presbyter  bei  Papias  wissen:  auch  hierbei  wird  es  sich  kaum 
je  um  "Wiedergabe  einer  längeren  Rede  gehandelt  haben.  So  konnte  es  nicht  fehlen,  dafs  ver- 
wandte Aussprüche  Jesu,  die  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  gethan  waren,  zusammengestellt 
wurden,  um  sich  gegenseitig  zu  ergänzen  und  zu  erläutern.  Die  Anfänge  eines  Grujipensystems 
waren  gegeben.  Natürlich  ist  auch  hierbei  nicht  ausgeschlossen,  dafs  ein  Apostel  einen  ihn  be- 
sonders wichtigen  Tag,  eine  ihm  besonders  eindrucksvolle  Rede,  vielleicht  die  erste,  der  er  bei- 
gewohnt, einmal,  auch  wiederholt  erzählte:  aber  im- ganzen  erforderte  der  Zweck  und  die  Art  des 
Unterrichts  sachliche  Zusammenstellungen,  beherrschende  Gesichtspunkte.  Indefs  können  solche 
allgemeinen  Erwägungen,  die  sich  noch  reichlich  vermeinen  liefsen,  die  musivische  Beschaffen- 
heit der  uns  erhaltenen  Reden  wohl  wahrscheinlich  machen,  aber  nicht  beweisen.  Der  bindende 
Beweis  liegt  in  unsern  Evangelien  selbst  vor.  Dafs  in  die  grofsen  Reden  bei  Matthäus  Stücke, 
die  ursprünglich  einem  anderen  Zusammenhange  angehört  haben,  verarbeitet  sind,  wird  ziemlich 
allgemein  zugestanden,  wenn  auch  nicht  in  dem  Umfange,  wie  ich  es  für  nötig  halte;  es  läfst 
sich  auch  der  Thatsache  gegenüber  nicht  wohl  ableugnen,  dafs  bei  Lucas  wir  solche  Stücke  in 
ganz  anderem  Zusammenhange  finden:  Beweis  genug,  dafs  er  sie  in  seiner  Quelle  noch  nicht 
in  der  jetzt  bei  Matthäus  vorliegenden  Verbindung  gefunden  hat.  Aber  wenn  man  auch  nur 
die  Möglichkeit  zugiebt,  dafs  unsere  Evangelien  die  Reden  Jesu  teilweise  nach  sachlichen  Ge- 
sichtspunkten geordnet  haben,  so  erwächst  daraus  die  Pflicht,  in  jedem  einzelnen  Fall  zu  unter- 
suchen, wie  weit  diefs  der  Fall  sei.  So  auch  bei  den  eschatologisehen  Reden.  Es  wird  sieh 
ergeben,  dafs  in  ihnen  die  musivische  Zusammensetzung  in  besonders  hohem  Mafse  vorhanden 
und  beweisbar  ist,  dafs  also  auch  in  diesem  Sinne  die  Authentie  der  Reden  Jesu  eine  nur  rela- 
tive ist.  Dieser  Nachweis  ist  aber  für  unseren  Zweck  von  gröfster  Bedeutung.  Denn  haben  Avir 
die  einzelnen  Aussprüche  Jesu  nicht  mehr  in  ihrem  ursprünglichen  Zusammenhange,  so  ist  die 
Möglichkeit  vorhanden,  dafs  sie  durch  ihre  Aufnahme  in  den  jetzigen  Zusammenhang  eine  andere 
Beleuchtung  erhalten  haben,  dafs  Schwierigkeiten  durch  die  Loslösung  eines  Wortes  aus  seinem 
jetzigen  Zusammenhang  schwinden  und  ein  Ausspruch,  der  uns  zunächst  fremd  anmutet,  sich 
doch  als  echtes  Gut  Jesu  herausstellt.  Demnach  haben  wir  der  Darstellung  der  Eschatologie 
Jesu  eine  Analyse  der  Zukunftsreden  in  unseren  Evangelien  vorauszuschicken.  Ich  werde  mich 
aber  begnügen,  dieselbe  an  einigen  besonders  lehrreichen  Beispielen  durchzuführen.  Denn  liegt 
die  Thatsache  an  einer  Reihe  von  Stellen  unleugbar  vor,  so  ist  damit  das  Recht  gewonnen,  sie 

y 
auch  an  anderen  Stellen  vorauszusetzen,   an   denen   die  Sachlage  an  sich  nicht  so  klar  vorliegt. 

Nicht  die  Echtheit  der  betreffenden  Worte  Jesu  wird  es  in  diesem  voi'bereitenden  Abschnitt  zu 

untersuchen  gelten,  es  soll  auch  nicht  versucht  werden,  die  verschiedenen  von  den  Evangelisten 

benutzten  Quellen  zu  scheiden:   vielmeiir  handelt  es  sich  zunächst  nur  um  die  einfachere,   aber 

für  unsern  Zweck  notwendige  Vorfrage,   wie  weit   die  uns  vorliegenden  eschatologisehen  Reden 

schon  ursprünglich  ein  Ganzes  gebildet  haben. 


<« 


Erster  Abschnitt:    Zur  Aiial\-se  der  eschatologischen  Reden  Jesu.  7 

Erster  Abschnitt. 

Zur  Analyse  der  escliatologischen  Reden  Jesu. 

1.  Wir  beginnen  mit  einer  ganz  kleinen  Rede,  in  welcher  der  Einschub  sehr  leicht 
erkennbar  ist,  weil  bei  zwei  Synoptikern  die  betreffende  Stelle  fehlt:  Mt.  19. 27-.30,  Mc.  10. 28— 31, 
Lc.  18.28-30.  B.  Weifs  hält  den  ganzen  Abschnitt  für  ein  Stück  aus  einer  grofsen  Lohnrede 
Jesu,  die  sich  an  die  Rangstreitrede  angeschlossen  habe  und  in  unsern  Evangelien  auf  die  hier 
behandelte  Stelle  und  Lc.  22. 28  ff.  verteilt  sei  (nam.  L.  J.'-  331,  ilatth.  1876,  440).  Die  einlei- 
tende Petrusfrage  hat  nach  ihm  erst  Mc.  frei  geformt  und  dadurch  den  Anschlufs  an  die  Ge- 
schichte vom  reichen  Jüngling  gewonnen.  Warum  ich  ihm  in  den  Reconstructionen  gröfserer 
Reden  Jesu  in  ihrer  ursprünglichen  Fassung  nicht  folgen  kann,  habe  ich  St.  Kr.  1884,  22  ff.  dar- 
gelegt. Aber  auch  in  der  üngeschichtlichkeit  der  Petrusfrage  kann  ich  ihm  nicht  beistimmen.  Denn 
in  der  That  bietet  doch  das  Verhalten  des  reichen  Jünglings,  der  sein  Eigentum  nicht  verlassen 
will,  um  Jesu  zu  folgen,  eine  durchaus  angemessene  Veranlassung  zu  der  Frage  des  Petrus, 
was  den  Jüngern  dafür  werde,  dafs  sie  der  Forderung  Jesu  entsprochen  haben.  Zu  dieser  Frage 
pafst  auch  die  Autwort  Jesu  bei  Mc.  und  Le.  Denn  jene  enthält  ein  wahres  und  ein  verkehrtes 
Moment.  Das  erstere  ist,  dafs  jedes  Opfer  sich  belohnt;  das  falsche  ist,  dafs  Petrus  ausdrück- 
lich (bei  Mt.)  oder  implicite  (Mc,  Lc.)  auf  Lohn  einen  Anspruch  macht.  Das  erstere  Moment 
bringt  Jesus  Mc.  29  f.  zur  Geltung,  das  zweite  ist  Gegenstand  einer  demütigenden  Warnung  V.  31. 
Durch  ihre  Aufopferung  für  das  Gottesreich  gehören  die  Jünger  jetzt  freilich  zu  den  jcqUitoi, 
aber  damit  ist  noch  keine  Bürgschaft  für  ihr  endliches  Loos  gegeben.  Die  Reihenfolge  kann 
sich  sehr  wohl  umkehren,  und  solche,  auf  welche  sie  als  auf  tayavoi  verachtend  herabsehen,  und 
die  es  wirklich  jetzt  sind,  können  üinen  zuvorkommen.  Wenn  somit  die  Stelle,  wie  sie  bei  Mc. 
und  Lc.  lautet,  durchaus  zu  dem  Zusammenhange  pafst,  so  ist  diefs  nicht  der  Fall  mit  Mt.  V.  28. 
Nicht  nur  das  Fehlen  bei  Mc.  weist  darauf  hin,  dafs  der  Vers  nicht  lu'sprünglich  hierher  gehört, 
auch  nicht  nm-  der  umstand,  das  er  bei  Lc.  22. 2:1  in  ganz  anderm  Zusammenhang  auftritt,  son- 
dern auch  innere  Gründe  bestätigen  das.  Der  Schlufsvers  Mc.  31,  Mt.  30  verliert  dann  jeden  Halt. 
Denn  hatte  Jesus  den  Aposteln  die  grofse  Verheifsung  gegeben,  das  Volk  Israel  solle  von  ihnen 
gerichtet  werden,  so  stimmt  dazu  nicht  die  Cautele  Mc.  31,  durch  welche  er  seine  A^ei-heifsuug 
wieder  auf  Schrauben  stellen  wüi-de.  Ohne  den  28.  Vers  dagegen  ist  mit  grofser  Feinheit  von 
Jesus  das  persönliche  Moment  ganz  aus  dem  Spiel  gelassen:  jedes  Opfer  bringt  Lohn;  ihr  aber 
seid  demütig  und  haltet  euch  nicht  für  gesichert  in  eurer  jetzigen  bevorzugten  Stellung.  So 
ergiebt  sich  also  die  musivische  Ai't  des  Stückes  bei  Mt,  wie  sie  schon  von  Holtzraann,  Synopt. 
Ew.  197  und  AVeiffenbach  193  erkannt  ist. 

2.  Wii'  gehen  zu  einem  Stück  über,  welches  gleichfalls  im  ganzen  bei  allen  drei  Synop- 
tikern steht,  bei  dem  aber  die  Erkenntnis  der  musivischen  Zusammensetzung  schon  weit  mehr  ein 
Operieren  mit  inneren  Gründen  erfordert:  dem  Schlufs  der  an  das  Messias -Bekenntnis  sich  an- 
schüefsenden  Rede,  Mc.  8.38  —  9.i,  Mt.16. 27-28,  Lc.9.26-27,  der  eschatologischen  Charakter  hat.  Es 
ist  schon  zweifelhaft,  ob  die  Rede  von  Mc.  34  an  bei  derselben  Gelegenheit  gesprochen  ist  wie  das 
Vorhergeilende.  Zwar  dem  Sinne  nach  passen  diese  Verse  vorti-efflich,  denn  V.  34  ist  nur  eine  An- 
wendung des  Grundsatzes,  den  Jesus  im  Vorigen  für  seine  eigene  Person  geltend  gemacht  hat,  auf 
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alle  seine  Jünger.  Aber  es  ist  schwer  begreiflich,  woher  mit  einem  Mal  die  Menge  kommt,  an  die 
er  sich  wendet.  Denn  auf  diese  bezieht  sich  auch  das  nqbg  nävrag  des  Lc.  V.  23  und  nicht,  wie 
J.  Weifs  annimmt,  auf  die,  welche  schon  Jünger  sind:  „bei  Mc.  imd  Mt.  handle  es  sich  \\m  die 
Vorbedingungen  für  den,  der  Jesu  Jünger  werden,  bei  Lc.  um  die  Bedingungen  für  den,  der  Jesu 
Jünger  bleiben  wolle."  Dieser  Unterschied  ist  mit  keinem  Worte  angedeutet:  die  Wendungen 
bei  Mc.  oaris  d-iXei  oTtiato  /.tov  dy.olovS-elv ,  bei  Mt.  ei  xig  d^eXei  o/rlaco  /.lov  ild-elv  und  bei  Lc.  et 
Tig  d^tXeL  o/tiao)  /jov  tQxea&ai  sind  dem  Sinne  nach  völlig  gleichbedeutend.  Ferner  mufs  das  /cQÖg 
rrävrag  Lc.  23  einen  weiteren  Kreis  umspannen  als  das  Vorhergehende,  welches  nach  V.  21  sich 
an  die  anwesenden  Jünger  gewendet  hat.  Wenn  aber  an  einen  weiteren  Kreis,  so  fragt  sich, 
woher  dieser  weitere  Kreis  kommt.  Grade  Lucas  hat  V.  18  betont,  dafs  nur  die  Jünger  bei 
Jesu  waren,  und  nach  Mc.  V.  27  ist  Jesus  mit  seinen  Jüngern  bei  dem  vorangehenden  Ge- 
spräch unterwegs,  wie  denn  auch  der  ganze  Inhalt  desselben  den  Charakter  einer  Privatunter- 
haltung mit  denselben  hat.  Hat  Mc.  also  Recht,  wenn  er  V.  34  an  eine  gröfsere  Menge  gerichtet 
sein  läfst,  und  Lc,  wenn  er  durch  das  Ttävreg  gleichfalls  eine  solche  voraussetzt,  so  mufs  wahr- 
scheinlich erscheinen,  dafs  das  Folgende  bei  einer  anderen  Gelegenheit  gesprochen  ist  und  die 
apostolische  Quelle,  auf  welche  der  Bericht  zurückgeht,  es  nur  aus  sachlichem  Grunde,  und  zwar 
in  überaus  feiner  Weise,  an  das  Vorige  angeschlossen  hat.  In  der  Tliat  ist  auch  der  Inhalt  von 
Mc.  34  —  37  derartig,  dafs  er  sehr  wohl  zu  einem  gröfseren  Kreise  gesprochen  sein  kann.  Da- 
gegen mufs  Mc.  38,  Lc.  26  ursprünglich  wieder  einena  anderen  Zusammenhange  angehört  haben. 
Denn  während  im  Vorigen  nur  im  allgemeinen  von  der  Darangabe  irdischer  Güter  die  Rede 
gewesen  ist,  ohne  dafs  die  Stellung  zu  Christi  Person  ü'gend  in  Betracht  gezogen  wäre,  tritt 
hier  ganz  unvermittelt  der  Gedanke  auf,  dafs  man  sich  Christi  schäme.  Besonders  aber  hat 
der  Zusatz,  dafs  jemand  sich  seiner  Worte  schäme,  nicht  den  geringsten  Halt  im  Zusammen- 
hang. Es  begreift  sich  ja,  dafs  wenn  der  Spruch  von  dem  Verleugnen  oder  Bekennen  Christi 
so  zu  sagen  als  erratischer  Block  vorlag,  der  Evangelist  ihn  au  dieser  Stelle  verwendete,  indem 
er  den  Gedanken  bildete:  kein  Gut  der  Welt,  auch  nicht  die  Ehre  vor  Menschen  darf  jemand 
bewegen,  das  Reich  Gottes,  bez.  Christum  aus  den  Augen  zu  setzen.  Aber  dafs  diefs  nicht  die 
ursprüngliche  Gedankenfolge  ist,  geht  aiis  dem  dabei  völlig  unveranlafsten  Zusatz  vovg  köyovg 
(xov  und  ebenso  aus  dem  Begriff  InaiayvvEod^ai  hervor,  der  auf  das  Vorige  gar  nicht  palst. 
Wiederum  einem  anderen  Zusammenhang  mufs  der  Schlufsvers  Mc.  9.  i,  Mt.  28,  Lc.  27  entstam- 
men. Er  steht  in  keinem  inneren  Connex  weder  zu  Mc.  8. 38  noch  zu  Mc.  8. 34-37.  Zu  ersterem 
Verse  nicht,  denn  dafs  die  Verleugnung  Christi  sich  bei  seiner  Parusie  strafen  werde,  hat  nichts 
mit  der  Frage  zu  thun,  ob  dieselbe  früher  oder  später  eintreten  werde,  und  zu  letzteren  Versen 
nicht,  denn  auch  die  Forderung,  seine  f/'f//;  daranzugeben,  verhält  sich  gleichgültig  gegen  die 
Zeit  des  Kommens  des  Gottesreiches.  Dazu  kommt,  dafs  Mc.  9. 1  eine'  eigene  Einführungsformel 
für  diesen  Spruch  hat  (/«i  ileyev  avTolg),  was  sich  nicht  begi-eift,  wenn  wir  hier  eine  fort- 
laufende Rede  Jesu  hätten.  Somit  werden  wir,  was  schon  Klostermann,  Marcusev.  z.  St.,  und 
Weiffenbach  gethan,  den  Vers  Mc.  9. 1  von  dem  Vorigen  abzulösen  haben.  Die  Veranlassung, 
warum  er  hierher  gestellt  ist,  ist  klar.  Im  Vorigen  war  ja  von  der  Parusie  Christi  die  Rede  ge- 
wesen, und  auch  Matthäus,  der  den  Spruch  vom  Verleugnen  Jesu  schon  in  anderem  Zusammen- 
hange gebracht  und  daher  hier  fortgelassen  hat,  hat  den  Schlufs  desselben  von  der  Wiederkunft 
Christi    zu    einem    eigenen  Satz  umgebildet    und    als  Begründung   der  voranstehenden  Mahnung 
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gebraucht.  So  war  für  alle  drei  S\-noptiker  die  Grundlage  gewonnen,  um  an  die  Erwähnung 
der  Parusie  ein  Wort  Jesu  anzuknüpfen,  welches  sie  —  ob  mit  Recht,  werden  wir  später  zu 
untersuchen  haben,  —  auf  die  Zeit  derselben  bezogen.  Dafs  aber  beide  Aussprüche,  der  vom 
Verleugnen  Christi  und  der  vnn  der  Zeit  des  Koramens  des  Gottesgerichts,  nicht  zu  dem  Vorigen 
gehören  können,  folgt  endlich  schon  daraus,  dafs,  soweit  wir  noch  sehen  können,  Jesus  bis  zu 
den  letzten  Tagen  seines  Wirkens  solche  Aussagen  über  seine  persönliche  Wiederkunft  und  über 
die  Zeit  der  Vollendung  des  Gottesreiches  nie  vor  einem  weiteren  Kreise  gemacht  hat 

3.  Wir  wenden  uns  nun  zu  der  sog.  kleinen  Apokalypse  Lc.  17.20 — 18.8  ,  welche  zumeist 
nur  bei  diesem  Evangelisten  steht,  so  dafs  die  Frage  nach  der  Ci-sprünglichkeit  des  jetzigen 
Zusammenhangs  zum  Teil  nur  aus  inneren  Gründen  beantwortet  werden  kann,  während  in  den 
vorigen  Fällen  meist  schon  die  Vergleichung  der  einzelneu  Evangelien  einen  Anhalt  bot,  oder 
doch  ein  äufseres  Merkmal  in  einer  neuen  Eingangsformel  zu  Gebote  stand. 

Bekanntlich  ist  zunächst  schon  fraglich,  ob  der  Zusammenhang  der  Worte  Jesu  mit  der 
einleitenden  Frage  der  Pharisäer,  wann  das  Gottesreich  komme,  genuin  ist  oder  erst  von  dem 
Evangelisten,  bezw.  seiner  Quelle,  frei  zum  Zweck  einer  Einführung  gebildet  Die  Entscheidung 
hängt  von  dem  Inhalt  der  Worte  Jesu  ab,  der  Sinn  dieser  wiederum  von  der  Deutung  des  ivrog 
iijüv  V.  21".  Es  fragt  sich,  ob  zu  übersetzen  ist  ,, unter  euch"  oder  „in  euch".  Die  Majorität 
der  neueren  Ausleger  entscheidet  sich  mit  grofser  Bestimmtheit  für  die  erstere  Deutung,  und 
zwar  aus  dem  scheinbar  sehr  durchschlagenden  Grunde,  dafs  unmöglich  das  Gottesreich  als  in 
den  Herzen  der  Pharisäer  vorhanden  gedacht  sein  könne.  Aber  so  einfach  scheint  mir  die  Sache 
nicht  zu  liegen.  Die  Fassung  „das  Eeich  Gottes  ist  unter  euch"  würde  den  Sinn  ergeben:  „das- 
selbe braucht  nicht  erst  zu  kommen,  es  ist  schon  da".  Hierzu  pafst  aber  nicht  der  unmittelbar 
vorangehende  Satz  ovöi  ioovaiv  Idol-  diöe  ^  s/M.  Denn  erstens  wird  hier  die  lokale  Bestimmtheit 
des  Gottesreiches  geleugnet;  dagegen  würden  bei  jener  Deutung  die  Worte  avvög  vfiüv  iariv  selbst 
eine  solche  enthalten:  Jesus  würde  darin  ein  (bdi  tariv  von  dem  Gottesreich  prädicieren.  Zweitens 
pafst  zu  dieser  Auffassung  nicht  das  Futur  ioovaiv.  Dieses  Futur  müfste  im  Gegensatz  stehen 
zu  dem  Präsens  taTtv,  und  der  Gedanke  müfste  sein:  „man  wird  nicht  sagen,  das  Gottesreicfi 
sei  hier  oder  dort,  sondern  es  ist  schon  gegenwärtig  vorhanden."  Dann  aber  müfste  taviv  an 
der  Tonstelle  stehen,  während  es,  wie  die  Worte  gefügt  sind,  nur  ganz  unbetonte  Copula  ist 
Das  Futur  iQovaiv  setzt  das  Kommen  des  Gottesreiches  in  die  Zukunft:  dann  kann  unmöglich  die 
Begründung  (yäo)  von  ihm  als  einem  gegenwärtigen  reden.  Vielmehr  kann  das  Präsens  ivvdg 
vijcTjv  iatir  nur  einen  zeitlosen  allgemeinen  Satz  ausdrücken.  So  wenig  der  Satz  „der  Sommer 
ist  die  Zeit  der  Rosen"  etwas  darüber  aussagt,  ob  es  in  dem  Augenblick,  wo  er  ausgesprochen 
wird,  Sommer  ist,  so  wenig  sagt  der  Satz  /}  ßaailela  iviög  vfiäiv  etwas  über  die  Zeit  aus,  in 
der  das  Gottesreich  da  ist.  Nur  wenn  damit  ein  allgemeiner  Grundsatz  ausgesprochen  ist,  kann 
er  Begründung  für  die  vorangehenden  futurischen  Sätze  sein:  er  mufs,  kurz  gesagt,  von  etwas 
handeln,  was  ziun  Begriff  Gottesreich  gehört,  nicht  ein  historisches,  sondern  ein  logisches  Urteil 
sein.  Ein  einheitlicher  Gedankengang  wird  nur  gewonnen,  wenn  alle  drei  Sätze  20" — 21"  nicht 
von  der  Zeit,  sondern  von  der  Art  des  Gottesreiches  handeln.  Das  ist  bei  den  beiden  ersten 
klar.  Es  kommt  nicht  i.tEvä  Traoarrjorjaetüg.  d.  h.  unter  Beobachtung,  so  dafs  man  es  berechnen 
kann.  Dafs,  wie  J.  Weiss  will,  gerade  von  astronomischen  Beobachtungen  die  Rede  ist,  ist 
zweifelhaft,  einmal   kann   zwar  tt.  von  solchen   gebraucht  werden,  wird  aber  nicht  nur  davon 
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gebraucht;  andrerseits  waren  doch  nicht  alle  Zeichen,  welche  die  Juden  erwarteten,  dieser  Art, 
sondern  zum  Teil  physikalische,  sociale,  politische  Katastrophen.  Jesus  leugnet  überhaupt,  dafs 
das  Kommen  des  Gottesreiches  sich  irgendwie  beobachten  lasse:  es  lassen  sich  keine  Umstände 
angeben,  welche  seinen  Eintritt  verbürgen.  Damit  wird  das  Gottesreich  dem  Connex  äufserer 
Ursachen  und  Wirkungen  entnommen  und  von  dem  Zusammenhang  mit  äufseren,  sichtbaren 
Ereignissen  losgelöst.  Ebenso  hat  es  auch  nicht  lokale  Art  an  sich,  ist  also  kein  Reich  wie 
andere,  an  einen  bestimmten  Raum  gebundene  Reiche.  Der  Schlüssel  für  diese  negativen  Aus- 
sagen iyäs)  giebt  die  dritte  positive:  ivwg  v!.iwv  iavtv.  Aus  dem  Gesagten  erhellt,  dafs  dies 
nur  „in  euch",  „in  euren  Herzen"  bedeuten  kann.  Weil  es  nicht  aufser,  sondern  in  euch  ist, 
darum  helfen  keine  Beobachtungen  der  Umstände  und  keine  Fragen  nach  dem  Ort.  Ist  dies  der 
Sinn  der  Worte  Jesu,  so  scheinen  sie  aus  doppeltem  Grunde  nicht  die  Antwort  auf  die  Pharisäer- 
frage, diese  also  nicht  echt  sein  zu  können.  Einmal,  weil  das  „in  euch"  nicht  auf  sie  pafst,  die 
fern  vom  Gottesreich  sind,  sodann,  weil  Jesus  von  dem  Wie  des  Gottesreiches  handelt,  ihre  Frage 
von  dem  Wann  desselben.  Dennoch  dürfte  der  Schlufs  zu  schnell  sein.  Denn  was  das  Erstere 
angeht,  so  braucht  sich  die  zweite  Person  gar  nicht  ausschliefslich  auf  die  Pharisäer  zu  beziehen, 
sondern  Jesus  kann,  wie  so  oft,  seine  Belehrung  an  die  gesamte  anwesende  Menge  richten. 
Sodann  aber  erklärt  sich  die  zweite  Person  ganz  genügend  aus  dem  Umstand,  dafs  er  einen  all- 
gemeinen Grundsatz  ausspricht.  Man  kann  sich  das  ganz  deutlich  machen,  wenn  man  einmal 
statt  der  zweiten  Person  Pluralis  die  zweite  Siugularis  denkt:  „das  Gottesreich  ist  nicht  hier  oder 
dort,  sondern  in  dir."  Niemand  würde  diesen  Satz  anders  verstehen,  als  dafs  die  Stätte  des 
Gottesreiches  das  Herz  des  Menschen  ist,  ganz  abgesehen  davon,  ob  das  Herz  des  Angeredeten 
sich  thatsächlich  ihm  geöffnet  hat  oder  nicht.  Und  was  das  Zweite  angeht,  so  haben  wir  eine 
Reihe  von  Fällen,  wo  Jesus  die  IVagen,  die  an  ihn  gerichtet  werden,  nicht  in  der  Form  beant- 
wortet, wie  sie  gestellt  sind,  sondern,  Aveil  sie  falsch  gestellt  sind,  umwandelt.  Das  evidenteste 
Beispiel  möchte  die  Frage  des  Pharisäers  Lc.  10.  an  sein  -ctg  iaviv  /ttov  Tthjaiov;  welche  Jesus 
V.  36  umdreht  ng  tovtiov  cwv  rquTjv  Tch^alov  do/M  aoi  yeyovtvcti  ror  ifiTteaöviog  slg  Tovg  Irjazäg. 
So  könnte  also  sehr  wohl  auch  hier  Jesus  die  falsch  gestellte  Frage  nach  dem  nöxe  des  Gottes- 
reiches beantwortet  haben,  indem  er  auf  seine  wahre  Art  hinweist,  welche  eine  ganz  andere 
Frage  erfordert,  nämlich:  wie  komme  ich  dazu?  Und  für  die  Echtheit  der  einleitenden  Frage 
scheint  mir  zu  spreclien,  dafs  die  Worte  Jesu  keinen  Anhalt  geben,  gerade  eine  I'rage  nach  dem 
nözE  vorauszuschicken,  und  erst  recht  keinen  Anlafs,  sie  den  Pharisäern  in  den  Mund  zu  legen. 
Ist  somit  kein  ausreichender  Grund  den  Zusammenhang  zwischen  V.  20 "  und  20 "  für 
künstlich  hergestellt  zu  halten,  so  folgt  dagegen  aus  inneren  Gründen,  dafs  die  Yv.  22  —  25  nicht 
ursprünglich  mit  dem  Vorigen  zusammengehört  haben  können,  wie  nicht  allein  Colani,  Holtz- 
mann,  Weiffenbach,  Keim,  sondern  auch  Hofmann  richtig  gesehenliaben.  Grade  die  Künstelei, 
welche  Godet  nötig  gehabt  hat,  um  einen  Zusammenhang  mit  dem  Vorigen  herzustellen,  zeigt 
am  besten,  dafs  keiner  vorhanden  ist.  Im  Vorigen  ist  von  der  innerlichen  Art  des  Gottesreiches 
die  Rede  gewesen.  Die  hat  aber  nichts  zu  thun  nüt  der  vergeblichen  Sehnsucht  der  Jünger  nach 
einem  der  Tage  des  Herrn.  Dazu  kommt,  dafs  das  Idov  S}de  })  s/.eI  V.  21  in  ganz  anderem 
Sinne  gemeint  ist,  wie  die  gleichen  Worte  in  V.  23.  Dort  wird  vom  Gottesreich  geleugnet, 
dafs  es  überhaupt  lokale  Art  an  sich  habe;  hier  wird  vom  Menschensohn  geleugnet,  dafs  seine 
Parusie  sich  auf  einen  Ort  beschränken  werde;  dort  ist  das  Gottesreich  nirgends  äufserlich  sichtbar, 
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hirr  der  Meusc-hcusohn  überall  sichtbar:  dort  \^ird  geleugnet,  dafs  das  Gottesreich  sinnenfallige 
Art  trage,  hier  betont,  dafs  der  Jlenscheusohn  im  weitesten  Umfang  kündbar  sein  werde;  dort 
ist  von  der  dauernden  begriffliclien  Beschaffenheit  des  Gottesreiches,  hier  von  der  einmaligen 
Erscheinung  des  Herrn  die  Rede.  Somit  verhalten  sich  die  Yv.  22  —  25  nach  allen  Seiten  dispai-at 
zu  den  vorigen:  ein  Faden  ist  innerlich  nicht  vorhanden.  Wohl  aber  äufserlich.  Denn  grade 
dafs  die  Formel  Idoi  wde  }]  e/.e7  in  beiden  Fällen,  wenn  auch  in  verschiedenem  Zusammenhang, 
wiederkehrt,  hat  die  Zusammenstellung  der  Worte  veranlafst,  wie  schon  Colani  133  gesehen 
hat.  Wir  werden  diese  Teraulassung  zur  Anfügung  von  Worten  Jesu  demnächst  sich  wiederholen 
sehen.  Hier  mag  nur  auf  die  Analogie  Lc.  13.34  hingewiesen  sein,  wo  ein  Wort,  das  nach 
seinem  ganzen  Pathos  nur  aus  dem  unmittelbarsten  Eindruck  des  Unglaubens  in  Jerusalem 
gesprochen  sein  kann,  an  ein  galiläisches  Wort  Jesu  angeschlossen  ist,  weil  der  Gedanke  ov/. 
Ivdty^Ttti  nQ0(fi'jT7jv  ärco/Jad-ca  tioj  '^leoovaah'^u  in  den  Worten  '^ Isooiaa/J^u  >)  ä/to/.reivovaa  Toig 
fCQoq'7'jvag  formell  wiederkehrt. 

Abermals  aus  einem  anderen  Zusammenhange  müssen  die  Yv.  26  —  29  stammen.  Der 
Gedanke  dieser  Yerse  ist:  wie  einst  vor  den  Gerichten  der  Urzeit  die  Menschen,  ohne  an  sie 
zu  denken,  in  den  gewohnten  Beschäftigungen  des  täglichen  Lebens  fortfuhren,  so  wird  es  auch 
vor  dem  Gericht  der  Endzeit  sein.  Dieser  Gedanke  ist  dem  in  Y.  23.  24  allerdings  verwandt: 
beidemal  wird  das  unerwartete  Eintreten  der  Parusie  geschildert.  Dort  heilst  es  unter  dem 
lokalen  Gesichtspunkt.  Christus  werde  nicht  da  sein,  wo  man  ihn  suche,  hier  unter  dem  temporalen, 
er  werde  dann  kommen,  wenn  man  ihn  nicht  erwarte.  Es  scheinen  nur  zwei  Seiten  desselben 
Gedankens  zu  sein,  die  sehr  wohl  ursprünglich  neben  einander  ausgesprochen  sein  können.  Aber 
bei  schärferer  Betrachtung  ergielit  sich,  dafs  beidemal  ganz  verschiedene  Gesichtspunkte  zu  Grunde 
liegen.  Im  Vorigen  handelt  es  sich  um  Gläubige,  die  der  Parusie  sehnsüchtig  warten,  hier  um 
Ungläubige,  die  keinen  Gedanken  für  das  Aufhören  des  irdischen  Lebens  haben.  Nun  könnte 
man  sagen,  dafs  auch  das  nur  zwei  sich  gegenseitig  ergänzende  Gedanken  seien:  warum  sollte 
Jesus  nicht  haben  sagen  können:  hütet  euch  einei-seits  vor  unbegründetem  Glauben  an  die  Nähe 
der  Parusie,  andrerseits  vor  leichtfertigem  Vergessen  derselben?  Gewifs  hätte  er  so  sagen  können, 
aber  in  unserem  Lucas-Text  fehlt  eben  dieses  einerseits  —  andrerseits.  Dafs  es  sich  das  eine 
Mal  um  Gläubige,  das  andere  um  Ungläubige  handelt,  ist  gar  nicht  hervorgehoben,  und  doch 
müfste  es  das  sein,  wenn  Jesus  in  diesen  Worten  die  beiden  Urteile  hätte  ergänzend  gegenüber 
stellen  wollen.  Der  Gedankenfortschritt  von  den  Gläubigen  zu  den  Ungläubigen  kann  also  nicht 
beabsichtigt  sein,  denn  wäre  er  es,  würde  er  in  der  Satzform  markiert  sein.  L^nd  noch  mehr. 
Das  Moment  des  Unerwarteten  bei  der  Parusie,  welches  bei  Annahme  eines  ursprünglichen  Zu- 
sammenhangs der  Rede  das  Genus  bilden  müfste.  welches  nach  den  beiden  Seiten  der  Gläubigen 
und  der  Ungläubigen  erörtert  wüi-de,  wird  in  den  Yv.  23.  24  nur  indii-eet  geltend  gemacht:  direct 
und  positiv  liegt  der  Ton  darauf,  dafs  die  Parusie  unmittelbar  und  allgemein  gewifs  sein 
werde,  man  brauche  also  nicht  von  Anderen  sich  benachrichtigen  zu  lassen:  im  Gegenteil  sei  jede 
solche  Xachricht  eben  darum  falsch,  weil  die  Parusie  jedem  gleichzeitig  kund  sein  werde.  Dagegen 
in  Y.  25  ff.  liegt  allerdings  der  A'achdruck  auf  dem  unerwarteten  Einti-eten  der  Parusie.  Also 
sind  es  ganz  vei-schiedeue  Gesichtspunkte,  die  hier  und  dort  zu  Grunde  liegen,  und  die  verbieten, 
die  Yerse  als  fortlaufende  Rede  aufzufassen.  Endlich  kommt  noch  als  gleiclifalls  entscheidender 
Gnind   hinzu    der  25.  Yers.     Derselbe    durchbricht  ja  die  beiden   Gedankengruppen  V.  24  und 
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V.  26  ff.  und  müfste,  wenn  die  Rede  ein  nrsprüuglichcs  Ganze  wäre,  am  Sehlufs  desselben  nach 
Y.  30  stehen.  Wie  der  Evangelist  dazu  gekommen  ist,  V.  26  ff.  an  diese  Stelle  zu  bringen,  litfst 
sich  wenigstens  vermutungsweise  noch  angeben.  Der  Anlafs  wdrd  in  der  Stelle  vom  Blitz  V.  24 
liegen.  Diesen  hat  Jesus  dort,  wie  wir  sahen,  nach  Seiten  seiner  alles  gleichzeitig  erhellenden  Kraft 
in  Betracht  gezogen.  Derselbe  kann  aber  auch  als  Bild  der  Plötzlichkeit  gebraucht  werden,  und 
indem  der  Yf.  hieran  dachte,  hat  er  die  von  der  Plötzlichkeit  der  Parusie  handelnden  Yerse  angefügt. 

Innerhalb  der  Yv.  26  —  30  kann  ich  bestimmte  Zeichen  einer  Überarbeitung  nicht  ent- 
decken. Dafs  die  Tage  Lots  zu  denen  Noahs  erst  vom  Evangeliston  hinzugefügt  seien,  wie  Feine, 
Yorkan.  Ueberl.  des  Luc.  122,  J.  Weifs,  Luc.  558,  wollen,  scheint  mir  um  so  weniger  wahrschein- 
lich, als  die  Exemplification  durch  Gleichnispaare  zu  den  beliebtesten  rhetorischen  Mitteln  Jesu 
gehört.  Ebensowenig  scheint  mir  Anlafs,  mit  Weiffenbach  225  f.  an  dem  Plural  ev  lalg  »)u6- 
Qaig  Toü  v'iOL-  vor  dvd-Qiö/cov  Y.  26  gegenüber  dem  Singular  in  Y.  38  Anstofs  zu  nehmen.  Denn 
jener  Pliu'al  ist  ja  offenbar  durch  die  Erwähnung  der  i]^iiQai  Awe  und  ^icor  veranlafst  und  bezeichnet 
die  Periode,  in  welcher  der  Herr  erscheinen  wird,  dagegen  der  Singular  den  Gerichtstag,  der 
ebenso  wie  bei  der  Sintflut  als  einzelner  gedacht  ist.  Ln  übrigen  aber  würde  jener  Plural  nur 
zu  dem  Capitel  relativer  Authentie  gehören. 

Mit  dem  Grundgedanken  der  vorigen  Yerse  ist  der  von  Y.  31.  32  wieder  verwandt. 
Beidemal  handelt  es  sich  um  ein  Hingegebensein  an  die  irdisch -weltlichen  Interessen.  V.  31  f. 
bilden  insofern  noch  eine  Steigerung  gegen  das  Yorige,  als  hier  geschildert  wird,  wie  jene  Interessen 
auch  die  Oberhand  haben,  wo  die  Gefahr  schon  offensichtlich  hereingebrochen  ist.  Aber  auch 
hier  läfst  sich  noch  erkennen,  dafs  die  Y.  31  f.  nicht  ursprünglich  im  Zusammenhang  mit  dem 
Yorigen  gestanden  haben.  Dort  war  von  der  äiro/.alvil'ic:  des  Menschensohnes  die  Rede.  Davon 
können  unsere  Yerse  nicht  gemeint  sein.  Denn  da  Jesus  seine  Parusie  mit  einem  Zusammen- 
krachen der  ganzen  irdischen  "Welt  verbunden  denkt  (Mo.  13.24),  so  würde  ein  Yersuch,  seine 
Habe  aus  dem  Hause  zu  holen,  ohne  Sinn  sein.  Ferner  ist  Y.  24  gesagt,  die  Parusie  werde  für 
alle  Menschen  offenkundig  sein:  wie  pafst  dazu  der  Gedanke,  man  könne  sich  durch  die  Flucht 
retten?  Wohl  begreift  sich  angesichts  der  Parusie  der  Wunsch  (Luc.  23. so),  sich  zu  verbergen, 
aber  vor  dem  überall  gegenwärtig  gedachten  Messias  zu  fliehen  und  noch  dazu  mit  seiner  Habe, 
ist  ein  völlig  abstruser  Gedanke.  Yielmehr  pafst  der  Inhalt  von  Y.  31  f.  zu  der  Yorstellung  von 
einem  feindlichen  Heer,  dem  man  entfliehen  Avill  und  zwar  mit  Rettung  des  Nötigsten,  wie  denn 
unsere  Yerse  Mt.  24.  n  f.  in  der  That  in  solchem  Zusammenhange  stehen.  Ob  das  der  ursprüng- 
liche Ort  unserer  Stelle  ist,  ist  hier  noch  nicht  zu  untersuchen;  aber  darin  hat  Weiffenbach 
jedenfalls  Recht,  dafs  sie  zu  dem  Gedanken  der  Gerichtsankunft  Jesu,  von  der  im  Yorigen  die 
Rede  ist,  nicht  passen.  Yon  den  Drangsalen,  welche  der  Parusie  voraufgingen,  den  Messias- 
w'chen,  können  die  Yerse  gemeint  sein,  von  der  blitzgleichen  ParuSfe  selbst  nicht.  Wie  sie  an 
diese  Stelle  gekommen  sind,  ist  hier  ganz  durchsichtig.  Wie  in  V.  22  ff.  haben  wir  auch  hier 
die  Anknüpfung  an  ein  Stichwort.  Dort  war  es  das  löov  diöe  5}  i/M,  hier  ist  es  die  in  Y.  32  vor- 
liegende Erinnerung  an  Lots  Weib,  das  auch  durch  Hängen  an  ihrem  Besitz  verloren  ging,  wie  die 
hier  Geschilderten.  Daher  knüpfte  der  Evangelist  die  Yerse  an  eine  Stelle,  die  auch  von  Sodom 
handelte  und  Lot  erwähnte  (Y.  29).  Aber  dort  war  von  der  Plötzlichkeit  der  Gerichtserscheinung 
Jesu  die  Rede,  hier  wird  von  der  Plötzlichkeit  eines  Gerichts  gehandelt,  welches  leiblichen  Tod 
mit  sich  briufft. 
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Auch  der  33.  Vers  stammt  ^yieder  aus  einem  anderen  Zusammenhang.  Im  Vorigen  war 
der  Gedanke,  man  solle  nicht  sein  Leben  selbst  gefährden  durch  den  Versuch  Leben.sgiiter  zu 
retten;  wer  mehr  als  das  nackte  Leben  retten  will,  verliert  es  ganz.  Hier  dagegen  ist  der 
Gedanke,  man  müsse  das  Leben  selbst  aufgeben  können,  um  das  höhere  Leben  zu  retten,  denn 
wie  J.  Weiss  leugnen  kann,  dafs  hier  ein  Wortspiel  mit  dem  Begriff  i/'i-Z'?  vorliegt,  ist  mir 
Töllig  unverstandlich.  Es  erhellt,  dafs  dieser  Gedanke  weder  mit  der  Parusie  des  Herrn  etwas 
zu  thun  hat,  von  der  V.  23  ff.  die  Eede  gewesen  ist,  —  denn  bei  derselben  kann  von  einem 
Verlieren  des  irdischen  Lebens,  um  das  ewige  zu  gewinnen,  doch  in  keiner  Weise  die  Rede 
sein  — ,  noch  auch  mit  den  vorigen  Versen  stimmt,  wo  nicht  das  irdische  und  das  ewige  Leben 
in  Gegensatz  gestellt  wurde,  sondern  das  Leben  imd  die  Lebensgüter.  Also  haben  wir  auch 
hier  Mosaik.  Die  Ursache  der  Zusammenordnung  liegt  in  der  allgemeinen  Verwandtschaft  der 
Gedanken  in  V.  31  f.  einerseits,  V.  32  andrerseits:  alles  Irdische  mufs  darangegeben  werden;  aber 
auch  hier  ist  dieser  Gedanke  nach  ganz  verschiedenen  Seiten  gewendet. 

V.  34.  35  zeigen,  wie  das  Endgericht  vielfach  auseinanderreifsen  werde,  was  im  irdischen 
Leben  aufs  engste  verbunden  war.  Dafs  dieser  Gedanke  in  keinem  organischen  Zusammenhang 
mit  V.  33  steht,  liegt  zu  Tage.  Aber  ich  kann  auch  J.  Weifs  nicht  beistimmen,  dafs  er  sich 
an  V.  32  gut  anschliefse.  Denn  wir  haben  gesehen,  dafs  V.  31.  32  sich  gar  nicht  auf  das  End- 
geiicht  ursprünglich  bezogen  haben.  Dazu  kommt  noch,  dafs  der  Gegensatz  des  e^vigen  Loses 
im  Vergleich  zur  Gemeinsamkeit  des  irdischen  im  Vorigen  in  keiner  Weise  vorhanden  gewesen 
ist.  Also  auch  hier  hat  der  Verfasser  in  seine  Sammlung  von  Zukunftsreden  einen  Spruch 
autgenommen,  weil  er  im  allgemeinen  ihm  hier  zu  passen  schien.  Sehen  wir  von  dem  aner- 
kanntermafsen  unechten  V.  36  ab,  so  bleibt  nur  noch  die  Frage,  ob  V.  37  hier  an  seiner  ursprüng- 
lichen Stelle  steht.  Die  Entscheidung  scheint  mir  davon  abzuhängen,  ob  die  einleitende  Frage 
der  Jünger  als  geschichtlich  anzusehen  ist.  Ist  sie  das  nicht,  wie  jetzt  sehr  allgemein  angenommen 
wird,  so  kann  das  Wort  Jesu  von  dem  Aas  und  den  Aasgeiern  nicht  mit  dem  Vorigen  zusanuuen 
gesprochen  sein.  Es  kann  zwiefach  verstanden  werden,  je  nachdem  man  den  Vorder-  oder 
Nachsatz  betont  denkt.  Im  letzteren  Fall  ist  die  Voraussetzung,  dafs  ein  Leichnam  vorhanden 
ist,  und  daran  wird  die  Versicherung  geknüpft,  unfehlbar  wiü'den  dann  auch  die  Aasgeier  sich 
einstellen.  Dann  müTste  das  Wort  einem  Zusammenhange  angehören,  in  dem  eine  Schuld,  etwa 
des  Judentums,  geschildert  wäre,  um  daran  die  Drohung  des  Gerichts  zu  knüpfen.  Es  ist  klar, 
dafs  nach  dieser  Auffassung  das  Wort  in  die  vorliegende  Eede  nicht  pafst.  Im  ersteren  Fall, 
dafs  der  Ton  auf  dem  Vordersatz  liegt,  ist  die  Voraussetzung,  dafs  ein  Gericht  stattfinden  werde, 
und  es  wird  betont,  dafs  dies  überall  da  stattfinden  werde,  wo  Veranlassung  zum  Gericht  vor- 
handen sei.  Wollte  man  nun  den  Gedanken  zu  V.  31  f.  in  Beziehung  setzen,  so  müfste  es  etwa 
so  geschehen:  „keine  Gleichheit  der  Lebenslage  auf  Erden  gestattet  einen  Rückschlufs  auf  Gleich- 
heit des  ewigen  Geschicks,  sondern  wo  immer  Stoff  zum  Gericht  ist,  wird  dieses  eintreten."  Es 
erhellt  aber,  dafs  dieser  Zusammenhang  kein  natüidich  gegebener,  sondern  künstlich  gemachter 
ist.  Anders  steht  es  aber,  wenn  die  Jüngerfrage  geschichtlich  ist,  und  das  halte  ich  für  durchaus 
möglich.  Was  dagegen  zu  sprechen  scheint,  ist  der  Eindruck  des  Wunderlichen  und  Unveran- 
lafsten,  den  sie  macht.  In  der  That  legt  ja  der  Inhalt  des  Vorhergehenden,  wenn  es  richtig 
verstanden  _  wird ,  die  Frage  nach  dem  nov  schlechterdings  nicht  nahe.  Aber  es  kann  eins  der 
häufigen,    uns    so    verwunderlichen  Mifsverständnisse    der  Jünger  vorliegen,    und  wahrlich  kein 
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schlimmeres  als  Mt.  16.7  imd  Lc.  22.38.  Sie  können  sich  hier  so  wenig  wie  sonst  in  die  blofs 
exemplificierende  Redeweise  Jesu  finden.  Was  für  ihn  plastische  Einkleidung  eines  allgemeinen 
Gedankens  ist,  nehmen  sie  als  Prädiction  äufserer  und  einzelner  Thatsachen.  Jesus  hat  von 
zwei  Menschen  auf  einem  Lager,  an  einer  Mühle  gesprochen,  die  auseinander  gerissen  werden; 
die  Jünger  wollen  wissen,  wo  dieser  (nach  ihrem  Sinne)  merkwürdige  Fall  eintreten  werde;  darauf 
antwortet  Jesus,  wie  in  allen  ähnlichen  Fällen,  indem  er  sie  auf  den  rechten  Standpunkt  des 
Verständnisses  stellt.  Das  Moment  der  Wahrsagung  im  schlechten  Sinne,  d.  h.  der  blofsen 
Prädiction  eines  äiifseren  Ereignisses,  weist  er  ab  und  stellt  statt  dessen  ihnen  einen  grofsen 
sittlichen  Grundsatz  vor  die  Augen:  „wo  Schuld  ist,  ist  auch  Strafe";  was  er  gesagt,  sei  nicht 
ein  vereinzelter  Fall,  sondern  ein  allgemeines  Gesetz.  So  gefafst,  kann  die  Antwort  Jesu,  durch 
das  Mifsverständnis  der  Jünger  hervorgerufen,  in  der  That  bei  Gelegenheit  der  Worte  in  V.  34 f 
gesprochen  sein. 

Wenn  Lucas  hieran  das  Gleichnis  vom  ungerechten  Richter  schliefst,  so  kann  ihn  dazu 
nur  der  Schlufssatz  von  Y.  8  veranlafst  haben,  der  von  der  Parusie  redet.  Aus  dieser  Einordnung 
des  Gleichnisses  in  eine  Parusierede  folgt,  dafs  die  Einleitung  zu  demselben  18.  i  nicht  von  dem 
Evangelisten  selbst  gebildet  sein  kann ,  sondern  von  ihm  in  seiner  Quelle  vorgefunden  ist.  Denn 
da  er,  wie  die  Stelle,  an  die  er  das  Gleichnis  stellt,  beweist,  es  eschatologisch  fafst,  so  würde 
er  doch  nicht  eine  Einleitung  gebildet  haben,  die  von  der  eschatologischen  Deutung  schweigt 
und  die  Geschichte  mu-  auf  eine  allgemeine  Mahnung  zum  anhaltenden  Gebet  bezieht.  Damit 
ist  aber  ferner  bewiesen,  dafs  das  Gleichnis  nicht  ursprünglich  mit  dem  Vorigen  zusammen 
gesprochen  ist.  Denn  dann  würde  die  Quelle  des  Lucas  nicht  diese  allgemeine  Deutung  gegeben 
haben.  Ich  mufs  aber  ferner  behaupten,  dass  die  Quelle  des  Lucas  mit  ihrer  allgemeinen  Deutimg 
Recht  hat  und  daS  Gleichnis  sich  nicht  blofs  auf  die  Parusie  bezogen  hat.  Xicht  nur  ist  in 
demselben  kein  Zug,  der  die  letztere  Fassung  nötig  macht,  sondern  das  icXr^v  V.  8''  setzt  auch 
voraus,  dafs  im  Folgenden  von  etwas  anderem  geredet  wird,  als  im  A^orangehenden,  und  das 
wüi-de  nicht  der  Fall  sein,  wenn  schon  das  Gleichnis  von  dem  toysai^ai  Christi  geredet  hätte. 
Ferner  setzt  das  Gleichnis  das  Vorhandensein  der  £/.ley.ioi.  die  Tag  und  Nacht  schreien,  voraus: 
wie  erklärt  sich  dann  der  wehmütige  Zweifel  Jesu,  ob  er  bei  seinem  Kommen  Glauben  finden 
werde?  Vielmehr  ist  das  Gleichnis  auf  das  Anhalten  am  Gebet  in  jeder  Not  zu  beziehen,  und 
Weiffenbach  hat  Recht,  wenn  er  es  mit  dem  Gleichnis  vom  bittenden  Freund  zusaimnenstellt: 
in  letzterem  wird  betont,  man  solle  sieh  nicht  durch  die  scheinbare  dfaidetce  des  Erbetenen, 
hier,  man  solle  sich  nicht  durch  die  dvaidEta  des  fortgesetzten  Bittens  abschrecken  lassen.  Aber 
nicht  die  Mahnung  zum  Gebet  bildet  den  Mittelpunkt,  sondern  die  Verheifsung,  dafs  anhaltendes 
Gebet  gewifs  erhört  werde.  Denn  im  ersten  Falle  würde  V.  7  es  nicht  heifsen  tcuv  ßowvvcüv, 
wobei  das  Schreien  als  Thatsache  vorausgesetzt  wird,  sondern  ohne  Artikel  ßowvzcov,  „wenn  sie 
rufen".  Nun  wird  auch  das  /tl^v  8"  klar.  Es  steht,  wie  so  häufig  bei  Lucas,  wo  ein  im  Zu- 
sammenhang mit  dem  Vorigen  stehender,  aber  davon  verschiedener  Gedanke  ergänzend  eingeführt 
werden  soll.  Li  jeder  Not  dürfen  die  Gläubigen  sich  auf  Gottes  Hilfe  verlassen,  — jedoch  gerade, 
wenn  der  Herr  zur  Beendigung  der  letzten  Not  kommen  wird,  ist  es  ihm  zweifelhaft,  ob  er  „den 
Glauben"  finden  wird:  der  Artikel  weist  zurück  auf  das  ßoßv  i]iitQag  /.cd  wkiöc:,  welches  aber 
wesentlich  auf  Glauben  beruht.  Die  furchtbare  Steigerung  der  Not  wird ,  wie  Mt.  24. 12  die  Liebe, 
so  hier  den  Glauben  erkalten  lassen.     Statt  des  Gebets  tritt  Verzagtheit  ein.     Das  Ganze  ist  also 
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eine  Verbeirsunp  der  Erliöi-uiiü,-  des  anhaltenden  Gebetes  mit  dem  Zusatz,  dals  es  schliefslicli  an 
demselben,  weil  an  dem  dazu  nötigen  Glauben,  vielfach  fehlen  werde.  Und  dieser  Schlafs  hat 
Lucas  bewogen,  den  Abschnitt  in  die  Parusierede  aufzunehmen. 

4.  Bei  weitem  die  umfassendste,  aber  auch  für  unseru  Zweck  fiie  wichtigste  eschatologische 
Rede  haben  wir  Mc.  13,  Mt.  24  f.,  Lc.  21.  Dafs  wir  in  derselben  verschiedene  Bestandteile  zu 
unterscheiden  haben,  ist  eine  sehr  verbreitete  Erkenntnis.  Aber  ich  glaube,  dafs  man  mit  den 
grofsen  Gruppen,  in  die  man  das  Ganze  auflöst,  noch  nicht  zu  voller  Erkenntnis  der  Wahrheit 
kommt.  Am  einfachsten  stellt  sich  die  Composition  der  Rede  bei  Wendt  dar  (Lehre  Jesu  I, 
10  ff.),  welcher  den  Mc.  zu  Grunde  legt.  Er  glaubt  zwei  Redemassen  unterscheiden  zu  können, 
welche  von  dem  Redactor  zusammengeworfen  seien.  Die  eine,  von  ihm  als  der  echte  Grund- 
stock betj-achtete,  setzt  sich  zusammen  aus  Mc.  1—6.  21—23.  O""  — 13.  28  —  29.  32  —  37.  Sie 
enthalte  die  durchaus  religiös  orientierte  Antwort  Jesu  auf  die  Frage  der  Jünger.  Durchweg 
handele  es  sich  hier  um  innerchristliche  Verhältnisse:  um  Warnung  vor  falschen  Messiassen  und 
Propheten,  um  Verfolgungen  der  Gemeinde,  also  um  abzuweisende  Versuchungen;  dann  um  das 
Zeichen  des  Endes  im  Bilde  des  saftig  werdenden  Feigenbaumes;  endlich  um  die  üngewifsheit 
des  Zeitmomentes,  woraus  die  Mahnung  zur  Wachsamkeit  abgeleitet  werde.  Die  andere  Rede- 
masse, welche  eine  judeuchristliche  Apokalypse  sei,  bestehe  aus  den  Versen  7  —  9".  14—20. 
24  —  27.  30  —  31.  Sie  rede  von  politischen  Katastrophen,  zumal  der  grofsen  judäischen,  woran 
sich  dann  die  Parusie  anschliefse.  So  einfach  diese  Analyse  ist,  scheint  sie  mir  doch  von  grofsen 
Schwierigkeiten  gedrückt  zu  werden.  Wenn  der  Evangelist  diese  beiden  Redegruppen  als  com- 
pacte Massen  vorfand,  wie  ist  er  auf  den  Gedanken  gekommen,  sie  so  durch  einander  zu  werfen, 
statt  jede  in  ihrer  Selbständigkeit  zu  belassen?  Wenn  er  eine  Menge  einzelner  Bausteine  vor- 
fand, so  begreift  sich,  dafs  er  den  Versuch  machte,  sie  zu  einem  einheitlichen  Bau  zusammen- 
zufügen; wenn  er  aber  zusammenhängende  Reden  vor  sich  hatte,  wie  kam  er  darauf,  sie  zu  zer- 
schlagen? Das  wäre  wohl  denkbar,  wenn  er  die  eine  Rede  zu  sachlicher  Ergänzung  der  anderen 
so  verwendete,  dafs  er  jedesmal  das  Verwandte  in  der  einen  Rede  mit  dem  in  der  andern  zu- 
sammenstellte. Aber  das  hat  er  nicht  gethan.  Warum  bringt  er  die  doch  inhaltlich  verwandten 
Sprüche  von  den  falschen  Christi  und  den  falschen  Propheten  an  ganz  verscliiedenen  Stellen 
unter,  V.  6  und  V.  21 — 23,  wenn  er  in  seiner  Vorlage  sie  zusammenfand?  Warum  stellt  er 
die  Worte  über  den  Feigenbaum,  welche  das  Vorzeichen  der  Parusie  augeben  sollen,  hinter  die 
Beschreibung  der  Parusie  selbst?  Man  erklärt  die  Ineinanderwirrung  durch  das  Bestreben,  jedem 
der  drei  Teile  der  Apokalypse,  dem  Anfang  der  Wehen,  deren  Höhepunkt,  der  Parusie  selbst, 
eine  paränetische  Rede  folgen  zu  lassen  (z.  B.  Holtzmann,  auch  Pfleiderer).  Aber  wenn  der 
Höhepunkt  der  Drangsal  in  den  Ereignissen  des  jüdischen  Krieges  gesehen  wird,  wie  kam  der 
Evangelist  dazu,  die  Warnung  vor  falschen  Christi,  die  doch  nachweislich  gar  nicht  vorher  auf- 
geti-eten  sind,  in  die  Zeit  vorher  zu  setzen,  statt  sie  als  zukünftig  zu  behandeln  (V.  6  gleich 
am  Anfang  der  Rede)?  Und  dazu  noch  eins.  Die  Jünger  fragen  nach  der  Zeit  und  den  Zeichen 
der  Zerstörung  Jerusalems.  Aber  in  der  von  Wendt  für  echt  gehaltenen  Rede  Jesu  ist  von  der 
Zerstörung  Jerusalems  mit  keinem  Wort  die  Rede,  sondern  nur  von  dem  Kommen  des  Herrn. 
Denn  das  iyyvc,  loci  71qo  d-ügag  wird  durch  das  unmittelbar  (in  der  von  Wendt  reconstruierten 
Rede)  darauf  folgende  t)j.it()a  ly.eivrj  V.  32  und  durch  das  ausdrückliche  ycore  o  v.vqioo.  tQyExuL 
V.  35  von  der  Parusie  erklärt.     Wufsten  die  Jünger  denn,   dafs  die  Zerstörung  Jerusalems  mit 
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der  Parusie  zusammenfallen  werde?  Und  selbst  wenn  sie  es  wufsten,  was  ist  es  für  eine 
sonderbare  Antwort,  die  das  Haujjtstück  der  Frage  nicht  etwa  richtig  stellt,  sondern  einfach 
unerwähnt  läfst?  Denn  von  der  Zerstörung  Jerusalems  oder  des  Tempels  wird  bei  Mt.  und  Mc. 
ja  mit  keinem  AVort  geredet,  sondern  höchstens  von  den  Nöten  einer  Belagerung,  deren  Ende 
—  und  das  war  Gegenstand  der  Frage  der  Jünger  —  unberücksichtigt  bleibt.  So  kann  ich  nicht 
finden,  dafs  die  Analyse  von  Wen  dt  die  Rätsel  des  Abschnitts  genügend  löst. 

Einen  anderen  Yersuch  der  Analyse  hat  J.  Weifs  (St.  Kr.  1892,  246  ff.)  gemacht.  Für 
jetzt  genügt  es,  seine  Analyse  des  Marcus-Textes  ins  Auge  zu  fassen.  Er  scheidet  eine  jüdische 
Apokalypse  aus,  die  er  reconstruieren  zu  können  meint,  weil  ihre  Stücke  „ebenso  gut  unter  sich 
zusammenhängen,  als  sie  den  Zusammenhang  der  Rede  Jesu  stören  und  aufhalten".  Sie  bestehe 
aus  V.  8.  14  — 15.  17 — 20.  23'' — 27.  Aber  auch  der  übrig  bleibende  Teil  des  Capitels.  sei  nicht 
eine  einheitliche  Rede.  V.  9"  — 18  müsse  ausgeschieden  werden,  da  der  Vergleich  mit  Mt.  10. 17—22 
beweise,  dafs  es  ursprünglich  einen  andern  Platz  gehabt  hat.  Dagegen  hält  er,  wie  es  scheint, 
V.  28  —  31  für  ein  einheitliches  Stück  und  Y.  32  —  37  für  eine  aus  sachlichen  Gründen  ange- 
hängte Paränese.  Ich  habe  für  die  methodische  Akribie  und  den  Scharfsinn  der  Abhandlung 
alle  Anerkennung,  und  es  wird  sich  zeigen,  dafs  ich  mit  ihren  Beobachtungen  im  Einzelnen 
in  hohem  Mafse  zusammentreffe;  aber  der  Versuch,  die  jüdische  Apokalypse  herauszuschälen,  hat 
mich  nicht  überzeugt,  vielmehr  mich  in  meinem  grundsätzlichen  Mifstrauen  gegen  alle  solche 
Reconstructionen  nur  bestärkt.  Ich  halte  es  für  ein  grofses  Verdienst,  dafs  W.  nachgewiesen 
hat,  die  Vv.  14  —  22  seien  auch  kein  einheitliches  Ganze,  sondern  V.  15.  16.  21  raüfsten  aus- 
geschieden werden.  Aber  um  so  weniger  halte  ich  es  möglich,  aus  den  disiecta  membra  dann 
doch  eine  Einheit,  eben  jene  jüdische  Apokalypse,  zusammenzufügen.  Dafs  die  von  W.  daz.u 
gerechneten  Sätze  einen  ganz  guten  Zusanunenhang  geben,  ist  doch  nur  ein  Beweis,  dafs  sie 
ursprünglich  zusammengehört  haben  können,  aber  nicht,  dafs  sie  es  wirklich  gethan  haben. 
Und  zu  solchem  Beweis  scheinen  mir  auch  die  im  Einzelnen  von  ihm  vorgebrachten  Momente 
nicht  zu  genügen,  z.  B.  der  Recurs  auf  den  Wechsel  zwischen  der  zweiten  Person  und  der  dritten 
(iXvAfixrot)  oder  auf  den  Wechsel  zwischen  dem  iycö  (V.  6.  30)  und  dem  rJöc  toü  dvd-qwnov  V.  26. 
Denn  es  liegt  doch  am  Tage,  dafs  diese  Instanzen  höchstens  —  es  ist  mir  auch  das  noch  zweifel- 
haft —  darauf  hinweisen,  dafs  die  Stellen  mit  der  zweiten  Person  und  die  mit  der  dritten  ursprüng- 
lich nicht  zusammengehören,  nicht  aber  liegt  ein  Beweis  vor,  dafs  alle  Sätze  mit  der  zweiten 
Person  ursprünglich  zusammengehört  haben. 

Somit  kann  ich  den  Beweis  nicht  für  gelungen  halten,  dafs  die  Parusie-Rede  aus  wenigen 
gi-ofsen  Stücken  besteht,  ja  ich  glaube,  es  ist  nicht  gelungen,  auch  nur  ein  einziges  solches  nach- 
zuweisen. Nur  das  ist  bewiesen,  dafs  überhaupt  eine  Composition  vorliegt.  Ich  versuche  nun 
den  Beweis,  dafs  auch  diese  Rede  in  vollstem  Mafse  Mosaik-Arbeit  ist,  d.  h.  aus  lauter  kleinen 
Stücken  zusammengesetzt  ist.  Dieser  Standpunkt  ist  kein  neuer:  ein  Mann  hat  ihn  vor  mehr 
als  einem  Menschenalter  schon  geltend  gemacht,  der,  obschon  kein  zünftiger  Theologe,  in  mehr 
als  einer  Beziehung  in  den  synoptischen  Fragen  seiner  Zeit  vorausgeeilt  ist,  und  dessen  Ver- 
dienste in  dieser  Beziehung  erst  allmählich  zur  Anerkennung  gekommen  sind:  Chr.  H.  Weisse. 
Er  hat  den  in  seiner  „Evangelischen  Geschichte"  1838  eingenommenen  Standpunkt  in  seinem 
späteren  Werke  „Die  Evangelienfrage"  1856  noch  verschärft  (S.  167 — 174).  Er  nennt  die  Rede 
„eine  Zusammenstellung  von  Aussprüchen,  zu  sehr  verschiedener  Zeit  und  bei  verschiedenen  Au- 
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lassen  gethan.  welche  eben  dadurch,  dafs  sie  auf  diese  Weise  unter  einander  zusammengebracht 
worden  sind,  zum  nicht  geringen  Teil  einen  von  ihrem  ursprünglichen  und  authentischen  Sinne 
wesentlich  verechiedenen  Sinn  erhalten  haben"  (S.  169).  Wiefern  er  in  letzterer  Beziehung  recht 
hat,  ist  jetzt  noch  nicht  Gegenstand  der  Untersuchung;  aber  die  erstere  Behauptung  läfst  sich 
m.  E.  schlagend  beweisen.  So  mannigfach  ich  von  seinen  Beweisen  im  einzelnen  abweiche,  so 
sehr  stimme  ich  in  der  zu  beweisenden  These  mit  ihm  überein. 

Auch  bei  dieser  Rede  zeigt  sich,  dafs  dem  ei-sten  Evangelisten  die  gi'öfste  schriftstelle- 
rische Kunst  eignet:  er  hat  mehr  als  die  anderen  verstanden,  aus  den  einzelnen  Stücken  eine 
Rede  zu  gestalten,  die  den  Eindruck  der  Einheitlichkeit  macht.  Dazu  gehört  schon  in  der 
einleitenden  Jüngerfrage  die  Wendung  ri  zö  arjueiov  rf^c  Gfj);  fiaooiatag.  y.ai  rfjg  airTEÄEiag  tov 
alvjyog  statt  des  allgemeineren  ouav  uO.hrj  raira  oirrEkelad-ai  Tcävia.  Er  hat  das  Gefühl  gehabt, 
dafs  zu  der  blofsen  Frage  nach  der  Zerstörung  Jerusalems  der  Inhalt  des  Folgenden  nicht  pafst, 
und  hat  daher  die  beiden  vornehmsten  Stücke,  auf  welche  sich  seiner  Meinung  nach  das  Fol- 
gende bezieht,  genannt.  Dafs  er  die  Rede  an  alle  Jünger  gerichtet  sein  läfst,  während  Mc.  3  ein 
Privatgespräcli  mit  den  Jüngern  interioris  adraissionis  berichten  will,  ist  vielleicht  nicht  auf  be- 
wufste  Reflexion  zurückzuführen,  da  Matthäus  es  liebt,  die  redenden  Subjecte  ganz  allgemein  zu 
bezeichnen;  aber  sachlich  stimmt  auch  diefs  allgemeine  Subject  viel  besser  zu  dem  Inhalt  der 
Rede,  welche  sich  augenscheinlich  in  vielen  Partieen  an  die  gesamte  Jüngerschaft  richtet.  Der 
ganze  erste  Teil  der  Rede  (V.  4'' — 14)  ist  nun  von  Mt.  offenbar  unter  den  einheitlichen  Gesichts- 
punkt gestellt,  dafs  eine  Reihe  vei-schiedenartiger  Katastrophen  das  Ende  allmählich  ankündigen, 
aber  so,  dafs  keine  es  als  unmittelbar  eintretend  verbürgt.  Zuei-st  die  Warnung  vor  falschen 
Messiassen,  dann  T.  6  —  7 '^  politische  Katastiophen,  dann  physische  7^  Das  zusammen  wird  als 
dqyj^  ihöivcor  bezeichnet.  Dann  folgen  Bedrängnisse  innerhalb  der  Gemeinde  Christi  selbst.  Ton 
aufsen  allgemeinste  Verfolgungen  (ittö  ticcvciov  liöv  ed-ywv)  Y.  9,  welche  den  Erfolg  haben  werden, 
dafs  selbst  innerhalb  der  Gemeinde  die  Feigheit  Platz  greift,  welche,  um  das  eigene  Leben  zu 
retten,  die  bisherigen  Glaubensgenossen  verrät,  T.  10.  Andrerseits  stehen  falsche  Propheten  auf 
und  zerklüften  auch  den  treubleibenden  Teil  der  Gemeinde,  V.  II.  Und  auch  die  den  Irrlehren 
nicht  anheimfallen,  sind  in  Gefahr,  dafs  der  Blick  auf  die  furchtbare  Yerderbnis,  von  der  sie 
sich  umgeben  Sehen,  der  Liebe  in  ihnen  die  Kraft  nimmt,  V.  13,  —  denn  nach  dem  Zusammen- 
hange niüfs  das  Erkalten  der  Liebe  von  den  ■  Jüngern  Jesu  selbst  gemeint  sein ,  nicht  von  der 
Welt,  —  während  doch  nur  der,  welcher  sich  durch  alle  solche  Versuchungen  nicht  beirren  läfst, 
zum  Heil  gelangt.  Aber  auch  diese  ethische  Versunkenlieit  der  Zeit  ist  noch  nicht  das  Zeichen 
des  Endes,  sondern  erst  dafs  das  Evangelium  seinen  Siegeslauf  in  der  Welt  vollendet  hat,  V.  14. 

Vergleichen  wir  hiermit  den  entsprechenden  Abschnitt  des  Mc.  V.  6  — 13,  so  macht  auch 
er  zunächst  den  Eindruck  einer  zusammenhängenden  Rede,  aber  die  Schilderung  steht  unter 
etwas  anderem  Gesichtspunkt,  und  ihre  einzelnen  Teile  sind  mit  einander  nicht  so  fest  verankert 
wie  bei  Mt.  Zunächst  fehlt  am  Schlufs  von  V.  13  der  Satz  /.ai  töte  fj'Sei  tö  reXog  und  daher 
ist  der  zweite  Absatz  (V.  9—13)  von  Mc.  nicht,  wie  von  Mt.  unter  den  Gesichtspunkt  der  sich 
immer  steigernden  Bedrängnisse,  die  zu  dem  rflog  führen,  gestellt.  Ferner  sind  innerhalb  dieses 
zweiten  Absatzes  bei  Mc.  die  Nöte  im  Schofs  der  Gemeinde  nicht  so  organisch  und  klimaktisch 
aufgebaut  wie  bei  Mt.:  die  Pseudopropheten  und  das  Erkalten  der  Liebe  felilen  ganz;  dafs  inner- 
halb der  Gemeinde  selbst  sich  der  Abfall  breit  machen  werde,  ist  nicht  gesagt:  während  bei  Mt 
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die  cllhjloi  nur  Gemeindeglieder  sein  können,  wird  bei  Mo.  nur  das  Zerreifsen  der  natürlichen 
Bande  des  Blutes  dargestellt,  denn  es  wird  bei  ädelfög  äöelföv,  7tan)q  ti-Avov  V.  12  nicht  ge- 
sagt, dafs  dieselben  beide  der  christlichen  Gemeinde  angehören,  sondern  es  ist  das  nur  ein  be- 
sonders eclatanter  Zug  in  dem  Gemälde  des  furchtbaren  Hasses,  der  gegen  die  Gemeinde  Christi 
besteht.  Der  Gedankengang  des  Abschnittes  ist  bei  Mc.  einfacher  als  bei  Mt.  Auf  die  Schilde- 
rung der  politischen  und  physischen  Nöte  folgt  V.  7  mit  dem  Satz  ßki/cere  h^teig  favrovg  die 
Mahnimg,  sich  durch  die  Feindschaft  der  Welt  nicht  von  der  Treue  gegen  das  Evangelium  ab- 
ziehen zu  lassen,  ein  Gedanke,  der  durch  den  Schlufs  IS""  6  ds  inoi-ieivag  sig  veXog,  oviog  aiod-rj- 
aerai  wieder  aufgenommen  und  als  den  ganzen  Absatz  beherrschend  dargethan  wird.  Während 
bei  Mt.  der  Eindruck  eutsteht  (röreX.  9),  dafs  die  innergemeindlichen  Nöte  den  vorher  beschrie- 
benen folgen  werden,  bekonnnt  man  bei  Mc,  wo  diefs  töte  fehlt,  den  Eindruck,  dafs  beides 
nebeneinander  liergeht  und  erst  T.  14  eine  neue  Epoche  eintritt. 

Noch  anders  liegt  die  Sache  bei  Lc.  21.7  —  19.  Wir  haben  dieselben  beiden  Absätze,  und 
zwar  unter  denselben  beiden  Gesichtspunkten  wie  bei  Mc.  Nur  ist  im  ersten  Absatz  die  Be- 
schreibung der  physischen  Übel  ausführlicher  gehalten,  und  im  zweiten  sind  die  Verfolgungen  der 
Gemeinde  ausdrücklich  der  Zeit  nach  vor  die  Nöte  des  ersten  Absatzes  gestellt  (/cpo  df  rovriov 
/tavTiov  V.  12),  womit  zusammenhängt,  dafs  die  bei  Mc.  vorhergehenden  Worte  ccQyj)  lodiviov  ravta 
fortfallen  raufsten.  Die  weiteren  Änderungen  bei  Lc.  werden  alsbald  zur  Sprache  kommen,  wenn 
Avir  die  Frage  bebandeln,  ob  dieser  Abschnitt  eine  ursprüngliciie  Einheit  bildet. 

Da  wir  gesehen  haben,  dafs  Mt.  das  Ganze  viel  organischer  gestaltet  als  die  beiden 
anderen  Synoptiker,  aber  nicht  anzunehmen  ist,  dafs  diese  den  feinen  Bau  der  Rede  bei  ihm 
zerstört  hätten,  wenn  er  ihnen  vorgelegen  hätte,  so  folgt  —  von  allen  aus  dem  allgemeinen  Ver- 
hältnis der  Evangelien  entnommenen  Gründen  abgesehen  — ,  dafs  Mt.  nicht  den  ursprünglichen 
Text  hat.  Dasselbe  folgt  für  Lc.  aus  dem  Umstände,  dafs  er  den  zweiten  Absatz  V.  12  mit 
nqb  ÖE  TOvTcov  7iävrtov  beginnt.  Denn  wenn  er  nicht  in  seiner  Vorlage  schon  diesen  Absatz  an 
zweiter  Stelle  gefunden  hätte,  so  würde  er  sicher  ilm  als  den  zeitlich  vorangehenden  vor  den 
ersten  gestellt  haben.  Wir  haben  also  bei  Mc.  die  ursprünglichste  Form,  und  die  Frage  ist,  ob 
sein  Text  eine  ur.sprünglichc  Einheit  ist.  Da  scheint  mir  zunächst  schon  Mc.  6,  obwohl  er  in 
allen  drei  Texten  an  derselben  Stelle  steht,  nicht  mit  dem  Folgenden  zusammen  gesprochen  sein 
zu  können,  weil  er  dazu  dem  Inhalt  nach  nicht  pafst.  Man  kann  ja  künstlich  einen  Gedanken- 
zusammeuhang  herstellen:  hütet  euch  vor  Leichtgläubigkeit,  indem  ihr  einerseits  euch  meine 
Wiederkunft  nicht  als  schon  vorhanden  aufreden  lafst,  andererseits  auch  nicht  allerlei  politische 
oder  physische  Katastrophen  für  Anzeichen  derselben  haltet.  Aber  dieser  Gedankenschritt  steht 
doch  einmal  nicht  da,  sondern  ist  lediglich  eingetragen.  Mc.  6  macht  entschieden  den  Eindruck 
eines  erratischen  Blockes,  und  ich  möchte  vermuten,  dafs  er  hierher  gekommen  ist,  indem  zwei 
Worte  Jesu,  eins  über  die  falschen  Christi,  eins  über  die  politischen  Unruhen,  die  Mahnung 
enthielten,  sich  dadurch  nicht  täuschen  zu  lassen  und  daher  aneinander  geschoben  wurden. 
Mit  anderen  Worten:  das  tioXIovc,  nkavipovaiv  am  Schlufs  von  Mc.  6  ist  die  Veranlassung  ge- 
wesen, den  Vers  hinter  das  ßll/cete  /.o^rig  i/iä<,"  tcXavi^atj  V.  5  einzuschieben.  Weiter  aber  ist 
es  eine  richtige  Erkenntnis  von  J.  Weifs,  dafs  auch  V.  7  und  8  ursprünglich  nicht  zusammen- 
gehört haben.  Schon  bei  Mc.  mufs  auffallen,  dafs  der  begründende  Satz  V.  8  ja  gar  keine  Be- 
gründung   enthält,    sondern    nur    die  Thatsachen    der   politischen  Unruhen    zunächst    wiederholt. 
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Al)er  aiicb,  was  an  dem  Verse  neu  ist,  die  Erwähnung  der  physischen  Katastrophen,  ist  doch 
in  keiner  Weise  eine  Begründung  des  vorigen  Verses.  Dazu  kommt  aber,  dafs  Lc.  diesen  Vers 
mit  einer  eigenen  Einleitungsformel  versieht,  was  ganz  unerklärlich  ist,  wenn  wir  Fortsetzung 
einer  einheitlichen  Rede  haben.  Wir  müssen  hieraus  vielmehr  schliefsen,  dafs  ihm  in  einer 
Quelle  dieser  Satz  als  eine  selbständige  Aussage  Jesu  vorlag,  wozu  auch  stimmt,  dafs  er  ihn  in 
seiner  zweiten  Hälfte  in  einer  ausführlicheren  Gestalt  kennt,  als  er  bei  Mc.  vorliegt.  Wir  sehen 
also,  dafs  ilc.  um  der  Verwandtschaft  von  V.  7  mit  V.  8°  willen  den  S.Vers  an  diese  Stelle  ge- 
bracht hat.  Die  ersten  Worte  von  V.  9  werden  von  Mc,  um  zu  seinem  Ausgangspunkt  zurück- 
zukehren (ßH'  OvTtio  vö  Ttlos),  zugesetzt  sein,  da  es  nicht  wahrscheinlich  ist,  dafs  Jesus  bei  zwei 
verschiedenen  Gelegenheiten  grade  diesen  Gesichtspunkt  hervorgekehrt  haben  sollte. 

Ein  genauer  Blick  auf  Mc.  9" — 13  ergiebt,  dafs  diese  Verse  ursprünglich  überhaupt  nicht 
ii\  einen  eschatologischen  Zusammenhang  gehört  haben,  weil  sie  gar  nichts  eigentlich  Eschato- 
logisches  enthalten.  An  sich  könnte  ja  allerdings  die  Schilderung  der  Feindschaft  der  Welt  als 
Merkmal  der  letzten  Zeit  verwendet  sein,  wie  unzweifelhaft  Mt.  und  Mc.  es  so  angesehen  haben. 
Aber  factisch  bietet  der  Text  diesen  Gesichtspunkt  nicht  dar,  sondern  die  Tendenz  ist  offenbar 
niu-  die  Stärkung  der  Jünger  bei  allen  Verfolgungen,  ohne  dafs  dabei  mit  dem  Ende  der  Dinge 
irgendwie  gerechnet  wird.  Es  sind  zwei  parallele,  klimaktisch  sich  verhaltende  Absätze  bei  Mc: 
der  erste  redet  von  Verfolgungen  durch  die  leitenden  Gewalten,  V.  9" — 11,  der  zweite  von  sol- 
chen sogar-  durch  die  nächststehendeu  Personen  (V.  12),  so  dafs  also  der  Hafs  ein  ganz  allge- 
meiner ist  (V.  13).  Aber  auch  diese  beiden  parallelen  Gedanken  werden  nicht  ursprünglich 
zusammengehören,  denn  der  erste  ist  orientiert  an  dem  tröstenden  Gedanken,  dafs  durch  diese 
Verfolgungen  das  Reich  Gottes  nicht  gehindert  werden  wird,  der  zweite  dagegen  hat  es  nur  mit 
dem  persönlichen  Geschick  der  Jünger  zu  thun.  Unter  jenem  Gesichtspunkt  wird  erst  das  slg 
itaQTVQiov  avToig  V.  9  und  der  Hinweis  auf  die  Verkündigung  des  Evangeliums  an  alle  Völker 
V.  10  recht  verständlich.  Der  erstere  Ausdruck  soll  besagen,  dafs  selbst  die  Verfolgung  den 
Jüngern  Gelegenheit  geben  werde,  das  Evangelium  ihren  Verfolgern  selbst  darzubieten,  und  der 
zweite  Satz  giebt  ihnen  die  Gewifsheit,  dafs  die  Verfolgung  dem  Evangelium  nicht  den  Garaus 
machen  könne,  da  es  seine  Bestimmung  sei,  die  ganze  Menschheit  zu  durchdringen.  Wie  somit 
die  Verfolgung  an  sich  das  Evangelium  nicht  schädigen  kann,  so  (V.  11)  auch  nicht  der  Mangel 
an  Weisheit,  dessen  die  Jünger  sich  etwa  bewufst  sind:  der  heilige  Geist  selbst  wird  ihnen  das 
rechte  Wort  eingeben.  Man  sieht,  wie  dmchweg  der  Grundgedanke  ist,  sie  sollen  von  den  Ver- 
folgungen nicht  Gefahr  für  die  Reichssache  fürchten.  Dieser  Gesichtspunkt  tritt  V.  12  f.  ganz 
zurück  und  es  wird  nur  das  schwere  Geschick  geschildert,  das  ihnen  pei-sönlich  bevorsteht,  was 
im  Vorigen  wiederum  ganz  ziu-ücktiitt.  Aber  beiden  Absätzen  ist  gemeinsam,  dafs  gar  keine 
Beziehung  auf  das  Ende  stattfindet.  Nur  der  Evangelist  hat,  weil  er  die  Rede  in  einen  eschato- 
logischen Zusammenhang  aufgenommen  und  also  auch  eschatologisch  verstanden  hat,  an  zwei 
Stellen  diefs  sein  Vei-ständnis  durchscheinen  lassen.  Zuerst  in  dem  Zusatz  ttoCjtov  in  V.  10, 
welcher  die  allgemeine  Verkündigung  des  Evangeliums  in  Relation  zu  der  Parusie  setzt,  und 
sodann  in  dem  vrto^mvaq  elg  Ttlog  am  Schlufs.  Der  Paralleltext  des  Lc  19  £v  zfj  vTtouovfi 
v^öjv  /.rr^aaad^e  rag  U'v/us  vi.tG)v  scheint  mir  durch  seine  Eigenartigkeit  durchaus  das  Vorurteil 
der  Ursprünglichkeit  gegenüber  dem  Text  des  Mc.  für  sich  zu  haben.  Lc.  hat  die  Worte  viel- 
leicht, was  die  Zusammenstellung  mit  V.  18  nahe  legt,  einfach  von  der  Erhaltung  des  leiblichen 
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Lebens  verstanden;  dagegen  werden  sie  von  Mc.  und  Mt.  richtig  auf  die  Rettung  des  höheren 
Lebens  gedeutet  sein.  Aber  bei  Lc.  bandeln  sie  einfach  von  der  Standhaftigkeit  in  Verfolgungen; 
Mc.  hat  durch  die  Umschreibung  ö  u7ro!.telya^  dg  rilog  ein  eschatologisches  Moment  hineinge- 
bracht und  dadurch  den  Abschnitt  der  Parusierede  homogen  gemacht.  Wie  wenig  der  Abschnitt 
g"" — 13  ursprünglich  eschatologisch  orientiert  war,  zeigt  überhaupt  die  Vergleichung  des  Lc,  bei 
welchem  jede  Spur  davon  fehlt,  ja  der  so  wenig  daran  denkt,  dafs  er  ausdrücklich  alle  diese 
Aussagen  vor  die  Anfangs-Wehen'  ordnet  (jcqo  yräriojv  loi-ziov  V.  12).  Die  erste  Hälfte  des  Ab- 
satzes bei  Lc.  entspricht  dem  Sinne  nach  genau  dem  Mc.  Ich  kann  anch  J.  Weifs  nicht  bei- 
stimmen, dafs  die  Worte  d7Coßi]OEvai  ci.tlv  elg  uaQTiQiov  Lc.  Y.  13  abweichend  von  Mc.  sich  auf 
den  Märtyrertod  beziehen.  Nicht  nur  spricht  der  Zusammenliang  mit  dem  Torigen  dagegen, 
sondern  namentlich  müfste  dann  \.  13  hinter  V.  14  f.  gestellt  sein,  denn  erst  kommt  doch  die 
Yerteidigung  vor  den  Richtern  und  dann  die  Hinrichtung.  In  die  zweite  Hälfte  hat  Lc.  durch 
Einschaltung  von  V.  18  auch  das  Moment  des  Trostes,  das  bei  Mc.  fehlt,  hineingebracht.  Denn 
dafs  dieser  Vers  nicht  ursprünglich  diesem  Zusammenhange  angehört  haben  kann,  zeigt  der  hand- 
greifliche Widerspruch  des  d-avaiojaouati'  iS  Ijiojv  V.  16.  Mit  Hofmann  und  Nösgen  den  Satz, 
kein  Haar  von  ihrem  Haupte  solle  umkommen,  geistlich  von  der  Bewahrung  des  Seelenheils  zu 
deuten,  ist  eine  apologetische,  bez.  harmonistische  Gewaltthat,  die  den  Worten  so  ins  Angesicht 
schlägt,  dafs  sie  einer  Widerlegung  nicht  bedarf  Das  so  gewonnene  Resultat,  dafs  dieser  ganze 
Abschnitt  überhaupt  ursprünglich  nicht  in  eschatologischem  Zusammenhange  gestanden  hat,  und 
dafs  er  auch  in  sich  selbst  wieder  Spuren  der  Mosaik-Arbeit  zeigt,  wird  entscheidend  durch  die 
Vergleichung  des  Mt.  bestätigt.  Bei  ihm  freüich  sind  die  entsprechenden  Verse  9  — 14,  wie  wir 
schon  sahen,  durchweg  eschatologisch  gewendet;  aber  er  hat  den  Abschnitt  in  einer  dem  Mc. 
und  Lc.  dui'chaus  analogen  Form  schon  10.  i'ff.  gebracht,  mufs  ihn  also  in  einer  seiner  Quellen 
aufser  der  Verkettung  mit  dieser  Parusierede  gefunden  haben.  Da  er  ihn  aufserdem  in  der  Mc- 
Quelle  hier  antraf,  hat  er,  um  sich  weder  zu  wiederholen  noch  ihn  ganz  hier  auszulassen,  ihn 
in  einer  wirklich  sehr  geistvollen  Weise  zu  jener  Schilderung  des  Verderbens  innerhalb  der  Ge- 
meinde vor  der  Parusie  umgestaltet.  Dabei  hat  er  den  Satz  von  der  universalen  Verkündigung 
des  Evangeliums,  den  er  bei  seiner  Schilderung  nicht  brauchen  konnte,  aus  dem  Mc.-Zusammen- 
hang  gelöst  und  an  den  Schlufs  gestellt,  so  dafs  er  dadiu-ch  eine  neue  Stufe  der  Vorzeichen  ge- 
wann, die  dem  Ende  vorausgehen  müssen,  während  Lc.  ihn  ganz  fortgelassen  hat,  weil  er  die 
yiaiQol  sd^vüv  au  anderer  Stelle  nachbringen  will  (V.  24). 

Indem  wir  uns  zu  dem  Abschnitt  Mc.  14  —  28  wenden,  lassen  wir  zunächst  die  Frage 
nach  dem  Zusammenhang  mit  dem  Vorigen  beiseite  und  untersuchen  die  Einheitlichkeit  des- 
selben in  sich.  Unleugbar  machen  diese  Verse  zunächst  den  Eindruck  eines  durchaus  einheit- 
lichen Ganzen.  Um  so  lehrreicher  ist,  dafs  sich  gerade  hier  der  Beweis  führen  läfst,  dafs  die 
Stücke  zwar  mit  grofsem  Geschick  zusammengestellt,  aber  doch  zusammengestellt  sind.  Das  ist 
in  erster  Linie  hinsichtlich  Mc.  V.  15.  16  der  Fall.  Die  Verse  schliefsen  sich  mit  dem  Vorigen 
und  Folgenden  zu  einem  farbenreichen  und  eindrucksvollen  Gemälde  schleunigster  Flucht  in 
höchster  Bedrängnis  zusammen.  Nun  aber  treffen  wir  jene  beiden  Verse  zwar  nicht  dem  Wort- 
laut, aber  denr  Sinne  nach  in  ganz  anderer  Umgebung  Lc.  17. si.  Wer,  wie  J.  Weifs,  meint, 
dafs  sie  in  dem  dortigen  Zusammenhang  ursprünglich  seien,  hat  ohne  weiteres  damit  den  Beweis, 
dafs  sie  bei  Mc.  aus  jener  Rede  eingetragen  sind.     So  einfach  steht  für  uns  die  Sache  nicht,  da 
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wir  t^rkaiint  haben,  dafs  Lc.  17.3i  auch  ni  dem  diirtii;e!i  Zusanimenhange  nicht  luspi'iinglicli  ist: 
es  wäre  also  möglich,  dafs  Lc.  ihn  aus  dem  Zusammenhang  unserer  Parusierede  gelöst  und  in 
einen  ihm  angemessen  erscheinenden  gebracht  hat.  So  aber  kann  es  doch  nicht  gewesen  sein. 
Gelesen  hat  er  zwar  die  Verse  an  der  Stelle  der  Mc.-Quelle,  wie  wir  sie  jetzt  haben,  denn  21. si 
haben  wir  ja  nur  eine  für  seinen  Zweck  geeignete  Umarbeitung  derselben.  Er  hat  den  auf  dem 
Hause  Weilenden  als  in  Jerusalem  befindlich  gedacht  und  mit  den  Worten  ot  tv  f.iia<;i  avrfjg 
rAyc')(}tt ciMav  die  in  der  Landschaft  Weilenden  ermalmt,  nicht  in  die  Stadt  zu  kommen:  oi  tv 
ruic.  i(.üQaig  /.irj  elaEQytad-ojaav  elg  avr/jv,  während  Mo.  in  beiden  Sätzen  an  Bewohner  der  Land- 
schaft denkt,  die  schleunigst  fliehen  sollen.  Also  verwendet  hat  Lc.  unsere  Verse  an  derselben 
SteUe  wie  Mc,  nur  in  anderer  Form;  nur  um  sie  zu  verwenden,  hatte  er  also  nicht  nötig  ge- 
habt, sie  auch  17.  st  noch  einmal  anzubringen.  Aber  weiter:  bei  Mc.  handelt  es  sich  ja  gar 
nicht  um  die  Parusie  Christi,  sondern  um  die  Flucht  vor  einem  —  wie  auch  immer  zu  ver- 
stehenden —  Götzengreuel,  welcher  von  der  Parusie  noch  durch  eine  Reihe  von  Ereignissen, 
durch  alles  bis  V.  24  Folgende  geschieden  ist.  Bei  Luc.  17.  si  dagegen  stehen  die  Sätze  in  einem 
Zusammenhange,  der  von  der  Parusie  handelt.  Bei  Mc.  handelt  es  sich  mn  Flucht  vor  den 
Feinden  des  Gottesreiches,  bei  Lc.  um  Flucht  vor  einem  göttlichen  Gericht.  Wie  kam  er  also 
überhaupt  dazu,  die  hier  stehenden  Verse  in  jenen  ganz  anderen  Zusammenhang  zu  bringen? 
So,  wie  die  Verse  bei  Mc.  lauten,  wäre  die  Frage  gar  nicht  zu  beantworten.  Lc.  aber  hat  am 
Schlufs  ja  noch  einen  Satz,  der  liier  fehlt:  i.a')jiioi'Evere  irjg  yivaiÄug  ykhc.  Dieser  war 
für  ihn,  wie  wir  sahen,  die  Brücke  zwischen  17.:29. so  und  17. si.  Dafs  er  den  Satz  nicht  hinzu- 
erfunden hat,  scheint  mir  ganz  sicher:  er  entspricht  durchaus  der  Art,  wie  Jesus  das  A.  T.  ver- 
wendet. Was  folgt  daraus?  Xichts  anderes,  als  dafs  er  den  Inhalt  von  Mc.  15. 16  noch  an  einer 
anderen  Stelle  in  einer  anderen  Quelle  gelesen  haben  mufs  und  zwar  mit  jenem  Schlufssatz, 
entweder  in  einem  anderen  Zusammenhang,  als  er  bei  Mc.  steht,  oder  ganz  ohne  Zusammen- 
hang. In  jedem  Falle  aber  ist  damit  bewiesen,  dafs  V.  15.  16  kein  ursprünglicher  Teil  der  bei 
Mc.  vorliegenden  Rede  gewesen,  sondern  von  diesem  erst  hierher  gebracht  ist,  wie  von  Lc.  an 
andere  Stelle.  Und  auch  ihrem  Inhalte  nach  scheinen  unsere  Verse  bei  Lc.  anders  orientiert 
zu  seLn  als  bei  Mc.  Bei  letzterem  sollen  sie  nur  die  höchste  Schnelligkeit  der  Flucht  empfehlen, 
bei  der  man  sich  durch  nichts  aufhalten  lassen  soll:  nur  das  nackte  Leben  wird  man  retten 
können;  bei  ersterem  aber  scheint  es  sich  um  eine  Warnung  vor  irdischem  Sinn  zu  handeln, 
welcher  die  irdischen  Güter  für  höher  achtet  als  das  Gottesreich.  Doch  diese  Spur  werden  wir 
erst  in  anderem  Zusammenhange  verfolgen  können.  Für  den  jetzigen  Zweck  genügt  der  Nach- 
weis, dafs  Mc.  15.  16  ursprünglich  nicht  mit  dem  Vorigen  und  Folgenden  verbunden  gewesen 
ist.  Denn  V.  17.  18  bilden  die  gradlinige  Fortsetzung  von  V.  14:  man  soll  schleunigst  fliehen, 
daher  wird  es  denen  schlecht  gehen,  die  durch  persönliche  Umstände  au  der  Flucht  gehindert 
sind,  wie  Schwangere  und  Säugende,  und  es  ist  dringend  zu  wünschen,  dafs  nicht  klimatische 
oder  soziale  Verhältnisse  die  Flucht  hindern,  wie  Winter  oder  Sabbat  (letzterer  bei  Mt).  Aber 
schon  die  Verse  19.  20  scheinen  mir  wieder  aus  einem  anderen  Zusammenhange  stammen  zu 
müssen.  In  den  Versen  14  ff.  ist  von  einer  Katastrophe  in  Judäa  die  Rede  gewesen,  V.  20  ist 
von  j'iäaa  aa^%  die  Rede,  und  kein  Wort  zeigt,  dafs  etvra  nur  diejenigen  gemeint  wären,  die 
nicht  haben  fliehen  können,  oder  die  in  Jerusalem  selbst  weilen.  Die  Bewohner  Jerusalems  sind 
ja  bei  Mc.  mit  keinem  Wort  in  Betracht  gezogen,  es  hat  sich  nur  allgemein  um  o\  iv  TT^^Iovöauc 
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,      l.,t     Ferner  war  in  den  vorigen  Versen  der  religiöse  Gesichtspunkt  völlig  aufser  Betracht 
ge  an  elt.   J^  ^     ^  ^,  ^^^^  ^„^  ^^^^  Gefahr.    Wer  geflohen  ist,  ist  ihr  entgangen, 

gebheben:  ^  ^^^^^^^^  2;\^^„^  ,^,  Tage  nicht  verkürzt  würden,  niemand  gerettet  werden 
"".^^al       W:ra      d      Be        e  tL  i^  oder  noch  weiter' gegangen,   ist  doch  der  Gefahr 

wurde?     ^er   aut  die  iieig  y  iq  90  so   -edacht,  dafs  ihr  niemand  sich  entziehen 

e3  1  p.M  „ich.  ..  der  vcte,-  .«chi,de,ie.  L.ge,  de.  ..n  sich  durch  Flucb,  «mch 
l         ^md     oll      Die   i..  V.  19   crwäh».c  M!«,c  ist  dieselbe,  »  welche  T.  24  ».eder  .ntnupft, 
r  le  e„  :;  tei,..„  .„f  M^«h.  hesch-KuUe»,  »„de,-,,  einen  a,..e,ne,„  ™en-,:cl,en 

G  c*sLeis;  so  .i,d  also  T,  19.  2«.  U  ™.  ^.  äderen  Dingen  „den  odc  .en.gs«  „n.a 
l,u  anderen  Gesichtepnnkt  stehen  als  V.  17.  IS.  Wenn  wir  so  .her  m  denr  Abs»,.  T.  14--20 
d       verschiedene  Best  nd.e.le  unterschieden  haben,  »  «11t  dan,it  die  so  „Igemern  ,e,b,e,.  « 

D  „,   dvernreindich  einheitliche  tleine  Apokalypse  hat  sich  „ns  in  lauter  ™n  e.nander  „nab- 
M„  l    „nl  einander  nicht  passende  SMcke   aufgelöst,  deren  keines  die  Entste  »ng  unter 
dl  ;  tn  des  itulischen  Krieges  verr«.     Zunähst  kann  ich  die  Mahnung  .ur^Mnch,  n.ch    so 
stlen.     Den     nrir  ,vird  die  Forderung  dann  nnbegreifiieb ,  .u  beten,  dafs  drese  be  „.ch    r. 
W  roder  «n  S.bhat  »   geschehen  brauche.     War  das  ^«r,,«  schon  .n  S.cht.  so  >.ar  .u 
Ich     e        er  Flucht  .„  mincn,  et.a  n„t  den,  Zusatz,  sonst  mochten  dergleichen  H.ndernrsse 
n tete       Ihe-  *  Autforderung  .un.  Gehet  dawider  scheint  n,ir  nur  zu  einer  Ze.t  entstanden 
.u  können,  ,e  das  Befürchtete  noch  antser  den,  Bereich  unmittelbarer  Sehwerte  rst    I* 
le  auch  den  Eindruck,  dafs  diese  ganze  Mahnung  zun.  Gebet  dawider  ^^^^'^^ 
<lcr  rms  bekannten  Apok.lvptik  heraustrilt     Die  Erwähnung  des  S,,bb.ts  bei  M  ,  speziell  scheut 
r  redrauf  iUdisc  en  noch  auf  iudenchristlichen  Ursprung  zu   «ihren,  sondern,  wo   es  s.ch 
:         e  Bew  hn  r  JudSas,  also  Juden,  handelt,  in,  M,„,de  Jesu   ganz  natUrhch  zu  se.n.     Denn 
:  diese  war  doch  der  slbba.  ein  H.dernis,  und  bei  aller  Freihei.  de,n  Sal.hat  gegenn  er    » 
Jesus  selbst    wenn  er  seine  Tolksgenossen  zur  Flucht  hätte  ermahnen  wollen,  -  dre  A,thent,e 
d      wt  te  ist  jetzt  noch  nicht  in  Frage  -  bei  der  Art,  w.e  er  stets  sieb  zr,  den  geselzl,  heu 
G  wl  ,h!it^      es  Judentums  stellt,  sehr  wohl  ,nit  der  Furcht  vor  Sabh.tenthe.hg,u,g  .n  solchen, 
Fit    nt    können.     Aber  ebensowenig  scheinen  mir  d,e  Yerse  19.20  die  Ab.e.trurg  aus  e,ner 
b^  n<  ren  Apok.lvpse  nOtig  zu  machen.    Denn  es  ist  nicht  abzusehen,  warum  Jesus  n.cht 
Tto  plusie  mit  e,ner  Steigerung  de,  Not  bis  zu  einem  sonst  gar  n,eht  dagewesenen  G,ade 
gZnerrln  sollte.      So   zerrinnt   bei  „»herer  Betrachtung  jene  vorausgesetzte  Apokalypse 

„..er  ^en  ».nde„.^^_^^^  ^^^  ^^^  ^„.„„„enhang  des  Torigen'' heraastri,.,  heda,.  k..,n  ei,,es 

„         •      1        f     i,r.  V  91  mit  dorn  Ausdruck  «er«  t>]v  iflti'iv 
Beweises      Es  genügt  schon  der  ffinweis  darauf,  dafs  Y.  24  mit  cltm  Au.ui         ^  ' 

~n  T.f9.2«  anknüpft,  wäh.nd  das  Auftreten  von  f.;-»/'-°P'»-;;\:f  ^  ^ 
,.,;.  Charakterisiert  werden  kann,  namentlich  "'""  '»^-trsc trinTer  Q,e  1  LTc 
solchen  die  Rede  gewesen  ist.     Dagegen  scheinen  mir  V.  21.  22   schon  H 

zusammengestanden  z„  haben.    Denn  d,e  ;— -  j-Jr/-:::!,:  rr, 
kann  kaum  in  etwas  Anderem  als  in  der  Erwähnung  der  sAlEATOi   V.  -^  nn.  ^ 
welche  Z  Verfasser  beweg,  an  den  gleichen  Ausdruck  T..2«  diesen  Sa.z  anzuknüpfen.    Dann 
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niufs  er  aber  den  21.  Vers  schon  mit  dem  22.  verbunden  gefunden  haben,  denn  sonst  würde  er 
den  das  "Wort  s/l«tro/  enthaltenden  22.  Vers  unmittelbar  an  V.  20  angeschlossen  und  den  dem 
Sinne  nach  zu  V.  22  passenden  V.  21  hinter  V.  22  gestellt  haben.  Ob  freilich  diese  Zusammen- 
stellung in  der  Quelle  nicht  auch  schon  Mosaik  ist,  ist  damit  noch  nicht  entschieden.  Denn  bei 
dem  weiten  Umfang  der  musivischen  Zusammenordnung  der  Worte  Jesu  ist  sie  natürlich  auch 
hier  möglich,  aber  sie  ist  grade  hier  m.  E.  nicht  beweisbar,  wenigstens  nicht,  wie  schon  be- 
merkt, durch  den  Wechsel  der  zweiten  und  dritten  Person  (gegen  J.  Weifs).  Wiederum  ein 
andres  Logion  haben  wir  Mt.  26.  27,  wie  daraus  folgt,  dafs  wir  es  bei  Lc.  17.23-34  in  anderem 
Zusammenhange  haben.  Die  Anknüpfung  liegt  natürlich  in  der  Verwandtschaft  von  V.  26  mit 
V.  2.3.  Abermals  ein  andres  Logion  haben  wir  in  Mt.  28,  übereinstimmend  mit  Lc.  17.37.  Un- 
zweifelhaft pafst  es  in  den  Zusammenhang  bei  Mt.  weniger  als  bei  Lc.  Denn  im  Vorigen  ist  ja 
von  dem  Ttiüita,  den  Objecten  des  Gerichts,  nicht  die  Eede  gewesen.  Die  Veranlassung,  den 
Spruch  hierher  zu  bringen,  hat  wohl  in  der  Überlegung  bestanden,  dafs  Christus  zum  Gericht 
erscheinen  wird:  diesem  Gericht  wii-d  sich  niemand  entziehen  können;  so  gewifs  die  Aasgeier 
sich  zum  Aas  finden,  so  gewifs  wird  die  Strafe  die  Strafwürdigen  finden. 

Mit  Mc.  24  treten  wir,  wie  schon  bemerkt,  wieder  in  den  Zusammenhang  von  V.  19.  20 
zurück  und  derselbe  seheint  mir  bis  V.  27  zu  reichen.  J.  Weifs  hat  den  Satz  25''  ai  dvfäi.t£ig 
al  iv  Tolg  ougavoig  aakevd^rjaovTai  von  den  vorigen  Worten  abti-ennen  wollen,  weil  er  ganz  das- 
selbe aussage  wie  der  vorige  Satz  oi  dariqeg  taoviai  Iv,  tov  oi-qarov  /cbcTowEg.  Das  Letztere 
ist  richtig,  denn  die  Kräfte  des  Himmels  sind  nach  alttestamentlicher  Anschauung  nichts  als  die 
Gestirne,  und  jede  Deutung,  welche  dieselbe  bildlich  als  die  den  Himmel  beherrschenden  Ge- 
setze fassen  will,  modernisiert  den  Gedanken  und  fällt  aus  der  durchaus  concreten,  sinnlichen 
Färbung  des  Ganzen  heraus.  Aber  in  seiner  Folgerung  kann  ich  Weifs  nicht  beistimmen.  Das 
Richtige  scheint  mir  Lc.  darzubieten.  Bei  ihm  wird  V.  26  der  bei  Mc.  Mt.  fehlende  Gedanke 
zwischengeschoben,  dafs  die  Menschen  vor  Entsetzen  aufser  sich  geraten,  und  derselbe  wird  dann 
ganz  passend  durch  die  Wiederholung  des  Satzes,  dafs  die  Kräfte  des  Himmels  in  Erschütterung 
geraten,  begründet,  womit  der  Inhalt  von  Lc.  25'  zusammengefafst  wird.  Danach  scheint  die 
Quelle  von  Lc.  vollständiger  als  von  Mc.  verwertet  zu  sein,  und  es  erklärt  sich  der  tautologische 
Satz  Mc.  25''  dadurch,  dafs  eben  ein  Zwischengedanke  ausgefallen  ist.  Weit  eher  könnte  Mc.  27 
ursprünglich  einem  anderen  Zusammenhange  angehört  haben,  zumal  er  bei  Lc.  fehlt;  doch  fehlt 
es  mir  an  einem  durchschlagenden  Beweis,  denn  er  pafst  ganz  gut  zu  dem  Vorigen.  Auch  der 
nur  bei  Lc.  stehende  V.  28  mag  noch  zum  Vorigen  ursprünglich  gehören.  Denn  der  Gedanke, 
dafs  für  die  Jünger  Jesu  die  furchtbaren  Ereignisse,  welche  geschildert  sind,  nicht  furchtbar, 
sondern  erfreulich  sind,  weil  sie  darin  die  Vorboten  der  Erlösung  haben,  ist  der  dm-chaus 
passende  Abschlufs  des  Abschnitts. 

Dafs  Mc.  28  ff.  hier  nicht  an  der  ursprünglichen  SteUe  stehen  können,  hat  schon  Weiffen- 
bach  149  bewiesen  und  neuerlich  J.  Weifs  aufs  neue  klar  gemacht.  Als  äufseres  Merkmal  tritt 
wieder  die  eigene  Einleitungsformel  des  Lc.  auf,  welche  zeigt,  dafs  er  in  einer  Quelle  den  Spruch 
nicht  als  eine  Fortsetzung  der  vorigen  Worte  gefunden  hat;  als  inneres  Merkmal  ist  entscheidend, 
dafs,  wie  der  Zusammenhang  bei  Mc.  ist,  der  Sinn  entstände:  wenn  ihr  dies  alles,  —  und  zuletzt 
ist  von  der  Parusie  geredet,  —  seht,  dann  merkt,  dals  es  nahe  ist.  Also  das  Dasein  der  Parusie 
Zeichen  ihrer  Xähe!     Aber  es  läfst  sich  noch  mehr  beweisen:  dafs  nämlich  V.  28 ff.  ursprünglich 
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sich  gar  iiiclit  auf  die  Messiaswehen  bezogen  haben  liöunen.  In  diesem  Fall  hat  nämlich  das 
Gleichnis  vom  Feigenbaum  überhaupt  keinen  rechten  Sinn.  An  sich  wäre  ja  der  Gedanke  ganz 
passend.,  dafs  gerade  die  höchste  Steigerung  der  Nöte  den  Umschlag  verbürge,  dafs  auch  hierbei 
das  Wort  gelte,  wenn  die  Not  am  höchsten,  sei  die  Hilfe  am  nächsten.  Und  einen  ähnlichen 
Gedanken  hat  ja  wenigstens  Lc.  28  ausgesprochen,  und  ich  zweifle  nicht,  dafs  er  die  Veranlassung 
gewesen  ist,  dafs  die  Quelle  die  folgenden  Verse  an  diese  Stelle  gebracht  hat.  Aber  genauer 
betrachtet  pafst  dazu  nicht  der  Inhalt  des  Gleichnisses  vom  Feigenbaum.  Denn  gerade  was  dann 
die  Hauptsache  wäre,  der  Gedanke  des  Umschlags,  fehlt  in  demselben.  Das  Weichwerden  der 
Zweige  des  Feigenbaums  und  das  Hei'vortreiben  der  Blätter  steht  doch  zu  der  Nähe  des  Som- 
mers nicht  in  demselben  Verhältnis,  wie  die  furchtbaren  Katastrophen  der  letzten  Tage  zur 
Vollendung  des  Gottesreiches.  In  jenem  sehen  wir  ein  Walten  und  Weben  der  sommerlichen 
Kräfte  selbst,  was  auf  ihre  baldige  volle  Auswirkung  schliefsen  läfst;  in  diesen  aber  ein  Walten, 
ja  die  höchste  Steigerung  der  dem  Gottesreiche  entgegengesetzten  Mächte  der  Sünde  und  des 
Übels.  Der  Gedanke,  den  man  hier  gewöhnlich  findet,  würde  ein  ganz  anderes  Bild  erfordern. 
Wenn  etwa  statt  des  Treibens  der  Knospen  die  Frühlingsstürme  genannt  wären  als  Anzeichen 
der  Nähe  des  Sommers,  so  würde  das  Bild  passen.  Wie  solche  Stürme,  so  furchtbar  sie  sein 
mögen,  dennoch  die  Vorboten  des  Sommers  sind,  so  könnten  auch  die  Stürme  auf  dem  Gebiet 
des  geistigen  und  physischen  Lebens  in  den  letzten  Tagen  als  sichere  Anzeichen  dei'  Parusie 
verwendet  werden.  Nicht  aber  das  Gleichnis,  wie  es  wirklich  lautet.  Das  Gleichnis  würde  einen 
so  rein  äufserlichen ,  so  rein  formalen  Inhalt  haben,  wie  kein  anderes  Bild,  das  Jesus  je  gebraucht 
hat,  und  doch  macht  es  durchaus  den  Eindruck  der  Echtheit.  Der  Sinn  wäre  nur:  so  nahe  wie 
der  Sommer  ist,  wenn  die  Blätter  spriefsen,  so  nahe  ist  die  Parusie,  wenn  die  Messiaswehen 
kommen.  Irgend  eine  innere  Verwandtschaft  zwischen  Bild  und  Sache  wäre  schlechterdings 
nicht  vorhanden.  Aus  dem  allen  ergiebt  sich,  dafs  die  Verse  nicht  nur  diesem  Zusammenhang 
lusprünglich  fremd  sind,  sondern  auch  gar  nicht  auf  das  Verhältnis  der  Wehen  zur  Parusie  sich 
beziehen.  Unzweifelhaft  haben  die  Evangelisten  es  darauf  bezogen,  das  ihfQog  von  der  Parusie 
verstanden;  aber  sie  haben  es  eben  nicht  nach  seinem  ursprünglichen  Sinn  verstanden.  Ist  es 
etwa  noch  möglich,  denselben  zu  erkennen?  Ich  glaube,  Mc.  30  giebt  dazu  eine  Handhabe. 
Man  versteht  dies  Wort  von  der  Parusie:  entweder,  indem  man  die  yEved  acnj  auf  die  auch 
jetzt  noch  zukünftige  Generation  der  letzten  Tage  bezieht,  von  welcher  im  Vorigen  die  Kode 
gewesen  sei,  oder  auf  die  damals  lebende  Generation,  —  denn  von  den  Mifsdeutungen  der  yered 
auf  das  Volk  Israel  oder  dgl.  darf  wohl  geschwiegen  werden.  Die  erstere  Deutung  ist  völlig 
unmöglich.  Nicht  nur  weil  wir  uns  überzeugt  haben,  dafs  gar  kein  Zusammenhang  mit  dem 
Vorigen  vorliegt,  sondern  vor  allem,  weil  diese  Deutung  die  Plattheit  hervorbringt,  dafs  die 
letzte  Generation  der  Menschen,  welche  die  Parusie  erleben  werde,  sie  in  der  That  erleben 
werde.  Ein  Gedanke,  der  dann  wegen  seiner  grofsen  Wichtigkeit  und  Schwierigkeit  noch  V.  .'^1 
auf  das  äufserste  bekräftigt  würde.  Aber  auch  die  einfache  Deutung,  die  damals  lebende  Gene- 
ration werde  die  Parusie  erleben,  trifft  zwar  gewifs  die  Meinung  des  Evangelisten  selbst,  aber 
nicht  die  ursprüngliche  des  Wortes.  Wir  lassen  hier  die  Fr-age  völlig  aus  dem  Spiel,  ob  Jesus 
seine  Parusie  mit  Bestimmtheit  für  die  allernächste  Zukunft  in  Aussicht  gestellt  habe:  sie  Avird 
erst  später  zur  Besprechung  kommen;  aber  hier  wird  der  Gedanke  an  die  Parusie  nur  eingetragen, 
weil   man   voraussetzt,   dafs  das  Ganze  der  Rede  sich  darauf  bezieht.     Wir  sahen  aber,   dafs  das 
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unmittelbar  vorangehende  Gleichnis  vom  Feigenbaum  nicht  auf  das  Verhältnis  der  Wehen  zur 
Parusie  geht.  Wir  können  also  nicht  erwarten,  dafs  das  Folgende,  wenn  es  mit  jenem  Gleichnis 
zusammengehört,  sich  darauf  bezieht.  Die  Frage,  ob  V.  30  mit  dem  Gleichnis  ursprünglich  eine 
Einheit  bildet,  wird  sich  daran  entscheiden,  ob  er  in  innerem  Zusammenhang  damit  steht.  Y.  30 
redet  von  einem  Ereignis  der  damaligen  Zeit,  für  dessen  Eintritt  sich  Jesus  V.  31  in  einer 
Weise  verbürgt  hat,  wie  kaum  jemals  sonst.  Nun  kennen  wir  ein  überaus  einschneidendes 
Ereignis,  das  w^irklich  im  Lauf  jenes  ilenschenaltei-s  sich  vollzogen  hat.  ein  Ereignis,  das  imzwei- 
felhaft  Jesus  auch  sonst  in  Aussicht  genommen  hat:  die  Zerstörung  Jerusalems.  Es  ist  also  das 
Nächstliegende,  die  Worte  darauf  zu  beziehen.  Diese  Deutung  wird  ihre  Probe  daran  zu  bestehen 
haben,  dafs  sich  das  Gleichnis  vom  Feigenbaum  dann  besser  als  gewöhnlich  verstehen  läfst.  Das 
ist  nun  wirklich  der  Fall,  und  ich  stelle  die  These  voran,  dafs  wir  in  diesen  Versen  die 
Antwort  Jesu  auf  die  Frage  der  Jünger  nach  der  Zeit  der  Zerstörung  Jerusalems 
haben.  Bevor  ich  den  Beweis  liefere,  mache  ich  aber  noch  darauf  aufmerksam,  dafs  der  geniale 
exegetische  Tact  Bengels,  obgleich  er  an  Quellenscheidung  oder  Auflösung  des  vorliegenden 
Zusammenhangs  der  Parusie-Rede  noch  gar  nicht  denkt,  doch  richtig  herausgefunden  hat,  dafs 
unsere  Verse  sich  auf  die  jerusalemische  Katastrophe  beziehen  müssen.  Er  sagt  zu  Mt.  33.  34: 
„haec"  omnia,  quae  ad  Hierosolyma  pertinent,  fient,  anteqnam  liaec  generatio  praetereat; 
sed  de  „illo"  (remotiore,  novissimo,  iudicii)  die  nemo  novit.  .  .  Hac  notione ■(/'£»'£«),  cui  eventus 
congruit,  maxime  proprie  respondetur  quaestioni  „quando"  v.  3.  So  ist  es  in  der  That. 
Erst  bei  dieser  Fassung  bekommt  das  Gleichnis  vom  Feigenbaum  seinen  vollen  und  klaren  Sinn. 
Das  orav  Yöi^Te  Tavra  -/Evöiiefa  bezieht  sich  ursprünglich  nicht  auf  den  Gesamtinhalt  des  Capitels, 
sondern  eben  auf  das  vorangehende  Gleichnis.  „Wenn  ihr  dies,  nämlich  was  ich  so- 
eben auf  dem  Naturgebiet  vom  Feigenbaum  gesagt  und  als  Vergleich  mit  dem  geistigen, 
geschichtlichen  Gebiet  gebraucht  habe,  auf  letzterem  sich  vollziehen  seht,  dann  merkt  ihr,  dafs 
auch  auf  diesem  der  Sommer  naht."  Was  ist  der  Inhalt  des  Bildes?  Dafs  die  ersten  Erwei- 
sungen der  sommerlichen  Kräfte  die  Bürgschaft  für  sein  nahes  vollendetes  Eintreten  sind.  Die 
sommerlichen  Kräfte  haben  auf  dem  religiösen  Gebiet  angefangen  zu  wirken  mit  dem  Auftreten 
Jesu,  mit  der  Begründung  der  neutestamentlichen  Gemeinde.  Daran  erkennt  man,  dals  das  erste 
Testament  und  sein  Mittelpunkt,  der  Tempel,  iyyv^  dcpaviafiov  sind.  Das  ist  die  Antw^ort  Jesu  auf 
die  Frage  nach  der  Zeit  der  Zerstörung  Jerusalems.  Sie  lautet  mit  einem  Wort:  „demnächst". 
Und  sie  entspricht  ganz  genau  der  geistigen,  innerlichen  Betrachtungsweise  Jesu.  Ihr  Inhalt  ist 
kein  anderer  als  der  Grundgedanke  des  Wortes  von  dem  neuen  Wein,  der  neue  Schläuche  erfor- 
dert und  die  alten  zerreifst;  kein  anderer  als  der  Grundgedanke  des  Wortes,  dafs  er  den  alten 
Tempel  zerstören  und  einen  neuen  bauen  wolle.  Alle  Dinge  haben  für  Jesum  ihr  Mafs  am 
Gottesreich.  Weil  der  neue  Tempel  erbaut  wird,  ist  es  gewifs,  dafs  der  alte  aufhören  mufs. 
Dem  Frühling  mufs  der  Sommer,  die  volle  Verwirklichung  des  neuen  Gottesreiches,  folgen; 
darin  liegt  die  Antwort  auf  die  Frage  nach  der  Zeit,  wann  die  Zeit  des  alten  Tempels  zu  Ende 
sein  werde.  Und  dann  setzt  Jesus  hinzu,  dafs  dies  noch  im  Lauf  des  damaligen  Menschen- 
alters geschehen  werde,  und  verbürgt  es  als  eine  Thatsache,  die  gewisser  sei  als  der  Bestand  der 
gesamten  Welt.  Wir  haben  hier  also  einen  der  Fälle,  in  denen  Jesus  zunächst  durch  ein  Gleich- 
nis darauf  hinweist,  dafs  es  sich  nicht  um  Zufälligkeiten,  sondern  um  grofse  Gesetze  des  gött- 
lichen Welthaushalts  handle.    Die  Evangelisten  haben  die  Zerstörung  des  Tempels  mit  den  messia- 
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nisclien  Welieu  zusammengebracht  und  dalier  die  Worte:  „wenn  dies  geschieht",  die  sich  auf 
den  Gedanken  des  Gleichnisses  beziehen,  auf  das  Kommen  des  Gottesreiches  und  auf  diese 
Wehen  bezogen,  sie  haben  daher  das  vavia  umgesetzt  in  ravra  nuvxa  —  nur  Lc.  hat  das 
ursprüngliche  einfache  xavtu  beibehalten  —  und  haben  dadurch  den  Satz  Y.  30  auf  die  Parusie 
statt  auf  den  Untergang  des  Tempels  gedeutet.  In  der  That  hat  Jesus  hier  etwas  ausgesprochen, 
was  sich  genau  bewahrheitet  hat:  die  Katastrophe  des  Tempels  ist  in  der  von  ihm  bestimmten 
Zeit  eingetreten;  er  hat  aber  zugleich  durch  jenes  Gleichnis  diese  Thatsaehe  dem  Bereich  der 
blofsen  Wahrsagung  entnommen  und  auf  die  Höhe  einer  wirklichen  Weifsagung  erhoben,  indem 
er  sie  als  naturgemäfse  Consequenz  aus  dem  Eintritt  des  neuen  Gottesreiches  ableitet,  dessen 
erstes  Keimen  die  Jünger  sahen.  Ist  der  Sommer  da,  so  müssen  die  Blätter  des  vorigen  Jahres 
abgestofsen  werden;  so  mufs  der  Tempel  fallen,  wenn  das  neue  Gottesreich  nun  erschienen  ist. 

Haben  die  Evangelisten  das  Vorige  auf  die  Parusie  gedeutet,  so  begreift  sich,  dafs  sie 
Mc.  32  einen  neuen  Satz  über  dieselbe. zufügen:  ihr  Termin  sei  Jesu  selbst  nicht  bekannt.  Es 
ist  aber  klar,  dafs  wir-  hier  einen  ganz  anderen  Zusammenhang  haben.  Wir  bedürfen  nun  nicht 
der  Auskunft,  Jesus  habe  wohl  gewufst,  dafs  seine  Parusie  im  Lauf  einer  Generation  eintreten 
werde,  nur  nicht  den  genauen  Termin  innerhalb  dieser  Zeitgrenze,  wie  das  noch  J.  Weifs  an- 
nimmt. Es  ist  das  von  vornherein  unwahi-scheinlich ;  denn  die  Frage  der  Jünger  hatte  doch 
gewifs  nicht  den  Sinn  gehabt,  Jesus  möge  ihnen  ein  bestimmtes  Datum  angeben;  daher  hatte 
Jesus  gar  keine  A^eranlassung  zu  betonen,  er  könne  nur  ungefähr  das  Wann  angeben.  Im  Gegen- 
teil hat  er  ihre  Frage  im  Vorigen  jedenfalls  viel  bestimmter  beantwortet,  als  sie  irgend  gedacht 
hatten:  noch  in  diesem  Menscheualter  erfolgt  das  Ende  des  jetzigen  Tempels.  Dagegen  hat  er  bei 
anderer  Gelegenheit  und  in  anderem  Zusammenhange  die  F'rage  nach  der  fßii^a  E/.dvrj  im  Sinne  der 
Weltvollendung  abgewiesen:  das  wisse  niemand.  Und  damit  verbindet  sich  nun  sehr  passend  die 
Mahnung,  allezeit  auf  diesen  unbekannten  Termin  gerüstet  zu  sein.  Freilich  ist  damit  noch  nicht 
entschieden,  ob  die  folgenden  Sätze  ursprünglich  eine  zusammenhängende  Rede  bilden.  Sie  sind 
bei  den  drei  Synoptikern  sehr  verschieden  geformt,  nur-  die  allgemeine  Mahnung,  zu  wachen,  ist 
allen  gemeinsam.  So  wie  bei  Mc.  die  V.  34  —  37  lauten,  müssen  sie  einer  Rede  entstammen,  die 
sich  speziell  auf  die  Apostel,  im  üntersclüed  von  allen  Gläubigen,  bezog.  Denn  nicht  allein  sagt 
das  V.  37  ausdrücklich,  sondern  es  folgt  auch  aus  der  Gestaltung  der  Bildrede  in  V.  31,  indem 
da  die  Knechte,  deren  jedem  sein  Werk  befohlen  wird,  unterschieden  werden  von  einem  Wache 
haltenden  d-vqutQÖg.  Der  letztere  Zug  ist  es,  auf  dem  die  ganze  Mahniuag  des  yQ>jyoQElv  ruht; 
er  ist  also  so  wenig  Staffage,  dafs  er  gerade  den  Mittelpunkt  bildet.  Andi-erseits  aber  läfst  sich 
nicht  verkennen,  dals  die  Einführung  der  dov'loi  hier  ganz  unvermittelt  ist.  Ich  glaube  daher, 
dafs  dieser  Zug  sich  nur  als  Reminiscenz  au  eine  andere  Rede  erklärt,  in  welcher  das  Verhalten 
der  dov?Mi  den  Mittelpunkt  bildete,  und  die  wir-  Mt.  25. uff.  Lc.  19. uff  noch  liaben.  Schwerlich 
aber  ist  der  Inhalt  von  Mc.  34  —  37  überhaupt  aus  dieser  Rede  herausgewachsen-,  so  dafs  wir  nur 
eine  Umgestaltung  derselben  hätten,  denn  dem  Mt.  -  Gleichnis  liegt  der  Gesichtspunkt  des  Wachens 
und  die  Beziehung  auf  die  Apostel  insonders  gimz  fern.  Vielmehi-  wird  Mc.  eine  Rede  vor  sich 
gehabt  haben,  welche  die  Apostel  mit  einem  Thiü-hüter  verglich,  und  nur  den  avd-Qcu/iog  aiiö- 
dtjfiog  —  eine  Bezeichnung,  die  auf  eine,  wie  das  Folgende  zeigt,  kui'ze  Abwesenheit  des  Haus- 
herrn gar  nicht  pafst  —  und  das  öoig  rolg  öovKoig  avcov  ti^v  tiovalav,  k/MOvoi  zö  tQyov  avioS 
aus  dem  andern  Gloiclmis  aufgenommen  haben,  wodurch  denn  auch  der  anakoluthische  Satzbau 
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sich  erkliiit.  Da  Mt.  das  bei  Mc.  nur  angedeutete  Gleichnis  von  den  Knechten  ausführlich  brin- 
gen will,  hat  er  den  eben  betrachteten  Abschnitt  des  Mc.  ausgelassen  und  statt  dessen  V.  37  —  41 
das  unerwartete  Eintreten  der  y]u;'oa  r/.eivrj  an  dem  Beispiel  der  Sintflut  illustriert,  welches  wir 
bei  Lc.  17.2Gf.  in  anderem,  wie  wir  sahen,  gleichfalls  nicht  ursprünglichem  Zusammenhang  gelesen 
haben,  und  welches  er  39b  durch  einen  anwendenden  Satz  abschliefst.  Daran  schliefst  er  ein 
Spruchpaar,  welches  die  Ungleichheit  des  ewigen  Loses  mit  der  Gleichheit  des  irdischen  conti-astiert, 
dem  Sinne  und  dem  "Wortlaut  nach  entsprechend  Lc.  17,  34 f.,  und  knüpft  daran  den  Spruch  vom 
Aas  und  den  Aasgeiern  (Lc.  17.  37t.).  Es  ist  von  selbst  klar,  dafs  diese  Stücke  ursprünglich  ganz 
anderen  Zusammenhängen  angehört  haben,  da  der  V.  42  eintretende  Gesichtspunkt  der  Wachsam- 
keit hier  ganz  fortfällt.  Mit  diesem  Verse  tritt  Mt.  also  wieder  in  den  Zusammenhang  des  Mc. 
zurück,  aber  so,  dafs  er  die  Pflicht  der  Wachsamkeit  in  abweichender  Weise  illustriert.  Zunächst 
durch  das  Bild  von  dem  gegen  Diebe  wachsamen  Hausherrn,  welches  Lc.  12.  saf.  hat.  Wenn 
man  beachtet,  dafs  bei  Mc.  an  dieser  Stelle  die  verschiedenen  Nachtwachen  eine  Rolle  spielen 
(V.  36),  und  dafs  bei  Lc.  dieser  Zug  unmittelbar  vor  dem  Gleichnis  von  dem  wachsamen  Haus- 
herrn steht  (12.37),  so  winl  man  vermuten  dürfen,  dafs  Mt.  jenen  Lc- Abschnitt  12.37-40  schon  in 
seiner  jetzigen  Gestalt  in  seiner  Quelle  gekannt  hat  und  eben  durch  die  Erwähnung  der  Nacht- 
wachen dort  darauf  gebracht  ist,  das  Gleichnis  vom  Hausherrn  hierher  zu  setzen.  Noch  klarer 
ist,  dafs  die  folgende  Parabel  von  dem  seine  Mitknechte  schlagenden  Knechte  Mt.  45  —  51  hierher 
gestellt  ist,  weil  Mc.  hier  V.  34  jenes  sich  speziell  auf  die  Apostel  beziehende  Wort  hat. 

Einen  Schritt  weiter  führt  die  Yergleichung  des  ganzen  Abschnittes  Lc.  12.  •35-48.  Wir 
gehen  kurz  daran  vorbei,  dafs  wir  Y.  35  eine  kurze  Zusammenfassung  des  Stoffes  der  Parabel 
von  den  zehn  Jungfrauen  haben;  ebenso  dafs  V.  36  dem  Grundgedanken  von  Mc.  33  f.  entspricht. 
Wichtiger  ist  firr  uns  schon,  dafs  Lc.  41  die  Wurzel  von  Mc.  37  ist.  Es  bestätigt  sich  nämlich 
auch  hier  das  günstige  Torurteil,  das  wir  schon  mehrfach  im  Gegensatz  zu  der  heute  verbreiteten 
Anschauung  hinsichtlich  der  Ursprünglichkeit  der  einleitenden  Bemerkungen  des  Lc.  gewonnen 
haben.  Es  scheint  mir  nämlich  wenig  wahrscheinlich,  dafs  Lc.  das  bei  Mc.  berichtete  Jesuswort 
V.  37  in  eine  Petrus-Frage  umgestaltet  haben  soll,  da  ja  der  Abschnitt  Lc.  42  ff.  gar  keine  direkte 
Antwort  auf  diese  Frage  giebt.  Viel  wahrscheinlicher  ist,  dafs  Mc.  aus  der  Petrus-Frage  bei  Lc. 
die  Worte  Jesu  gestaltet  hat:  meine  Worte  gelten  in  erster  Linie  euch  Aposteln,  sodann  allen 
Gläubigen.  Ist  aber  die  Petrus -Frage  als  authentisch  anzusehen,  so  folgt,  dafs  die  vorangehen- 
den Verse  Lc.  39  u.  40  nicht  an  ihrer  ursprünglichen  Stelle  stehen,  denn  sie  bieten  in  der  That 
keinen  Anlafs  zu  solcher  Frage,  sondern  dafs  diese  sich  auf  das  Bild  von  den  wachenden  Knechten 
V.  36  —  38  bezogen  hat.  Da  nun  aber  Mt,  wie  wir  sahen.  Lc.  37 — 40  schon  hintereinander 
gelesen  hat,  so  ergiebt  sich  weiter,  dafs  schon  in  der  Quelle  des  Lc.  diese  Verse,  wahrscheinlich 
schon  der  ganze  Abschnitt  Lc.  35  bis  48,  in  der  jetzt  vorliegenden  Form  überliefert  worden  ist, 
dafs  also  die  musivische  Zusammenfügung  von  Worten  Jesu  schon  bei  den  ersten  schriftlichen 
Aufzeichnungen,  ja  wohl  schon  in  der  mündlichen  Predigt  stattgefunden  hat.  Was  aber  für  uns 
die  Hauptsache  ist:  eine  genaue  Erwägung  der  Lc.-Stelle  zeigt,  dafs  ihr  Inhalt  gar  nicht  eschato- 
logisch  im  engeren  Sinne  ist.  Freilich  wird  fortwährend  vom  Kommen  des  Herrn  —  in  den 
Bilderreden  —  gesprochen,  aber  die  Tendenz  des  ganzen  Abschnittes  geht  nicht  darauf,  über 
die  Parusie  zu  orientieren  und  für  die  Zeit  derselben  Ermahnungen  zugeben,  sondern  das  rechte 
Verlialteu  der  Jünger  in  der  Gegenwart  zu  beschreiben.     Sie  sollen  sich  in  jedem  Augenblick 
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SO  verlialteii,  als  ob  sie  in  demselben  zur  Rechenscbaft  gezogen  werden  würden;  die  Ungewifs- 
heit  der  Parusie  ist  nur  als  Begründung  für  die  unausgesetzte  Wachsamkeit  und  Treue  gebraucht. 
Indem  Mt.  und  Mo.  diese  Reden  in  den  Zusammenhang  ihrer  Parusierede  aufgenommen  haben, 
haben  sie  dieselben  unter  eine  wesentlich  verschiedene  Beleuchtung  gestellt.  Was  bei  Lc.  nur 
den  Wert  der  Begründung  hat,  also  Mittel  zum  Zweck  ist,  ist  bei  ihnen  Hauptgesichtspunkt 
geworden.  Diese  verschiedene  Beleuchtung  tritt  namentlich  in  Mc.  35  vergliclien  mit  Lc.  38 
hervor;  bei  letzterem  ist  der  Sinn:  es  kann  sehr  spät  werden  mit  der  Rückkehr  des  abwesenden 
Herrn,  darum  dürft  ihr  in  der  Treue  nicht  ermatten;  bei  ersterem:  es  kann  möglicherweise  sehr 
bald  sein,  darum  müfst  ihr  unausgesetzt  wachen.  Ferner  ist  bei  Lc.  37  das  Verhalten  des  zurück- 
kehrenden Herrn  gegen  die  treuen  Knechte  mit  Farbeu  gemalt,  die  gar  keine  apokalyptische  Art 
an  sich  haben  und  daher  bei  Mc.  auch  völlig  fortgefallen  sind:  zu  dem  Bilde  des  in  den  Wolken 
kommenden,  mit  Engeln  umgebenen,  die  Menschen  von  allen  vier  Winden  herbeiholen  lassenden 
Menschensohnes  pafst  die  Lc- Schilderung  nicht.  Endlich  ist  zu  beachten,  dafs  bei  Lc.  mit  Aus- 
nahme des  ausdeutenden  Verses  40  das  „Kommen"  des  Herrn  innner  der  bildlichen  Rede  ange- 
hört, während  bei  Mc.  und  Mt.  durch  den  Zusammenhang  in  viel  bestimmterer  und  concreterer 
Weise  dabei  an  das  Kommen  Jesu  im  eigentlichen  Sinne  gedacht  ist.  Es  ist  sehr  bezeichnend, 
dafs  ein  Ausleger  wie  Reufs  bei  Lc.  hat  fragen  können,  ob  nicht  unter  dem  Kommen  des 
Herrn  der  Tod  der  Jünger  verstanden  sein  könne,  was  sich  dem  Mc- Texte  gegenüber  von  selbst 
verbietet.  Aus  dem  allen  ergiebt  sich  nicht  nur,  dafs  Mc.  und  Mt.  hier  wie  schon  im  ersten 
Abschnitt  (Mc.  9  — 13)  Worte  Jesu  aufgenommen  haben,  die  ursprünglich  gar  keine  Belehrung 
über  die  Parusie  zu  geben  bestimmt  waren,  sondern  auch  wie  anders  sich  solche  Worte  je  in 
dem  verschiedenen  Zusammenhang  ausnehmen. 

Es  bedarf  nur  noch  weniger  Worte,  um  klar  zu  machen,  dafs  Mt.  2.5  nicht  urspriingiich 
mit  dem  Vorigen  zusammengehört  hat.  Hinsichtlich  des  Jungfrauen-Gleichnisses  ergiebt  es  sich 
schon  aus  der  Thatsache,  dafs  nach  V.  13  es  hierher  gestellt  ist,  weil  es  die  Mahnung  zum 
Wachen  illustrieren  soll,  was  aber  zu  dem  Inhalt  gar  nicht  pafst:  denn  es  schlafen  ja  alle  Jung- 
frauen, auch  die  klugen,  oime  dafs  ihnen  das  zum  Schaden  gereicht.  Das  zweite  Gleichnis  steht 
bei  Lc.  in  ganz  anderem  Zusammenhange,  und  die  dritte  Rede  von  denen  zur  Rechten  und  ziu- 
Linken  ist  nur  der  Form  nach  eschatologisch,  sofern  die  Scenerie  die  des  Endgerichts  ist;  aber 
die  eigentliche  Tendenz  ist  nicht  eschatologisch,  sondern  einfiich  ethisch:  was  ihr  meinen  gering- 
sten Brüdern  thut,  thut  ihr  mir.  —  Der  Schlufs  der  Parusierede  bei  Lc.  ist  von  Mc.  und  Mt. 
ganz  abweichend  geformt:  eine  kurze  Mahnung  zum  Wachen  mit  der  Schlufsformel,  zu  beten, 
dafs  sie  den  kommenden  Trübsalen  entgehen  und  vor  dem  Menschensohn  bestehen  mögen. 

5.  In  dem  Vorstehenden  ist  versucht  nachzuweisen,  in  wie  hohem  Grade  die  synoptischen 
Reden  Jesu,  kleinere  sowie  gröfsere,  nach  sachlichen  Gesichtspunkten  zusammengetragen  sind, 
um  darzuthun,  dafs  bei  der  Frage  nach  den  eschatologischen  Anschauiuigen  Jesu  von  dem  Zu- 
sammenhang, in  dem  sie  auftreten,  völlig  abzusehen  ist.  In  weiten  Kreisen  ist  man  ja  gewohnt, 
in  irgend  welchem  Grade  mit  der  Thatsache  solcher  Mosaik -Arbeit  zu  rechnen,  der  Versuch, 
diese  Thatsache  als  noch  in  weit  gröfserem  Umfange  vorhanden  nachzuweisen,  wird  also  von 
dieser  Seite  keinerlei  prinzipiellen  Widerspruch  erfahren  können.  Aber  freilich  fehlt  es  auch 
nicht  an  solchen,  die  solcher  Auflösung  der  Redegruppen  mit  aprioristischem  Mifstrauen  gegen- 
überstehen und  sich  anstellen,  als  ob  es  fast  eine  Sünde  sei,  anzunehmen,  dafs  ein  Schriftsteller 
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nach  sachliclien  Motiven  cimipilicrt.  Und  docli  wül'ste  ich  nicht,  dafs  es  den  Herausgebern  von 
Luthers  Tischreden  verdacht  ist,  dafs  sie  statt  nach  dem  Datum  dieselben  nach  Materien  geordnet 
liaben,  auch  nicht,  dafs  jemand  Anstofs  daran  nimmt,  wenn  Luthers  Lehre  vom  Glauben  oder 
von  der  Kirche  nach  sachlichen  Gesichtspunkten  einheitlich  aus  seinen  Werken  zusammengestellt 
wird.  Es  ist  auch,  wie  eben  diese  Beispiele  zeigen,  kein  Gegengrund  gegen  eine  solche  Auf- 
fassung der  synoptischen  Reden,  wenn  immer  wieder  auf  den  trefflichen  Gedankenfortschritt  in 
denselben  hingewiesen  wird.  Denn  erstens  ist  nachgewiesen,  wie  häufig  sich  derselbe  als  künst- 
lich gemacht  erweist;  dann  aber  ist  der  trefflichste  Gedankenfortschiitt  noch  kein  Beweis  für 
seine  Ursprüuglichkeit,  sondern  nur  für  die  schriftstellerische  Kunst  des  Verfassers,  wie  diese 
namentlich  bei  Mt.  wirklich  in  hohem  Grade  vorhanden  ist.  Unter  den  ihnen  gegebenen  Ver- 
hältnissen und  für  die  von  ihnen  verfolgten  Zwecke  konnten  die  Evangelisten  überhaupt  nichts 
Besseres  thun,  als  sie  wirklich  gethan  haben.  Man  wird  getrost  sagen  diü-fen:  sie  haben  so  für 
die  christliche  Gemeinde  weitaus  am  besten  gesorgt.  Die  Untersuchung  der  Fugen  und  Näte 
habe  ich  selbst  oben  als  eine  leichtere  Arbeit  bezeichnet  als  die  eigentliche  Quellenscheidung. 
Denn  es  handelt  sich  hier  um  die  rein  negative  Feststellung  dessen,  was  ui-sprünglich  nicht  zu- 
sammengehört haben  kann,  während  der  Versuch,  die  einzelnen  Quellen  festzustellen,  die  von 
jedem  Schriftsteller  benutzt  sind,  die  Frage,  wie  sie  dieselben  behandelt  haben,  gar  der  Versuch, 
die  Quellen  zu  reconstruieren,  aufserordentlich  schwierig  ist.  Zu  zeigen,  wie  die  bei  unserer  Arbeit 
gewonnenen  Resultate  für  die  Quellenfragen  von  Wichtigkeit  sind  und  zu  nicht  unwichtigen 
Resultaten  führen,  ist  hier  nicht  der  Ort:  der  Sachverständige  sieht  es  auch  von  selbst.  Aber 
von  ungleich  höherem  Wert  ist  die  Einsicht  in  die  Xichtursprünglichkeit  der  synoptischen  Zu- 
sammenstellung der  Worte  Jesu  für  die  Erkenntnis  der  authentischen  Lehre  Jesu,  obschon  auf 
den  ersten  Blick  jene  Einsicht  rein  negativen  Charakter  hat.  Denn  gerade  der  Umstand,  dafs 
für  eine  schärfere  Betrachtung  die  Fugen  und  Näte  noch  kenntlich  sind,  zeigt,  wie  treu  die 
Worte  Jesu  aufbewahrt  sind.  Die  formellen  UnvoUkommenheiten  des  Zusammenhanges  und 
der  Zusammenordnuug  sind  ebcnsoviele  Beweise,  dafs  die  verwendeten  Bausteine  nicht  nur  alt- 
überkommenes, sondern  auch  unbehauen  gebliebenes  Erbe  sind.  Dadurch  sind  wir  noch  mannig- 
fach in  der  Lage,  von  der  Auffassung  der  Evangelisten  und  dem  Zweck,  den  sie  in  ihrer  Dar- 
stellung verfolgen,  zurückzudringen  zu  dem  ursprünglichen  Sinn  der  Worte  Jesu  selbst.  Es  steht 
in  solchen  Fällen  ähnlich  wie  bei  einem  Palimpsest,  bei  dem  wir  imstande  sind,  die  untere 
Schrift  wieder  herzustellen.  Und  das  gerade  ist  der  Zweck  gewesen,  zu  welchem  hier  die  Mög- 
lichkeit und  Notwendigkeit  einer  solchen  Analyse  der  eschatologischen  Stücke  in  den  Synoptikern 
nachzuweisen  versucht  ist. 

Damit  ist  nun  freilich  die  Authentie  aller  uns  überlieferten  Worte  Jesu  noch  nicht 
gewährleistet.  AVenn  auch  jene  Spuren  unveränderter  Überlieferung  vollauf  gewertet  werden, 
bleibt  doch  die  Möglichkeit,  dafs  im  Laufe  der  Zeit  die  Worte  Jesu  Veränderungen  erlitten 
haben,  dafs  sogar  manches  Wort  ihm  beigelegt  ist,  das  ihm  ursprünglich  nicht  angehört  hat. 
Zwar  das  halte  ich  für  ausgeschlossen,  dafs  irgend  ein  Evangelist  Jesu  ein  Wort  zugeschrieben 
hat,  obwohl  er  wufste,  dafs  es  nicht  von  ihm  stamme:  dazu  war  doch  die  Ehrfui'cht  vor  den 
Worten  des  Herrn  bei  jedem  Christen  zu  grofs.  Wohl  aber  ist  möglich,  dafs  zwar  in  gutem 
Glauben,  aber  irrtümlich  ein  anders  woher  stammendes  Wort  auf  ihn  zurückgeführt  wurde,  mög- 
lich auch,  dafs  unwillkürlich  Zeitvorstellungen  und  Zeitereignisse  umgestaltend  auf  seine  Worte 
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eingewirkt  liaben.  Es  gilt  also  Mittel  zu  finden,  um  die  Authentie  der  einzelnen  eschatologi- 
schen Worte  zu  beurteilen.  Und  da  ist  die  sicherste  Gewähr,  wenn  sich  ein  organischer  Zu- 
sammenhang derselben  mit  der  sicher  echten  Gedankenwelt  Jesn  nachweisen  läfst  oder  wenig- 
stens sie  sich  mit  letzterer  zu  einer  Einheit  zusammenschliefsen,  wenn  sie  mit  einem  Wort  den 
Stempel  seines  Geistes  an  sich  tragen. 


Zweiter  Abschnitt. 

Die  allgemeinen  Normen  für  die  Beurteilung  der  eschatologischen  Worte  Jesu. 

1.  Als  charakteristisches  Merkmal  dieser  Worte  tritt  die  Fülle  von  Berührungen  mit  der 
jüdischen  eschatologischen  Litteratur  hervor,  sowohl  der  kanonischen  wie  der  nichtkanonischen. 
Was  die  letztere  betrifft,  darf  man  freilich  nicht  alsbald  auf  litterarische  Abhängigkeit  von  der 
uns  erhaltenen  jüdischen  Apokalyptik  schliefsen  wollen.  Wäre  eine  solche  nachzuweisen,  so 
würde  damit  die  Unechtheit  aller  in  Beh-acht  kommenden  Worte  Jesu  bewiesen  sein.  Denn  die 
meisten  der  uns  erhaltenen  Apokalypsen  sind  ja  beträchtlich  jüngerer  Abfassung,  und  selbst  bei 
solchen  Werken,  die  zur  Zeit  Jesu  schon  vorhanden  waren,  wie  die  Hauptmasse  des  Henoch- 
Buches,  läfst  sich  eine  Bekanntschaft  Jesu  damit  nicht  nur  nicht  nachweisen,  sondern  sie  erscheint 
mir-  aus  inneren  Gründen  sogar  als  sehr  unwahrscheinlich.  Aber  die  Sache  liegt  ganz  anders. 
Es  wäre  ein  grofser  IiTtum,  wenn,  man  annehmen  wollte,  die  jüdischen  Apokah'ptiker  hätten 
ihre  Anschauungen  selbst  erfunden.  Vielmehr  stehen  sie  alle  auf  der  zu  ihrer  Zeit  vorhandenen 
Tradition;  sie  mögen  dieselbe  im  einzelnen  je  nach  ihrer  individuellen  Anschaaimg  modificiert 
haben,  aber  im  grofsen  und  ganzen  sind  sie  von  ihr  abhängig  und  verwenden  überkommenes 
Material.  Das  folgt  nicht  nur  aus  dem,  worin  sie  übereinstimmen,  sondern  noch  mehr  aus  den 
Widersprüchen  und  Unebenheiten  ihrer  Darstellung.  Ich  halte  es  für  unrichtig,  aus  solchen  als- 
bald auf  Verschiedenheit  der  Verfasser  zu  schliefsen;  vielmehr  zeigt  sich  darin  die  Ungelenkig- 
keit  und  der  Mangel  an  Klarheit  und  Schärfe  des  Denkens,  welche  sie  veranlafsten ,  ganz  dis- 
parate Gedanken,  die  in  ihrer  Zeit  umliefen,  nebeneinander  zu  stellen,  ohne  die  Widersprüche 
zu  merken.  Steht  es  aber  so,  so  ist  die  Übereinstimmung  zwischen  der  jüdischen  Apokalyptik, 
die  uns  erhalten  ist,  und  der  Eschatologie  der  Synopse  nicht  von  vornherein  als  Zeichen  littera- 
rischer Abhängigkeit  aufzufassen,  sondern  sie  kann  sehr  wohl  aus  der  gleichen  Benutzung  der 
damals  verbreiteten  Anschauungen  erklärt  werden.  Eben  darum  haben  wir  auch  das  Recht, 
unzweifelhaft  spätere  Werke,  wie  die  Apokalypsen  des  Esra.  oder  Baruch,  zur  Vergleichung 
heranzuziehen:  sie  sind  jünger  nicht  nur  als  Jesus,  sondern  auch  als-Qie  Quellen  unserer  Synop- 
tiker, also  gewifs  nicht  von  diesen  als  Vorlage  benutzt,  aber  sie  zeigen  uns,  welche  Gedanken 
damals  im  Judentum  verbreitet  waren.  Und  zwar  haben  wir  es  mit  solcher  gemeinsamen  Be- 
nutzung verbreiteter  Anschauungen  auch  in  solchen  Fällen  zu  thun,  wo  selbst  der  Ausdruck 
übereinstimmt.  Ich  begnüge  mich  für  jetzt  das  an  einer  Anzahl  von  Beispielen  aus  der  grofsen 
Parusierede  Mt,  24  klar  zu  machen.  Mt.  24. 6  ff.  erinnert  nicht  nur  an  Esra  5.  s;  populi  commove- 
buntur,  sondern  auch  an  9. 3  ff.:  qnando  videbitur  in  seculo  motio  locorum,  populorum  turbatio, 
gentium  cogitationes,  ducum  inconstantiae,  principum  turbatio  .  .  .  sicut  omne  quod  fjictum  est 
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in  seeulo  imtiuiu  luibet,  pariter  et  consummationem,  et  consunimatio  est  manifesta,  sie  et  Altissimi 
tonipora:  iiiitia  manifesta  in  prodigiis  et  virtutibus,  et  consunimatio  in  actu  et  in  signis.  Hier 
hallen  wir  neben  einer  Anzahl  verwandter  Begrifte  namentlich  auch  den  Unterschied  zwischen 
der  UQ/J]  ojdiivji'  und  dem  schliefslichen  arj^eiov  des  Menschensohnes.  Noch  frappanter  wird  die 
Parallele  durch  die  bei  Esra  folgenden  Worte  9.7.8:  et  erit,  omnes  qui  salvus  factus  fuerit  et 
qui  poterit  effugere  per  opera  sua  vel  per  fidem,  in  qua  credidit,  is  relinquetur  de  praedictis 
periculis  et  videbit  salutare  meum.  Die  Worte  qui  poterit  effugere  erinnern  an  Lc.  21. 36  'iva 
y.ucaiiujd-fjTt  iy.ifuyelv  /lävtu  tavca;  noch  ungleich  mehr  aber  der  Schliifs  der  angeführten  Worte 
au  11t.  24. 13  6  i/cou£tvag  elg  Tilog  oicog  aio9^t]aEiai.  Trotzdem  kann  von  litterarischer  Abhängig- 
keit keine  Rede  sein.  Nicht  allein  weil  das  Esra-Buch  viel  jünger  als  Mc.  ist,  bei  dem  wir 
schon  dieselben  Worte  haben  wie  bei  Mt,  sondern  wir  finden  auch  an  einer  andern  Stelle  bei 
Esra  (6.  25)  den  gleichen  Gedanken:  omnis  qui  derelictus  fuerit  ex  omnibus  istis,  ipse  salvabitur 
et  videbit  salutare  meum.  Diese  Wiederholung  ist  ein  Beweis,  dafs  es  sich  um  ein  zu  jener 
Zeit  verbreitetes  Dictum  handelte.  Eine  andere  Parallele  zu  Mt.  24.  e  f.  finden  wir  bei  Baruch  48. 34 
in  dem  Ausdruck  rnmores  multi,  und  70.  8  haben  wir  sogar  das  ganze  Schema  der  Mt- Stelle: 
quicumque  evaserit  a  hello,  in  terrae  modu  morietur,  et  qui  evaserit  a  terrae  motu,  in  igne 
eomburetuj-,  et  qui  evaserit  ab  igne,  in  fame  deficiet.  Krieg,  Erdbeben,  Himger  treten  an  bei- 
den Stellen  auf,  nur  ist  bei  Baruch  noch  das  Feuer  hinzugesetzt.  Nehmen  wii'  nun  hinzu,  dafs 
dasselbe  Schema  auch  in  der  Johannes -Apokalypse  sich  wiederholt,  so  sehen  wir  wiederum  in 
eine  feste  Ti-aditiou  hinein,  die  jeder  Schiiftsteller  in  seiner  Weise  verwendet.  Ebenso  steht  es 
mit  Mt.  24.  10  ulhjloug  jcaQadcliaoi'aiv  y.al  /.uai'jaouaiv  uXXrjhovg.  Der  Gedanke  kehrt  nicht  allein 
4.  Esr.  G.  2i  wieder:  erit  in  illo  tempore,  debellabuut  amici  amicos  ut  inimici,  und  5.  s:  amici 
omnes  semet  ipsos  expugnabimt,  sondern  auch  Bar.  70.  3:  odient  invicem  et  se  provocabunt  in- 
vicem  ad  pugnam.  Auch  hier  also  ein  bei  den  verschiedensten  Schriftstellern  wiederkehrender 
Gedanke,  der  auf  verbreitete  Tradition  hinweist.  Nicht  minder  verbreitet  ist  der  Gedanke  des 
Tthj&vv&r^yai  cijV  uvoj^lav  Mt.  24.12:  so  Hen.  91. 7:  „wenn  dann  zunehmen  wird  die  Ungerechtig- 
keit und  die  Sünde  und  .  .  zunehmen  wii-d  der  Abfall  und  die  Ungerechtigkeit  und  der  Frevel" ; 
4.  Esr.  5.  i:  multiplicabitur  iniustitia  super  hanc  quam  tu  vides  et  super  quam  audisti;  5. 10:  multi- 
plicabitur  iniustitia  et  Incontinentia  super  terram;  7.  «:  quando  iniustitia  multiplicata  est.  Die 
Verkürzung  der  Trübsalszeit  Mt.  24.  22  hat  ihre  Parallele  in  der  Baruch  4.  3  citierten  Henoch- 
Weifsagung:  6  ÖEajcotrß  avvrtrurf/.ev  rcivg  y.aiQoiig  y.al  zag  f^fiigag,  iva  Tayvvrj  ö  ijyaTrtjixevog 
aviov,  und  ungefähr  auch  Baruch  20.  i:  festinabunt  tempora  magis  quam  priora  et  current  horae 
magis  quam  illae  quae  praeterierunt;  die  Zeichen  der  falschen  Propheten  in  Bar.  48.  34 :  opera 
phantasiarum  ostendentiu-  et  enarrabuntiu-  promissiones  non  paucae,  quarum  aliae  vanae  et  aliae 
coufirmabuntur.  Schon  diese  Parallelen  zu  den  eschatologischen  Worten  Jesu,  welche  im  dritten 
Abschnitt  noch  bedeutend  vermehrt  werden  sollen,  zeigen,  dafs  es  sich  hierbei  nicht  um  littera- 
rische Abhängigkeiten,  sondern  um  ein  Schöpfen  aus  gemeinsamer  Tradition  handelt.  Aber 
ebenso  klar-  ist,  dafs  von  ziü'äUigen  Anklängen  nicht  die  Rede  seüi  kann:  die  Parallelen  sind 
viel  zu  zahlreich  und  umfassend,  um  der  Möglichkeit  Raum  zu  lassen,  dafs  Jesus  unabhängig 
von  der  damaligen  religiösen  Ti-adition  aus  sich  selbst  immer  dieselben  Gedanken,  ja  Worte 
getroffen  hätte,  die  gleichzeitig  doch  im  Volk  schon  vorhanden  waren.  Und  wie  wäre  es  auch 
denkbar,  dafs  er  mit  dem,   was  das   Volk  erfüllte,  ganz  unbekannt  geblieben   wäre?     Aber  so 
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gewifs  es  sich  hier  um  Anlehniuigeu  an  die  judische  Apokalyptik  liaiidelt,  so  wenig  ist  damit 
schon  bewiesen,  dafs  Jesus  deren  Gedanken  einfach  übernommen  liat,  und  wir  die  letzteren  also 
mit  den  Gedanken  Jesu  einfach  zu  identificieren  haben.  Es  ist  dies  der  Punkt,  auf  dem  ich  mit 
der  gegenwärtig  sich  geltend  machenden  Auffassung  mich  in  dem  entschiedensten  Gegensatz 
weifs.  Ich  halte  den  Versuch,  die  Gedanken  Jesu  aus  der  jüdischen  Apokalyptik  zu  verstehen, 
d.  h.  nicht  nur  formell,  sondern  auch  sachlich  diese  als  die  Wui'zel  zu  betrachten,  aus  der  jene 
hervorgewachsen  sind,  den  Versuch,  Jesum  als  in  diese  Anschauungen  gebannt  darzustellen,  so 
dafs  er  nicht  aus  ihnen  herausgekonnt  und  das  vollendete  Gottesreich  sich  in  ähnlicher  Weise 
sinnlich  und  äufserlich  gedacht  hätte  wie  seine  Zeitgenossen:  —  ich  halte  ihn  für  völlig  verfehlt, 
weil  er  meines  Erachtens  auf  methodisch  falschen  Voraussetzungen  berulit.  Dieser  falschen  Vor- 
aussetzungen sind  zwei:  erstens  wird  die  innere  Selbständigkeit  verkannt,  mit  welcher  Jesus  sich 
der  religiösen  Tradition  seines  Volkes  gegenüberstellt,  zweitens  wird  die  durchgehende  Bildlich- 
keit seiner  Redeweise  verkannt. 

•  2.  Das  geistige  Leben  jedes  Menschen  wird  durch  zwei  Factoren  bestimmt:  einerseits 
bietet  die  Aufsenwelt  ihm  unausgesetzt  einen  Inhalt  ziu'  Aneignung  dar,  andrerseits  bringt  er  in 
seiner  angebornen  geistigen  Ausstattung  einen  eigenartigen  Resonanzboden  mit.  Wie  auf  einem 
musikalischen  Instrument  derselbe  Ton  je  nach  der  Art  des  Resonanzbodens  eine  ganz  ver- 
schiedene Klangfarbe  annimmt,  so  wirken  dieselben  äufseren  Eindilicke  nach  Mafs  und  Art  sehr 
verschieden  auf  die  einzelnen  Individualitäten.  Während  Menschen  von  schwacher  Eigenart  von 
äufseren  Anregungen  völlig  abhängig  sind,  von  ihnen  bestimmt  werden,  ohne  dieselben  in  meili- 
barem  Mafse  umzugestalten,  sind  umgekehrt  Menschen  von  hervorragend  fester  Eigenart  zu  blofser 
Herübernahme  eines  Fremden  mehr  oder  weniger  unfähig:  alles  wird,  indem  es  von  ihnen  auf- 
genommen wird,  durch  ihre  Eigenart  umgearbeitet  und  umgeprägt.  Und  zwar  ist  naturgemäfs 
diese  Umpräguug,  diese  Versetzung  mit  dem  Individuellen  am  stärksten  auf  dem  Gebiet,  wo  die 
centrale  Begabung  und  Kraft  der  betreffenden  Persönlichkeit  vorhanden  ist,  wähi-end  auf  anderen 
Gebieten  sie  sich  mehr  oder  weniger  receptiv  verhält.  Wenden  wir  dies  auf  die  Persönlichkeit 
des  Herrn  an,  so  bedarf  es  keines  Nachweises,  dafs  er  eine  so  originale,  kräftige,  eigenartige 
Persönlichkeit  war,  wie  keine  andere,  und  zwai"  das  Centrum  seiner  Persönlichkeit  in  dem  reli- 
giösen Gebiet  lag.  Hier  hatte  er  ein  schlechterdings  Neues,  das  nicht  nur  nicht  vor  ihm  schon 
vorhanden  gewesen  war,  sondern  das  auch  nicht  als  blofse  Fortbildung  und  Entwicklung  des 
schon  Vorhandenen  begreiflich  ist.  Denn  es  handelt  sich  hier  nicht  um  einen  blofsen  Erkenntnis- 
fortschritt, sondern  um  eine  ganz  neue  in  die  Welt  eintretende  Thatsache,  nämlich  die  vollen- 
dete Gemeinschaft  zwischen  Gott  und  Mensch.  Diese  setzt  auf  Seiten  des  Menschen  nicht  nur 
eine  höhere  Stufe  des  religiösen  Erkennens  voraus,  sondern  ein  andersartiges  Sein,  aus  welchem 
die  Erkenntnis  erst  hervorwächst.  Aber  allerdings  mit  Notwendigk'eit  hervorwächst,  so  dafs  die 
gesamte  religiöse  Vorstelhuigswelt  dadurch  umgebildet  werden  mufste. 

Wie  verhält  sich  nun  der,  welcher  diefs  Neue  in  seiner  Person  auf  die  Welt  gebracht 
hat,  zu  derjenigen  religiösen  Erkenntnisstufe,  die  er  vorfand,  zunächst  zum  A.  T.?  Ich  lasse 
hier  die  Frage  ganz  bei  Seite,  wie  das  Werden  Jesu  sich  unter  dem  Einflüsse  des  von  ihm  mit- 
gebrachten Kapitals  einerseits  und  der  vom  A.  T.  ausgehenden  Anregungen  andrerseits  gestaltet 
hat,  und  begnüge  mich  mit  der  Beti-achtung  des  fertigen  Mannes.  Da  würde  uns  die  Vorstellung 
am  nächsten  liegen,  dafs  der  Herr  von  seinem  so  viel  höheren  religiösen  Besitz  aus  den  grofsen 
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Abstaue!  zwischen  sieh  und  der  religiösen  Höhcnhige  des  A.  T.  in  erster  Linie  gefühlt  und  also 
eine  sehr  kritische  Stellung  zu  dem  letzteren  eingenommen  hätte,  dafs  er  zwar  einen  Teil  des 
A.  T.  als  mit  seinem  religiösen  Selbstbewufstsein  übereinstimmend  anerkannt,  einen  anderen  als 
damit  nicht  stimmend  abgelehnt  hiitte.  An  bekannten  Worten  Jesu,  dafs  er  der  Herr  sei  über 
den  Sabbat,  dafs  der  neue  Wein  neue  Schläuche  verlange,  vor  allem  an  dem  die  Gesetzeserörte- 
rung in  der  Bergpredigt  beherrschenden  Gegensatz  zwischen  dem,  was  den  Alten  gesagt  ist.  und 
dem,  was  er  sage,  scheint  diese  Auffassung  einen  Halt  zu  haben.  Und  dennoch  trifft  sie  die 
Anschauung  Jesu  nicht.  Bei  alledem  nämlich  ist  nicht  nur  der  Gesamteindruck  der  Evangelien, 
dafs  Jesus  das  A.  T.  in  seinem  ganzen  Umfang  als  religiöse  Auctorität  anerkannt  hat,  sondern 
vor  allem  entscheidet  dagegen  das  allgemeine  Wort,  er  sei  nicht  gekommen  aufzulösen,  sondern 
zu  erfüllen,  dessen  Authentie  unbezweifelbar  ist.  Noch  entscheidender  würde  das  gleich  darauf 
folgende  Wort  Mt.  5.  is  sein,  dafs  kein  Jota  des  Gesetzes  hinfallen  solle,  wenn  nicht  dessen 
Authentie  ernstlich  in  Zweifel  gezogen  würde.  Allerdings  meines  Erachtens  mit  Unrecht.  Xicht 
nur  die  Parallele  Lc.  16.  n  spricht  für  die  Echtheit,  sondern  ich  glaube  auch  beweisen  zu  kön- 
nen, dafs  die  inneren  Gründe  gegen  da.sselbe  nur  auf  Jlifsverständnis  beruhen.  Indefs  sehe  ich 
einstweilen  von  diesem  Worte  ab;  für  unseren  Zweck  genügt  Mt.  5.  n.  Nun  ist  zwar  keineswegs 
gewifs,  dafs  dieser  Ausspruch  ursprünglich  das  Motto  der  ganzen  folgenden  Erörterung  über  das 
Gesetz  gebildet  hat;  im  Gegenteil:  dafs  wir  auch  hier  eine  auf  sachlichen  Gründen  beruhende 
Mosaik-Arbeit  des  Evangelisten  haben,  läfst  sich  sehr  wahrscheinlich  machen.  Aber  das  ist  für 
unsere  Frage  ganz  gieichgiltig.  Denn  wenn  man  nicht  Jesu  eine  völlige  Unklarheit  und  Incon- 
sequenz  hinsichtlich  seiner  Stellung  zum  Gesetz  zuti-auen  will,  so  raufs  der  Satz,  er  sei  nicht 
gekommen  aufzulösen,  er  mag  gesprochen  sein,  wann  er  will,  jedenfalls  für  das  Bewufstsein  des 
Herrn  nicht  in  Widerspruch  mit  seinen  andervveiten  Aussprüchen  scheinbar  entgegengesetzter 
Art  gestanden  haben:  er  mufs  irgendwie  auch  die  scheinbare  Ivaig  alttestamentlicher  Gebote  doch 
wieder  andrei-seits  als  nh'joioaig  empfanden  haben:  er  mufs  mit  andren  Worten  jene  At'dtc  nicht 
unbedingt  sondern  relativ  gemeint  haben.  Letzteres  erhärtet  sich  daran,  dafs  er  trotz  des  schein- 
baren Verbotes  zu  schwören,  doch  selbst  keinen  Austand  nimmt  zu  schwören  und  zu  beteuern, 
dafs  er  trotz  des  Widerspruches  gegen  das  Gesetz  der  Vergeltung  in  dem  Worte,  wer  das  Schwert 
nehme,  werde  durch  dasselbe  umkommen,  es  anwendet.  Und  ersteres  ergiebt  sich  aus  der  Berg- 
predigt selbst.  So  viel  ich  auch  von  meiner  Jugendschrift  über  die  alttestamentlichen  Citate  in 
den  Evangelien  zu  retractieren  habe,  bin  ich  doch  noch  heute  von  der  dort  gegebenen  Erklärung 
des  Abschnittes  Mt.  5.  2i-48  in  allem  Wesentlichen  überzeugt.  Jesus  hat  in  jedem  alttestament- 
lichen Gebot  einen  Punkt  gefunden,  in  welchem  er  sich  mit  ihm  in  Übereinstimmung  fühlen 
konnte,  eine  ewige  sittliche  Idee.  Diese  hat  er  nicht  nur  festhalten,  sondern  ihr  zu  vollerer 
Verwirklichung  helfen  wollen,  und  das  geschieht  ebenso,  wo  er  den  Wortlaut  des  A.  T.  festhält 
und  nur  die  sittliche  Idee  über  die  nächste  Tragweite  desselben  ausdehnt,  wie  da,  wo  er  den 
Wortlaut  zerbricht,  um  der  Idee  zu  adäquaterem  Ausdruck  zu "  verhelfen.  Das  A.  T.  hat  die 
Willkür  der  Ehescheidung  eingedämmt  durch  die  Festsetzung  einer  rechtlichen  Ordnung  dafür; 
Jesus  geht  auf  dem  Wege  weiter  und  hebt  sie  für  sein  Reich  ganz  auf;  das  A.  T.  hat  die  Wahr- 
haftigkeit wenigstens  beim  Eide  gefordert:  Jesus  hebt  jede  Aussage  auf  die  Stufe  eines  Eides 
hinauf;  das  A.  T.  stemmt  sich  der  ungezähmten  Rachsucht  des  natürlichen  Menschen  entgegen, 
indem  es  die  Vergeltung  auf  das  Mafs  der  Gerechtigkeit  beschränkt:   Jesus  stellt  dem  Princip 
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der  Gerechtigkeit  das  uoch  liiiliere  der  Liebe  gegenüber.  Aus  dem  allen  erhellt,  dafs  Jesus  das 
A.  T.  trotz  des  entgegenstehenden  Scheins  als  Auctorität  festhiilt.  Ja,  noch  mehr:  wir  finden 
in  seiner  Verkündigung  keinen  Begriff,  der  nicht  sclion  durch  die  religiöse  Tradition  seines  Volkes 
ihm  gegeben  wäre.     Er  steht  also  im  höchsten  Mafse  auf  den  Schultern  der  Vergangenheit. 

Aber  diefs  ist  doch  nur  die  eine  Seite  der  Sache.  Die  andere  ist,  dafs  trotz  jenes  An- 
schlusses, jenes  Bewufstseins  der  Übereinstimmung  mit  dem  A.  T.  dieses  ihm  etwas  ganz 
anderes  enthält  als  dem  Judentum.  Sein  Verständnis  desselben  i.st  ein  anderes.  Denn  er 
liest  es  von  seinem  sittlich -religiösen  Bewufstsein  aus  und  von  da  aus  gewinnt  das  A.  T.  einen 
ganz  anderen,  viel  höheren  Gehalt.  Er  prägt  alles  um  und  giebt  den  Münzen  einen  viel  höhereu 
Courswert.  Das  erhellt  ja  schon  aus  demjenigen,  was  wir  über  seine  Deutung  des  Gesetzes 
erkannt  haben.  Der  Inhalt  jedes  Gebotes  wird  ihm  ein  ungleich  tieferer.  Aber  dasselbe  gilt 
nun  für  den  ganzen  Umfang  der  religiösen  Verkündigung.  Das  /.tEravosli'  ist  ihm  nicht  weniger 
der  Ausgangspunkt  wie  dem  Täufer;  aber  wie  sehr  er  den  Begriff  vertieft  hat,  erhellt,  wenn  man 
den  Commentar,  welchen  der  Täufer  Lc.  3.  ii  ff.  giebt,  mit  dem  Gommentar  vergleicht,  welchen 
die  gesamte  ethische  Verkündigung  Jesu  enthält.  Erst  recht  ist  dasselbe  der  Fall  hinsichtlich  des 
Selbstbewufstseins  Jesu  über  seine  Person  und  seinen  Beruf.  War  sein  Verhältnis  zu  Gott  ein 
nie  dagewesenes,  so  konnte  er  es  natürlich  nicht  aus  dem  A.T.  schöpfen;  wollte  er  darüber  spre- 
chen, so  konnte  er  es  freilich  nur  mit  den  vorhandenen  Ausdrucksforraen.  denn  in  anderen 
hätte  er  sich  ja  überhaupt  nicht  verständlich  machen  können,  aber  er  mufste  diese  Begriffe  um- 
prägen. So  vor  allem  die  Bezeichnung  Gottes  als  seines  Vaters,  seiner  selbst  als  des  Sohnes. 
Den  authentischen  Commentar  dazu  haben  wir  in  Mt.  11. 27.  Gewifs  ist  das  einzigartige  Liebes- 
verhältnis beider  zu  einander  ein  Moment  in  den  Begriffen  Vater  und  Sohn,  aber  nach  Ausweis 
jener  Stelle  nicht  das  durchschlagende.  Vielmehr  handelt  es  sich  um  die  vollkommenste  gegen- 
seitige Aufgeschlossenheit,  —  nur  der  Vater  kennt  den  Sohn,  nur  der  Sohn  den  Vater  — ,  und 
diese  ist  dadurch  bedingt,  dafs  der  eigentliche  Lebensinhalt  der  einen  Persönlichkeit  mit  dem 
der  anderen  congruent  ist.  Denn  nur  das  Gleiche  wird  vom  Gleichen  erkannt.  Aber  auch,  wo 
diese  Begriffe  auf  das  Verhältnis  zwischen  Gott  und  anderen  Menschen  übertragen  werden,  sind 
sie  umgeprägt.  Auch  hier  ist  es  nicht  nur  die  höchste  Liebe,  die  damit  bezeichnet  werden  soll, 
sondern  nur  diejenigen  heifsen  Söhne  Gottes,  welche  an  dem  ethischen  Wesen  Gottes  Teil  haben 
(Mt.  5. ».  4ö),  der  gleichen  überweltlichen  Sphäre  angehören  (Mt.  17.26.  Lc.  20. 3  f.),  und  nur  deren 
Vater  ist  Gott.  So  haben  also  diese  Begriffe  einen  andern  Lihalt  gewonnen,  als  sie  im  bisherigen 
religiösen  Sprachgebrauch  gehabt  hatten.  Dafs  es  mit  den  Begriffen  Menschensohn,  Himmelreich 
und  anderen  Stammbegriffen  Jesu  nicht  anders  steht,  wird  im  weiteren  Verlauf  der  Untersuchung 
erhellen.  Aber  überhaupt  wüfste  ich  in  der  ganzen  religiösen  Sphäi-e  keinen  Begriff  zu  nennen, 
der  nicht  von  Jesu  modificiert  wäre.  Selbst  von  solchen  gilt  das,  "^ie  mehr  au  der  Peripherie 
liegen,  und  die  nach  der  gewöhnlichen  Meinung  einfach  aus  dem  Judentum  übernommen  sein 
sollen,  wie  die  Vorstellungen  des  Satans,  der  Dämonen,  der  Engel.  In  Bezug  auf  die  beiden 
ersteren  habe  ich  bereits  St.  Kr-.  1884,  72  ff.  einige  Andeutungen  gegeben,  in  Bezug  auf  die 
dritte  mag  hier  der  Hinweis  genügen,  dafs  die  Engellchre  Jesu  sehr  viel  einfacher  und  schlichter 
als  die  des  Judentums  ist,  namentlich  die  Verwendung  der  Engel  zur  Erklärimg  physikalischer 
Erscheinungen  ganz  zurücktritt.  Einfache  Herübernahme  der  vulgären  Vorstelhmgen  finden  wir 
nur  bei  Dingen   des  irdischen  Lebens,  welche  gar  kein  religiöses  Interesse  haben,   wie  bei  den 
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Aussagen  über  Aufgang  und  Niedergang  der  Soune.  den  Himmel  ^oben''  und  den  Hades  „unten", 
die  Anschauung  des  Firmaments  als  eines  Gewölbes,  an  dem  die  Gestirne  befestigt  sind,  und 
von  dem  sie  eventuell  auf  die  Erde  herabfallen  können.  In  Summa:  Jesus  bewegt  sicii  zwar 
in  den  Formen  des  A.  T.  und  ebenso  vielfach  in  denen  des  späteren  Judentums,  aber  er  giebt 
diesen  Formen  durchweg  einen  anderen  Inhalt;  es  ist  unrichtig,  aus  der  Entlehnung  der  Form 
auf  Congruenz  des  Inhalts  zu  schliefsen. 

Mit  diesem  Satze  trete  ich  nun  fi-eilich  in  scharfen  Gegensatz  gegen  die  heute  beliebte 
Methode,  die  Gedankenwelt  Jesu  von  der  des  zeitgenössischen  Judentums  aus  zu  erkLären.  Wer 
sich  des  weigert,  kommt  in  den  Verdacht,  keinen  historischen  Sinn  zu  haben.  Aber  gerade  im 
Interesse  historischer  und  psychologischer  Genauigkeit  mufs  gegen  jene  Auffassung  protestiert 
werden,  welche  m.  E.  das  Terständnis  der  Verkündigung,  ja  der  ganzen  Geschichte  Jesu  unglaub- 
lich geschädigt  hat.  Freilich  wird  man  jedem  das  Kind  seiner  Zeit  amuerken.  Der  Satz  gilt 
auch  von  Jesu.  Es  ist  soeben  anerkannt,  dafs  er  sich  durchweg  formell  in  den  von  seinem 
Volke  geschaffenen  religiösen  Begriffen  bewegt.  Aber  kein  Mensch,  geschweige  der  geniale, 
schöpferische,  ist  ein  Kechenexempel,  so  dafs  sich  der  Inhalt  seines  Geisteslebens  aus  den  ein- 
zelnen Posten  der  auf  ihn  von  aufsen  eiuwdrkenden  Momente  zusammenaddieren  liefse.  Überall 
mufs  man.  nur  in  sehr  verschiedenem  Mafse,  mit  dem  Factor  der  selbständigen  Individualität 
rechnen,  welche  sich  zu  jenen  Einflüssen  sehr  verschieden  verhalten  kann.  Ein  wirklich  neuer 
Gesichtspunkt  mufs,  je  inhaltreicher  imd  weittragender  er  ist,  desto  mehr  naturnotwendig  auch 
alle  damit  zusammenhängenden  Gebiete  des  Denkens  beeinflussen  und  umgestalten.  Das  kann 
auf  sehr  verschiedene  Weise  geschehen.  In  vielen  Fällen  ist  es  so,  dafs  die  überlieferten  Ge- 
danken den  Ausgangspunkt  bilden,  imd  dann  der  Mensch  entweder  durch  discursives  Denken 
dieselben  weiterbildet  oder  durch  Kritik  an  der  Überlieferung  sie  umgestaltet.  Aber  es  giebt 
auch  Natm-en.  die  so  in  sich  geschlossen  sind  und  so  rein  aus  sich  selbst  herauswachsen,  dafs 
sie,  ähnlich  wie  die  Pflanze  alle  Stoffe,  die  sie  aus  Luft,  Erde  imd  Wasser  aufnimmt,  in  ihre 
eigene,  ihr  vorgezeiclmete  Form  hineinzieht,  so  aUes,  was  ihnen  entgegentritt,  unmittelbar  in  ihre 
Geistesart  hineinziehen  imd  umgestalten,  allem  den  Stempel  ihres  Selbst  aufdrücken  müssen. 
Nach  allem,  was  wir  erkennen  können,  hat  Jesus  zu  diesen  Naturen  gehört.  Der  religiöse  Inhalt 
seiner  Person  war  so  mächtig,  dafs  er  sich  bis  ins  Kleinste  hinein  überall  geltend  machte  und 
so  alles  in  eine  eigenartige  Beleuchtung  trat.  Darum  ist  es  ein  Fehlschlufs,  wenn  man  aus  der 
Anschauimg  des  Judentums  in  einem  bestimmten  Punkt  folgern  will,  dafs  Jesus  unter  dem  glei- 
chen Wort  das  Gleiche  verstanden  haben  müsse.  Wenigstens  das  darf  imbedingt  gefordert  wer- 
den, dafs  mau  mit  der  Möglichkeit  rechnet,  dafs  er  die  betreffende  Anschauung  umgebildet 
habe.  Nun  macht  man  gegen  diese  durchgehende  Umprägung  aller  tradierten  Begriffe  allerdings 
geltend,  dadurch  sei  ja  die  Möglichkeit  des  Verständnisses  für  seine  Zeitgenossen  ausgeschlossen. 
Diese  beruhe  darauf,  dafs  der  Redende  die  Worte  in  demselben  Sinne  nehme,  wie  der  Hörende. 
Aber  dieser  Einwand  ist  unrichtig.  Zunächst  ist  zu  sagen,  dafs  ja  wirklich  Jesus  in  weitem 
Umfang  nicht  verstanden  und  mifsverstanden  ist.  Die  unglaublichen  Mifsverständnisse  seiner 
Jünger,  von  denen  die  Synopse  wahrlich  nicht  geringere  Beispiele  aufweist  als  das  vierte  Evan- 
gelium, erklären  sich  eben  daraus,  dafs  dieselben  sich  in  den  eigenartigen  Sinn  nicht  hinein- 
versetzen können,  in  dem  Jesus  die  Worte  gebraucht.  Es  ist  wie  ein  fortwährendes  Tasten  und 
Raten  bei  ihnen:   ihnen  fehlt  der  rechte  Schlüssel,  weil  ihnen  die  Voraussetzungen  fehlen,  aus 
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denen  Jesus  redet.  Ferner  aber  wird  übersehen,  dafs  Jesus  gar  nicht  anders  handeln  konnte, 
wie  er  tliat.  Wer  etwas  wirklich  Neues  zu  bringen  liat,  ist  stets  in  der  Lage,  da  er  doch  keine 
neue  Sprache  erfinden  kann,  und  wenn  er  es  könnte,  die.selbe  ja  ei-st  recht  unverständlich  sein 
wüi-de,  diefs  Neue  mit  dem  überlieferten  Begriffsalphabet  auszudrücken,  also  den  Begriffen  einen 
anderen  Gehalt  zu  geben,  als  sie  bisher  hatten.  Die  Hörer  oder  Leser  müssen  sich  allmählich 
in  die  gesamte  Auffassung  des  Mannes,  der  Neues  bringt,  hineinversetzen.  Es  handelt  sich  stets 
um  den  Procefs  einer  gewissen  Anempfindnng.  (renau  denselben  Hergang  finden  wir  bei  Paulus. 
Die  Worte  xuQLg,  acigS.,  /MO^iog  und  unzählige  andere  haben  durch  ihn  eine  ganz  andere  Bedeu- 
timg  erlangt,  als  sie  bis  dahin  für  den  Griechen  hatten.  Aber  auch  er  hat  nicht  im  Voraus  die 
neue  Anwendung  erklärt  und  gewissermafsen  ein  Lexikon  seines  christlichen  Sprachgebrauchs 
gegeben,  sondern  die  Leser  niufsten  sich  in  die  neue  Anwendung  allmählich  hineinfinden,  und 
wie  schwer  wird  ihnen  das  gewesen  sein!  Man  denke  ferner  an  die  Arbeit  der  Aneignung  eines 
neuen  philosophischen  Systems,  wie  auch  da  erst  allmählich  die  gesamte  Eigenart  der  Auffassung 
dem  Lernenden  aufgeht  und  er  im  Anfang  trotz  der  durchweg  bekannten  Worte  der  Mutter- 
sprache wie  vor  einem  Buche  mit  sieben  Siegeln  steht.  Wo  es  sich  nun  aber  nicht  um  den  Yei-- 
kehr  wissenschaftlich  Gebildeter  handelt,  sondern  um  eine  volkstümliche  Wirksamkeit,  giebt  es 
gar  kein  anderes  Mittel,  als  dafs  der  Lehrende  so  lange  und  so  wiederholt  seine  Gedanken  aus- 
spricht, bis  endlich  ein  Verständnis  gewonnen  wird.  So  erhellt,  dafs  Jesus,  wenn  er  Neues  zu 
bringen  hatte,  —  und  wer  leugnet  das?  —  es  nur  in  der  Weise  konnte,  dafs  er,  sich  formell 
an  den  vorhandenen  Begriffsschatz  anlehnend,  materiell  ihn  veränderte.  Aber  freilich  ist  das 
nicht  so  zu  verstehen,  als  wenn  es  sich  um  eine  bewufste  Übertragung  handelte:  „bisher  ist 
der  Begriff  „Gottessohn"  so  gefafst,  nun  will  ich  ihn  einmal  anders  fassen";  vielmehr  ist  für 
Jesus  eine  andere  Passung  nie  vorhanden  gewesen.  Sein  Verständnis  des  A.  T.,  seine  Fassung 
der  religiösen  Vorstellungen  war  für  ihn  die  selbstverständliche,  weil  er  mit  seinem  geistigen 
Auge  die  Dinge  eben  gar  nicht  anders  sehen  und  beurteilen  konnte,  wie  er  es  that.  Scheinbar 
war  alles  alt.  in  der  That  alles  neu. 

Ist  hiermit  das  allgemeine  Verhältnis  Jesu  zu  der  religiösen  Tradition  seines  Volkes 
geschildert,  so  folgen  daraus  zwei  Normen  für  die  eschatologischen  Aussagen  in  unseren  Evan- 
gelien. Erstens:  hat  der  Herr  schein  auf  dem  Gebiete  der  alttestamentlichen  Sckrift,  die  er  doch 
als  Auctorität  anerkannte,  sich  nicht  äulserlich  den  Buchstaben  desselben  als  Norm  dienen  lassen; 
hat  er  den  Inhalt  seiner  Sendung  und  das  Wesen  des  Gottesreiches  nicht  von  diesem  Buchstaben 
sich  weisen  lassen,  sondern  ihn  nach  seinem  lebendigen  Selbstbewulstsein  verstanden:  wie  viel 
weniger  wii-d  er  der  aufserkanonischen  Tradition  sich  einfach  unterstellt  und  sie  als  Auctorität 
angesehen  haben.  Wenn  er  der  Gesetzes-Tradition  der  Pharisäer  sich  souverän  gegenübergestellt 
hat,  warum  soU  er  der  eschatologischen  Tradition  gegenüber  sicli  anders  verhalten  haben? 
Zweitens:  diefs  ist  um  so  unwahrscheinlicher,  als  es  bei  der  Eschatologie  sich  durchaus  nicht 
um  peripherische  Fragen  handelt,  sondern  um  sehr  centrale.  Die  gesamte  Verkündigung  Jesu 
ist  durch  und  durch  eschatologisch  orientiert:  d.  h.  der  Gedanke  der  Vollendung  des  Gottes- 
reiches und  des  vollendeten  Gottesreiches  steht  in  ihrem  Mittelpunkt.  Sehr  natüi-lich:  denn 
was  es  um  die  Aufgaben  der  Eeichsgenossen  ist,  bemifst  sich  doch  am  Wesen  dieses  Reiches 
und  sein  Wesen  wieder  an  seiner  Idee,  welche  am  Ende  klar  hervortreten  wird.  Dann  aber  ist 
auf  diesem  Gebiet  am  allerwenigsten  zu  erwarten,  dals  die  Aussagen  Jesu  ein  fi-emdes  Pfropfreis 
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sind,  gewaltsam  seinem  Bewiifstsein  aufgepfropft,  d.  h.  einfaeh  übernommen.  J^eniliteii  die  escba- 
tologischen  Vorstellungen  des  Judentums  auf  ganz  anderen  Voraussetzungen  über  das  Wesen  des 
(Jottesreiches,  als  diejenigen  Je.su  waren,  welche  principielle  Unklarheit  hätte  dazu  gehört,  dafs 
Jesus  von  dieser  Differenz  nichts  gemerkt  und  trotzdem  sie  in  ihrem  hergebrachten  Sinn  ver- 
standen hätte?  Es  wäre  das  der  flagranteste  Widerspruch  gewesen  gegen  die  herbe  Keuschheit, 
die  ihn  sonst  nie  etwas  sagen  liefs,  was  nicht  uhj&ig  fjv  Iv  avioi  (1.  Joh.  2.  «).  Wo  sich  also 
ein  innerer  Zusammenhang  zwischen  einer  eschatologischen  Aussage  Jesu  und  seinem  allgemeinen 
religiösen  Bewulstsein  nicht  nachweisen  liefse,  wäre  das  ein  Merkmal  für  die  ünechtheit  des  be- 
treffenden AVortes. 

3.  Schon  die  ganze  soeben  erörterte  Stellung  Jesu  zu  dem  Wortlaut  des  A.T.  zeigt,  dafs 
es  ihm  überall  auf  den  Ideengehalt  ankommt,  nicht  auf  die  Form,  in  welcher  die  Ideen  ihren 
Ausdruck  gefunden  haben.  Hiermit  hängt  zusammen,  dafs  die  Verkündigung  Jesu  im  weitesten 
Umfang  in  Bildern  besteht.  So  unverkennbar  und  daher  allgemein  anerkannt  das  nun  auch  ist, 
scheint  mir  doch  vielfach  diese  Bildlichkeit  seiner  Worte  noch  viel  zu  wenig  umfassend  gewür- 
digt zu  werden.  Beginnen  wir  auch  hier  bei  dem  verhältnismäfsig  einfachsten  Punkt,  seiner 
ethischen  Lehre.  In  der  tiefern  Auffassung  des  religiösen  Verhältnisses  liegt  es  begründet,  dafs 
nie  das  äufsere  Thun  als  solches  dem  Herrn  religiös  oder  sittlich  wertvoll  ist,  sondei-n  alles  auf 
die  Gesinnung  ankommt.  Auch  wo  er  einzelne  sittliche  Verhaltimgsmafsregeln  zu  geben  scheint, 
meint  er  dieselben  nicht  als  äufsere  Regeln,  sondern  will  nur  in  plastischer,  individualisierender 
Form  sittliche  Principien  oder  die  rechte  Gesinnung  zur  Darstellung  bringen.  So  schon  in  der 
Bergpredigt.  Wenn  er  das  Schwören  verbietet,  so  würde  es  eine  wesentliche  Herabminderung 
des  Gedankens  Jesu  sein,  wenn  man  mit  Vermeidung  der  Schwurformel  sein  Gebot  befolgt  zu 
haben  dächte:  jedes  Wort  soll  die  Diguität  eines  Eides  haben,  das  ist  seine  eigentliche  Meinung. 
AVer  es  so  ansieht,  flu-  den  ist  sittlich  belanglos,  ob  er  einem  Wort  eine  Beteurungsformel  hinzu- 
fügt oder  nicht.  Nur  darf  er  nicht  glauben,  ohne  solchen  Zusatz  dürfe  ein  Wort  weniger  wahr- 
haft sein.  Ebenso  würde  der  Spruch  von  dem  Hinhalten  der  anderen  Wange,  von  dem  Fort- 
geben des  Unterkleides  zum  Oberkleide  hinzu  bei  rein  formal  buchstäblicher  Fassung  gradezu 
widersittlich  Averden  können.  Es  handelt  sich  auch  hier  um  den  plastischen  Ausdruck  für  die 
Liebesgesinnuug,  welche  durch  ein  zugemutetes  Opfer  so  wenig  gestört  wird,  dafs  sie  bereit  ist, 
immer  noch  mehr  zu  dulden  oder  zu  leisten,  als  mit  Unrecht  gefordert  wird.  Nicht  anders  steht 
es  bezüglich  des  Ausreifsens  des  Auges  und  des  Abhauens  der  Hand:  von  buchstäblichen  A^'er- 
haltungsmafsregeln  ist  hier  offenbar  nicht  die  Rede.  In  allen  diesen  und  vielen  ähnlichen  Fällen 
hat  also  das  AVort  Jesu  etwas  Bildliches  an  sich  in  dem  Sinne,  dafs  ein  Bild  gezeichnet  wird, 
an  dem  die  Gesinnung,  um  die  es  sich  handelt,  klar  gemacht  werden  soll.  Diefs  gilt  auch  be- 
sonders von  denjenigen  lukanischen  Stellen,  welche  als  asketisch  bezeichnet  zu  werden  pflegen. 
Ich  bin  überzeugt,  dafs  Lukas  den  ursprünglichen  AVortlaut  grade  hier  verhältnismäfsig  treu  be- 
wahrt hat.  Das  Kji  7Tvevf.iari  des  ersten  Makarismus  wird  erklärender  Zusatz  des  Matthäus  sein,  das 
Wehe  über  die  Reichen  durchaus  echt:  aui'h  die  Alahnung  lä  h'övia  ööce  fZe/y^HOffri'*^»' (Lc.  11.4i) 
und  yCtoXi'jaaTE  rä  VTtäqyorzu  vfiojv  y.al  ddvs  £l£}ji.ioavrip'  (Lc.  12.  33)  halte  ich  nicht  für  eine  aus 
der  Geschichte  des  reichen  Jünglings  abstrahierte  Regel,  sondern  für  authentisch.  Freilich  ist 
der  Eindruck  ganz  richtig,  dafs  der  Evangelist  solche  Stelleu  als  wirkliche  Regeln  für  das  Han- 
deln  aufgefafst  hat;    aber  wenn  das  der  Fall  ist,  so  hat  er  sie  eben  mifsverstauden.     Im  Sinne 
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Jesu  sind  sie  nicht  als  Eegeln.  sondern  als  plastisciie  Ausdrücke  für  eine  Gesinnuug-  verstanden, 
die  bei  jedem  seiner  Anhänger  vorhanden  sein  mufs,  die  auch  gelegentlieh  buchstäbliche  Er- 
füllung erheischen  kann,  aber  so,  dafs  diese  äufsere  Befolgung  weder  immer  nötig,  noch  selbst, 
wo  sie  erfolgt,  das  Wesen  der  Sache  ist.  Auch  hier  haben  also  die  Ausdrücke  etwas  Bildliches 
an  sich.  Man  begeht  ein  principielles  Unrecht,  wenn  man  Jesum  irgendwie  als  einen  anderen 
Moses  auffafst,  und  man  wird  seinen  Worten  nicht  gerecht,  wenn  man  sie  jüdisch  statt  christ- 
lich auffafst,  d.  h.  als  Vorschriften  für  das  äufsere  Handeln  statt  als  individualisierende,  ich 
möchte  sagen,  emblematische  Darstellungen  der  richtigen  Gesinnung.  Der  Jünger  ist  auch  hier 
nicht  über  seinen  Meister  gewesen:  die  ethische  Innerlichkeit  und  Freiheit  des  Paulus  ist  nicht 
gröfser  gewesen  als  die  Jesu  selbst.  Was  so  von  der  Ethik  Jesu  gilt,  das  gilt  auch  von  seiner 
sonstigen  Yerkündigung.  Überall  hat  man  mit  der  Thatsache  zu  rechnen,  dafs  Jesus  möglichst 
plastische  Ausdrücke  wählt,  welche  aber  nicht  geprefst,  sondern  als  Darstellung  einer  Idee  auf- 
gefafst  sein  wollen.  Wenn  er  den  Täufer  bei  richtiger  Auffassung  als  zweiten  Elias  bezeichnet, 
so  hat  er  das  prophetische  Wort  des  Maleachi  nicht  sinnlich  buchstäblich  gefafst,  sondern  darin 
nur  den  Gedanken  ausgesprochen  gefunden,  dafs  ein  Mann  ähnlicher  Art,  wie  Elias  gewesen  sei, 
dem  Einüitt  des  Heils  vorangehen  müsse.  Wenn  er  die  Geschichte  des  Volkes  darstellt  als  die 
eines  von  einem  Dämon  besessenen  Menschen,  Lc.  12.  «ff.,  so  ist  er  nicht  der  Meinung  gewesen, 
dafs  wirklich  die  Dämonen  an  wasserlosen  Stätten  hausen,  so  wenig  er  gemeint  hat,  dafs  ein 
Menschenherz  mit  Besen  bearbeitet  werde,  sondern  das  alles  sind  Bilder,  die  er  aufrollt,  um 
sittliche  Vorgänge  klar  zu  machen,  und  bei  denen  die  Frage,  ob  es  wirklich  im  dämonischen 
Reiche  buchstäblich  so  hergeht,  ebenso  fern  liegt,  wie  bei  dein  Gleichnis  vom  Schalksknecht  die 
Frage,  ob  wirklich  ein  Knecht  seinem  Herrn  einmal  eine  so  exorbitante  Summe  geschuldet  hat. 
So  wollen  also  die  Worte  Jesu  durchweg  mit  Vorsicht  erklärt  werden:  eine  Erklärung,  welche 
den  Buchstaben  pressen  wollte,  würde  sie  wider  den  wirklichen  Sinn  Jesu  verstehen.  Das  ist 
es,  was  den  Zeitgenossen  Jesu,  auch  seinen  Jüngern,  das  Verständnis  so  schwer  machte:  wenn 
sie  den  Sauerteig  der  Pharisäer  auf  materielles  Brod  (Mt.  16.7),  das  Schwert,  das  sie  als  das 
Nötigste  kaufen  sollen,  auf  äufsere  Waffen  beziehen  (Lc.  22.38),  so  konnten  sie  sich  in  die  bild- 
liche Plastik  solcher  Worte  nicht  finden.  Aber  dasselbe  Mifsverständnis  geht  bis  zu  der  gegen- 
wärtigen Stunde  weiter:  nicht  nur  in  jener  buchstäbischen,  asketischen  Deutung  gewisser  Worte 
Jesu,  sondern  auch  in  der  Sucht,  in  den  Gleichnissen  möglichst  jeden  einzelnen  Zug  zu  deuten. 
Das  alles  beruht  auf  psychologisch  unzureichender  oder  schiefer  Auffassimg  der  gesamten  Geistes- 
art Jesu,  dazu  noch  airf  Inconsequenz.  Denn  wenn  die  Bildlichkeit  seiner  Worte  in  unzähligen 
Fällen  nicht  abgeleugnet  werden  kann,  wenn  niemand  das  Wort  von  dem  tavrbv  evvovyl'luv 
Mt.  19. 12  in  der  Weise  des  Origenes  deuten  will,  wo  ist  dann  das  Recht,  von  vornherein  iu 
anderen  Fällen  auf  den  Buchstaben  zu  pochen?  " 

Gehört  es  aber  zu  der  individuellen  Art  Jesu,  dafs  ihm  alle  Gedanken  sich  unmittelbar 
in  möglichst  concreto,  plastische  Gestalten  umsetzen,  jedoch  so,  dafs  ihm  diese  nur  die  Form 
sind,  in  welcher  ein  geistiger  Gehalt  begriffen  und  ergriffen  werden  soll,  so  mufs  diese  Eigenart 
auch  bei  seinen  eschatologischen  Aussagen  ins  Auge  gefafst  werden.  Es  liegt  schlechterdings 
kein  Grund  vor,  anzunehmen,  dafs  auf  diesem  Gebiet  sich  diese  seine  Eigenart  verleugnet  haben 
sollte  und  er  hier  alle  seine  Aussagen  buchstäblich  gemeint  hätte.  Trotzdem  macht  sich  hier 
immer  von  neuem  eine  „realistische"  Auffassung  der  Worte  Jesu  geltend.     Von  der  einen  Seite 
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wird  sie  als  die  eigentlich  historische  angesehen:  die  geistige,  bildliche  trage  moderne  An- 
schauungen in  die  Reden  Jesu  hinein,  wolle  Jesum  loslösen  von  dem  Mutterboden  seiner  Zeit, 
welche  nun  einmal  das,  was  wir  geistig  fassen,  massiv  und  sinnlich  gedacht  habe;  von  der 
andern  Seite  glaubt  man  es  Jesu  schuldig  zu  sein,  seine  Worte  biiciistäblich  zu  fassen  und  sieht 
in  dem  „biblischen  Realismus''  einen  Beweis  rechter  Gläubigkeit.  Was  den  ersteren  Standpunkt 
betrifft,  so  übersieht  man  dabei,  dafs  schon  die  alttestamentliche  Prophetie  vielfach  einer  con- 
sequent  realistischen  Deutung  widerstrebt.  Wenn  David  Hos.  3.5,  Jer.  30.»,  Ez.  34. -'4.  37. 24  f.  als 
der  König  der  Zukunft  genannt  wird,  ist  es  sicher  keinem  der  Propheten  beigefallen,  ihn  aus 
dem  Grabe  leibhaft  wiedererstehen  zu  lassen,  sondern  er  ist  nur  als  Typus  des  Königs  der  Zu- 
kunft gemeint.  Oder  wenn  Jesaias  12.  is.  ig  verheilst,  Jesus  werde  die  ägyptische  Meereszunge 
austrocknen  und  Israel  in  Sandalen  durch  den  Euphrat  hindurchschreiten  lassen,  so  hat  er 
schwerlich  an  eine  äufserliche  Wiederholung  des  Durchzugs  durch  das  rote  Meer  imd  den  Jor- 
dan gedacht,  sondern  nur  die  Farben  der  Darstellung  den  Geschichten  der  Vergangenheit  ent- 
lehnt. Und  auch  wenn  Jes.  ll.eff.  beschrieben  wird,  wie  die  wilden  und  zahmen  Tiere  zusam- 
men weiden  werden,  so  hat  der  Prophet  nicht  darüber  reflectiert,  ob  wirklich  äufserlich  ein 
kleiner  Knabe  eine  aus  Löwen  und  Rindern  gemischte  Herde  weiden  werde,  sondern  auch  hier 
liaben  wir  nur  den  plastischen  Ausdruck  des  Gedankens,  dafs  alle  schädlichen  Potenzen  aufhören 
sollen.  Auf  Schilderung  nicht  eines  äufseren  Ereignisses,  sondern  einer  Idee  kommt  es  ihm  an. 
Freilich  nicht,  als  ob  er  zunächst  die  abstracto  Idee  gehabt  ruid  dann  nach  einem  Bilde  oder  einer 
concreten  Form  für  flieselbe  gesucht  hätte,  sondern  die  Idee  hat  er  nm-  in  dieser  concreten  Form 
besessen,  aber  so,  dafs  diese  doch  im  Grimde  eine  Idee  ausdrücken  soll.  Wenn  nun  schon  die 
Propheten  keineswegs  immer  realistisch  gedeutet  werden  wollen,  vielmehr  solche  Deutung  eine 
Herabminderung  ihrer  Gedanken  wäre,  warum  soll  Jesus  mit  geringerem  Mafse  gemessen,  und 
was  er  sagt,  auf  das  Niveau  einer  Prädiction  herabgedrückt  werden,  statt  als  die  plastische  Form 
für  einen  Gedanken  genommen  zu  werden?  Wenn  in  einer  Reihe  von  Fällen  solche  Deutung 
ganz  sicher  ist,  z.  B.  wo  er  von  den  Beiden  redet,  die  an  einer  Mühle  stehen,  auf  einem  Lager 
liegen  werden,  so  ist  es  doch  inconsequent,  an  anderen  Stellen  die  buchstäbische  Deiitung  als 
sichere  und  selbstverständliche  Voraussetzung  zu  behandeln.  Und  noch  mehr:  selbst  die  zeit- 
genössische Apokalyptik,  so  massiv  und  sinnlich  sie  auch  unzweifelhaft  vielfach  ist,  hat  doch 
andererseits  viefach  an  der  poetischen  Form  der  Darstellung  Anteil.  Wenn  Hen.  51.4  es  heifst, 
die  Berge  würden  springen  wie  Widder  und  die  Hügel  wie  mit  Milch  gesäugte  Lämmer,  so  ist 
das  natürlich  als  blofses  Bild  gemeint.  Wo  ist  nun  von  vornherein  die  Gewifsheit,  dafs  Jesus 
nicht  auch  in  vielen  anderen  Fällen  solches,  was  seine  Zeitgenossen  buchstäblich  fafsten,  seiner- 
seits auch  nur  als  Emblem  für  einen  Gedanken  gebraucht  hat?  Was  an  sich  als  blofse,  ab- 
stracto Möglichkeit  erschemt,  wird  durch  seine  gesamte,  oben  skizzierte  Geistesart  zur  Wahr- 
scheinlichkeit. Wenn  er  überhaupt,  wie  wir-  sahen,  die  überlieferten  Formen  mit  anderem  Gehalt 
gefüllt  hat,  wo  bleibt  das  Recht,  seine  Gedanken  auf  dem  eschatologischen  Gebiet  ohne  Weiteres 
mit  den  Mafsstäben  des  gleichzeitigen  Judentums  zu  messen?  Im  Gegenteil  ward  mau  sagen 
dürfen,  dafs  grade,  wo  er  sich  hier  an  solche  überlieferte  Formen  anschliefst,  die  Wahrschein- 
lichkeit am  gröfsten  ist,  dafs  er  sie  ebenso  mit  seinem  Geist  imd  seinen  Gesichtspunkten  diu'ch- 
drungen  hat,  wie  auf  anderen  Gebieten  seiner  Verkündigimg.  Die  „historische"  Auffassung  be- 
steht doch  nicht  darin     dafs  man  mechanisch  die  Gedanken  des  Einen  bei  dem  Andern  voraus- 
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Die  Methede,  die  im  Folgenden  angewendet  »erden  soll,  und  „eiche  d,n,h  d,e  »11  e 
meinen  "  ben  ange  teilten  Bettachtungen  unterbau,  wden  sollte,  ist  einf.eh  ic,  auch  an 
Tl  i;  Icleu  A  ssprtiehe  Jesu  denselben  Mafsstab  .u  legen  ,ie  an  alle  andet-eu,  -  ,nd.> 
ai  edL,  sie  naeh  seinem  sonst  feststehenden  Selbstbe.nlstse.n  und  se.ner  «»««"^  " 
3  '  ™m  Wesen  des  Gottesreiches  »  beurteilen.  Zeigt  sich,  dals  ste  d.esen  Mafsstab  ,e - 
r  ,  so  .st  eben  damit  ,h,,  Authenfe  festgestellt;  soll«  sieh  .eigen,  dafs  s,e  dm  .„„Tel 
»t  ;elgen,  so  „h.de  d.e  „eite,e  Frage  entstehen,  ob  wir  in  solchen  Werten  e,nen  ,  ,o  . 
„;:ehe:Bln:teil  se.net- Terta,„d,g„ng,  blefse  Hertibentahme  ,,disobe..  y„,*lln„gen  odet  Jesu 
falschlich  beigemessene  Gedanken  zu  ertioimcn  haben. 
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Der  Inhalt  der  Zukunflsreden  Jesu. 
1.  »as  AVosen  des  («ottesreiches. 

,.  Auch  die  Da.tellnng  der  Eschatelegie  Jes„  mnfs  von  dem  Begr.»-  <'»«*;;*; 
.„sgehen,  denn  um  dessen  v.ilendete  Art  und  Oestalt  >>-;;;tei::  .X:  I,  I, 
,„uts  der  methodische  Grtmdsat.  angewendet  werden  "'*  » ^«  *  f^,,.^  „u,us™set.en. 
welche  das  Judentum  mit  jenem  Ausdruck  verband,  .1  «;*"  /™  ;,,,,,;„  ^„„,,,,,,„,e„ 
Mit  diesem  Grundsalz  treten  wir  in  Gegensatz  gegen  jeden  Ye..ocl,.  .lenc  .|„dtse 
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zum  Mafsstiib  für  die  Meinung  Jesu  zu  machen,  wie  ein  solcher  in  dcui  Werke  Schneder- 
manns  über  „Jesu  Verkündigung  und  Lehre  vom  Reiche  Gottes"'  vorliegt.  Immer  wiederholt 
betont  dieser,  Jesus  setze  überall  den  traditionell  jüdischen  Begriff  voraus  (S.  85),  er  habe  den- 
selben als  einen  von  dem  israelitisch-jüdischen  Volke  ausgebildeten  und  nicht  in  Frage  zu 
stellenden  zum  Subject  seiner  Botschaft  gemacht  (S.  61),  habe  wissentlich  und  willentlich  im 
Vollgenufs  und  Vollgebrauch  der  israelitischen  Vorstellung  gestanden  (S.  63).  Alle  Mitarbeiter 
werden  danach  beurteilt,  wiefern  sie  diesen  Gesichtspunkt  consequent  durchführen.  Darin  liegt 
ja  freilich  ein  Wahrheitsmoment.  Niemand  wird  einen  Zusammenhang  zwischen  dem  Begriff 
Jesu  und  dem  jüdischen  leugnen.  Er  hat  ihn  gebraucht,  weil  er  ihn  vorfand,  und  hätte  ihn 
natürlich  nicht  gebrauchen  können,  wenn  zwischen  dem  Gedanken,  den  er  damit  verband  und 
dem  jüdischen  gar  keine  "\^er\vandtschaft  bestanden  hätte.  Für  beide  Teile  handelte  es  sich 
dabei  um  einen  Zustand,  wo  Gott  im  Vollsinn  des  Wortes  die  Herrschaft  hat,  „vollkommen  die 
ihm  gebührende  Stellung  einnimmt"'  (S.  191).  Aber  damit  ist  über  die  Frage  noch  nichts  ent- 
schieden, ob  der  Inhalt  dieser  Gottesherrschaft  auf  beiden  Seiten  gleich  gedacht  wurde.  Es 
steht  hier  nicht  anders  wie  bei  allen  anderen  Stammbegriffen  Jesu,  wie  Gottessohn,  Messias  u.a. 
Sie  alle  hätte  Jesus  nicht  anwenden  können,  wenn  das,  was  er  damit  meinte,  nicht  irgendwie 
dem  entsprochen  hätte,  was  die  Juden  dabei  dachten.  Dennoch  ist  unzweifelhaft,  dafs  für  ihn 
der  Inhalt  dieser  Worte  ein  wesentlich  anderer  gewesen  ist  als  für  sie.  Gerade  hierin  lag  ja  der 
Grund  seines  Coullicts  mit  dem  Judentum,  der  Grund  schliefslich  seines  Todes.  So  wird  also 
auch  bei  dem  Ausdruck  Gottesreich  aus  dem  Umstände,  dafs  Jesus  ihn  angewandt  hat,  noch 
kein  Beweis  zu  entnehmen  sein,  dafs  er  „überall  den  traditionell  jüdischen  Begriff  vorausgesetzt" 
habe.  Schnedermann  selbst  ist  aber  gar  nicht  imstande,  diesen  Satz  im  ganzen  Umfange  auf- 
recht zu  erhalten  und  dui-chzuführen ,  und  darum  leidet  seine  Arbeit  an  innerer  Unklarheit.  Er 
giebt  zu,  dafs  Jesus  falsche  traditionelle  Vorstellungen  kritisiert  habe,  aber  er  habe  nur  „mit 
gut  israelitischen  Waffen"  gekämpft,  nur  von  einer  israelitisch  richtigen  Vorstellung  des  König- 
reiches Gottes  aus  die  nicht  in  gutem  Sinne  israelitischen  Schlacken  beseitigt  (S.  63).  Hat  Jesus 
demnach  mit  dem  Ausdruck  „falsche"  Voi-stellungen  verbunden  gesehen  und  diese  beseitigt,  so 
hat  er  nicht,  wie  wir  oben  hörten,  „den  traditionell  jüdischen  Begriff"  überall  vorausgesetzt  und 
„im  Vollgenufs  desselben  gestanden".  Aber  die  Unklarheit  geht  noch  weiter.  Anderwärts  will 
Schnedermann  gar  nicht  leugnen,  dafs  Jesus  unserem  Begriffe  einen  zum  Teil  anderen  Inhalt 
gegeben  habe:  er  habe  zunächst  für  sich  (sowohl  überhaupt  als  auch  vermutlich  schon  beim 
Beginn  seiuer  Verkündigung)  eine  eigentümliche  und  in  gewissem  Betracht  neue  Vorstellung  vom 
Königreiche  Gottes  gehabt  (S.  78).  „Nicht  Jesus  erst  hatte  diefs  Gefäfs  —  nämlich  die  Voi"stellung 
des  Gottesreiches  —  erfunden;  aber  eine  andere  Frage  ist,  was  ein  jeder  in  diefs  Gefals  hinein- 
füHte,  und  ob  Jesus  nicht  dem  Gefäfse  einen  so  eigentümlich  neuen,  grofsartigen  Inhalt  gegeben 
hat,  dafs  schliefslich  auch  das  Gefäfs  selbst  in  seiner  Hand  ein  anderes  ward"  (S.  75).  Vortreff- 
lich; aber  wo  bleibt  dann  das  Wort  von  dem  früher  „ausgebildeten  und  nicht  in  Frage  zu  stellen- 
den" Begriff?  Wenn  der  Inhalt,  so  neu  ist,  dafs  schliefslich  sogar  das  Gefäfs  gesprengt  wird,  so 
ist  der  Begriff  im  Munde  Jesu  doch  ein  wesentlich  von  dem  jüdischen  verschiedener  gewesen. 
Und  wie  verhält  sich  zu  diesem  von  Schnedermann  anerkannten  Neuen  nun  die  Behauptung, 
der  Begriff  Jesu  sei  ein  gut  israelitischer  gewesen?  Soll  das  heifsen,  die  Merkmale,  welche 
Jesus  dem  Begi'iff  beilegte,  seien  schon   vorher  Bestandteil   des  israelitischen  Denkens  gewesen, 
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:,„„,  „„,.  .> ,.  r„,,e«,  so «»,. « *;;»:- ;::::'';:;:v::;;:urt',:i: 

nicht  aus  dem   zu   veibtelien,  ^  traditionelle  Begriff  für  Jesus  den 

hatte,   das   gleicD  b  ^^  ^^^^1,^^    ,„^  ä„  „l,„. 

auch  dies.»  Sat.  ■*„,.     Kr  '>;''7«:;  •"  2«"  „1  mit  „.„..ben  g«u„gen  und  si, 

:r:::,;  r  t » d  "i  «l .:.-..  es  .* ....  .0.. ... .. ..... ».  .da... «».,. 

so  gedacht  nat,  Annahme  als  völlig  gewifs  und  selbst- 

„Hinzens  i  Atniosnhäre    in  die  er  eintrat,  mit  seinem  ihm  ange- 

.vie  in  der  Entwicklung  Jesu  die  religiöse  "^^^^ 2^.iefern  jene  für  die  Ausgestaltung 
borenen  religiösen  Bewufstsein  zusammengewirkt  hat,  und  wietein  jei  0 

boienen  reiyose  ^^^^^  ^^^  zerhauen  und  zu  decretieren, 

von  diesem  bestimmend  gewesen  ist.     Aber  den  K  ^^^^^  ^^^^^^^  ^.^^^ 

er  müsse  ursprünglich  die  Ansc  aunngen  .in  s  YoK^  ^.^  ]2l..  methodischer  Fehler,  ein 
innern  Kampf  mit  ihnen  davon  losgekommen  sein,  das  ist  eis  ,^^.^^^^.^^^,^^  „^,^ 

um  so  schwererer,  als  das  Neue  Testament  von  diesem  „Rmgen    Jesu  ^^^ '^^  ^ 

in  dem  Sinne  dafs  er  sich  selbst  von  ihnen  habe  losringen  müssen,  sehr  w  mg  u  sag  n  weil, 
in  aem  »inne,  uaib  e  ,        .  j       ^  i?  ^prhänenisvollsten  Feh  er  des  öchneder- 

U„d  da...  k„,„„.e  id.  .c..,.er..cl,  „oo„  f^^^^^^Z  de.  Beg.i.  das.,  vo.  Go..es- 
„..„„.che.  Werkes,  de.  ..  se.ne.  ?-»  ^°  ^ '»^^  \,^^^^_,„  ,^,„^  ,.  ,,^,  HiusioM  eine 
reich  dem  indischen  congruent  gewesen  .st  odei  nicht,  .  j     j„  vifst  sich 

::  i:r:ir:h.att ,— ,^ .«..».. . .  ^^v^^.. ..  s^^d.,. 
r  :r:t:rr:h::d:r:,r  r  erne.  ..he—,..  «.„  ..„^.he. 

schnlmeisterlichen  Kritik  ausein.nder,  die  gar  kein  wirkliches  Res„ltat  h.t,  we.l  d.e  exe  ...s,^he 
etXe,  die  den  A„sg»„gsp..nk.  hiiden  „..i.ste,  ....  e.ne  -»''-'"»-;*-^  ^ ^  t 
Grade  d»  Br.ch  Scl.nedern,.„ns  .s.  die  hes,e  Bech,fe,.ignng  des  «»7;^';;^;" 
Er»r.e..ng  des  Begriffes  Gottesreich  i,n  Mnnde  Jesu  war  ™n  den,  J"^-'»  S««' f/^^ , 
kann,  ...  n,«ich  das  Te.Ml.nie  Jesn  ,1...  .es,..,ste.len,  .her  ihn  ,n  ke.ner  W.s^  J^- 

eint.*  Uherne,n,nen  veransse.««  darf,  sondern  vcr  allem  Jesn  Me.nnng  ar.s  se.nen  e.gnenWo 

ten  .n  ^^r^^^  ^^,.  ^,^^^^^^^„  ,,,,„„,,„„,„,    „.men.lich  de.  hierin  „„h,  ah- 

sch,.etse..'den  Er.„,e.,.ngen  von  d.  Kstlin  ,Belig,on  ...  Reich  -^'^  ^'''^ !  ""^^^Z 
M,  sowohl  i.  J..den.nm  wie  bei  Jes.,s  ,.nter  Gottesreich  in  erster  L.n.e  „.cht  «»«  i^™™  J 
«en,  sondern   von  Gittern  gedacht  ist;   ferner  dafs  drose  G.iter   nicht  als  Prodnct  n.enseh- 
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lielier  Tliütigkeit,  sondern  als  göttliche  Gaben  in  Betracht  k( mimen.  Freilicii  ist  die  Realisierung 
dieser  Güter  niu-  möglich  bei  einer  bestimmten  Lebenshaltung  der  Menschen;  aber  diese  bringt 
doch  jene  Güter  nicht  an  sich  hervor,  sondern  sie  erscheinen  stets  als  Resultat  göttlichen  Thuns. 
Endlich  ist  kein  Zweifel,  dafs  im  Judentum  wie  bei  Jesu  die  Herrschaft  Gottes  auf  das  voll- 
endete Heil  zielt.  Die  Frage  ist  nur,  wie  dieses  Heil  des  Näheren  gedacht  ist,  und  sie  ist 
grundlegend  für  die  ganze  Auffassung  der  Eschatologie  Jesu.  Auszugehen  hat  die  Untersuchung 
von  der  Vorfrage,  ob  Jesus  den  Begriff  rein  eschatologisch  gefafst  hat,  so  dafs  erst  der  Zustand 
der  Vollendimg  von  ihm  als  Gottesreich  bezeichnet  wird,  wie  namentlich  neuerlichst  Schraoller 
und  J.  Weifs  behauptet  haben,  oder  ob  er  ihn  schon  auf  die  Zeit  vor  der  Vollendung  bezieht. 
Ist  letzteres  nämlich  der  Fall,  so  folgt  unmittelbar,  dafs  alles,  was  erst  der  Vollendung  angehört, 
nicht  als  constitutives  Merkmal  des  Begriffs  angesehen  werden  darf  Es  ergiebt  sich  also  in 
diesem  Falle  eine  ganz  andere  Wertimg  der  einzelnen  Merkmale  des  Gottesreiches  als  bei  der 
ersteren  Fassung. 

Dafs  wenigstens  etliche  Stellen  vorhanden  sind,  in  denen  das  Gottesreich  als  schon  in 
der  Gegenwart  existierend  gedacht  wird,  wird  im  Grunde  von  niemand  geleugnet.  Wer  trotz- 
dem den  Begriff  für  einen  wesentlich  eschatologischen  hält,  mufs  versuchen,  jene  Stellen  irgend- 
wie abzuschwächen.  Die  gewundenen  Erörterungen  Schmollers  S.  139  ff.  über  Mt.  12.  k  und 
Lc.  17.-M,  die  mit  der  einen  Hand  geben,  um  mit  der  anderen  wieder  zu  nehmen,  oder  die  Art, 
wie  J.  Weifs  sich  mit  ihnen  abfindet,  indem  er  von  paradoxen  Aussprüchen  redet,  durch  welche 
Jesus_  seine  Gegner  nur  habe  verblüffen  wollen,  müssen  auf  jeden  unbefangenen  Leser  den  Ein- 
druck machen,  dafs  es  eben  nicht  möghch  ist,  sie  zu  beseitigen.  Aber  es  sind  die  beiden  ge- 
nannten Stellen  gar  nicht  die  einzigen,  ja  nicht  einmal  die  durchschlag:endsten,  die  hier  in  Be- 
tracht kommen.  Vielmehr  scheidet  Lc.  17. 21  für  uns  ganz  aus;  denn  wenn  der  S.  9  f.  gegebene 
Naciiweis  richtig  ist,  dafs  cVrö^;  i/u5y  hier  nicht  „unter  euch",  sondern  nur  „in  euch"  bedeuten 
kann,  so  sagt  die  Stelle  —  wenigstens  direct  —  nichts  über  die  Zeit,  sondern  nur  etwas  über 
die  Art  des  Gottesreiches  aus.  Auch  Mt.  21.  31  giebt  keine  Entscheidung.  Denn  das  Wort 
/iQoäyouoiv  i/.ißg  elg  zfjv  ßaailelccv  rCov  ovqavüv  könnte  aussagen,  die  Zöllner  würden,  wenn  das 
Himmelreich  am  letzten  Tage  kommen  werde,  vor  den  Pharisäern  hineinkommen,  indem  das 
Präsens  zeitlos  nur  den  Begriff  des  Verbums  bezeichnen  könnte,  und  erst  recht  kann  aus  dem 
TtQÖ  nicht  gefolgert  werden,  dafs  es  sich  um  eine  zeitliche  Entwicklung  handle,  denn,  wie  oft, 
ist  der  absolute  Gegensatz  in  der  Form  eines  relativen  ausgedrückt.  Wie  Lc.  18.  u  die  Worte 
y.aTtßtj  oi'vog  d£dr/.aiciJi.iivos  elg  töv  oiy.ov  avtov  naq  a/.eivov  nicht  sagen  sollen,  auch  der  Pha- 
risäer sei  gerecht  erkläit,  nur  in.  geringerem  Grade,  sondern  ihm  die  Rechtfertigung  ganz  ab- 
sprechen, so  ist  auch  hier  der  Sinn,  dafs  die  Zöllner  ins  Himmelreich  kommen  würden,  die 
Pharisäer  nicht;  es  handelt  sich  also  nicht  um  einen  zeitlichen,  sondern  um  einen  sachlichen 
Vorrang.  Dagegen  ist  allerdings  Mt.  12. 23,  Lc.  II.19  beweisend.  Seine  Heilung  der  Dämonischen 
führt  Jesus  als  Beweis  an,  dafs  Ifd-aaev  e(p'  {/.läg  >)  ßaailela  vov  d^eov.  J.  Weifs  hat  allerdings 
die  Beweiskraft  der  Stelle  abzumindern  gesucht,  indem  er  tff&aaei  für  gleichbedeutend  mit 
\yyiü(.v  ausgiebt.  Aber  mit  Unrecht.  Der  Umstand,  dafs  Theodotion  Dan.  4. 7.  7.  is  xa-j  mit 
tf^üvM  übersetzt,  während  die  LXX  das  erste  Mal  lyyiLuv  haben,  beweist  gar  nichts.  Denn 
der  Gedanke  einer  übergewaltigen  Gröfse  kann  sowohl  durch  das  Bild  ausgedrückt  werden  „es 
kam    bis    gegen    den  Himmel"  {iyyiuiv)   wie    durch    das  Bild    „es    kam  bis  zu   dem  Himmel" 
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{(p9ävEiv);  aber  darum  sind  die  beiden  deutschen  Ausdrücke  noch  nicht  gleichbedeutend  und 
werden  es  auch  nicht  dadurch,  dafs  sie  von  derselben  Sache  angewendet  werden.  Der  Zusam- 
menhang der  Stelle  Mt.l2. 28  verlangt  ferner,  dafs  (fO^ävio  nicht  von  einem  blofseu  Nahekommen 
gefafst  wird.  Nach  V.  29  ist  der  Satan  schon  besiegt  imd  infolge  dessen  kann  nun  auch  sein 
bisheriges  Eigentum  —  hier  die  Dämonischen  —  ihm  entrissen  werden.  Nun  aber  liegt  der 
ganzen  Stelle  der  ausschliefsende  Gegensatz  zu  Grunde:  entweder  Satansreich  oder  Gottesreich. 
Die  Herrschaft  des  Satans  wird  nur  beendet,  indem  Gott  seine  Herrschaft  übt.  Werden  also 
die  Dämonischen  der  Satansherrschaft  entzogen,  so  ist  das  ein  Beweis,  dafs  die  Gottesherrschaft 
begonnen  hat  sich  zu  actualisieren. 

Noch  klarer  aber  ist  m.  E.  Mt.  II.12.  Weifs  Vater  und  Sohn  beziehen  den  Satz  l^  ßuai- 
lei'a  Töjv  ovQctrc'jv  ßiaCetai  auf  eine  falsche  revolutionäre  Bewegung  zur  Aufrichtung  des  Gottes- 
reiches, die  mit  dem  Täufer  begonnen  habe.  Das  halte  ich  für  unmöglich.  AVo  haben  wir  eine 
einzige  geschichtliche  Spur  von  einer  solchen?  Was  wir  vom  Täufer  selbst  wissen,  führt  doch 
schlechterdings  nicht  darauf,  dafs  er  eine  revolutionäre,  also  politische  Bewegung  gewollt  habe. 
Aber  auch  gegen  seinen  Willen  kann  sein  Auftreten  eine  solche  nicht  hervorgerufen  haben, 
denn  dann  müfsten  uns  bei  seinen  Jüngern  oder  im  Volke  doch  irgend  welche  Spuren  davon 
entgegentreten.  Ersteres  ist  nirgends  der  Fall,  und  letzteres  wird  dadurch  ausgeschlossen,  dafs 
wir  noch  verfolgen  können,  wie  erst  ganz  allmählich  und  zunächst  ganz  sporadisch  die  Messias- 
frage Jesu  gegenüber  aufgeworfen  wird,  und  zwar  auf  Grund  seiner  Kraukenheilungen.  Wäre 
eine  messianische  Bewegung  schon  im  Gange  gewesen,  so  würden  wir  erwarten  müssen,  dafs 
sie  sich  alsbald  an  Jesu  Person  geheftet  hätte,  und  Jesus  seinerseits  von  Anfang  an  ihr  bestimmt 
entgegengetreten  wäre.  In  Wirklichkeit  aber  ist  die  erste  Spur  einer  umfassenderen  messia- 
nisclien  Erregung  erst  in  verhältnismäfsig  späterer  Zeit,  nämlich  nach  dem  Speisewunder,  zu 
constatieren ,  und  auch  da  fehlt  der  eigentlich  revolutionäre  Charakter.  Aber  hiervon  abgesehen 
schliefsen  die  Worte  ITt.  11. 12  die  Deutung  von  Weifs  schon  an  sich  aus.  Denn  wenn  von 
einem  falschen  Wege  zur  Aufrichtung  des  Gottesreiches  die  Rede  wäre,  wie  könnte  es  heifsen 
ßiaaval  uQjtalocaiv  avn]r?  „Hineinstüi'uien",  „an  sich  rafi'en''  kann  man  das  Gottesreich  nimmer- 
mehr auf  verkehrtem  Wege.  Hiefse  es,  die  ßiaacul  hätten  versucht  es  zu  gewinnen,  so  wäre 
die  Weifssche  Deutung  möglich;  das  einfache  ugTraLotaiv  schliefst  sie  aus.  Es  würde  auch 
nicht  helfen,  wenn  man  den  Wortlaut  des  Mt.  zu  Gunsten  der  lucanisehen  Fassung  fallen  lassen 
wollte.  Lc.  16.16  heilst  es  näg  elg  avvr^v  ßiÖLerai.  Hält  mau  mit  Hofmann  das  Verbum  für 
ein  Passivum  und  übersetzt  ,, jeder  wird  hineingenötigt".  —  was  ich  allerdings  für  unrichtig 
halte.  —  so  ist  doch  die  Voraussetzung,  dafs  dasjenige  da  ist,  in  das  ich  hiueingenötigt  werden 
soll.  Nimmt  man  aber  das  A'erbum  medial,  —  ,,jeder  stürmt  hinein"',  —  so  ist  dieselbe  Voraus- 
setzung erst  recht  evident.  Ganz  entscheidend  ist  aber  der  ZusammenLang  der  Worte.  Lc.  sagt 
6  voj^og  y.al  01  rtQotpfjiai  /.lixQig  'luävvov  d/td  röve  1)  ßaaihda  lov  &eoc  evayyeXiLsrai  /.rA.  Er 
stellt  also  die  Periode  des  Alten  Bundes  und  die  der  Verkündigung  des  Gottesreiches  gegen- 
über. Geweissagt  hat  nun  aber  doch  schon  der  Alte  Bund  das  Gottesreich;  also  kann  unmög- 
lich die  Meinung  sein,  diese  Weissagung  beginne  erst  jetzt.  Vielmehr  mufs  der  Sinn  sein,  dafs 
die  Periode,  in  der  das  Gottesreich  noch  nicht  vorhanden  war,  abgeti-ennt  werden  soll  von  der 
Periode,  wo  es  vorhanden  ist.  Mithin  setzt  der  Ausdruck  i)  ßaaü.ela  eiay/elileiai  es  als  damals 
gegenwärtig  voraus:   die  Verkündigung  ist  eine  Verkündigung  von  seinem  Eintritt.     Liefse   der 
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Wurtlaut  des  Lucas  aber  noch  einen  Zweifel  an  dem  Sinn  übrig,  so  würde  er  durcii  Mattluius 
gehoben.  Während  niinilich  Lc.  den  Sjjruch  mit  einem  Wort  Jesu  über  das  Gesetz  zusammen- 
stellt, und  daher  der  Ausdruck  b  vö^io^  y.al  o'i  7tQ0(fr]iai  bei  ihm  den  Alten  Bund  zunächst  als 
Gesetzesökonomie  charakterisieren,  heifst  es  bei  Mt.  ausdrücklich  riävce^  o'i  7i:Q0(pf]iai  /mI  ö 
vöjxog  "wg  'Itoäyvov  t7iQ0(prjTEvaav.  Hier  wird  also  der  Gegensatz  der  beiden  in  Rede  stehen- 
den Perioden  ausdrücklich  als  der  von  Weissagung  und  Erfüllung  gefafst,  und  die  letztere  hat 
seit  Johannes  begonnen.  Xuu  ist  allerdings  anzunehmen,  dafs  der  Wortlaut  des  Lc.,  weil  der 
concisere,  der  ursprüuglichere  ist;  aber  der  Gedaukenzusammenhang  ist  sicher  bei  Mt.  der 
richtigere,  denn  das  lucanische  Wort  von  der  Unauflöslichkeit  des  Gesetzes  V.  17  und  von  der 
Ehescheidung  Y.  18  kann  nur  sehr  künstlich  mit  Y.  16  in  Beziehung  gesetzt  werden.  Ob  frei- 
lich bei  Mt.  die  Verse  11  — 15  geschichtlich  in  Zusammenhang  mit  dem  Vorhergehenden  gespro- 
chen sind  oder  von  dem  Evangelisten  aus  sachlichen  Gründen  hierher  gestellt,  ist  nicht  zu 
entscheiden;  aber  dafs  sie  sachlich  ein  Ganzes  bilden,  ist  sicher,  luid  ebenso  sicher,  dafs  ihr 
Gedanke  ist,  mit  Johannes  sei  die  Zeit  der  Vorbereitung  auf  das  Gottesreich  zu  Ende  gelangt 
und  also  die  Periode  der  Erfüllung  eingetreten.  Aber  die  Rede  über  den  Täufer  Mt.  11  führt 
noch  weiter.  Der  Täufer  hat  gefragt,  ob  Jesus  der  Messias  sei.  Dieser  giebt  eine  indirecte 
Antwort:  durch  ihn  sei  die  Weissagung  Jes.  35.  0. i;  oifensichtlich  in  Erfüllung  gegangen.  Die- 
selbe beschreibt  den  Zustand  im  vollendeten  Gottesreich.  Selbst  wenn  man,  was  ich  für  irrig 
halte,  mit  Holtzmann  die  Heilung  der  Blinden,  Lahmen  u.  s.  w.  rein  bildlich  fassen  wollte, 
würde  doch  der  Gedanke  sein,  dafs  Jesus  in  seiner  Wirksamkeit  jene  Schilderung  des  Propheten 
bewahrheitet  gefunden  hat.  Dann  aber  ist  bewiesen,  dafs  er  das  Gottesreich  durch  diese  seine 
damalige  Wirksamkeit  schon  sich  verwirklichen  gesehen  hat,  es  also  nicht  rein  eschatologisch- 
apokalj^ptisch  auiTafst.  Einen  weiteren  Beweis  hierfür  enthält  das  Schlufswort  von  Mt.  11.  5 
7tx(i3yol  tvayytkiCovxai.  Dasselbe  weist  diu-ch  die  Verbindung  dieser  beiden  Begriffe  auf  Jes.  61. 1. 
Diese  Stelle  wendet  Jesus  Lc.  4. is. 21  direct  auf  sich  au:  arj^itqov  ntTtXf^qwxai  ij  yQcc(p>)  avcr,  iv 
rolg  iholv  vj.iü)v.  Nun  ist  der  eviairbg,  Kvqi'ou  ÖE/ii6g  Jes.  71. 2  sicher  nicht  von  einer  Zeit  der 
Vorbereitung  auf  das  Heil,  sondern  von  dessen  Eintritt  gemeint.  Es  soll  nicht  den  Gefangenen 
Erledigung  und  den  Blinden  Heilung  nur  in  Aussicht  gestellt,  sondern  als  ihnen  alsbald  zuteil 
werdend  verkündet  werden.  Dafs  Jesus  den  Armen  eine  frohe  Botschaft  verkündet,  kann  daher 
auch  nicht  dahin  verstanden  werden,  er  habe  auf  spätere  Zeit  ihnen  Gutes,  Teilnahme  am  Gottes- 
reich, verheifsen:  das  wäre  ja  auch  nichts  Sonderliches  gewesen,  denn  das  hatten  alle  Propheten 
gethan,  sondern  der  fviai'tög  dexrog  ist  angebrochen,  die  Sonne  des  Heils  aufgegangen,  die  frohe 
Botschaft  bietet  den  Armen  etwas  dar,  was  sie  alsbald  bekommen  sollen.  Die  alttestamentliche 
Verheifsuug  hat  mit  Jesu  ihre  Erfüllung  gefunden.  —  So  ergiebt  sich,  dafs  nicht  nur  das  eine 
Wort  Mt.  11.  rj  das  Gottesreich  in  die  Gegenwart  setzt,  sondern  auch  der  ganze  Abschnitt  be- 
herrscht wird  von  dem  Gegensatz  zwischen  der  vergangenen  Zeit  der  Verheifsung  und  der  Zeit 
der  Erfüllung  als  einer  nun  gekommenen.  Unter  diesen  Umständen  gewinnt  auch  Mt.  11.  u 
einen  bestimmteren  Sinn,  als  der  Wortlaut  an  sich  ergeben  würde.  Dieser  nämlich  enthält  aller- 
dings nichts  über  die  Frage,  ob  das  Gottesreich  damals  schon  vorhanden  war.  Es  heifst  nur, 
der  verhälüiismäfsig  Kleine  im  Gottesreich  sei  gröfser  als  der  Gröfste  aufserhalb  desselben,  näm- 
lich der  Täufer.  Das  könnte  sich  auf  eine  spätere  Zeit  beziehen,  in  der  das  Gottesreich  ein- 
ti-eten  wird,   und  das  Präsens   entscheidet  nichts.     Wohl   aber  führt  der  Gesamtinhalt  der  Stelle 
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darauf,  dafs  Jesus  auch   in   diesem  Wort  die  Periode   der  Erfüllung  als  gekommen  ansieht  und 
seine  Jünger  als  die  bezeichnet,  welche  gröfser  sind  als  der  Tiiufer. 

Eine  zweite  Keihe  von  Stellen,  aus  denen  folgt,  dafs  Jesus  das  Gottesreich  schon  als 
gegenwärtig  betrachtet,  sind  die  Himmelreichsgleichnisse,  und  zwar  nicht  nur  die  vom  Senfkorn 
und  Sauerteig.  Freilich  würde  ich  an  sich  den  Eingangsfomieln  wf-toioj^rj  i)  ßaailela  oder  ö^tota 
sariv  keinen  entscheidenden  Wert  beilegen,  denn  es  wäre  ja  sehr  wohl  möglich,  dafs  die  Evan- 
gelisten eine  von  Jesus  oft  gebrauchte  Eingaugsformel  auch  hier  und  da  angewandt  hätten,  wo 
er  es  nicht  gethan  hatte,  also  ein  Erinnerungsfehler  vorläge.  Gerade  bei  dem  Gleichnis  vom 
Senfkorn  allerdings  ist  die  Eingangsformel  mo^  oLtoHüaiü/Aev  r^i-  ßaaiXeiav  tov  d-eov  5;  ev  tivl 
civi>]i'  ftaqaßoktj  diu^iEv  Mc.  4.  so  so  eigentümlich  leb'enswahr,  dafs  hier  am  wenigsten  ein  solcher 
Fehler  anzunehmen,  vielmehr  diefs  Gleichnis  sicher  von  Jesu  selbst  auf  das  Gottesreich  bezogen 
ist.  Aber  davon  abgesehen  kommt  hier  vor  allem  Mc.  4.  n  in  Betracht.  'Yfiiv  tö  j-tvoTrjQiov 
dfdoiat  tfjg  ßaaileiag  tov  d-eov,  hMvoii  de  rol^  l'|w  Tiävva  ev  ixagaßolalg  ylvevai.  Die  Worte 
beziehen  sich  nach  dem  ganzen  Zusammenhange  —  vgl.  namentlich  Y.  17  Ttcog  Tidaag  rac  Tiaqa- 
ßoliig  yviLöeads;  —  nicht  auf  das  eine  Gleichnis  vom  mancherlei  Acker,  sondern  auf  die  ge- 
samte Lehrthätigkeit  Jesu  durch  solche  Gleichnisse,  wie  sie  Mc.  4  gesammelt  sind.  Sie  sollen 
von  dem  i.ivarrjQiov  des  Gottesreiches  handeln.  Nun  reden  dieselben  zum  Teil  ja  von  der  Voll- 
endung des  Gottesreiches:  so  das  vom  Unkraut  und  von  den  mancherlei  Fischen.  Aber  der 
Nachdruck  liegt  in  ihnen  gar  nicht  auf  dem,  was  von  der  Vollendung  desselben  gesagt  wird. 
Dafs  schliefslich  das  Unki-aut  beseitigt  werden  wird,  ist  kein  Mysterium,  keine  neue  Oifenbarung. 
Kein  Jude  hatte  es  je  anders  gedacht.  Sondern  der  Hauptgedanke  ist,  dafs  erst  am  Schlufs 
diefs  geschehen  soll,  dafs  bis  dahin  Gute  und  Böse  zusammen  sein  müssen.  Wo?  Xicht  etwa 
in  der  Welt  im  allgemeinen,  sondern  auf  dem  mit  dem  guten  Samen  des  Evangeliums  besäeten 
Acker.  Genau  ebenso  steht  es  mit  dem  Gleichnis  von  den  Fischen.  Und  analog  auch  mit  dem 
Gleichnis  vom  mancherlei  Acker.  Durchweg  kommt  aiich  hier  der  Acker  mir  in  Betracht  als 
bestellt  mit  dem  Samen  des  Evangeliums.  Auch  das  TcaQu  ttjv  ööov  Gesäete  gehört  noch  zu 
dem  Ackerfeld.  Es  liegt  am  Wege,  so  dafs  die  Vorbeigehenden,  indem  sie  über  den  eigent- 
lichen Weg  hinaustreten,  diese  äufserste  Grenze  des  Ackerlandes  auch  harttreten  und  also  der 
Same  oben  liegen  bleibt  den  Vögeln  zur  Beute;  aber  eigentlich  gehört  die  Stelle  nicht  zum  Wege, 
sondern  zum  Felde.  Auch  hier  also  handelt  es  sich  um  den  Kreis  solcher  Menschen,  die  der 
Wirksamkeit  des  Evangeliiuns  unterstellt  sind.  Das  Mysterium  in  allen  diesen  Gleichnissen  ist 
also,  dafs  auch  da,  wo  das  Evangelium  ist,  noch  Unterschiede  stattfinden,  nicht  alle,  die  unter 
seiner  Potenz  stehen,  damit  des  Heils  gewifs  sind.  Wenn  nun  das  Gleichnis  vom  mancherlei 
Acker  kein  Wort  von  der  Vollendung  enthält  und  doch  von  einem  f.ivaTrjQtov  rf^g  ßaailelag 
handeln  soll,  woher  nimmt  man  das  Recht,  das  Gleichnis  zu  deutenr  das  vollendete  Gottes- 
reich wird  nicht  alle  umfassen,  die  das  Evangelium  gehört  haben,  statt  zu  deuten:  das  Gottes- 
reich umfafst  manche,  die  innerlich  nicht  dazu  gehören?  Ich  dächte,  die  zweite  Deutung  wäre 
doch  wenigstens  ebenso  möglich  wie  die  erste.  Weiter.  Das  Gleichnis  vom  selbstwachsenden 
Samen  Mc.  4. 26  ff.  handelt  gewifs  von  der  Wirksamkeit  des  Evangeliums  als  des  in  die  Erde 
geworfenen  Samens.  Wenn  nun  diefs  Gleichnis  eingeleitet  wird  mit  den  Worten  ovuog  iailv 
t)  ßaatleia  tov  d-eod,  so  ist  doch  der  nächstliegende  Gedanke,  dafs  für-  den  Herrn  Entwicklung 
des  Evangeliums  gleich  Entwicklung  des  Gottesreiches  ist,  d.  h.  dafs  er  da  das  Gottesreich  findet, 
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wo  das  Evangelium  ist.  Nicht  anders  bei  dem  Senfkorn  und  Sauerteig.  Es  wurde  schon  darauf 
hingewiesen,  dafs  grade  hier  die  einleitende  Formel  aus  inneren  Gründen  authentisch  sein  mufs. 
Dann  aber  läfst  sich  der  eschatologische  Gesichtspunkt  nicht  festhalten.  Wenn  erst  die  End- 
viiUeuilung  ,,Himmelreich''  lieifst,  wie  kann  dann  die  allmähliche  Entwicklung  des  Senfkorns,  die 
noch  nicht  dazu  gehört,  als  Bild  desselben  hingestellt  werden?  und  dasselbe  gilt  vom  Sauer- 
teig. Ich  stimme  ganz  mit  J.  Weifs  überein,  dafs  nicht  von  der  „Gemeinde"  hier  die  Rede  ist 
und  deren  Wachstum,  was  ja  bei  dem  Gleichnis  vom  Sauerteig  auf  der  Hand  liegt:  wohl  aber 
ist  davon  die  Rede,  dafs  derjenige  Complex  von  Ewigkeitsgütem,  den  Jesus  mit  Himmelreich 
bezeichnet,  das  Leben  allmählich  durchdringen  (Sauerteig)  und  zu  immer  gröfserer  Mächtigkeit 
aufwachsen  (Senfkorn)  wird.  Übersieht  man  die  ganze  Reihe  von  Gleichnissen  Mt.  13,  so  wird 
jedem  unbefangenen  Leser  sich  der  Eindruck  aufdrängen,  dafs  von  den  Gesetzen  die  Rede  ist, 
nach  welchen  das  Himmelreich  sich  entwickelt,  und  von  der  Stellung,  die  diese  Güter  zn 
den  weltlichen  einnehmen  (Schatz  und  Perle).  Nicht  mit  einem  Schlage  ist  das  Hfmmelreich  voll- 
endet, sondern  es  imterliegt  in  seiner  Verwirklichung  einem  Procefs,  auch  mancherlei  Hem- 
mmigen  und  Beschränkungen.  Es  ist  willkürlich,  wegen  einer  aus  anderen  Stellen  gewonnenen 
Begriffsbestimmung  diesen  natürlichen  Sinn  der  Gleichnisse  umzudeuten  oder  sie  für  umgedeutet 
zu  halten,  statt  den  Begriff  so  zu  fassen,  dafs  die  yerechiedenen  Stellen  gleichmäfsig  zu  ihrem 
Recht  kommen. 

Allerdings  würde  ein  scharfer  Gegensatz  zu  dem  bisher  gewonnenen  Resultat  vorliegen, 
wenn  der  Ausdruck  ßaaiXsia  tCjv  olquvöjv  dahin  zu  verstehen  wäre,  dafs  das  Gottesreich  local 
au  den  Himmel  gebunden  ist,  so  dafs  nur  diejenigen  daran  Teil  haben  können,  die  „im  Himmel" 
sind.  Damit  würde  allerdings  gegeben  sein,  dafs  es  erst  dann  realisiert  wäre,  wenn  die  Men- 
schen im  Himmel  sind,  also  am  Ende  der  Tage.  Diese  Consequenz  würde  allerdings  ohne  Be- 
deutung sein,  wenn  die  Formel  „Reich  der  Himmel"  überhaupt  nicht  Jesu  zuzuschreiben  wäre, 
sondern  auf  Rechnung  des  ersten  Evangelisten  käme.  Ich  mufs  aber  mich  Schmoll  er  S.  6  ff. 
anschliefsen ,  dafs  diefs  in  keiner  Weise  wahrscheinlich  ist.  B.  Weifs  meint,  Jesus  habe  noch 
auf  eine  Yerwirklichung  des  Gottesreiches  auf  Erden  gehofft,  zur  Zeit  des  Matthäus  habe  man 
diese  Hoffnung  aufgegeben  und  daher  das  Gottesreich  als  Himmelreich  bezeichnet.  Ob  der 
erste  Satz  richtig  ist,  wird  im  Folgenden  zu  erörtern  sein;  aber  auch  wenn  er  es  wäre,  und 
ebenso  die  zweite  Annahme,  Matthäus  hal)e  an  ein  Gottesreich  auf  Erden  nicht  mehr  geglaubt, 
so  wäre  das  doch  kein  Grund  gewesen,  den  Ausdruck  Jesu  „Reich  Gottes"  umzugestalten,  da 
doch  in  demselben  schlechterdings  die  Erwartung  eines  irdischen  Reiches  nicht  lag,  und  er  der 
vorausgesetzten  Meinung  des  Evangelisten  schlechterdings  nicht  präjudicierte.  Viel  einfacher  ist 
doch  die  Annahme,  dafs  in  den  für  Heidenchristen  geschriebenen  Evangelien  der  ihnen  nicht  ge- 
läufige Ausdruck  „Reich  der  Himmel"  in  den  verständlicheren  „Reich  Gottes"  umgesetzt  wurde. 
Ferner  begreift  sich  leicht,  dafs  Jesus  zwischen  den  beiden  für  ihn  in  gleicher  Weise  brauch- 
baren Ausdrücken  abgewechselt  hat;  dagegen  schwer,  dafs  Matthäus,  wemi  er  einmal  bewufst 
und  aus  Gründen  änderte,  diese  Änderung  nicht  consequent  durchgeführt  hat,  sondern  an  den 
bekannten  Stellen  neben  dem  von  ihm  beliebten  auch  den  andern  Ausdruck  „Gottesreich"  bei- 
behalten. Natürlich  können  wir  nicht  mehr  garantieren,  dafs  Jesus  nicht  au  etlichen  Stellen,  wo 
wir  jetzt  Himmelreich  lesen,  Gottcsreich  gesagt  hat  und  umgekehrt,  wohl  aber,  dafs  er  häufig 
Himmelreich    gesagt   hat.     Ist    diefs    der  Fall,   so    fragt   sich,    in   welchem   Sinne.     Die   nächst- 
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liegende  Annahme  wäre,  dafs  er  das  Wort  genau  in  demselben  Sinne  wie  Gottesreich  gebraucht 
hat,  sich  also  dem  jüdischen  Sprachgebrauch  angeschlossen,  welcher  Himmel  als  Ersatz  des 
Gottesnamens  anwendete.  Aber  das  ist  sehr  unwahrscheinlich,  weil  Jesus  sonst  in  keiner  Weise 
den  Gottesnamen  vermieden  hat;  hat  er  in  allen  anderen  Fällen  die  Ersatzworte  nur  sehr  spora- 
disch angewendet  —  Lc.  15.  is,  Mt.  21.25.  26.«  — ,  warum  sollte  er  es  in  dieser  einen  Formel  so 
ständig  gethan  haben?  Wir  werden  vielmehr  voraussetzen  müssen,  dafs  ihm  die  Formel  einen 
Gedankeninhalt  bot,  der  ihm  sachlich  wichtig  war.  Ist  das  nun  etwa  der  Gedanke  gewesen,  das 
Gottesreich  sei  nicht  auf  Erden  zu  erwarten,  sondern  im  Himmel?  Es  giebt  keine  einzige  Stelle 
in  den  Evangelien,  welche  den  Himmel  als  Ort  des  Gottesreiches  nennt,  sofern  Menschen  hinein- 
kommen sollen;  vielmehr  kommt  das  Himmelreich  zu  den  Menschen.  Vor  allem  aber  würde 
damit  nicht  stimmen,  dafs  auch  an  solchen  Stellen  vom  Himmelreich  die  Rede  ist,  wo  nach 
dem  gewonnenen  Resultat  dasselbe  als  in  der  Gegenwart  auf  Erden  vorhanden  dargestellt  wird. 
Vielmehr  wird 'der  Ausdruck  sich  nur  verstehen  lassen  durch  den  von  Jesu  tiefer  aufgefafsten 
Gegensatz  zwischen  den  Reichen  der  Welt  und  dem  Reich  des  Himmels.  Bekanntlich  hat  das 
nachexilische  Judentum  den  Gegensatz  zwischen  der  Gegenwart,  welche  den  widergöttlichen 
Heidenmächten  angehört,  und  der  Zukunft,  welche  das  Gottesreich  bringen  wird,  ausgebildet. 
In  der  Gegenwart  übt  Gott  seine  Herrschaft  noch  nicht  aus,  da  ist  die  Stätte  seines  königlichen 
Waltens  der  Himmel,  weshalb  er  in  den  spätesten  kanonischen  Schriften,  Esra,  Nehemia,  Daniel 
mit  Vorüebe  als  Gott  des  Himmels  bezeichnet  wii-d.  Im  Himmel  existieren  schon  jetzt  in 
geheimnisvoller  Weise  alle  Güter,  welche  dereinst  dem  Volke  Israel  zuteil  w'erden  sollen;  sie 
treten  ans  der  Verborgenheit  dermaleinst  ans  Licht.  Namentlich  in  dem  grofsen  Programm  der 
Weltgeschichte  Dan.  7  tritt  der  Gegensatz  der  die  Gegenwart  beherrschenden  Weltmächte  als  von 
unten  stammend  und  des  Gottesreiches  als  von  oben  stammend  hervor:  Gott  giebt  dem  Menschen- 
sohn die  Gewalt  und  zwar  ist  die  Scene  im  Himmel  gedacht.  Das  soll  nicht  heifsen,  dafs  die 
Stätte  dieses  Gottesreiches  der  Himmel  sein  werde;  zweifelsohne  hat  der  Verfasser  mit  dem 
gesamten  Judentum  es  auf  Erden  sich  vollenden  sehen.  Vielmehr  soll  der  Gegensatz  zwischen 
den  aus  der  Tiefe  aufsteigenden  Thieren  und  dem  von  oben  kommenden  Gottesreich,  ebenso  wie 
der  Gegensatz  zwischen  den  Thiergestalten  und  der  Gestalt  des  Menschensohnes  nur  die  Art- 
verschiedenheit zwischen  beiderlei  Reichen  angeben.  Der  himmlische  Ursprung  soll  die  höhere 
Beschaifenheit  symbolisieren.  In  welchem  Grade  Jesu  die  Danielstelle  für  sein  gesamtes  Denken 
central  gewesen  ist,  erhellt  daraus,  dafs  der  Name  des  Menschensohnes  und  dessen  Kommen  in 
des  Himmels  Wolken  daraus  entnommen  ist.  Sie  wird  auch  füi-  seine  Anschauung  vom  Reich 
der  Himmel  zusammen  mit  Dan.  2. 42  constitutiv  gewesen  sein.  Freilich  tritt  der  Gegensatz 
zwischen  Weltreich  und  Himmelreich  bei  ihm  zurück:  er  vertieft  ihn  zu  dem  Gegensatz  zwi- 
schen Satansreich  und  Himmelreich.  Eben  damit  tritt  aber  auch'Bie  Vorstellung  eines  zwar 
vom  Himmel  stammenden ,  aber  doch  wesentlich  irdisch  gearteten  Reiches  zurück  und  das  Gottes- 
reich stellt  sich  ihm  in  Gegensatz  nicht  nur  gegen  die  heidnischen,  sondern  gegen  alle  irdischen 
Reiche.  Es  hat  die  Natur  des  Himmels  an  sich,  und  um  diesen  Gegensatz  gegen  die  sein 
Volk  beherrschenden  Vorstellungen  auszudrücken,  wählt  er  mit  Vorliebe  den  Ausdruck  Himmel- 
reich. Somit  ist  dieser  Ausdruck  schärfer  als  der  des  Gottesreiches.  Von  einem  Gottesreich, 
einer  Gottesherrschaft  konnte  auch  der  Jude  sprechen;  aber  dafs  diefs  Gottesreich  nicht  welt- 
liche, sondern  überweltliche  Art  an  sich  habe,  seine  Güter  nicht  auf  dem  Boden  dieser,  sondern 
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einer  höheren  Welt  gewachsen  seien,  das  war  die  ihm  eigene  Erkenntnis  und  für  diese  Er- 
kenntnis war  ihm  der  Ausdruck  Reich  der  Himmel  daher  der  zutreffendste.  Damit  ist  auch  das 
sprachliche  Verständnis  des  Ausdrucks  gegeben.  Die  Annahmen,  dafs  der  Genetiv  qualitativ  oder 
als  Genetiv  des  Ursprungs  gemeint  sei,  sind  an  sich  möglich,  aber  man  niufs  dann  Jesum  den 
Ausdruck  formell  anders  fassen  lassen,  als  es  zu  seiner  Zeit  üblich  war.  Diese  fafste,  weil  sie 
Himmel  als  blofseu  WechselbegrifT  für  Gott  ansah,  den  Genetiv  einfach  subjectiv,  und  so  wird 
es  das  Einfachste  sein,  dieselbe  P"assung  auch  bei  Jesu  vorauszusetzen.  Reich  des  Himmels  ist 
der  Zustand,  wo  die  obere  "Welt  die  Herrschaft  ausübt.  Der  Unterschied  des  Begriffs  Jesu  und 
des  jüdischen  liegt  darin,  dafs  er  diese  obere  Welt  in  einem  viel  schärferen  Gegensatz  zu  der 
unteren  dachte.  Da  ist  Himmelreich,  wo  es  so  ist  wie  im  Himmel,  wo  überweltliche  statt 
innerweltlicher  Ziele,  Gesichtspunkte,  Güter  den  Inhalt  des  Lebens  bilden  und  zur  Auswirkung 
kommen.  Von  anderer  Seite  her  wird  diefs  Resultat  sich  uns  demnächst  bestätigen.  Ist  es  aber 
richtig,  so  erhellt,  dafs  für  die  Frage,  ob  das  Gottesreich  nur  eschatologisch  gemeint  ist,  der 
Ausdruck  Himmelreich  überhaupt  nichts  austrägt.  Himmlische  Güter  im  Sinne  Jesu  kann  es 
schoia  in  der  Gegenwart  geben. 

Wir  fanden  eine  Reihe  von  Stellen,  welche  die  Beziehung  des  Gottesreiches  auf  die 
Gegenwart  niitig  machte.  Der  Ausdruck  Himmelreich  ergali  an  sich  kein  bestimmtes  Resultat 
Eine  Reihe  von  Stellen  ist  zweifellos  so  geartet,  dafs  sie  weder  für  noch  gegen  die  eschato- 
logische  Fassung  entscheidet.  Dazu  gehören  zunächst  diejenigen,  in  denen  das  Zeitmoment  über- 
haupt keine  Rolle  spielt:  wenn  den  Armen  oder  Verfolgten  das  Himmelreich  zugesprochen  wird, 
so  kann  das  Präsens  ebensowohl  von  dem  gemeint  sein,  was  sich  in  der  Endzeit,  als  von  dem, 
was  sich  schon  vorher  verwirklicht  (Mt.  5.  3.  ig).  Wenn  der  Eingang  in  das  Himmelreich  an  die 
Vorbedingung  einer  besseren  als  der  pharisäischen  Gerechtigkeit  gebunden  wird,  so  ist  möglich, 
dafs  diese  Gerechtigkeit  unmittelbar  die  Zugehörigkeit  zum  Himmelreich  hervorbringt,  aber  auch 
möglich,  dafs  diese  sich  erst  am  Ende  der  Tage  entwickelt.  Selbst  Stellen  wieMt.  6. 33  —  ti^xeiTE 
Ttjv  ßaaihdav  — ,  Mt.  23.  is  —  ■/.leierE  r)]v  ßaailelar  rwr  oiQavöjv  v.tX.  — ,  Lc.  9.  62  —  ovv.  eid-eroc 
slg  T.ß. —  u.  ä.  würden  an  sich  einer  blofs  eschatologischen  Fassung  nicht  widersprechen,  obschon 
der  AVortlaut  die  andere  näher  legt.  Andrerseits  machen  nicht  alle  Stellen,  welche  das  Eingehen 
in  das  Himmelreich  in  die  Zukunft  verlegen,  die  esehatologische  Fassung  notwendig.  Wenn 
Mc.  10.23f.es  heifst,  dafs  die  Reichen  schwer  in  das  Himmelreich  eingehen  werden,  so  erklärt 
sich  das  Futurum  auch  ohne  esehatologische  Fassung  durch  die  einfache  Bemerkung,  dafs  die 
Reichen  doch  jedenfalls,  als  Jesus  spricht,  aufserhalb  des  Gottesreiches  stehen  und  also  ihr  Ein- 
tritt noch  bevorsteht.  Dasselbe  gilt  auch  von  dem  Anfangsruf  Jesu  ^yyr/.sv  »)  ßaaiketa  twv 
ovQai'iüv  Mt.  4. 17.  Derselbe  kann  sich  freilich  darauf  beziehen,  dafs  die  Endvollendung  nahe  ist, 
aber  er  braucht  es  nicht.  Denn  wenn  das  Gottesreich  auch  mit  Jesu  anbrach,  so  sollte  er  es 
doch  erst  effectuieren ,  es  sollte  das  Resultat  seines  Wirkens  sein;  mithin  konnte  er  sehr  wohl 
zunächst  mit  der  Botschaft  auftreten  und  auch  seinen  Jüngern  bei  ihrer  ersten  Entsendung  die- 
selbe in  den  Mund  legen,  es  stehe  vor  der  Thür.  Ob  diese  oder  jene  Fassung  die  richtige  ist, 
kann  nur  aus  dem  Gesamtresultat  unsrer  Untersuchung  entschieden  werden.  Dagegen  ist  nun 
allerdings  eine  Anzahl  von  Stellen,  in  denen  der  Eintritt  des  Gottesreiches  eschatologisch  ge- 
dacht ist.  Es  sind  aber  lauter  Stellen,  welche  der  Endzeit  des  Wirkens  Jesu  angehören;  so 
unstreitig  Mt.  IG.  28.   25.1.34.   26.  2n,    Lc.  22.  i?.  29;    aber    auch    Mt.  7.  21   wird    erst   vom   Evange- 
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listen    in    diesen   Zusammenhang-   gebracht    sein    und    das  Gleiche    scheint  mir  bei  Mt.  8.  n   der 
Fall  zu  sein. 

Es  fragt  sich  nun,  wie  dieser  in  iinsern  EvaDgelien  vorliegende  Thatbestand,  das  schein- 
bare Doppelangesicht  des  Begriffes,  zu  erklären  ist.  Zunächst  ist  unmöglich  eine  Entwicklung 
des  Begriffes  bei  Jesu  anzunehmen.  Denn  es  liefse  sich  wohl  denken,  dafs  er  im  Anfang  die 
Vollendung  nahe  geglaubt  und  daher  das  Einti'eten  des  Gottesreiches  als  einen  demnächst  ein- 
tretenden Act  gedacht,  später  durch  die  Erfahrung  belehrt  mit  einer  längeren  Entwicklung  ge- 
rechnet hätte,  die  er  dann  aber  schon  zum  Gottesreich  rechnete;  aber  das  Umgekehrte,  dafs 
er  zunächst  von  einer  Entwicklung  gesprochen  hätte,  von  einem  schon  jetzt  vorhandenen,  keim- 
artigen Gottesreich  und  dann  später  den  Begriff  auf  die  Vollendung  beschränkt,  das  erscheint 
mir  undenkbar.  Die  richtige  Lösung  der  Schwierigkeit  seheint  mir  nur  gewonnen  wei-den  zu 
können,  wenn  man  —  umgekehrt  wie  jetzt  zu  geschehen  pflegt  —  von  den  Stellen  ausgeht,  in 
denen  das  Gottesreich  als  gegenwärtig  erscheint.  Selbst  wenn  nur  die  eine  Stelle  Mt.  12. 28 
{i'fpd-aaev  'ij  ßaaileia)  anerkannt  wird,  so  folgt,  dafs  Jesus  in  der  damaligen  Gegenwart  Momente 
gefunden  hat,  welche  das  Wesen  des  Gottesreiches  coustituierten.  Und  diese  Momente  mü.ssen 
ihm  eben  so  fundamental  erschienen  sein,  dafs  er  über  alles  noch  Fehlende  hinwegsehen  konnte. 
In  ihnen  mufs  ihm  das  tiefste  Wesen  des  Himmelreiches  gelegen  haben.  Das  aber  war  eine 
eiiffache  Consequenz  aus  dem  eigentlichen  Centi-um  seines  Selbstbewufstseins.  Dieses  lag  ihm 
in  der  absoluten  Gemeinschaft  mit  Gott,  die  er  als  Sohnesverhältnis  charakterisiert.  Dieselbe  ist 
ihm  das  höchste  Gut,  und  diefs  Gut  ist  unabhängig  von  jeder  äufseren  Gestaltung  des  Lebens. 
In  aller  Niedrigkeit,  Verfolgung,  Verkennung  ist  diese  Gemeinschaft  vorhanden.  Was  er  hat, 
will  er  auf  Andere  übertragen:  auch  sie  sollen  Gott  zum  Vater  haben,  seine  Kinder  werden. 
Sie  sollen  vollkommen  sein,  wie  ihr  Vater  im  Himmel  vollkommen  ist.  Es  kann  doch  nicht 
im  Ernst  zweifelhaft  sein,  dafs  Jesus  wirklich  hierin  und  hierin  allein  das  tiefste  Wesen  dessen 
gesehen  hat,  was  die  Seligkeit  des  Menschen  ausmacht,  dafs  er  diese  innere,  religiös -sittliche 
Gemeinschaft  mit  Gott  höher  gewertet  hat  als  die  Form,  in  der  sie  zu  ihrem  adäquaten  Aus- 
druck kommt.  Alles,  was  mit  der  Endvolleudung  eintritt,  ist  aber  doch  nur  die  diesem  Wesen 
entsprechende  Lebensform,  ist  darum  nur  Nebensache.  Hätte  er  es  anders  angesehen,  so  wäre 
es  gradezu  ein  Abfall  von  dem  Centrum  seiner  religiösen  Persönlichkeit  gewesen.  Nach  dieser 
Seite  ist  das  richtig  verstandene  eviög  v(.i&v  Lc.  17.  21  von  durchschlagender  Wichtigkeit:  auf 
etwas,  was  im  Innern  des  Menschen  ist,  kommt  es  an,  nicht  auf  etwas,  was  an  äufseren  Merk- 
malen erkannt  werden  kann  oder  an  äufseren  Ort  gebunden  ist.  Die  wahrhaft  himmlischen, 
überweltlichen  Güter  sind  die,  welche  er  bringt.  Bisher  war  eine  solche  Gemeinschaft  mit  Gott 
weder  vorhanden  noch  auch  nur  möglich  gewesen;  ei-st  der  Sohn  hatte  Gott  wirklich  und  in 
seinem  tiefsten  Wesen  erkannt  und  darum  konnte  nur  der  Sohn-tliese  Erkenntnis  vermitteln. 
Aber  nicht  als  ob  es  sich  um  ein  rein  theoretisches  Erkennen  gehandelt  hätte;  ein  Haben  und 
ein  Sein  waren  es,  worauf  es  ankam.  Was  Jesus  hatte  und  war,  daran  gab  er  den  Seinen 
Anteil,  und  so  genossen  sie  das,  was  das  Wesen  der  oberen  Welt  ausmacht.  Wenn  das  reli- 
giöse Bewufstsein  Jesu  richtig  als  das  fui-  seine  Persönlichkeit  Centrale  gewürdigt  wird,  so  ist 
die  naturgemäfse  Consequenz,  dafs  er  das  Wesen  des  Gottesreiches  in  dem  erkannte,  was  durch 
seine  Sendung  der  Menschheit  gegeben  war,  dem  gegenüber  alles,  was  die  Endvollendung  bringen 
konnte,  ziu'ücktreten  mufste.     In  ihm  war  die  Grenze  zwischen  alter  und  neuer  Zeit,  Weissagimg 
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und  Erfülhmg:  viele  Könige  nud  Propheten  liatten  das  sehen  wollen  und  nicht  gesehen,  seine 
Jünger  sind  glücklich,  dafs  sie  es  sehen.  Die  Weissagung  ist  erfüllt  av  rolg  ihaiv  avvHJv,  das 
angenehme  Jahr  ist  da;  nicht  nur  für  die  Zukunft  stellt  er  etwas  in  Aussicht,  sondern  iu  der 
Gegenwart  vermittelt  er  den  Armen,  Belasteten,  Sündern  das  gröfste  aller  Güter,  Geraeinschaft 
mit  Gott.  Das  ist  die  rechte  Höhe  der  Predigt  Christi,  dafs  er  imstande  war,  dieses  Gut  wirk- 
lich als  das  höchste  und  gröfste  zu  würdigen,  hierin  das  Gottesreich  zu  erkennen.  Aber  doch 
ist  das  nur  die  eine  Seite  der  Sache.  Sie  bedarf  der  Ergänzung.  "Wenn  Jesus  in  dem,  was  er 
zur  Zeit  brachte,  den  ganzen  Inhalt  des  Gottesreiches  gesehen  hätte,  so  wäre  das  eine  Herab- 
minderung dieses  Begriffs  gewesen.  Die  Gottesherrschaft  im  vollen  Sinne  mufs  noch  mehr  ent- 
halten: zu  einem  Begriff  gehört  nicht  nur  ein  Mittelpunkt,  sondern  auch  eine  Peripherie.  Dem 
Innern,  das  ja  freilich  die  Hauptsache  ist,  mufs  das  Aufsere  entsprechen;  nicht  nur  Einzelne, 
sondern  die  Welt  mufs  Gott  angehören,  und  auch  in  dem  Einzelnen  war  ja  die  Gottesgemein- 
schaft noch  keine  vollendete,  sondern  eine  werdende.  Es  war  also  das  durchaus  Normale,  dafs 
Jesus  den  Begriff  des  Gottesreiches  an  den  Yollendungszustand  orientierte,  dafs  er  alle  Merk- 
male hinzurechnete,  die  irgendwie  dazu  gehörten.  Aber  so,  dafs  sie  ihm  nicht  coordiniert  waren, 
sondern  er  in  scharfem  Blick  das  Peripherische,  die  Consequenzen  als  solche  wertete.  Hieraus 
erklärt  sich  der  Unterschied  in  seiner  Ausdrucks  weise.  Es  erklären  sich  so  die  Stellen,  wo  die 
Zeit,  wann  das  Eeich  Gottes  kommt,  ganz  aufser  Betracht  bleibt,' jene  so  zu  sagen  indifferenten 
Stellen,  in  denen  Jesus  nur  die  Eigenart  und  Toraussetzungen  des  Gottesreiches  erörtert,  die 
Sinnesart  darlegt,  die  allein  es  ererben  kann.  Hierher  gehören  nicht  allein  Stellen  wie  Mt.  5.  3, 
wo  das  Annsein  am  Geist,  Mt.  18.  i  ff.,  wo  die  kindliche  Demut  als  Voraussetzung  hingestellt 
wird,  sondern  alle  Aussprüche,  wonach  der  weltliche,  irdische  Sinn  ein  Hindernis  ist.  Denn 
sie  alle  werden  beherrscht  von  dem  Gedanken,  dafs  es  sich  um  ein  ganz  anderen  Gesetzen  fol- 
gendes, himmlisches,  überweltliches  Reich  handelt,  sie  alle  bilden  so  zu  sagen  nur  den  Com- 
mentar  zu  dem  Titel  ßaai'lda  n~jv  ovqaviZv.  Es  erklären  sich  ferner  die  Stellen,  in  denen  der 
Eintritt  in  die  ßaailEia  eschatologisch  gedacht  ist,  denn  da  ist  dieselbe  nach  der  ganzen  FüUe 
ihrer  Merkmale  in  Betracht  gezogen.  Aber  es  erklären  sich  auch  die  Stellen,  in  denen  die 
Gegenwart  schon  im  Besitz  des  Gottesreiches  ist.  Und  gerade  sie  bilden  den  inneren  Höhe- 
punkt der  Verkiüidigung  Christi.  Hier  zeigt  sich,  dafs  es  nicht  ein  neues,  veredeltes  Judentum 
ist,  das  er  bringt.  Was  die  Hauptsache  ist  am  Eriche  Gottes,  die  Gemeinschaft  mit  Gott,  das 
Kindesverhältnis,  ist  jetzt  schon  zu  haben.  Ob  also  davon  äufserlich  noch  so  wenig  in  die  Er- 
scheinung tritt,  sein  Auge  sieht  in  dem  Senfkorn  den  Baum,  in  dem  Sauerteige  die  Wirkung, 
die  er  hervorbringen  mufs,  in  den  einzelnen  Beseitigungen  des  Übels  den  über  den  Satan  ge- 
wonnenen Sieg.  Es  ist  grade  der  Triumph  des  Glaubens,  in  dem,  was  schon  jetzt  vorhanden  ist, 
nicht  nur  Angeld,  Bürgschaft,  Weissagung,  sondern  Erfüllung  zu  sehen.  Das  wesentliche  Heils- 
gut ist  diu'ch  ihn  in  die  Welt  gebracht,  und  darum  mufs  er  schon  die  Gegenwart  als  Yerwirk- 
lichuug  des  Gottesreiches  fassen.  Wo  er  ist,  da  ist  das  Gottesreich;  in  seiner  Sendung  hat  die 
Yerwirklichung  desselben  angehoben,  hat  Gott  angefangen,  sein  Reich  zu  effectuieren.  Nicht  so 
ist  es,  als  wenn  Jesus  eine  Periode  der  Vorbereitung  auf  das  Reich  Gottes  durch  seine  irdische 
Wirksamkeit  von  der  Periode  seiner  Verwirklichung  unterschieden  hätte,  sondern  die  Periode 
der  Vorbereitung  ist  mit  Johannes  zu  Ende  gekommen  und  die  Verwirklichung  tritt  nun  ein, 
die  Erfüllung  ist  da.     Sie  soll  anerkannt  werden,  auch  wenn  äufserlich  nichts  zu  sehen  ist.    Das 
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Wesen  ist  da,  mir  die  Erscheimuig  fehlt  noch.  Der  entscheidende  Schritt  ist  von  Gott  gethan: 
die  HimnielsgiUer  sind  eröffnet.  So  ist  das  Gottesreich  dem  Glauben  da  und  doch  bleibt  es  ein 
künftiges,  nämlich  nach  seiner  allseitigen  Auswirkung.  Seine  Jünger  haben  es,  denn  sie  rufen 
zu  Gott  als  ihrem  Vater,  und  doch  bitten  sie  ihn,  sein  Reich  kommen  zu  lassen:  denn  von  dem 
Mittelpunkt  aus  mufs  die  Peripherie  sich  gestalten,  der  Sauerteig  den  Teig  durchsäuern.  Aber 
nicht  diese  Eeichser Wartung  ist  das  Neue  und  Charakteristische  für  die  Verkündigung  Jesu,  son- 
dern grade,  dafs  er  die  Gegenwart  in  die  Zeit  der  Erfüllung  schon  hineinzieht.  Um  aber  den 
Gedanken  Jesu  ganz  scharf  zu  fassen,  mufs  noch  eins  beachtet  werden.  Grade  solche  Gelehrte, 
welche  mit  der  gegebenen  Darlegung  sonst  am  meisten  harmoniereu,  pflegen  Gewicht  darauf  zu 
legen,  dafs  Jesus  auf  die  Wachstümlichkeit,  die  innere  Entwicklung,  das  allmähliche  Werden 
des  Gottesreiches  hingewiesen  habe.  Das  ist  m.  E.  nicht  genau.  Das  Kommen  des  Gottesreiches 
ist  Jesu  auf  allen  Stufen  göttliche  That.  Seine  Vollendung  ist  nicht  das  Resultat  immanenter 
Entwicklung,  sondern  ein  wunderbares  Eingreifen  Gottes.  Allerdings  wird  ja  in  allen  Gleich- 
nissen, die  den  Vergleich  mit  einem  Samen  enthalten,  am  meisten  dem  vom  selbstwachsenden 
Samen  Mc.  4. 26,  ferner  in  den  Gleichnissen  vom  Senfkorn  und  Sauerteig  von  einer  Entwicklung 
geredet,  aber  der  Nachdruck  liegt  nie  darauf,  dafs  von  selbst,  diu-ch  immanenten  Procefs  das 
schliefsliche  Resultat  herauskommt,  sondern  teils  darauf,  dafs  man  sich  an  der  Unscheinharkeit 
der  Gegemvart  nicht  stofsen  solle,  da  ja  auch  auf  dem  Naturgebiet  das  endliche  Resultat  ein 
ganz  anderes,  viel  gröfseres  sei,  als  der  Anfang  habe  voraussehen  lassen,  teils  darauf,  dafs 
die  Menschen  nicht  glauben  sollten,  durch  ihr  Thun  die  Entwicklung  des  Gottesreiches  herbei- 
führen zu  müssen,  da  dieses  vielmehr  ohne  ihr  Zuthun  durch  eigene,  d.  h.  Gottes  Macht  sich 
durchsetzen  könne.  Jene  „Wachstümlichkeit''  des  Gottesreiches  bildet  also  nicht  den  Grund- 
gedanken Jesu  und  würde,  sofern  damit  der  Gedanke  der  immanenten  Entwicklung  gemeint 
wäre,  ein  Jesu  ft-emdes  Element  eintragen.  In  der  gesamten  religiösen  Anschauung  Jesu  liegt 
begründet,  dafs  er  die  Entwicklung  durch  und  durch  als  göttliche  That  ansieht,  supernatura- 
listisch denkt. 

Man  sieht,  wenn  man  von  dem  centralen,  religiösen  Bewufstsein  Jesu  ausgeht,  so  ordnen 
sich  die  verschiedenen  Anschauungen  vom  Reiche  Gottes  harmonisch  zusammen  und  jede  der- 
selben erhält  ihr  volles  Recht.  Je  nachdem  er  nun  das  religiöse  Centrum  der  Idee  des  Himmel- 
reiches ins  Auge  fafst  oder  die  volle  Auswirkung  desselben,  kann-  er  dasselbe  als  gegenwärtig 
oder  als  noch  zukünftig  hinstellen.  Von  dem  so  gewonnenen  Resultat  aus  mufs  nun  auch  frag- 
lich erscheinen,  ob  der  Aufangsruf  rp/yiyxv  ij  ßaatlsta  sich  auf  die  Nähe  des  völlig  ausgewirkten 
Gottesreiches  bezieht,  d.  h.  eschatologisch  gemeint  ist.  Wenn  Jesus  sich  als  Träger  des  Gottes- 
reiches wufste,  seine  Sendung  als  den  Anbruch  der  Periode  der  Erfüllung  ansah,  so  liegt  doch 
am  nächsten,  jenen  Ruf  nichts  anders  sagen  zu  lassen,  als  dafs  nun,  eben  mit  seinem  Auftreten, 
das  Gottesreich  vor  der  Thüre  stehe.  Es  ist  noch  nicht  verwirklicht,  als  er  auftritt,  aber  es  soll 
dui'ch  ihn  verwirklicht  werden,  darum  ist  der  ganz  correcte  Ausdruck  rjyyrA.Ev.  Wenn  er  die 
himmlischen  Güter,  die  ihm  eigene  Gottesgemeinschaft  auf  Andere  übertragen  hat,  wenn  das 
Evangelium  solche  gefunden  hat,  in  denen  es  eine  Macht  geworden  ist,  dann  ist  aus  dem  »yyyt- 
Tiev  das  tipd-aaev  geworden.  Indem  er  da  ist,  ist  principiell  der  Satan  überwunden ,  der  Stärkere 
über  den  Starken  gekommen,  und  damit  sind  die  Riegel  des  Gefängnisses  geöffnet:  man  kann 
heraus,  und  wer  heraustritt,  ist  in  dem  Hiunnelreich. 
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4.  Die  Bestimmung,  die  wir  gewonnen  haben,  dafs  Jesu  das  Gottesreich  ein  solches  ist, 
wo  die  höhere  "Welt  des  Himmels  die  Hen-schaft  hat,  wo  die  überweltlichen  Güter,  die  Gottes- 
gemeinschaft, verwii-klicht  ist,  ist  nun  der  Schlüssel  zum  Vei-ständnis  dessen,  was  er  vom  Inhalt 
des  vollendeten  Gottesreiches  sagt,  beziehentlich  nicht  sagt.  Die  Eschatologie  Jesu  zeichnet  sich 
nämlich  vor  der  des  Judentums  dadurch  aus,  dafs  sie  auf  diejenigen  Punkte,  welche  diesem  im 
Mittelpunkt  standen,  gar  kein  Gewicht  legt,  sondern  entweder  ganz  darüber  schweigt  oder  niu- 
ganz  nebenbei  davon  redet.  Das  Judentum  liebte  sich  mit  Hilfe  der  Phantasie  ein  möglichst 
detailliertes  Bild  der  Vollendungszeit  auszumalen,  die  Überwindung  alles  Bösen  und  alles  Übels, 
die  Güter  der  Natiu-  und  der  moralischen  "Welt  eingehend  zu  beschreiben.  Schon  im  A.  T.  wer- 
den die  Fruchtbarkeit  der  Endzeit,  z.  B.  Hos.  2.  23  ff.,  Jo.  4.  is.  Am.  3. 13,  der  Friede  unter  den 
Menschen,  Jes.  32.  leff.  u.  ö.,  und  in  der  Xatur,  Jes.  ll.iiff.  65.25,  Hos.  2. 20 f.,  die  lange  Lebens- 
dauer Jes.  65.  23  u.  ö.,  mit  lebhaften  Farben  beschrieben.  Aber  ungleich  eingehender  sind  die 
Schilderungen  der  späteren  Apokah'ptik,  die  allerdings  an  poetischer  wie  religiöser  Kraft  in 
demselben  Mafse  niedriger  stehen.  Ganz  materialistisch  sind  die  Beschreibungen  bei  Henoch: 
die  Vorratskammern  des  Segens,  die  im  Himmel  sind,  werden  aufgethan,  um  sie  auf  die  Arbeit 
der  Menschenkinder  herabkonimen  zu  lassen  (11. 1);  die  ganze  Erde  wird  bebaut  werden  in  Ge- 
rechtigkeit und  wird  ganz  mit  Bäumen  bepflanzt  sein;  die  Weinstöcke  werden  in  Fülle  Frucht 
tiagen  und  von  aUem  Samen  wird  ein  Mafs  10  000  tragen,  und  ein  Mafs  Oliven  wird  zehn 
Pressen  Öl  geben  (10.  isf.).  Nach  Bar.  29.  3  ff.  werden  Behemoth  uud  Leviathan  den  Menschen 
zur  Speise  dienen  uud  die  Fruchtbarkeit  der  Erde  wird  ins  Unendliche  gesteigert;  nach  51.  7  ff 
werden  die  Gerechten  den  Engeln  und  den  Sternen  gleich  werden  und  sich  in  jede  beliebige 
Gestalt  verwandeln  können.  Viel  geistiger  gehalten  ist  die  ausführliche  Schilderung  der  Seligkeit 
4  Esr.  [6. 63 ff.  Fritzsche].  Von  solchen  Schilderungen  sticht  die  Eschatologie  Jesu  völlig  ab:  wir 
haben  nicht  eine  einzige  ausgeführte  Schilderung  des  Zustandes  in  der  zukünftigen  "Welt  Mit 
dem  Gericht  schliefst  er  ab.  Der  Inhalt  des  vollendeten  Gottesreiches  wird  nur  beiläufig  und 
immer  ganz  kurz  erwähnt. 

Der  zusammenfassende  Ausdi-uck  füi-  das  Gut  der  Vollendungszeit  ist  "lio/j  oder  uoi) 
albiriog.  Beginnen  wir  mit  der  Betrachtung  des  Adjectivums,  so  war  im  Judentiuu  der  Begriff 
der  E\vigkeit  ein  selu-  relativer.  Das  zeigt  nichts  so  deutlich  wie  die  Anwendung  desselben  bei 
Henoch.  In  einer  Reihe  von  Stellen  des  ältesten '  Buches  könnte  man  meinen,  dafs  die  Unend- 
lichkeit im  vollen  Sinne  damit  gemeint  sei:  so  5.5.6.  12. 12. 16. 22.  14.4.  15.49.  21.  10.  22. 11.  25.4. 
27.  2.3.  Aber  daneben  finden  sich  Stellen,  welche  zeigen,  wie  wenig  ernst  es  der  Verfasser  mit 
dieser  Vorstellung  meint.  Schon  wenn  es  5.  9  heifst:  „die  Gerechten  werden  die  Zahl  ihrer 
Lebenstage  vollenden  und  alt  werden  in  Frieden,  und  die  Jahre  ihres  Glückes  werden  viele 
sein  in  ewiger  "Wonne  und  Frieden  ihr  Leben  lang'',  so  sieht  man,  dafs  die  Voi-stellung  einer 
sehr  langen  Zeit  mit  der  der  Endlosigkeit  gleichgesetzt  wird.  Noch  instructiver  ist  10. 10,  wo 
die  Bösen  auf  ein  ewiges  Leben  hoffen,  und  dals  jeder  von  ihnen  500  Jahre  leben  werde,  also 
nicht  einmal  die  Vorstellung  einer  unabsehbaren  Zeitdauer  festgehalten  wird,  und  ebenso  10. 13.14, 
wo  es  zuerst  heifst.  die  Bösen  würden  „für  alle  Ewigkeit"  im  Gefängnis  sein,  und  dann  „bis 
zum  Ende  aller  Geschlechter",  so  dafs  also  dabei  doch  ein  Ende  vorgestellt  ist.  Ebenso  wird 
25. 6  von  den  Frommen  gesagt,  sie  würden  infolge  des  Genusses  des  Lebensbaumes  ein  langes 
Leben  auf  der  Erde  leben,  wie  deine  Väter  gelebt  haben,  es  soU  also  die  hohe  Zahl  der 
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Lebensjahre  der  Urmenscliheit  wiederkehren.  Nun  ist  allerdings  anzunehmen,  dafs  dem  Verfasser 
die  Zeitbestimmungen,  die  er  giebt,  gar  nicht  als  bestimmte  Zeitgrenze  in  Betracht  gekommen 
sind,  sondern  er  überall  nur  die  sehr  lange  Dauer  damit  ausdrücken  will;  aber  immerhin  sind 
diese  Stellen  ein  Beweis,  dafs  er  den  Begriff  der  Unendlichkeit  nicht  scharf  erfafst  hat.  Schon 
in  den  anderen  Teilen  des  Buches  finden  sich  so  wenig  durchdachte  Vorstellungen  von  der 
Ewigkeit  nicht.  In  den  Bilderreden  ist  fast  immer  der  Gedanke  einer  wirklichen  Endlosigkeit 
festgehalten:  39.  6.  lo.  43.4.  46.3.  48.  g.  53.2  (ohne  Aufhören  in  alle  Ewigkeit).  58.3.6  (wo  ewig 
gleichgesetzt  wird  mit  „ohne  Zahl'').  69.  w.  i7.  Nur  69. 9  ist  ein  Nachklang  jenes  ungenauen  Be- 
griffs der  Ewigkeit:  die  Menschen  versündigen  sich  durch  das  Schreiben  von  Ewigkeit  zu  Ewig- 
keit und  bis  auf  diesen  Tag,  —  ein  Zusatz,  der  bei  scharfer  Begriffsfassung  nicht  gemacht 
worden  wäre.  Wieder  etwas  anders  liegt  die  Sache  im  dritten  Drittel  des  Buches.  Wenn  hier 
72.15  die  Sonne  das  ewige  Licht  genannt  wird,  92.3.7  von  ewiger  Güte,  Gnade,  Rechtschaffen- 
heit die  Rede  ist,  92.  n  die  Frommen  in  ewigem  Licht  wandeln,  93.  lo  dieselben  mit  der  ewigen 
Pflanze  der  Gerechtigkeit  belohnt  werden,  108.  lo  sie  den  ewigen  Himmel  mehr  als  ihr  Leben 
lieben,  so  liat  man  den  bestimmten  Eindruck,  dafs  hier  ewig  aus  einem  Zeitbegriff  anfangt  in 
einen  Qualitätsbegriff  überzugehen,  dafs  der  Verfasser  damit  nicht  sowohl  die  Andauer  als  viel- 
mehr das  Transcendente,  Vollkommene,  einer  höheren  Ordnung  der  Dinge  Angehörige  bezeichnen 
will.  Diese  quantitative  Fassung  des  Wortes  scheint  auch  schon  im  ersten  Teil  des  Buches  hier 
und  da  vorzuliegen,  —  12.  i,  wo  der  Himmel  die  heilige,  ewige  Stätte  heifst,  und  15.3,  wo  die 
bösen  Engel  gescholten  werden,  dafs  sie  den  hohen,  heiligen,  ewigen  Himmel  verlassen  haben. 
Diese  Beobachtung  ist  wichtig  für  das  N.  T.,  wo  die  Umsetzung  der  Zeitvorstellung  in  einen 
Qualitätsbegriff  sich  in  solchem  Mafse  vollzieht,  dafs  schliefslich  in  den  jolianneischen  Schriften 
in  einer  Reihe  von  Stellen  der  Zeitbegriff  völlig  verloren  gegangen  ist  und  auovtoQ  einfach  über- 
weltlich heifst,  das,  was  dem  auov  ^lelhov  angeliört,  der  höheren  Welt.  In  den  synoptischen 
Evangelien  findet  sich  zunächst  keine  Spur  von  der  Gleichsetzung  der  Ewigkeit  mit  sehr  langer 
Zeit.  Vielmehr  liegt  überall  das  Merkmal  des  Endlosen  darin,  wie  daraus  hervorgeht,  dafs  die 
■/Mlaaig  alcbviog  Mt.  25. 46  und  das  7ccq  alioviov  25.41  nicht  nui  der  Lwtj  alcuviog  parallel  ist,  welche 
doch  Jesu  ohne  Zweifel  das  Merkmal  der  wirklichen  Endlosigkeit  hatte,  sondern  auch  erklärt 
wird  durch  7cvq  aaßearor  und  yrio  u  ov  oßii'ruiai  Mc.  9.  is  ff.  Auch  haben  wir  keine  Spur  des 
qualitativen  Gebrauchs.  In  Lc.  16.  a  könnte  mau  zwar  die  auorioi  a-Atjval  von  solchen  Hütten 
verstehen,  die  einer  höheren  Welt  angehören,  gegenüber  den  irdischen  im  Gleichnis.  Aber 
nötig  ist  das  nicht,  da  ebensowohl  der  Gegensatz  zwischen  den  vergänglichen  Häusern  hienieden 
und  unvergänglichen  droben  gemeint  sein  kann.  So  wird  also  auch  L'w/)  alwviog  einfach  die  Un- 
auflöslichkeit, unendliclie  Dauer  des  Lebens  bezeichnen,  also  formell  nichts,  als  was  auch  das 
religiös  höher  stehende  Judentum  darunter  dachte. 

Je  unzweifelhafter  ist,  dafs  Jesus  das  Leben  im  Gottesreich  als  ein  endloses  gedacht  hat, 
desto  mehr  will  beachtet  sein,  dafs  er  diefs  Prädicat  so  selten  ausdrücklich  hervorhebt.  Nur 
zweimal  findet  sich  in  seinen  Worten  der  Ausdruck  Ccot]  alcönog,  Mt.  19. 20.  25.36;  sonst  das  ein- 
fache Uot],  Mt.  7.U.  18.8.9.  19.17  und  das  Verbum  ufp'  Lc.  10. 28  als  Zusauimensetzung  aller  Heils- 
güter, so  dafs  es  bekanntlich  mit  dem  Begriff  des  Himmelreiches  gleichwertig  ist.  Auch  das 
stimmt  mit  dem  Sprachgebrauch  des  Judentums  überein.  Schon  im  A.T.  „concentriert  sich  durch 
die  Zusammengehörigkeit  der  Begriffe  Leben  und  Wohlsein  in  dem  Begriff  des  Lebens  alles  Gute, 
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welches  der  Mensch  begehren  und  besitzen  kann"  (Cremer),  und  ebenso  wird  „Leben"  in  dem 
gleichzeitigen  Judentum  gebraucht:  vgl.  z.  B.  Ps.  Sal.  9.  9  6  noiCßv  dr/.aioavvtjv  ^ijaavQitei  Ccorjv 
tauTo)  7taqu  y.vqiv);  14.  i  slg  uot]v  /^jutiiy;  14.  7  oi  oaioi  -/.uQiou  y.lijQOVo^trjaooai  Cwrjv  tv  tiffQoavvr]; 
4  Esr.  [6.65  Fr.]  in  labore  multü  pugnaverunt,  ut  vincerent  sensum  malum..,  ne  al)errarent  a  vita 
ad  mortem.  Jesu  und  dem  Judentum  ist  also  gemeinsam,  unter  uor'j  den  Complex  alles  dessen 
zu  verstehen,  was  das  Leben  in  seinem  Vollsinn,  das  wahre  Leben,  ausmacht.  Dennoch  ist  auch 
der  Begriff  des  Lebens  für  Jesus  dem  Inlialt  nach  ein  anderer  als  bei  den  Juden.  Das  ergiebt 
sich  aus  dem  Gespräch  mit  den  Sadducäern,  namentlich  nach  dem  Bericht  des  Lc.,  der  nicht 
allein  der  ausführlichste,  sondern  auch  der  charakteristischste  ist  und  auf  einer  besonderen  Quelle 
zu  beruhen  scheint  (vgl.  J.  Weifs  z.  St).  Zunächst  zeigt  die  Stelle,  dafs  Jesus  unter  Leben  nicht 
die  nackte  Fortdauer  versteht,  welche  auch  den  Gottlosen,  wie  wir  sehen  werden,  zugesprochen 
wird,  denn  er  spricht  von  den  y.ura^uüd^ivce^  rov  alüi'og  i/.eivou  iv/eiv  Lc.  20.  35,  sieht  darin 
also  ein  Vorrecht  nur  der  Frommen,  und  der  biblische  Beweis  wird  V.  37  f.  dem  Verhältnis 
Gottes  zu  den  Patriarchen  entnommen,  gilt  also  nur  für  solche,  die  ein  analoges  Verhältnis  zu 
Glitt  haben.  Daher  kann  auch  das  rcüvtEii  in  V.  38  —  Tiävteg  avviö  Uuair  —  nicht  auf  alle 
Menschen  überhaupt  bezogen  werden,  sondern  nach  dem  Zusammenhang  nur  auf  die  Frommen. 
Es  schliefst  die  auf  Erden  lebenden  und  nicht  mehr  auf  Erden  lebenden  Frommen  zusammen. 
Der  Sinn  ist:  für  das  Urteil  des  natürlichen  Menschen  ist  zwischen  diesen  und  jenen  ein  gewal- 
tiger Unterschied,  nur  auf  jene,  nicht  auf  diese  wendet  er  das  Wort  leben  au;  für  das  Urteil 
Gottes  aber  (n^  dsip)  steht  es  anders:  in  seinen  Augen  gilt  das  Prädicat  leben  von  den  ve/.Qoi 
nicht  weniger  als  von  denen,  die  auf  Erden  weilen,  beiderseits  {Trävreg)  sagt  er  von  ihnen,  dafs 
sie  leben.  Wir  haben  hier  also  eines  der  scharf  pointierten  Oxymora  Jesu,  und  es  beruht  hier 
wie  überall  daiauf,  dafs  der  betreffende  Begriff  in  ungewöhnlicher  Prägnanz  genommen  wird. 
Wähi-end  gewöhnlich  das  irdische  Leben  ein  integrierendes  Merkmal  des  Begriffes  ist,  ist  das 
für  Jesus  nicht  der  Fall.  Dieses  Merkmal  ist  ihm  nicht  constitutiv.  Und  das  ist  nicht  nur  hier, 
sondern  auch  sonst  der  FaU.  Wie  er  hier  die  irdisch  Gestorbenen  als  im  Urteil  Gottes  doch 
lebendig  bezeichnet,  so  Mt.  8. 22  in  dem  Wort  „lafs  die  Todten  ihre  Todten  begraben"  die,  welche 
nur  ein  irdisches  Leben  haben,  als  trotzdem  todt.  Genau  dieselbe  Anschauung  liegt  auch  dem 
Worte  Mt.  16. 25  zu  Grunde:  „wer  sein  Leben  retten  will,  wird  es  verlieren"  u.  s.  w.  Die  irdische 
Existenz  ist  Jesu  also  nicht  nur  nicht  der  ganze  Inhalt  des  Begriffs  Leben,  sondern  sie  an  sich 
ist  ihm  überhaupt  noch  nicht  „Leben",  denn  trotz  derselben  kann  jemand  ja  todt  sein:  Mc.  8. 22. 
Wiis  ist  ihm  nun  der  eigentliche  Inhalt  des  Begriffs?  Das  zeigen  die  Worte  „ich  bin  der  Gott 
Abrahams".  Dafs  Gott  zu  einem  Menschen  ein  Verhältnis  hat,  ist  der  Gesichtspunkt,  von  dem 
aus  dessen  „Leben"  bewiesen  wird.  Darin  liegt  der  Unterschied  des  Jesuswortes  von  der  be- 
kannten Stelle  4  Macc.  16.  20  01  diä  rov  ^eov  äitoO-avovieg  Cüai  Tili  d^ew  äa/ceo  ^^ßquäu,  'lactä/. 
y.al  'la/.c'jß.  In  ihr  fehlt  grade  die  eigenartige  Begründung  des  L^v  zw  &eiii  durch  das  Wort 
tyw  i)  &e6g  ^^ßqaäu.  Zunächst  freilich  scheint  dasselbe  nur  eine  causa  cognoscendi  zu  ent- 
halten. Aus  dem  Umstand,  dais  Gott  sich  den  Gott  der  Patriarchen  nennt,  soll  entnommen 
werden,  dafs  diese  leben,  denn  er  könnte  nicht  ein  Verhältnis  haben  zu  solchen,  die  gar  nicht 
existieren.  Aber  diese  Auffassung  reicht  nicht  aus.  Es  handelt  sich  ja,  wie  wir  sehen,  nicht 
um  den  Nachweis  einer  blofsen  Fortdauer,  sondern  um  ein  yMva^icüS-^vai  rov  ctlcZi'og  i/.eii'ov, 
um  etwas,  was   um-  von   den  Frommen  gilt.     Dafs  Gott  zu  den  Patriarchen  in  einem  solchen 
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Verhältnis  steht,  dafs  er  sich  iiiren  Gott  nennt,  ist  also  nicht  allein  causa  cognoscendi  für  ihr 
Leben,  sondern  benennt  zugleich  den  Kreis,  Ton  dem  diefs  Leben  ausgesagt  wird.  Diefs  wird 
ganz  evident  werden,  wenn  wir  fragen,  wie  Jesus  auf  die  hier  gegebene  Deutung  der  Exodus- 
stelle gekommen  ist.  Der  blofse  Wortlaut  legt  sie  doch  nicht  nahe,  führt  vielmehr  nur  auf  den 
Gedanken,  dafs  Gott  dem  Moses  gegenüber  sich  als  denselben  bezeichnen  will,  der  schon  seiner 
Väter  Gott  gewesen  ist.  "Wenn  Jesus  in  den  AVorten  mehr  findet,  so  kann  er  das  nur  gethan 
haben,  weil  dieses  Mehr  in  seinem  religiösen  Bewufstsein  gegeben  lag,  er  hier  wie  überall  sich 
durch  dieses  hat  sein  Verständnis  des  Schriftwortes  normieren  lassen.  Nun  war  der  Mittelpunkt 
dieses  Bewufstseins,  dafs  er  ein  Verhältnis  zu  Gott  hatte,  welches  schlechterdings  unabhängig 
von  allen  irdischen  und  weltlichen  Factoren  war,  überweltliche  Art  hatte,  ein  Verhältnis,  kraft 
dessen  er  sich  des  göttlichen  Lebens  teilhaftig  wufste.  War  diefs  sein  persönliches  Verhältnis 
zu  Gott  nicht  von  irdischen  Factoren  causiert,  so  konnte  es  auch  nicht  durch  solche  aufgehoben 
werden;  war  es  eine  Teilnahme  an  dem  überweltlichen  Leben  Gottes,  so  mufste  es  selbst  so 
überweltlich  und  darum  endlos  sein  wie  dieses.  Es  wird,  denke  ich,  allseitig  zugegeben  wer- 
den, dafs  hierin  die  unbedingte  Notwendigkeit  und  zweifellose  Gewifsheit  des  ,. ewigen"  Lebens 
für  Jesum  lag,  dafs  diese  eine  unausbleibliche  und  unausweichliche  Consequenz  seines  Sohnes- 
bewufstseins  war.  Weil  er  Gott  als  seinen  Gott  wufste,  weil  er  sein  innerstes  Leben  als  Teil- 
nahme an  Gottes  Wesen  und  Leben  erkannte,  darum  stand  ihm  die  Unauflöslichkeit  dieses 
Lebens  fest.  Das  aber  ist  der  Gedanke,  den  er  in  dem  Ausdruck  Gott  Abrahams  wiederfindet. 
Es  ist  nur  eine  Verallgemeinerung  dessen,  was  er  als  die  beherrschende  Thatsache  seines  Lebens 
erkannte.  Was  für  Consequenzen  in  dem  Ausdruck  liegen,  Gott  sei  jemandes  Gott,  entnimmt 
er  seinem  Bewufstsein  und  beurteilt  es  nach  diesem  seinem  Bewufstsein.  Erst  unter  Voraus- 
setzung dieses  religiösen  Bewufstseins  des  Herrn  versteht  man  nicht  nur  den  Inhalt  seines 
Schriftbeweises  vor  den  Sadducäern,  sondern  auch,  wie  er  grade  auf  diesen  Beweis,  diese  Deu- 
tung des  alttestamentlicben  Wortes,  konnut.  Damit  aber  ist  auch  der  Unterschied  klar  gestellt 
zwischen  seinem  Begriff  des  „Lebens"  im  Vollsinue  und  dem  jüdischen.  Für  Jesus  ist  dieser 
Begrüf  normiert  an  dem  Leben  Gottes.  An  dem  überweltlichen  Leben  Gottes  Anteil  haben,  so 
sein,  wie  Gott  ist,  das  ist  ihm  „Leben".  Auch  das  Judentum  rechnet  Zugehörigkeit  zu  Gott 
zum  Vollbegriff  des  Lebens;  aber  sie  ist  ihm  nicht  der  ganze  Begriif,  nur  Voraussetzung  für 
allerlei  Güter,  die  wesentlicb  innerweltlicher  Natur  sind.  Dagegen  für  Jesus  ist  nur  das  Über- 
weltliche Inhalt  des  Begriffes;  Innerweltliches  gehört  ihm  überhaupt  nicht  zu  den  Merkmalen 
desselben.  Auf  Grund  des  eigentlichen  Centrums  seines  religiösen  Bewufstseins  mufste  ihm  der 
Begriff  des  Lebens  sich  umgestalten,  nur  von  da  aus  kann  er  verstanden  worden.  Von  hier  aus 
versteht  sich  ferner  auch,  warum  er  so  selten  das  Prädicat  alioviog  zu  Cco/j  hinzusetzt.  Einerseits 
war  es  ihm  selbstverständliches  Merkmal  der  uot'j  in  seinem  Sinner  andrerseits  aber  war  es  ihm 
gar  nicht  die  Hauptsache.  Denn  die  endlose  Dauer  der  Existenz  ist  gar  nicht  etwas,  was  dem 
Vollbegriff  des  Lebens  eigentümlich  ist,  auch  die  -/Mlaaig,  das  höllische  Feuer,  ist  etwas  Ewiges 
(Mt.  25.  41.  46),  also  das  Ewige  ebenso  Merkmal  der  L'w?y  wie  ihres  geraden  Gegenteils,  der  d/nu- 
Xeia.  Was  den  Vollbegriff  der  Lodtj  constituiert,  ist  nicht  eine  Formbestimmtheit,  sondern  ihr 
materieller  Gehalt:  die  Gemeinschaft  mit  Gott,  dafs  Gott  jemandes  Gott  ist,  d.  h.  ihm  Anteil  an 
seinem  überweltlichen  Leben  gegeben  hat.  Alles  Andere,  und  so  auch  die  endlose  Dauer  dieses 
Lebens,  ist  nur  Consequenz  und  steht  daher  nicht  im  Mittelpunkt. 
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5.  Die  eben  gewonnenen  Gesiclitspunkte  bestätigen  sich,  wenn  wir  ein  zweites  Merk- 
mal der  LiüTj  ins  Auge  fassen,  die  zu  derselben  gehörige  Leiblichkeit.  Es  steht  damit  genau 
wie  mit  dem  Prädicat  altunog:  dafs  das  Leben  nach  dem  Tode  ein  leibliches  ist,  ist  für  Jesus 
selbstverständliche  Voraussetzung,  aber  auch  nur  solche,  ausdrücklich  betont  wird  diese  Seite  nie. 
Ersteres  ergiebt  der  Äugenschein.  Nie  ist  von  einer  blofsen  Fortdauer  der  Seele  die  Rede;  wo 
von  dem  Zustand  der  Gestorbenen  geredet  wird,  auch  im  Hades  Lc.  16. 23 ff.,  ist  die  Vorstellung 
iniiuer,  dafs  dieselben  eine  Leiblichkeit  haben.  In  der  Sadducäer -Verhandlung  erwidert  Jesus 
nicht,  ihre  Vorstellung  sei  irrig,  weil  die  Vollendeten  überhaupt  kein  leibliches  Leben  haben 
würden,  sondern  weil  dasselbe  eine  andere  Art  haben  werde.  Aber  andrerseits  wird  dieser 
Gedanke  nie  in  den  Vordergrund  gestellt,  ihm  nie  eine  besondere  Bedeutung  beigelegt,  ja  der 
Begriff  der  avdataaig  erhält  eine  neue,  viel  umfassendere  Bedeutung,  als  er  im  Judentum  gehabt 
hatte.  Dieses  kannte  zwei  Formen  des  Auferstehungsglaubens  (Schürer-  2,  460  ff.).  Nach  der 
einen  erstehen  nur  die  Frommen  zu  neuem  Leben:  so  in  den  salomonischen  Psalmen  (3.  16. 
14.  iff.)  und  bei  Josephus  (B.  J.  2.s.  14.  3.  s.  5.  Ant.  18. 1.3.  Ap.  2. 30),  während  die  Gottlosen  in  den 
Qualen  des  Hades  bleiben;  nach  der  anderen  erfolgt  behufs  des  Gerichts  eine  allgemeine  Auf- 
erstehung, welche  für  die  Einen  zur  Qual,  für  die  Anderen  zm-  Seligkeit  fülirt.  Auf  den  ersten 
Blick  sollte  man  meinen,  Jesus  habe  der  zweiten  Anschauung  sich  anschliefsen  müssen,  da  er  ja, 
w.e  wir  sehen  werden,  den  Gedanken  des  allgemeinen  Gerichts  vertritt  Dennoch  redet  er  von 
„Auferstehung"  nur  in  Bezug  auf  die  Frommen.  So  Lc.  14.  u  dväavaaig  zcöv  Sr/.aiajv;  so  auch 
in  der  Sadducäer -Verhandlung:  Lc.  20. 30  ist  ausdrücTilich  von  denen  die  Rede,  welche  gewürdigt 
sind,  die  Auferstehung  zu  erlangen;  der  Beweis  aus  der  Schrift  ist,  wie  wir  sehen  werden,  nur 
bindend  für  das  Geschick  der  Frommen;  der  Satz  v'ioi  elaiv  d^eou  Tfjg  dvaatdaeiog  v'iol  ovteg  pafst 
nur  auf  diese,  denn  natürlich  sind  die  Unfrommen  nicht  v'iol  &£ov.  Wenn  ti'otzdem  der  Aus- 
druck vorkommt  eyeiQOwai  01  vt/.Qoi  V.  37  (ebenso  Mc.  12. 26  neqi  rCiv  vE/.qiov  ovl  iyeiQOvrai  und 
Mt.  22.  31  TtEoi  zijg  dvaoTÖaewg  tvjv  v£y.Qb)v),  so  kann  den  völlig  entscheidenden  eben  erwähnten 
Instanzen  gegenüber,  wenn  man  keine  Ungenauigkeit  des  Ausdrucks  annehmen  will,  der  Artikel 
niu'  als  Bezeichnung  des  in  Rede  stehenden  Genus  angesehen  werden.  Wie  erklärt  sich  mm, 
dafs  Jesus  trotz  der  Voraussetzung  eines  allgemeinen  Gerichtes  doch  nicht  von  einer  Auferstehung 
der  Unfrommen  redet?  Von  einem  Gesichtspunkt  abgesehen,  der  sich  uns  erst  im  folgenden  Ab- 
schnitt ergeben  wird,  kommt  zweierlei  in  Betracht.  Erstens  fällt  für  ihn  die  Notwendigkeit  von 
einer  „Auferstehung"  der  Gottlosen  zu  reden  fort  wegen  seiner  einheitlichen  und  klaren  An- 
schauung vom  Hades.  Im  A.  T.  findet  sich  bekanntlich  keine  einheitliche  Vorstellung  von  letz- 
terem. Auf  der  einen  Seite  erscheint  der  Zustand  nach  dem  Tode  als  Schlaf  (die  Stellen  bei 
Schwally,  Das  Leben  nach  dem  Tode  94);  auf  der  anderen  Seite  als  ein  bewufstes  Fortleben, 
und  zwar  ursprünglich  als  ein  blofses  Abbild  der  irdischen  Verhältnisse,  der  König  bleibt  König, 
der  Prophet  Prophet,  später,  seit  dem  Buch  Heuoch,  tritt  statt  dessen  schon  in  der  Scheol  die 
Vergeltung  ein.  Wenn  nun  behufs  des  Gerichts  eine  Auferweckung  für  nötig  gehalten  wird,  so 
ist  das  nur  eine  Nachwirkung  der  Vorstellung  vom  Todesschlaf,  welche  innerlich  im  Wider- 
spruch steht  gegen  die  Annahme  einer  Fortdauer  des  bewufsten  Lebens  in  Seligkeit  oder  Qual. 
Denn  die  letzteren  erecheinen  im  palästinensischen  Judentum  stets  als  leibüche  Qualen,  setzen  also 
ein  wie  auch  immer  gedachtes  Leben  des  Leibes  voraus.  Diese  Unklarheit  fällt  bei  Jesu  fort. 
Wie   das  Gleichnis  vom  reichen  Mann  zeigt,  ist  ihm  der  Hades  Stätte  völUg  bewußten  Lebens. 
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Also  fiel  für  ihn  consequeiiter weise  die  Notwendigkeit  fort,  behufs  des  Gerichts  die  Todten  ,,er- 
wecken",  „auferstehen"  zu  lassen.  Einer  Neubelebung  oder  auch  nur  einer  Bekleidung  mit  einer 
Leiblichkeit  bedarf  es  zu  dem  Ende  nicht  mehr.  Ebendamit  hängt  nun,  und  das  ist  der  zweite 
hier  in  Betracht  kommende  Punkt,  eine  Umgestaltung  des  Begriffs  der  uväaruoig.  zusammen, 
durch  welche  seine  Auffassung  sich  von  der  des  gesamten  Judenturas  unterscheidet.  Für  die 
Juden,  mochten  sie  eine  partielle  oder  universale  Auferstehung  lehren,  handelte  es  sich  dabei 
immer  um  eine  Restitution  des  irdischen  Leibes.  Bai-.  50.  2:  re.stituet  terra  tunc  mortuos,  quos 
recipit  nunc,  ut  custodiat  eos,  nihil  innuitans  in  tigura  eorum,  sed  sicut  recepit,  ita  rcstituet  eos, 
et  sicut  ti'adidi  eos  ei,  ita  etiam  sistet  eos.  Allerdings  wird  dann  nach  dem  Gericht  eine  Yerände- 
rung  mit  den  Gestalten  vorgehen:  aspectns  eorum,  qui  nunc  inipie  agunt,  peior  fiet  quam  est,  .  . 
et  convertetur  figura  faciei  eorum  [sc.  iustorumj  in'lucem  decoris  eorum  5L  1  ff.  Aber  bei  alle- 
dem sind  die  Körper  der  Auferstandenen  irdisch  geartete  Körper  und  ihr  Leben  ist  ein  nur  von 
allen  Mühsalen  und  Leiden  befreites  irdisches  Leben.  Da  liegt  der  grofse  Unterschied  in  der 
Auffassung  Jesu.  ^laciyysXol  siaiv  -/ml  i'ioi  eiaii'  ^eoP  rfjc  dvaaräaeio^  i'iol  ovreg.  Mit  dem  ersten 
AYort  soll  nicht  nur  die  Yeränderimg  der  Gestalt,  auch  niclit  nur  das  Aufhören  der  ehelichen 
Geschleciitsgemeinschaft  ausgesagt  werden,  obwohl  von  letzterer  ja  zunächst  die  Rede  ist.  Denn 
dann  würde  schwerlich  hinzugesetzt  sein  v'tol  ^sov  elaiv.  Sondern  beide  Ausdrücke  zusammen 
sollen  die  überweltliche  Art  des  Lebens  im  Gottesreich  betonen:  sie  sind  so,  wie  man  die  Engel 
und  Gott,  also  die  Bewohner  einer  anderen  Welt  zu  denken  hat;  darum  passen  die  Verhält- 
nisse des  irdischen  Lebens  nicht  mehr  auf  die  Yollendeten  und  die  aus  ihnen  resultierenden 
Schwierigkeiten,  welche  die  Sadducäer  in  ihrer  Geschichte  geltend  gemacht  haben,  sind  nicht 
vorhanden.  Es  ist  ein  ganz  neues  Leben:  viol  draaväaEwg  slair.  Dieser  ganze  mit  yccg  ange- 
schlossene Satz  ist  der  allgemeine  Unterbau,  aus  dem  das  Vorige  als  Consequenz  sich  ergiebt. 
Die  auf  Vermehrung  der  irdischen  Men.schheit  abgezweckte  Ehe  wie  der  ihre  Verminderung  be- 
wirkende Tod,  beides  existiert  nicht  für  ein  Leben,  das  an  dem  der  Himmelsbewohner  seine 
Analogie  hat.  Nicht  nur  die  Andersartigkeit  der  Leiblichkeit  soll  also  bewiesen  werden, 
—  dazu  würde  ja  das  v'iol  d-eor  nicht  passen,  da  Gott  überhaupt  keine  Leiblichkeit  besitzt,  — 
sondern  die  Andersartigkeit  des  gesamten  Lebens,  welche  das  Aufhören  von  Ehe  und  Tod 
involviert.  Der  Gedanke  an  den  Leib  tritt  ganz  in  den  Hintergrund,  wie  namentlich  auch  aus 
der  Schriftstelle  Ex.  3.  ß  folgt,  denn  in  ihr  ist  ja  gar  nicht  von'  dem  leiblichen  Leben  der 
Patriarchen,  sondern  im  allgemeinen  von  ihrem  Leben  die  Rede,  ^^vdavaaic;  ist  im  Munde  Jesu 
also  nach  der  einen  Seite  ein  engerer,  nach  der  anderen  ein  weiterer  Begriff  als  bei  den  Juden. 
Ein  engerer,  denn  es  bezieht  sich  nur  auf  die  Frommen:  das  überweltliche  Leben,  das  ihm  allein 
so  heifst,  können  natüi-licb  nur  diese  geniefsen;  Engeigleichbeit  und  Gottgleichheit  sind  Merk- 
male, die  den  Begriff  auf  diese  beschränken.  Und  ein  weiterer  Begriff,  sofern  er  sich  auf  eine 
Erneuerung  nicht  nur  der  Leiblichkeit,  sondern  des  ganzen  Lebensinhaltes  bezieht.  Er  ist  gleich- 
bedeutend mit  n:ahyyevEala  Mt.  19. 28:  rfjg  dvaaiäaetoo.  viol  elaiv,  ihr  gesamtes  Dasein  hat  einen 
neuen  Anfang.  So  ergiebt  sich,  wie  dvdaraaig  Lc.  20.35  synonym  stehen  kann  mit  altüv  i/.eivos. 
„Jener"  Aeon  ist  Jesu  nicht  blofse  Zeitbezeichnung,  denn  dann  könnten  nicht  nur  Einige  des- 
selben „gewürdigt"  werden,  sondern  es  müfsten  alle  daran  teilnehmen,  und  er  ist  Bezeich- 
nung für  einen  andersartigen  Aeon,  für  das  vollendete  Gottesreich;  ebenso  ist  dmavaacg  nicht 
irgend  eine  Auferstehung,   sondern   der  Anfang  eines  überweltlichen  Lebensstandes,    dem  Sinne 


Dritter  Alisohnitt:    Der  Inhalt  der  Zukiinftsreden  Jesu.  59 

nach  gleich  mit  einer  Neugeburt.  Im  Tode  fallt  der  irdische  Mensch  dahin,  und  in  der  drä- 
araaig  cüv  diÄauov  ersteht  ein  himmlisch  gearteter  Mensch.  Darum  kann  Jesus  nicht  von  der 
ihctaTaaig  der  Gottlosen  reden,  denn  diese  bleiben  im  Tode,  dem  sie  von  jeher  angehört  haben, 
und  der  in  dem,  was  wir  gewöhnlieh  sterben  nennen,  sein  Werk  nur  vollendet.  Darum  aber 
hebt  er  die  Auferstehung  des  Leibes  nicht  besonders  hervor,  denn  die  Hauptsache  ist  die  hinun- 
lische  Artung  des  gesamten  Lebens,  wovon  der  neue  Leib  nur  ein  einzelnes  Stück  ist.  Auch 
hier  zeigt  sich  also,  wie  der  Begriff  der  Cwiy  in  seinem  Vollgehalt,  —  das  überweltliche,  göttliche 
Leben  — ,  Jesu  das  Centrum  ist,  das  er  immer  ins  Auge  fafst.  Wer  das  hat,  hat  alles  und  es 
lohnt  sich  nicht,  die  peripherischen  Merkmale  hervorzuheben.  Daher  finden  wir  bei  ihm  keine 
Antwort  auf  alle  Fragen,  welche  sonst  bei  der  „Auferstehung''  behandelt  werden.  Wann  diese 
ttt'ciaracii;  eintreten  wird,  wie  sich  der  Leib  der  Vollendung  zu  dem  jetzigen,  wie  zu  dem  Zu- 
stand im  Hades  verhalten  wird,  geschweige  wie  er  aussehen  wird:  das  alles  sind  Fragen,  die 
für  ihn  gar  nicht  existieren.  Er  glaubt  an  die  „Kraft  Gottes"  (Mc.  12.24),  welche  die  Lw/;  nach 
allen  Richtungen  herstellen  kann,  und  er  hat  genug  daran,  dafs  diese  'Coi^  eine  himmlische,  den 
Engeln  und  Gott  selbst  analoge  sein  wird.  Dafs  er  von  der  neuen  Leiblichkeit  selten  redet,  ist 
nicht  ein  Minus,  sondern  ein  Plus  in  seiner  Lehre,  die  Consequenz  von  der  ungleich  höheren 
Fassung  des  Begriffes  Ccoi]  und  der  höheren  AYertung  von  dem  eigentlichen  Gehalt  dieses  Lebens 
im  Verhältnis  zu  der  Form,  in  der  es  sich  ausprägen  wird. 

G.  Mit  diesem  Resultat  scheint  nun  nicht  zu  stimmen,  dafs  doch  in  einer  Reihe  von 
Stellen  der  Herr  das  Leben  der  Vollendung  als  dem  irdischen  analog  zu  denken  scheint.  Es 
sind  die  Stellen,  auf  welche  sich  einerseits  diejenigen  berufen,  welche  ihm  die  einfache  Herüber- 
nahme jüdischer  Vorstellungen  beimessen,  andrerseits  diejenigen,  welche  einen  sogenannten  bibli- 
schen Realismus  vertreten.  Hierher  gehören  zuvörderst  die  Worte,  die  von  einem  Essen  und 
Trinken  im  vollendeten  Gottesreich  reden.  Die  Möglichkeit  einer  rein  bildlichen  Auffassung 
dieser  Stellen  wird  zunächst  durch  einen  analogen  Fall  gewährleistet.  Jesus  gebraucht  bekannt- 
lich oft  genug  das  Bild  der  Hochzeit  und  des  Hochzeitmahles  vom  vollendeten  Gottesreich,  ob- 
wohl er  ausdrücklich  lehrt,  dafs  keine  Ehe  dort  sein  werde:  warum  sollte  er  nicht  auch  das 
Bild  des  Essens  und  Trinkens  gebraucht  haben,  ohne  damit  sagen  zu  wollen,  dafs  die  Menschen 
dann  solche  Speisen  wie  jetzt  geniefsen  würden?  Die  Bildlichkeit  der  betreffenden  Ausdrücke 
liegt  ferner  um  so  näher,  als  das  Essen  und  Trinken  schon  im  A.  T.  an  unzähligen  Stellen  der 
metaphorische  Ausdruck  für  den  Genufs  der  Heilsgüter  ist  und  speziell  das  gemeinsame  Essen 
und  Trinken  Ausdruck  für  die  innigste  und  umfassendste  Gemeinschaft,  ja  auch  in  den  Worten 
Jesu  selbst  dieser  metaphorische  Ausdruck  unleugbar  vorliegt.  Denn  wenn  Lc.  13. -'«  er  die  Un- 
seligen sagen  läfst  i<fäyof.iEv  evütciöv  aov  /.al  iTiio^ier,  so  soll  das  doch  heifsen,  sie  hätten  in  der 
vertrautesten  Gemeinschaft  mit  ihm  gestanden,  genau  so,  wie  wenn  die  Pharisäer  ihm  das  Essen 
und  Trinken  mit  den  Zöllnern  nachsagen,  um  die  vertrauteste  Gemeinschaft  mit  ihnen  ihm  vor- 
zuwerfen. Endlich  wiü-de  Jesus  mit  der  unbildlich  verstandenen  Aussage  über  das  Essen  und 
Trinken  der  Vollendeten  selbst  unter  dem  Niveau  der  jüdischen  Apokalyptik  bleiben.  Denn 
neben  solchen  Stellen,  welche  von  der  Fruchtbarkeit  der  Erde  im  Vollenduugszustande  und  dem 
sinnlichen  Genufs  reden,  finden  wir  Hen.  15.  ii  den  Satz:  sie  werden  keinerlei  Speise  zu  sich 
nehmen  noch  dürsten.  Aber  die  Bildlichkeit  der  Worte  Jesu  erweist  sich  auch  direct  au  ihrem 
Inhalt  im  einzelnen.     Wenn  Lc.  16.  -'3  Lazarus  im  Schofse  Abrahams  liegt,  so  ist  das  unzweifel- 
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baft  ein  Bild,  denn  es  wäre  absurd  zu  denisen,  Abrabani  näbnie  bucbstäblich  die  Frommen  wie 
kleine  Kinder  auf  den  Scbofs.  Natürlicb  ist  damit  nur  die  liebevollste  und  innigste  Gemeiu- 
scbaft  angedeutet,  welcbe  der  veracbtete  Bettler  mit  dem  höchsten  Genossen  des  Gottesreiches  hat. 
Wie  kommt  man  denn  dazu  das  äva/Mvea^ai  mit  den  Patriarchen  Mt.  8.11,  Lc.  13.28  anders  zu 
denken?  Will  man  wirklich  Tische  und  Polster  im  Himmelreich  annehmen?  Natürlich  ist  auch 
hier  nur  gemeint,  dafs  die  Seligen,  speziell  die  Heiden,  an  der  Seligkeit  der  verebrtesten  Namen 
teilnehmen  werden,  und  das  ist  durch  das  Bild  der  Tischgemeinschaft  ausgedrückt.  Wenn  aber 
hier,  so  wird  es  nicht  anders  stehen,  wo  Jesus  die  Tischgemeinschaft  der  Seinen  mit  ihm  selbst 
erwähnt  Lc.  22.  so  und  22.  16,  Mt.  26.  2«,  Mc.  14.  25.  An  der  ersteren  Stelle  beweist  schon  die 
Nennung  der  TQÜ/veCa,  an  der  Jesus  mit  den  Seinen  sitzen  werde,  die  Bildlichkeit.  Der  Ge- 
danke ist  der  doppelte:  mit  dem  Herrn  stehen  die  Apostel  in  der  innigsten  Gemeinschaft  und 
zu  den  Genossen  des  Gottesreiehes  —  den  zwölf  Stämmen  —  nehmen  sie  eine  leitende  Stellung 
ein  {/iQivEiv).  Die  zweite  Stelle  ist  es,  an  welche  sich  die  sogenannte  realistische,  in  Wahrheit 
materialistische  Deutung  am  meisten  anklammert.  Danach  verheifse  ja  Jesus  ausdrücklich,  von 
dem  Gewächs  des  Weiustocks  wieder  mit  den  Seineu  trinken  zu  wollen  und  zwar  werde  er  es 
■/laivöv  trinken,  also  verklärten  Wein.  Aber  schon  die  Fassung  der  Worte  bei  Lc.  spricht  gegen 
diese  Deutung:  22.  15  f.  Danach  ist  der  Gedanke,  die  Mahlzeit,  welche  Jesus  jetzt  mit  den 
Jüngern  begeht  —  nach  Lc.  ist  es  ein  Passah  — ,  werde  „erfüllt"  Averden  im  Reiche  Gottes. 
Sie  ist  also  als  ein  Typus  gedacht.  Meint  man  nun  wirklich,  Jesus  habe  auch  im  Himmekeich 
Lämmer  existieren  und  schlachten  gesehen?  Will  man  aber  nicht  so  weit  gehen  und  sagen,  es 
handle  sich  zwar  imi  gemeinsames  Essen,  aber  in  höherer  Art,  so  hat  man  damit  die  buchstäb- 
liche Deutung  aufgegeben  und  hat  kein  Eecht  mehr  sich  zu  wehren,  wenn  ein  Anderer  das 
Ganze  als  bildlichen  Ausdruck  ansieht  und  nur  den  Gedanken  findet,  dafs  die  Gemeinschaft, 
welche  bis  dahin  in  irdischer  Weise  zwischen  Jesu  und  den  Seinen  stattgefunden  hatte,  in 
unendlich  höherer  Weise  im  vollendeten  Gottesreich  sich  erneuern  werde.  Es  kann  doch  kein 
Zweifel  sein:  wenn  jemand  auch  auf  diesem  Punkt  in  der  Art  jener  Sadducäer- Geschichte  die 
absurden  Consequenzen  aus  dem  Essen  und  Trinken  gezogen  hätte  und  gefragt,  ob  denn  auch 
im  Gottesreich  Teller  und  Becher,  Köche  und  Weinbauern  existieren  Avürden,  so  hätte  Jesus 
geantwortet:  tvoXv  nlaräad-E-  ladyyelol  elaw  ymI  v'tol  O^eov.  Nicht  irdische,  sondern  überwelt- 
liche Güter  werden  in  den  Farben  dieser  Welt  beschrieben:  an  ihnen  werden  die  Seinen  mit 
ihm  selbst  und  mit  den  Trägern  des  Gottesreiches  teilnehmen,  —  das  und  nichts  anderes  ist  der 
Gedanke  Jesu.  Die  Frage,  ob  irgendwie  ein  wirkliches  Essen  und  Trinken  stattfinden  werde, 
hat  er  damit  weder  bejaht  noch  verneint:  sie  ist  für  ihn  überhaupt  nicht  vorhanden  gewesen, 
weil  er  es  nur  mit  dem  eigentlich  religiösen  Inhalt,  aber  nicht. mit  den  Lebensformen  im  Gottes- 
reich zu  thuü  hat.  — 

Das  Schweigen  Jesu  über  die  Lebensformen  im  vollendeten  Gottesreich  geht  aber  noch 
weiter:  es  bezieht  sich  auch  auf  die  Localität.  Scheinbar  freilich  haben  wir  Aussagen  darüber, 
aber  widersprechende.  Von  der  einen  Seite  scheint  der  Himmel  als  Stätte  des  Ewigkeitslebens 
gedacht  zu  sein:  die  Frommen  sollen  sich  Schätze  im  Himmel  erwerben  Mt.  6.20.  19. 21;  Lc.  10. 20 
sich  freuen ,  dafs  ihre  Namen  im  Himmel  angeschrieben  sind ;  Mt.  22.  so  sind  sie  wg  ayyeloi  d-eod 
iv  voß  ouqavtji]  es  fehlt  ferner  in  den  Reden  Jesu  jeder  bestimmte  Hinweis  auf  eine  „neue"  Erde, 
denn   die  Erwähnung    der  fvahyyevEoia   Mt.  19.  28  ist  viel    zu    allgemeiu,    um   als  Stütze   dieses 
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Gedankens  dienen  zu  können,  und  der  neue  AYein  ist,  wie  wir  snhen,  nur  bildlieh  gemeint.  Von 
der  anderen  Seite  wird  aber  gesagt,  dafs  die  Sanftmütigen  r/)i'  />;i'  /.Irioorou/jaovaiv  Mt,  5.  i; 
der  Herr  kommt  vom  Himmel  herab,  um  das  Gottesreich  zu  vollenden,  und  von  einer  Ent- 
rückimg  der  Frommen,  die  dann  leben,  in  den  Himmel  ist  nicht  die  Rede.  Näher  betrachtet 
sind  aber  beide  Reilien  von  Stellen  nicht  geeignet,  eine  sichere  Antwort  auf  die  Frage  nach  dem 
Wo  des  Gottesreiches  zu  begründen.  Wenn  die  Frommen  sich  Schätze  sammeln  sollen,  so  ist 
die  Anschauung  doch  jedenfalls  eine  bildliche.  Jesus  will  den  Gegensatz  aufstellen  zwischen 
einem  Reichtum,  der  innerweltlicher  Art  ist,  und  einem  solchen,  der  überweltlicher  Art,  im 
Gottesreich  verwendbar  ist.  Gott  wurd  die  guten  Werke  dem  Frommen  anrechnen  und  als  ein 
Capital  ihm  aufbewahren,  von  dem  er  zehren  kann,  das  ihm  zu  gute  kommen  wird.  Aber  ob 
er  i.m  Himmel  oder  auf  Erden  in  dessen  Genufs  treten  wird,  ist  damit  nicht  gesagt.  Ebenso- 
wenig mit  dem  Wort  von  den  im  Himmel  angeschriebenen  Namen,  denn  damit  ist  doch  nichts 
gemeint,  als  dafs  die  Betreffenden  von  Gott  als  Bürger  seines  Reiches  angesehen  werden,  dem 
sie  angehören,  sie  mögen  sein,  wo  sie  wollen.  Endlieh  Mt.  22.  so  halte  ich  die  Verbindung  des 
iv  TOI  ovQaviTi  mit  dem  Prädicat  überhaupt  für  unrichtig;  es  mufs  zu  ay/eXai  gezogen  werden. 
Grammatisch  möglich  ist  diese  Verbindung,  denn  da  uyyeKoi  ohne  Artikel  steht,  braucht  auch 
die  nähere  Bestimmung  keinen  Artikel  zu  haben,  und  nötig  ist  sie,  weil  es  sich  ja  im  Zusammen- 
hang nicht  um  die  Frage  handelt,  w^o,  sondern  um  die  Art,  wie  die  Auferstandenen  sind.  Ihr 
Leben  ist  analog  dem  der  im  Himmel  wohnenden  Engel,  der  Zusatz  soll  also  die  überwelthche 
Beschaffenheit,  die  den  Engeln,  also  auch  den  Vollendeten  eignet,  angeben.  Keine  der  betrach- 
teten Stellen  spricht  also  von  dem  Aufenthaltsort  der  letzteren,  sondern  überall  ist  nur  ihre  Zn- 
gehörigkeit  zu  dem  überweltlichen  Gottesreich,  dem  Himmelreich,  die  Rede.  Aber  ebensowenig 
beweist  Mt.  5.  i,  dafs  Jesus  die  Erde  als  Wohnort  der  Seligen  denkt.  Denn  „das  Land  ererben" 
ist  ja  im  A.  T.  Ausdruck  für  die  Zugehörigkeit  zum  Gottesvolk,  und  „als  Symbol  für  die  Summe 
des  göttlichen  Segens  und  messianischen  Glückes  war  die  Phrase  bereits  auf  die  einzelnen  From- 
men in  Stellen  wie  Ps.  25.  i3.  37.  9  übertragen"'  (Holtzmann).  Grade  in  so  zugespitzten  gno- 
raischen  Sätzen,  wie  die  Makarismeu  sind,  ist  es  ein  methodischer  Fehler,  die  Ausdrücke  zu 
pressen  und  buchstäblich  zu  fassen.  Der  gesamten  Art  Jesu  entspricht  weit  mehr,  dafe  er  den 
aus  dem  A.  T.  genommenen  Ausdruck  nm-  als  Emblem  für  etwas  Geistiges  gebraucht.  Nun  ist 
ja  gewifs,  dafs,  wenn  Jesus  die  Frage  sich  gestellt  hätte,  wo  die  Vollendeten  zu  denken  seien, 
er  sich  entschieden  haben  müfste,  ob  auf  der  —  erneuten  —  Erde  oder  nicht.  Aber  die  Sache 
ist  auch  hier  die,  dafs  er  sich  jene  Frage  eben  nicht  gestellt  hat,  und  auch  da,  wo  scheinbar 
ein  Wo  angegeben  wird,  in  der  That  nur  ausgesagt  wird,  dafs  die  Jünger  an  dem  Gottesreich 
teilnehmen  würden,  das  als  überweltlich  diu-ch  den  Ausdruck  Himmel  bezeichnet  wird.  Alle 
scheinbaren  Details  sind  nur  die  plastischen  Ausdrucksformen  für  diesen  einen  ihm  allein  wich- 
tigen Gedanken.  Ein  Zustand  der  Herrlichkeit  ist  es,  um  den  es  sich  handelt:  Mt.  13.  &  „die 
Gerechten  werden  leuchten  wie  die  Sonne",  womit  wiederum  nicht  gemeint  ist,  ihre  Leiber 
wnrden  aus  Lichtmaterie  bestehen  und  darum  strahlen,  —  ein  Gedanke,  der  nicht  nur  hier 
fern  liegt,  sondern  überall,  wo  man  ihn  zu  finden  beliebt,  m.  E.  eingetragen  wird,  —  son- 
dern nur  in  bildlicher  Fonu  die  Herrlichkeit,  die  den  Vollendeten  eignet,  mit  dem  Strahlend- 
sten verglichen  wird,  was  diese  Welt  bietet.  Das  AVie  dieser  Herrlichkeit  bleibt  ein  für  allemal 
unerörtert. 
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7.  Es  giebt  aber  uocli  eine  Bestätigung  unseres  Resultates,  das  sind  die  Aussagen  Jesu 
über  den  Zustand  der  Verlorenen.  Auch  hier  scheint  auf  den  ersten  Blick  eine  ausgiebige  Detail- 
schilderung vorhanden  zu  sein,  die  aber  bei  näherer  Betrachtung  sich  auch  nur  als  die  plastische 
Darstellungsforiu  für  den  einen  Gedanken  der  ünseligkeit  erweist.  Formell  bewegt  sich  Jesus 
auch  hier  in  den  damals  üblichen  Ausdrucksweisen.  So  schon  in  dem  Namen  der  üehenna, 
wobei  zu  bemerken  ist,  dafs  derselbe  fast  ganz  auf  das  judenchristliche  ei-ste  Evangelium  be- 
schränkt ist,  in  den  für  Heidenchristen  berechneten  beiden  anderen  Synoptikern  nur  an  je  einer 
Stelle  vorkommt:  Mc.  8  43ff.  in  dem  refrainartig  wiederholten  dreimaligen  Satz,  Avobei  charakte- 
ristisch ist,  dafs  der  Ausdruck  yi'et'va  das  erste  Mal  erklärt  wird  durch  den  Zusatz  z6  tiDq  zö 
aaßeavov,  und  Lc.  12.  5.  An  den  ursprünglichen  Sinn  des  Wortes  erinnert  noch  die  constante 
Wendung  ßhj&fjvai  slg  rtjv  yievvav,  wofür  Mc.  9. 44  d/reld-Eir  steht,  offenbar  herübergenommen 
von  dem  antithetischen  Ausdruck  elael^Elv  elg  r>})'  ßaailelav  zov  &£oT'.  Aber  so  wenig  wie  bei 
dem  Gottesreich  spielt  die  Frage  nach  dem  Wo  irgend  eine  Rolle.  Die  Vorstellung,  dafs  die 
Hölle  auf  der  Erde  ist  (z.  B.  Hen.  14. 5),  findet  sich  nie;  aber  auch  die  verbreitete,  dafs  sie  als 
ein  tiefer  Abgrund  unter  der  Erde  sei,  kommt  zwar  im  Munde  des  Dämonischen  Lc.  8.  3i,  aber 
nicht  in  dem  Jesu  selbst  vor.  In  der  Form  eines  Ortes  fafst  er  nur  den  Zustand  der  ünselig- 
keit ins  Auge.  Die  Ünseligkeit  wird  nach  zwei  Seiten  beschrieben,  mehr  nach  der  objectiven 
und  mehr  nach  der  subjectiven  Seite.  Nach  ersterer  finden  wir  die  Bezeichnung  als  rö  azdrog 
tö  tUÖTEQOv.  Es  ist  also  der  Zustand  aufserhalb  des  Gottesreiches  gemeint,  und  da  dieses  die 
Stätte  des  Lichts  ist,  so  ist  jene  als  Finsternis  gedacht.  Wenn  die  ursprüngliche  Heiniat  des 
Ausdrucks  das  Gleichnis  vom  Hochzeitsmahl  ist,  Mt.  22.  i3,  so  ist  die  Bildlichkeit  desselben  von 
selbst  klar.  Aber  auch  davon  abgesehen  ergiebt  sie  sich  daraus,  dafs  Jesus  die  lichtbestrahlte 
Helligkeit  im  buchstäblichen  Sinne  nicht  als  das  Grundgut  des  Gottesreiches  angesehen,  sondern 
sie  nach  bekanntem  alttestamentlichen  Sprachgebrauch  nur  als  Symbol  des  Heils  in  Betracht  ge- 
zogen haben  kann,  also  auch  den  Gegensatz  der  Finsternis  nur  als  Bild  der  Heillosigkeit  ver- 
standen haben  wird.  Ist  demnach  der  Ausdruck  ff/.drog  s^wteqov  wesentlich  negativer  Art,  einen 
Mangel  bezeichnend,  so  ist  der  Zustand  nach  seiner  positiven  Seite  geschildert  als  eine  durch 
Feuer  verursachte  Qual:  yhrva  rof  tilqü^  Mt.  5.22.  18.9,  •Aäuivog  ror  TC^Qog  Mt.  13. 12. so,  imd 
zwar  ist  diefs  Feuer  unauslöschlich  Mc.  9. 43  ff.  und  ewig  Mt.  18.  s.  25. 41.  Parallel  damit  ist  bei 
Mc.  die  Erwähnung  des  Wurms,  der  nicht  stirbt.  Beide  Bilder  stammen  ausJes.  66. 24  und  sind 
den  Leichen  entnommen,  die  im  Thal  Hinnom  lagen.  Ursprünglich  wurden  dort  Kinder  ver- 
brannt, daher  das  eine  Bild,  später  auch  Leichname  von  Verbrechern  und  Aas  dahin  gebracht 
(Gesenius  und  Smend  z.  St.),  daher  das  andere.  Schon  die  Nebeneinanderstellung  der  beiden 
Bilder,  um  das  Geschick  der  Verdammten  zu  bezeichnen,  zeigt,  dafs  damit  nur  in  doppeltem 
Bilde  der  Procefs  der  a/twlEia  geschildert  werden  soll:  Feuer  und -Würmer ' fressen  sie.  Wie 
die  Seligen  unaufhörliches  Leben  geniefsen,  so  ist  das  Dasein  der  Unseligen  ein  unaufhörliches 
dfiollvvai  in  der  furchtbarsten  Foi-m.  Die  Frage,  ob  die  Verdammten  leiblos  zu  denken  sind 
oder  nicht,  darf  auch  hier  so  wenig  gestellt  werden,  wie  die  analoge  bei  den  Seligen.  Die  Vor- 
stellung führt  auf  leibliche  Qual,  aber  es  wird  auf  diese  Seite  gar  nicht  reflectiert,  sondern  der 
Gedanke  ist  nur  der  eines  ewigen  Sterbens,  einer  fortdauernden  Privation  des  Lebens,  während 
die  Seligen  an  dem  Leben  im  Vullsiun  Auteil  haben.  Nach  der  subjectiven  Seite  ist  der  Zu- 
stand in  der  Hölle  6  yJMcd-fiöt;  /mI  b  ßQuyi^iög  rwr  öddi'rwi'.     Es  ist  der  Zustand,  wo  die  beiden 
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Affecte  der  Trauor  und  der  Wut  ihre  eigentliche  Heimat  haben,  sieh  nacli  ihrem  ganzen  umfang 
effectuieren  (die  Artiliel).  So  sehen  wir,  wie  auch  hier  der  Gedankengehalt  der  "Worte  Jesu  sich 
auf  das  Einfachste  und  Centralste  beschränkt:  dort  überweltliches  Leben,  hier  qualvolles  Yer- 
derlien.     Alles  Andere  ist  nur  Illustration  dieses  Grundgedankens. 

8.  Nur  in  einem  Punkt  geht  Jesus  über  diefs  Allgemeinste  hinaus:  er  lehrt,  dafs  auch 
im  vollendeten  Gottesreich  Unterschiede  stattfinden  werden.  Wie  es  Stufen  der  Verdammnis  giebt, 
—  den  Sodomiten  und  Sidoniern  wird  es  besser  ergehen  als  den  ungläubigen  und  veretockten  Zeit- 
genossen Jesu  Mt.  10.15.  II. 22. 2i,  —  so  giebt  es  auch  Verschiedenheiten  im  Himmelreich.  Das 
lehren  die  Gleichnisse  von  den  anvertrauten  Talenten  Mt.  25.  uff.,  Lc.  19.  i-'ff.  und  der  Spruch 
von  den  ungehorsamen  Knechten,  die  mehr  oder  weniger  hart  bestraft  werden,  je  nachdem  sie 
ihres  Herrn  Willen  kennen  oder  nicht  Lc.  12.43  f.  Je  nachdem  jemand  mehr  oder  weniger  ge- 
leistet und  seine  Gaben  benutzt  hat,  wird  auch  seine  Stellung  im  vollendeten  Gottesreich  ver- 
schieden sein.  Dahin  gehört  auch  das  Wort  an  die  Apostel,  dafs  sie  auf  Thronen  sitzen  und  die 
Stämme  Israels  richten  sollten  Lc.  22. :«,  Mt.  19. 2s,  wie  denn  auch  den  Zebedaiden  Jesus  nicht 
ableugnet,  dafs  es  Ehrenplätze  in  seinem  Eeich  gäbe,  sondern  nur,  dafs  er  darüber  verfügen 
könne  Mt.  20.23.  Aber  die  Stelle  Lc.  22..30  will  richtig  verstanden  sein.  Allerdings  ist  von  einer 
Teilnahme  an  Christi  königlicher  Stellung  die  Rede,  aber  nicht  in  dem  Hauptsatz,  sondern  niu' 
in  dem  sachlich  von  'Iva  abhängigen  Schlufssatz  -/Md-tjaea&e  e/ii  &q6viov  xtL  Denn  nach  Bleeks 
und  Hofmanns  richtiger  Bemerkung  ist  der  Hauptsatz  nicht  zu  construieren  k-/o)  diari&euai 
t'/ulr  ßaaiXs/av,  sondern  ßaailelav  gehört  nur  zu  dem  Nebensatz  y.ad-cjg  ditd-evö  fxoi  6  navrjQ 
und  das  öiari&ei.iai  hat  seinen  Inhalt  in  den  folgenden  beiden  Sätzen  mit  'iva.  Andernfalls 
würde  nämlich  der  inconcinne  Gedanke  entstehen,  dafs  Jesus  seinen  Jüngern  Königsherrschaft 
verleihe,  damit  sie  in  seiner  Königsherrschaft  mit  ihm  äfsen.  Die  gemeinsame  Mahlzeit  aber 
ist  doch  kein  Ausflufs  der  königlichen  Herrschaft  und  kein  Zeichen  derselben.  Vielmehr  ist  der 
Gedanke,  dafs  Christus,  weil  er  Königsherrschaft  bekommen  hat,  in  der  Lage  ist,  seinen  Jüngern 
Gaben  mitzuteilen,  und  zwar  Teilnahme  an  den  Gütern,  die  er  hat,  und  an  der  Thätigkeit,  die  er 
übt.  Diese  Thätigkeit  ist  die  regimentliche,  welche  beschrieben  wird  als  ein  riclitendes  Thronen. 
Das  Richten  aber  ist  nicht  von  dem  Weltgericht  im  engeren  Sinne  gemeint,  sondern  nach  alt- 
testamentlichem  Sprachgebrauch  (Jud.  12. '  ff.  u.  ö.,  namentlich  Sap.  3.  s  y.oivoVaiv  Id-vrj  /.cd  y.oaTrj- 
aoiai  Xuviv,  l.i.  12. is)  zusammenfassender  Ausdruck  für  herrschendes  Walten.  Den  Jüngern  wird 
also  eine  leitende  Stellung  zugewiesen,  wie  der  Satrap  sie  unter  dem  Grofskönig  hat,  und  der 
Gedanke  ist  derselbe,  wie  wenn  im  Gleichnis  den  treuen  Knechten  die  Herrschaft  über  zehn  oder 
fünf  Städte  gegeben  wird.  Als  Object  der  Herrschaft  erscheinen  hier  die  zwölf  Stämme  Israels. 
Daraus  hat  man  nun  gefolgert,  dafs  Jesus  sein  Reich  doch  als  ein  irdisch  geartetes,  als  AbbUd 
und  Vollendung  des  jüdischen  Reiches  gedacht  habe.  Aber  diese  Auffassung  ist  nach  allen 
Seiten  unwahrscheinlich.  Die  erste  Hälfte  des  in  Rede  stehenden  Satzes,  das  Sitzen  der  Jünger 
an  dem  Tische  Christi,  mufs  entschieden  bildlich  gefafst  werden,  denn  es  steht  im  Widerspruch 
gegen  die  gesamte  Höhenlage  der  Verkündigung  Jesu,  dafs  er  Essen  und  Trinken  als  hervor- 
ragendes Gut  des  Gottesreiches  angesehen  haben  sollte.  Haben  wir  darin  aber  nur  den  Ge- 
danken zu  erkennen,  dafs  eine  solche  Gemeinschaft  der  himmlischen  Güter  stattfinden  werde, 
wie  die  gemeinsame  Mahlzeit  hier  auf  Erden  Träger  und  Ausdrack  der  irdischen  Gemeinschaft 
ist,  so  wäre  es  ein  hermeneutischer  Fehler,  den  parallelen  zweiten  Satz  buchstäblich  aufzufassen. 
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Das  Richten  wird  also  dahin  zu  verstehen  sein,  dafs  den  Aposteln  eine  der  überweltlichen  Natur 
des  Gottesreiches  entsprechende  leitende  Stellung  zugesprochen  wird,  wie  sie  innerweltlich  die 
höchsten  Beamten  eines  Königs  haben,  durch  die  er  sein  Eegimeut  führt.  Aber  ebensowenig 
darf  aus  der  Erwähnung  der  zwölf  Stämme  geschlossou  werden,  dafs  Jesus  im  vollendeten  Gottes- 
reich das  nationale  Judentum  als  solches  als  fortbestehend  angesehen  hat.  Zunächst  darf  keines- 
falls der  Gedanke  eingetragen  werden,  dafs  jeder  der  zwölf  Apostel  einen  Stamm  Israels  zu  ver- 
walten haben  werde.  Denn  wenn  Lucas  uns  die  ursprüngliche  Veranlassung  des  Wortes  erhalten 
hat,  und  das  wird  der  Fall  sein,  so  wufste  Jesus  schon  seinen  Verräter  und  konnte  also  die 
Zwölfzahl  der  Jünger  nicht  im  Ernst  zum  Gegenstand  seiner  Verheifsung  machen.  Aber  selbst 
wenn  das  Wort  ursprünglich  einem  anderen  Zusammenhange  angehört  hätte,  so  zeigt  sein  ganzer 
Inhalt,  dafs  er  doch  jedenfalls  den  letzten  Tagen  Jesu  entstammen  müfste,  und  dann  gilt  das- 
selbe. Also  von  einer  mechanischen  Verteilung  der  zwölf  Stämme  an  die  Jünger  kann  in  keinem 
Fall  die  Rede  sein;  der  Ausdruck  ist  nur  die  solenne  Umschreibung  für  das  Gottesvolk  in  seinem 
ganzen  Umfang.  Aber  ferner  ist  unter  Israel  hier  eben  nur  das  Gottesvolk  gedacht,  dem  das 
Gottesreich  verheifsen  ist,  nicht  aber  ist  damit  der  Ki-eis  der  Angehörigen  des  Gottesreiches  auf 
die  Nachkommen  Abrahams  beschränkt,  und  nicht  ist  das  Reich  als  ein  irdisch -politisches  ge- 
dacht. Denn  darüber  kann  kein  Zweifel  sein,  dafs  Jesus  auch  Heiden  als  zum  Gottesreich 
gehörig  gedacht  hat,  Mt.  8.  n,  und  zwar  als  in  demselben  vollberechtigt.  Es  liegt  auch  ganz  fern, 
ihn  dahin  zu  verstehen,  dafs  die  Apostel  die  zum  Gottesreich  gehörigen  Juden  leiten  würden, 
die  Heiden  würden  Anderen  unterstehen.  Es  giebt  keine  einzige  Stelle,  in  der  er  das  Gottes- 
reich als  ein  zweigeteiltes  auffafste.  Aber  auch  das  wäre  falsch,  ihm  die  geistige  Wendung  des 
Begriffes  Israel  oder  Abrahamssohn  zuzuschreiben,  die  wir  bei  Paulus  finden.  Bei  diesem  ist 
eine  voUbewufste  Übertragung  dieses  Ausdrucks  auf  das  geistige  Gebiet;  bei  dem  Herrn  dagegen 
nur  eine  ausschliefsliche  Betonung  des  religiösen  Sinnes  des  Wortes,  ohne  dafs  die  Frage,  wie 
sich  das  religiöse  Israel  zu  dem  nationalen  verhält,  überhaupt  in  Betracht  gezogen  wird. 
Ob  das  nationale  Judentum  mit  dem  Gottesvolk  sich  decken  wird  oder  Heiden  hinzutreten  oder 
gar  das  historische  Judentum  ausgeschlossen  sei,  das  alles  wird  hier  gar  nicht  berührt,  sondern 
der  Ausdruck  ist  genau  nach  Analogie  der  Gesamtstellung  Jesu  zum  A.  T.  zu  verstehen:  er  über- 
nimmt formell  die  Vorstellung,  aber  so  dafs  ihm  nur  der  eigentlich  religiöse  Gehalt  in  Betracht 
kommt,  alle  anderen  Merkmale  ignoriert  werden.  Man  würde  in  diese  Eigenart  der  Worte  Jesu 
viel  leichter  sich  finden,  wenn  man  ihn  nicht  als  einen  systematischen  Theologen  dächte,  der 
aus  einem  wohltemperierten  System  heraus  redete  und  alle  einzelnen  Sätze  stets  nur  im  Hin- 
blick auf  alle  anderen  ausspricht.  In  der  That  aber  zeigt  ja  jeder  Blick  auf  die  Reden  Jesu,  dafs 
er  immer  nur  einen  einzigen  Gesichtspunkt  ins  Auge  fafst  und  denselben  mit  rücksichtsloser 
Consequenz  zur  Geltung  bringt,  es  aber  nicht  für  seine  Aufgabe  Salt,  die  verschiedenen  Ge- 
sichtspunkte auszugleichen  und  alle  Posten  so  zu  sagen  auf  einen  Generalnenner  zu  bringen. 
Unzweifelhaft  rechnet  Jesus  mit  dem  Hinzutritt  von  Heiden,  unzweifelhaft  fafst  er  die  Ver- 
werfung der  damaligen  Gestalt  des  Judentums  ins  Auge.  Aber  er  redet  von  jenem  und  dieser 
nur  data  occasione,  und  die  Frage,  wie  nun  im  vollendeten  Gottesreich  diese  beiden  Factoren 
sich  zu  einander  verhalten  werden,  bleibt  ganz  unberücksichtigt.  Wer  innerlich  zum  Gottes- 
reich gehört,  wird  in  demselben  Platz  finden,  wer  nicht  dafür  geeignet  ist,  nicht;  aber  ob  das 
jüdische  Volk  nach  seiner  Majorität   dazu  gehören  werde,  ob   es  als  solches  eine  Rolle  spielen 
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wird,  das  bleibt  canz  imveibürgt.  Solche  Fragen  dürfen  überhaupt  nicht  aufgeworfen,  geschweige 
aus  dem  Buchstaben  dessen,  was  er  sagt,  wie  hier  aus  dem  Ausdruck  der  „zw^ölf  Stämme" 
beantwortet  werden.  Eine  leitende  Stellung  über  dem  Gottesvolk  verhelfst  er  den  Aposteln, 
aber  ohne  sagen  zu  wollen,  wie  diefs  Gottesvolk  der  Vollendung  sich  zu  dem  historischen  ver- 
halten werde.  Die  „zwölf  Stämme"  sind  ebensowenig  geeignet  darüber  Auskunft  zu  geben, 
wie  man  aus  Mt.  5.22  schliefsen  darf,  Jesus  wolle  äufserlich  den  Zürnenden  dem  Localgericht 
und  den  Eacka  sagenden  dem  Synedriimi  überwiesen  haben.  Nicht  anders  steht  es  mit  Mt.  23. 39. 
"Wenn  Jesus  dort  den  Juden  sagt,  sie  würden  ihn  nicht  sehen,  bis  sie  in  ihm  den  gottgesandten 
König  erkennen  würden,  so  will  er  nicht  wahrsagen,  dafs  für  die  damaligen  Zuhörer  der  Tag 
kommen  werde,  wo  sie  ihm  zufallen  würden,  auch  nicht,  dafs  das  Judentum  als  Ganzes  ihn 
dereinst  begrüfsen  werde,  sondern  er  stellt  die  Bedingung  auf,  unter  der  es  zu  einem  Verhältnis 
zwischen  ihnen  kommen  kann:  ob  dieselbe  sich  erfüllen  wird,  bleibt  dahingestellt.  Nicht  um 
ein  historisches  Ereignis,  sondern  imi  einen  religiösen  Grundsatz  handelt  es  sich. 

9.  Überschauen  wir  nun  alles,  was  Jesus  von  dem  vollendeten  Gottesreich  sagt  und 
nicht  sagt,  betont  und  zurückstellt,  so  ergiebt  sich  zweierlei.  Erstens:  es  fehlt  an  jedem  eigent- 
lichen Unterricht  über  diesen  Gegenstand.  Gegenüber  den  grofsen  Anstrengungen,  welche  die 
Phantasie  des  Judentums  gemacht  hat.  um  die  Einzelheiten  sich  auszumalen,  fehlt  es  hier  an  jeder 
Befriedigung  der  religiösen  Neugierde.  Das  Wenige,  was  Jesus  sagt,  steht  im  unmittelbarsten 
Dienste  des  religiösen  Lebens,  ist  paränetisch  oder  ti'östlich.  Es  beschränkt  sich  im  Gninde  auf 
das  eine:  das  Gottesreich  ist  vollendetes  Leben  und  zwar  überweltliches  Leben.  Die  Ausgestal- 
tung dieses  Lebens  brauchen  wir  nicht  zu  wissen  und  können  wir  nicht  wissen,  weil  wir  das 
Überweltliche  uns  doch  nicht  vorstellen  können.  Aber  diese  quantitative  Zurückhaltung  Jesu 
ist  doch  qualitativ  ein  ungemeiner  Fortschritt.  Denn  nie  vor  ihm  war  das  Überweltliche  so 
rein  und  in  so  scharfer  Unterscheidung  von  allem  Innerweltlichen  gedacht  worden.  Wirkliche 
Ewigkeitshoffnung  giebt  es  erst  seit  Christo.  Es  ist  ja  richtig,  dafs  schon  das  Judentum  das 
vollendete  Gottesreich  transcendent,  supranatural  zu  fassen  begonnen  hatte.  Aber  diese  Tran- 
scendenz  ist  eine  andere  als  die  Jesu.  Es  wird  das  Vollendungsleben  in  den  Himmel  als  an 
einen  anderen  Ort  verlegt,  während  es  bei  Jesu  eine  andere  Art  an  sich  hat.  Das  führt  auf  das 
Zweite.  Was  Jesus  über  das  vollendete  Gottesreich  sagt,  ist  nichts  als  die  Consequenz  des 
religiösen  Besitzes,  dessen  er  sich  in  der  Gegenwart  teilhaft  weifs.  Gemeinschaft  mit  Gott, 
solch  Leben,  wie  es  Gott  hat,  ist  das  Höchste,  was  es  giebt,  über  das  hinaus  es  überhaupt 
nichts  geben  kann.  Dieses  Leben  hat  Jesus  schon  auf  Erden  nach  seinem  eigentlichen  Wesen. 
Was  er  über  die  Vollendung  sagt,  —  das  ist  von  allerhöchster  Bedeutung  —  ist  nichts 
als  Consequenz  aus  seinem  gegenwärtigen  Besitz:  darin  liegt  die  unbedingte  Sicherheit, 
darin  die  rein  religiöse  und  wirklich  religiöse  Art  aller  hierher  gehörigen  Aussagen. 

2.   Der  Vollciuler  des  Gottesreiches. 

1.  Alles,  was  wir  bisher  über  die  Güter  des  vollendeten  Gottesreiches  erkannt  haben, 
erwies  sich  als  Consequenz  des  centralen  religiösen  Bewufstseins  Jesu.  Aber  dasselbe  kam  dabei 
nur  nach  seiner  einen  Seite  in  Betracht,  nämlich  sofern  Jesus  den  Inhalt  desselben,  seinen  eignen 
religiösen  Besitz,  auf  die  Eeichsgenossen  übertragen  konnte,  also  nach  Seiten  dessen,  was  ihm 
und    ihnen   gemeinsam  sein  soll.     Nim   aber  hat  sein   religiöses  Bewufstsein  noch  eine  andere 
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Seite:  er  weifs  sicli  iu  einem  einzigartigen  Verhältnis  zu  Gott  und  darum  auch  zum  Reiche 
Gottes.  Er  hat  nicht  eine  vorübergehende,  sondern  eine  dauernde  Mission.  Diese  erscheint  als 
eine  königliche,  wie  das  schon  durch  die  alttestamentliche  "Weissagung  gegeben  war,  welche  den 
Messias  als  König  denkt.  Zwar  der  Ausdruck  ßaaiXevg  wird  in  den  synoptischen  Reden  des 
Herrn  kaum  je  auf  ihn  selber  angewendet,  und  dann  hat  es  damit  besondere  Bewandtnis.  Ganz 
abzusehen  ist  von  Mt.  22.  i-ü,  denn  es  ist  unzweifelhaft,  dafs  unter  dem  Könige  nicht  Christus, 
sondern  Gott  selbst  gemeint  ist.  Es  bleibt  nur  die  eine  Stelle  Mt.  25.34,  und  da  macht  der 
articulierte  Ausdruck  u  ßaailevg  den  Eindruck,  als  wenn  wir  in  einer  parabolischen  Rede  uns 
befänden.  Aber  sachlich  kann  kein  Zweifel  sein,  dafs  Jesus  die  Yorstellung  des  Königs  auf 
sich  bezogen  hat.  Denn  wenn  er  von  seinem  Sitzen  zur  Rechten  Gottes  redet  Mt.  26.  tu,  von 
seinem  Sitzen  auf  dem  Thron  der  Herrlichkeit  Mt.  19.  i?.  25.  si,  wenn  er  die  Jünger  an  seinem 
königlichen  /.qivsiv  teilnehmen  und  an  „seinem"  Tische  sitzen  lassen  will  Lc.  22.29f.,  so  beruht 
das  alles  auf  jener  Vorstellung,  und  dazu  wird  an  letzterer  Stelle  direct  gesagt,  dafs  der  Vater 
ihm  die  ßaat'AEia  vermacht  habe,  und  Mt.  13. 4i.  16.  28  „seine"  ßaailei'a  erwähnt.  Von  einer 
Unterscheidung  der  Herrschaft  Christi  und  der  des  Vaters  kann  ich  nirgends,  auch  nicht  Mt.  13. 4i 
eine  Spur  finden.  Dafs  in  letzterer  Stelle,  wie  J.  Weifs  meint,  die  Herrschaft  Christi,  wie  es 
bei  Paulus  l.Kor.  15. 24  der  Fall  ist,  von  der  des  Vaters  abgelöst  werden  soll,  scheint  mir  ledig- 
lich eingetragen.  Die  Yoi-stellung  ist  vielmehr  dieselbe  wie  schon  im  A.  T.  Wie  dort  Gott  seine 
Heri"schaft  durch  den  theokratischen  König  übt,  so  hier  durch  Christus;  daher  kann  dieselbe  ab- 
wechselnd und  gleichmäfsig  als  Herrschaft  des  Einen  und  des  Anderen  bezeichnet  werden.  Von 
Wichtigkeit  für  das  Verständnis  dieser  Christo  unfraglicii  beigelegten  Herrschaftstellung  ist  nun 
aber  cüe  Frage,  ob  dieselbe  rein  eschatologisch  gedacht  ist,  d.  h.  ob  Jesus  dieselbe  erst  mit  der 
oivriXEia  zov  auovog  beginnen  sieht. 

Was  zunächst  die  Zeit  seines  Erdenlebens  angeht,  so  ist  der  erste  Eindruck,  dafs  er 
schon  für  diese  sich  die  Heri-schaft  zuschreibt.  Nicht  allein  sagt  er  von  sich  mivTa  /.tot  ^raqedü- 
dtj  Mt.  11. 27,  sondern  schon  dafs  er  sich  die  Messianität  beilegt,  scheint  zu  involvieren,  dafs  er 
seine  königliche  Stellung  auf  die  Gegenwart  bezieht.  Denn  Messias  ist  doch  nur  ein  bildlicher 
Ausdruck  für  König.  Aber  bei  näherer  Betrachtung  steht  die  Sache  so  einfach  doch  nicht. 
Zwar  dafs  Jesus  sein  Leben  als  ein  dia/.ovfjaai,  nicht  als  ein  dia/.ovij&fjvat  betrachtet  Mt.  20. 2s, 
ist  nicht  ein  Widei-spruch  gegen  seine  königliche  Stellung,  denn  dieses  Dienen  könnte  sehr  wohl 
als  die  Form  gefafst  werden,  in  der  er  seine  Herrschaft  übt,  wie  ja  auch  ein  irdischer  König 
seine  Herrschaft  als  einen  Dienst  auffassen  kann,  den  er  eben  durch  sie  seinen  Unterthanen  leistet. 
Aber  dennoch  fehlte  dem  Herrn  auf  Erden  jedenfalls  die  Herrschaftstellung.  Der  König,  der 
seine  Herrschaft  als  ein  Dienen  auffafst,  dient  iu  der  Form  des  Herrschens,  Jesus  aber 
herrschte,  sofern  er  überhaupt  hätte  von  einem  Herrschen  reden  "Sonnen,  in  der  Form  des 
Dienens.  Er  war  zum  Herrscher  bestimmt,  aber  er  hatte  noch  nicht  die  Herrschaft.  Diefs 
drückt  er  selbst  Lc.  22. 29  mit  dem  Satz  aus,  der  Vater  habe  ihm  die  Herrschaft  vermacht  (diid-ero), 
was  näher  erklärt  wird  durch  den  parallelen  Satz,  er  vermache  seinen  Aposteln  den  Auteil  an 
seiner  Herrschaft.  Wie  die  letzteren  die  Ausübung  dieser  Herrschaft  noch  nicht  erhalten,  sondern 
nur  die  Anwartschaft  darauf,  so  hat  auch  er  die  Herrschaft  noch  nicht  actuell,  aber  er  ist  zum 
Herrscher  bestimmt.  In  seiner  Person  ist  der  König  des  Gottesreiobes  gegeben,  und  man  soll 
ihn  als  solchen  erkennen  und   anei-kennen,  aber  er  hat  den  Thron  noch  nicht  bestiegen.     Was 
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ihm  während  seines  irdischen  Lebens  fehlt,  zeigt  das  grofse  Messias -Bekenntnis  vor  dem  Hohen- 
priester. Wenn  dieser  fragt,  ob  Jesus  der  Messias  sein  wolle,  so  hat  er  diesen  Titel  und  den 
im  Sinne  des  Judenturas  damit  gleichbedeutenden  des  Sohnes  Gottes  natürlich  nicht  anders  auf- 
gefafst  und  auffassen  können,  wie  es  das  Judentum  gewohnt  war.  Er  dachte  an  einen  König 
nach  Davids  Art;  sein  Reich  sollte  zwar  ein  Gottesreich  sein,  aber  doch  ein  Reich  in  denselben 
Formen  wie  jedes  irdische  Reich.  In  diesem  Sinne  konnte  Jesus  die  Frage  unmöglich  einfach 
bejahen.  "Das  wäre  geradezu  eine  Verleugnung  des  wesentlichen  Gehalts  seiner  Person  und 
seiner  Aufgabe  gewesen.  Ein  so  gedachtes  Reich  sollte  das  seine  eben  nicht  sein.  Aber  eben- 
sowenig konnte  er  die  Frage  verneinen,  denn  er  wiifste  sich  ja  in  der  That  als  den,  der  die 
Weissagung  und  Hoffnung  seines  Volkes  erfüllen  sollte,  nur  in  ungleich  höherer  und  tieferer 
AVeise,  als  dasselbe  es  meinte  und  verstand.  So  blieb  ihm  nur  übrig  die  Frage  zwar  zu  be- 
jahen, aber  dieses  Ja  näher  zu  bestimmen,  indem  er  die  Ai-t  seines  Königtums  feststellte.  Das 
thut  er  durch  den  Zusatz,  den  er  macht,  der  in  Anlehnung  an  zwei  alttestamentliche  Stelleu 
den  Begriff  des  messianischen  Königs  näher  erläutert.  Bei  Marcus  und  Matthäus  sind  diese 
beiden  Stellen  ausdrücklich  auseinander  gehalten:  ihr  werdet  sitzen  sehen  des  Menschen  Sohn 
zur  Rechten  der  Kraft  und  kommen  in  den  Wolken  des  Himmels:  der  erste  Satzteil  aus  Ps.  110.  i, 
der  zweite  aus  Dan.  7.  is.  Aber  auch  bei  der  einfacheren,  m.  E.  ungenaueren  Fassung  des  Lucas 
dfrö  xov  vüv  t'arai  6  c'tög  lov  dvd^Qiö/iov  yM&i'^uevog  i/.  öeSiüv  rSjg  öwäi-iEiüg  ro0  dsofi  liegt  die 
Erinnerung  au  beide  Stellen  zu  Grunde,  indem  der  Ausdruck  Menschensohn  auf  Daniel  hin- 
weist. Die  Worte  enthalten  zweierlei.  Einerseits  sollen  sie  den  Beweis  für  die  Wahrheit  des 
Bekenntnisses  Christi  liefern:  sie  werden  sein  Königtum  mit  eigenen  Augen  sehen  können. 
Andrerseits  aber  enthalten  sie  die  nähere  Bestimmtheit  desselben.  Er  wii-d  sitzen  zui-  Rechten 
Gottes.  Schon  in  Ps.  110  ist  dieser  Ausdruck  nicht  local  gemeint.  Denn  nach  V.  2  herrscht 
ja  der  angeredete  König  in  Zion,  und  es  sind  irdische  Feinde,  welche  Gott  in  seinem  Interesse 
überwindet;  in  V.  7  ist  ganz  klar,  dafs  der  in  V.  1  genannte  König  auf  der  Erde  gedacht  ist. 
Demnach  soll  das  Sitzen  zur  Rechten  Gottes  nur  in  metaphorischem  Ausdruck  den  Anteil  an 
der  göttlichen  Herrschaft  bezeichnen:  die  Herrschaft  des  Königs  ist  im  Grunde  Gottes  eigene 
Herrschaft.  So  weit  stimmt  der  Gedanke  Jesu  mit  dem  des  A.  T.  Aber  der  Zusammenhang 
zeigt,  dafs  er  das  Sitzen  zur  Rechten  Gottes  als  ein  Thronen  im  Himmel  fafst.  Die  Erde 
wollen  ihm  die  Hohenpriester  versclüiefsen ;  sein  Tod  soll  ihrer  Meinung  nach  seinen  Ansprüchen 
ein  Ende  machen.  Umgekehrt  aber  werden  sie  ihm  gerade  so  zu  seinem  Thron  verhelfen. 
Damit  ist  seine  Herrschaft  im  Gegensatz  zu  dem  jüdischen  Messiasgedanken  als  eine  himmlische 
bestimmt.  Aber  wohl  verstanden:  nicht  den  Ort,  sondern  die  Art  seiner  Herrschaft  will  Jesus 
damit  angeben.  Denn  wenn  das  Sitzen  gewifs  bildlich  ist  und  die  Rechte  Gottes  gleichfalls, 
so  wäre  doch  ganz  wunderlich,  wenn  mau  darin  den  Gedanken  finden  wollte,  er  sei  König 
anderswo,  habe  aber  mit  der  Erde  nichts  zu  thuu.  Vielmehr  ist  die  Kategorie  des  Raumes  nur 
die  Form  für  den  Gedanken  des  üb  er  weit  liehen  Königtums.  Das  ist  aber  nicht  nui'  füi-  das 
rehgiöse  Bewufstsein  Jesu  selbstverständlich,  es  läfst  sich  exegetisch  stringent  beweisen.  Jesus 
sagt,  die  Frag'enden  würden  ihn  zur  Rechten  Gottes  sehen.  An  ein  leibliches  Sehen  kann  nicht 
gedacht  werden,  denn  weder  die  Synedristen  noch  sonst  ein  Jude  hat  ihn  als  den  Erhöheten 
leiblich  gesehen.  Es  kann  auch  nicht  gemeint  sein,  bei  der  Parusie  würden  sie  ihn  sehen,  denn 
bei  dieser  erscheint  niemals  Jesus  als  der  im  Himmel  Sitzende,  sondern  als  der  auf  die  Erde 
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Kommende.  Das  Selien  kann  also  nur  von  einem  geistigen  Innewerden,  einem  Erfahren  ge- 
meint sein:  sie  werden  sein  himmlisches  Königtum  zu  erfahr-en  bekommen.  Das  ist  nur  mög- 
lich, wenn  er  sich  als  den  Himmlischen  offenbart,  und  das  geschieht,  indem  er  in  des  Himmels 
"Wolken  kommt.  Der  Ton  liegt  auf  den  Wolken  des  Himmels.  In  Dan.  7.  is  kommt  des  Menschen 
Sohn  auf  den  Wolken  zu  dem  Hochbetagten.  Die  ganze  Scene  ist  im  Himmel,  darum  steht 
der  Menschensohn  auf  den  Wolken.  Diese  sind  das  Merkzeichen,  dafs  auch  er  der  Himmels- 
welt angehört-  Wenn  also  Jesus  diesen  Ausdruck  aufnimmt,  so  will  er  damit  sich  als  den  der 
Himmelswelt  Angehörigen  bezeichnen.  AVer  auf  den  Wolken  kommt,  zeigt  damit,  dafs  er  vom 
Himmel  kommt.  Also  in  den  beiden  Sätzen  vom  Sitzen  zur  Eechten  der  Kraft  und  vom  Kommen 
in  den  Wolken  ist  übereinstimmend  der  Gedanke  des  überweltlichen  Königtums  Christi,  das  sich 
vor  den  eigenen  Augen  der  Juden  entwickeln  werde,  und  zwar  so,  dafs  sie  au  seiner  Offen- 
barung (Kommen)  seine  Stellung  zur  Eechten  Gottes  iune  werden.  Die  beiden  Sätze 
enthalten  nicht  zwei,  sondern  einen  Gedanken.  Wollte  mau  erklären:  „ihr  werdet  mich  erstens 
sitzen  sehen  zur  Eechten  Gottes  und  zweitens  kommen  sehen",  so  wüi-de  der  erste  Gedanke  über- 
haupt keinen  Sinn  haben,  denn  dii'ect  und  unmittelbar  hat  keiner  der  Angeredeten  Jesum  zur 
Eechten  Gottes  gesehen,  vor  allem  nicht  vor  seinem  ,,Kommen''.  AYäre  die  Ordnung  die  um- 
gekehrte, so  könnte  man  sagen:  erst  sehen  sie  Jesiuu  bei  der  Parusie  kommen  und  sodann 
nachher  sitzen  zur  Eechten  Gottes;  aber  so  wie  die  Worte  lauten,  lassen  sie  sich  schlechterdings 
nicht  auf  zwei  Acte  verteilen,  sondern  beide  haben  gleichmäfsig  den  Sinn:  ilu-  werdet  mein 
himmlisches  Königtimi  schon  erfahren.  Das  ist  es,  was  Jesu  auf  Erden  fehlte:  sein  Königtum 
sollte  ein  himmlisches  sein,  daher  konnte  es  auf  Erden  nicht  zur  vollen  Auswirkung  kommen. 
Er  ist  der  Christus,  der  Gesalbte,  wie  es  David  war  in  den  Jahren,  ehe  er  seine  Herrschaft 
wirklich  überkam.  Was  er  thut,  steht  im  Dienst  dieser  Herrschaft,  aber  ist  kein  Ausflufs  der- 
selben, sondern  die  Ermöglichung.  Insofern  sind  die  im  Eecht,  welche  die  Königsherrschaft 
Jesu  von  seiner  irdischen  Erscheinung  trennen.  Aber  damit  ist  noch  nicht  ausgemacht,  dafs 
der  Begriff  eschatologisch  gefafst  werden  mufs.  Hiergegen  entscheidet  wieder  das  Bekenntnis 
vor  Kajaphas.  Das  Sitzen  zur  Eechten  Gottes  bezeichnet  unzweifelhaft  königliche  Stellung, 
kommt  hier  sogar  als  Belag  für  eine  solche  in  Betracht  und  es  ist  doch  unmittelbar  nach  dem 
Tode  mit  der  Auferstehung  eingetreten  und  wird  ausdrücklich  durch  ein  a/r'  äori  und  uTid 
Tov  vvv  als  demnächst  erkennbar  bezeichnet.  Demnach  ist  nicht  erst  die  Weltvollendung,  sondern 
die  Erhöhimg  Christi  der  Anfang  seiner  königlichen  Herrschaft.  Damit  stinmien  denn  auch 
mehrere  andere  Züge  in  den  Eedeu  Jesu  überein.  In  dem  Gleichnis  vom  hochzeitlichen  Kleide 
sind  Böse  und  Gute,  der  Einladung  folgend,  in  dem  Festsaal  vei-sammelt;  sie  sind  von  denen 
untei-schieden,  welche  die  Einladung  ziulickgewiesen  haben;  sie  stehen  in  einem  Verhältnis  zum 
Gottesreiche,  auch  der,  welcher  wegen  des  Mangels  am  hochzeitlicben  Gewände  nachher  aus- 
geschieden wird.  Dieser  wird  „hinausgeworfen'',  ist  also  vorher  darin  gewesen.  Xicht  anders 
steht  es  mit  dem  Gleichnis  vom  Unkraut.  Der  Acker  ist  nicht  die  Welt,  sondern,  da  der  gute 
Same  des  Evangeliums  hineingestreut  ist,  nur  der  Ki-eis  derjenigen,  die  der  Gemeinde  Christi 
angehören.  Dieser  Kreis  wii-d  nun  ausdrücklich  als  das  Object  seiner  ßaaileia  von  Christo  be- 
zeichnet Mt.  13. 41.  Es  ist  durchaus  kein  Grund  mit  J.  Weifs  diesen  Ausdruck  als  späteren 
Ursprungs  zu  eliminieren;  er  palst  zu  dem,  was  wir  gefunden  haben,  dafs  die  Königsherrschaft 
Christi  mit  seiner  Erhöhung  beginnt.     Xicht  als   ob  hier  oder  sonst  jemals   die  ßaoilela   &eov 
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oder  •/oKTcov  die  Gemeinde  Christi  wäre:  das  kann  niemand  eutscliiedener  ablehnen,  als  ich  es 
gethan  habe  (Z.  Th.  K.  2,  6  u.  7).  Die  Gemeinde  ist  das  Object,  an  dem  die  Herrschaft  sich  er- 
weist, aber  diese  besteht  in  dem  Zustand,  wo  die  himmlischen,  überweltlichen  Güter  sich  ver- 
wirklichen. Diese  Güter  aber  sind  schon  jetzt  vorhanden,  und  darum  kann  Jesus  von  seiner 
Erhöhung  an  von  seiner  ßaaiXei'a  reden:  seitdem  teilt  er  diese  Güter  mit  und  damit  ist  die 
Herrschaft  Christi  eingetreten.  Seitdem  es  eine  Gemeinde  giebt,  die  ihn  als  Herrn  bekennt,  die 
von  ihm  als  dem  himmlischen  Herrn  himmlische  Güter  empfiingt,  seitdem  ist  seine  Herrschaft 
verwirklicht,  seitdem  giebt  es  ein  Himmelreich  im  eigentlichen  Sinne,  d.  h.  eine  Realisierung 
himmlischer  Zwecke,  Güter,  Gaben,  Kriifte  auf  der  Welt.  Somit  ist  also  die  Herrschaft  Christi 
nicht  ein  rein  eschatologischer  Begriff.  Die  VoUendnng  dieser  Herrschaft  gehört  der  Zukunft 
an,  aber  vorhanden  ist  sie,  seit  Christus  zur  Rechten  Gottes  sitzt. 

2.  Damit  ist  auch  die  Grundlage  des  Verständnisses  für-  dasjenige  gewonnen,  was  der 
Herr  über  sein  „Kommen"  sagt.  Es  ist  neuerdings  wiederholt  der  Gedanke  der  Parusie  als  ein 
erst  spät  sich  bei  Jesu  bildender  dargestellt.  Ursprünglich  habe  er  gehofft,  die  Reichserrichtung 
zu  erleben,  sie  durch  seine  Wirksamkeit  herbeizuführen.  Als  er  dann  aber  gesehen,  wie  die 
Mehrzahl  seines  Volkes  sich  ihm  nicht  anschlofs,  als  er  mit  dem  äufseren  Untergang  seiner 
Person  zu  rechnen  begonnen  habe,  da  habe  er,  um  nicht  an  seiner  Sendung  irre  zu  werden, 
den  kühnen  Gedanken  gefafst,  er  werde  zu  der  eigentlichen  Reichserrichtung  wiederkehren.  Aber 
diese  Construction  entspricht  nicht  den  in  dem  Evangeliimi  vorliegenden  Worten  Jesu,  und  sie 
entspricht  nicht  dem  fundamentalen  Selbstbewulstsein  Jesu.  In  ersterer  Beziehung  ist  zu  be- 
achten, dafs  schon  Mc.  2.  u>o  auf  die  Beschwerde  der  Johannesjünger  und  Pharisäer,  dafs  seine 
Jünger  nicht  fasten,  Jesus  erwiderte:  eleiaovrai  t]ufQai,  oiav  UTzaqd^Tj  d/c'  avcöjv  ö  rviuftog,  ~/mI 
röie  vijoiEiaovaiv.  Wir  wissen  zwar  nicht,  wann  diefs  Gespräch  vorgefallen  ist;  an  diese  Stelle 
ist  es  offenbar  gesetzt,  weil  die  verschiedeneu  Vorwürfe,  welche  gegen  Jesus  erhoben  wurden, 
zusammengestellt  werden  sollen.  Aber  in  die  frühere  Zeit  seiner  Wirksamkeit  mufs  es  gehören. 
Denn  das  Gleichnis  von  dem  neuen  Flick  auf  dem  alten  Kleid,  in  welchem  Jesus  das  Fasten 
der  Juden  als  etwas  für  ihren  Standpunkt  Normales  hinstellt,  zeigt  vermöge  der  grofsen  Milde, 
die  sich  darin  ausspricht,  dafs  der  Conflict  noch  nicht  seine  spätere  Schärfe  gewonnen  hat,  und 
die  ausführliche  Auseinandersetzung  mit  dem  Standpunkt  der  Johannesjünger  weist  darauf  hin, 
dafs  wir  in  eiuer  Zeit  stehen,  wo  die  durch  den  Täufer  angeregte  Bewegung  noch  im  Vorder- 
grund steht  und  es  sich  um  die  Losungen  „hie  Täufer,  hie  Jesus"  handelt.  B.  und  J.  Weifs 
haben  nun  allerdings  das  Wort  von  der  Entfernung  des  Bräutigams  so  zu  erklären  gesucht,  dafs 
es  gar  nichts  Bestimmtes  über  ein  Scheiden  Jesu  aussagt.  Letzterer  Gedanke  sei  nur  von  dem 
Evangelisten  ex  eventu  eingeti-agen ;  m-sprtinglich  habe  Jesus  nur  den  möglichen  Fall  ins  Auge 
gefafst,  dafs  der  Bräutigam  während  der  Hochzeit  sterbe,  und  das  sei  nachträglich  auf  den  Tod 
Jesu  gedeutet.  Aber  diese  Erklärung  hat  in  den  Texten  nicht  den  geringsten  Halt.  Von  einem 
Tode  oder  einer  eintretenden  Katastrophe  ist  gar  nicht  die  Rede,  sondern  der  Gedanke  ist  einfach 
der:  die  Freunde  des  Bräutigams  sind  naturgemäfs  in  froher  Stimmung,  so  lange  der  Bräutigam 
unter  ihnen  ist;  wenn  die  Feier  vorbei  ist  und  er  ihnen  entrissen  ist,  indem  sie  jeder  in  seine 
Behausung  zurückkehren,  sind  sie  über  diese  Trennung,  die  also  der  ganz  normale  Fall  ist, 
traurig.  Aber  selbst  wenn  von  einer  nur  möglichen  eigenartigen  Katastrophe  die  Rede  wäre, 
so  würde  doch  Jesus   hier   nach   dem  Zusammenhang  eine  solche  Trennung  von  den  Jüngern 
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nicht  nur  als  Mögliclikeit,  sondern  als  Gewifsheit  ins  Auge  fassen,  denn  wozu  sonst  das  ganze 
Gleiciinis?  Dann  hätte  Jesus  ja  einfach  sagen  können,  seine  Jünger  könnten  so  wenig  traurig 
sein  wie  Hochzeitsgäste;  wozu  der  Hinweis  auf  die  möglicherweise  eintretende  Entfernung  von 
seinen  Jüngern,  wenn  er  nicht  mit  einer  solchen  wirklich  rechnete?  Hätte  er  zu  jener  Zeit  die 
Vorstellung  gehabt,  seine  ii-dische  Wirksamkeit  werde  ohne  Weiteres  in  das  vollendete  Gottes- 
reich übergehen,  so  iiätte  der  Gedanke  an  eine  Trennung  ihm  gar  nicht  kommen  können.  Nun 
ist  ferner  charakteristisch,  dafs  er  für  diese  Trennung  den  ganz  allgemeinen  Ausdruck  äTtaQ&Tjvm 
wählt,  welcher  gar  nicht  den  Tod  ausdrückt,  sondern  von  Hesychius  diu-ch  odeveiv,  ccTtodfjiuEiv, 
d/toywQelv  erklärt  wird.  So  folgt  aus  dieser  Stelle,  dafs  schon  in  der  früheren  Zeit  seiner  Wii'k- 
samkeit  Jesus  mit  einer  Trennung  von  seinen  Jüngern  gerechnet  hat,  aber  ohne  irgend  näher 
anzugeben,  wie  dieselbe  zustande  kommen  werde;  sie  ist  ebenso  selbstverständlich,  als  dafs  nach 
der  Hochzeit  das  junge  Paar  nicht  mit  den  Hochzeitsgästen  zusammenbleibt.  Eine  zweite  Stelle, 
die  zu  denken  giebt,  ist  Mc.  9.  lo.  Als  die  Jünger  den  fallsüchtigen  Knaben  nicht  haben  heilen 
können,  bricht  Jesus  in  die  Worte  aus:  io  yered  aniaiog,  Hog  jtoze  rcQÖg  ufiag  aaoi.iai;  Hog  /rörs 
dvi'SoLiai  v^uov;  Hier  stehen  wir  freilich  schon  in  der  Zeit,  wo  Jesus  mit  seinem  bevorstehenden 
gewaltsamen  Tode  rechnet;  aber  jenes  Wort  zeugt  von  einer  ganz  anderen  Stimmung,  als  die  wir 
sonst  bei  ihm  im  Gedanken  an  seinen  Tod  in  der  Synopse  finden.  Dieser  erscheint  ihm  sonst 
als  etwas  Farchtbares;  hier  aber  handelt  es  sich  um  ein  Heimweh,  welches  ein  Analogen  in  den 
Johanneischen  Reden  hat:  hättet  ihr  mich  lieb,  müfstet  ihr  euch  freuen,  dafs  ich  zum  Vater  gehe. 
Und  dazu  ist  offenbar  das  Wort  nicht  Ausdruck  einer  einmaligen  Aufwallung,  einer  vorüber- 
gehenden Stimmung,  sondern  läfst  in  eine  dauernde  Gemütsverfassung  Jesu  hineinblicken,  in 
eine  Sehnsucht  diese  Welt  zu  verlassen.  Das  wäre  aber  unbegreiflich,  wenn  ihm  sein  Scheiden 
von  der  Erde  gleichbedeutend  mit  einem  Verzicht  auf  sein  ursprüngliches  Ideal  gewesen  wäre. 
Wenn  er  m-sprünglich  damit  gerechnet  hätte,  hier  auf  Erden  alsbald  das  vollendete  Gottesreich 
zu  erleben,  so  würde  die  Zwischenzeit,  mit  der  er  unter  dem  Schwergewicht  der  Thatsachen 
rechnen  gelernt  hätte,  ihm  nur  ein  Gegenstand  des  Leides  gewesen  sein,  eine  Procrastinieruug 
imd  Hinausschiebung  seines  Ziels.  Mir  scheint  aus  jenem  Wort  zu  folgen,  dafs  Jesus  von  jeher 
mit  seinem  Scheiden  von  der  Erde  als  einer  wünschenswerten  Thatsache,  der  er  sehnsüchtig 
entgegenwartet,  gerechnet  hat,  dafs  er  nicht  sein  Bleiben  in  Aussicht  genommen,  sondern  von 
Heimweh  nach  der  höheren  Welt  erfüllt  gewesen  ist.  Die  Form  seines  Hingangs,  der  gewalt- 
same Tod  durch  seines  Volkes  Sünde,  erfüllt  ihn  mit  Schauder,  aber  der  Heimgang  zum  Vater  an 
sich  ist  ihm  Gegenstand  seiner  Hoffnung  und  Erwartung.  Aber  es  sind  gar  nicht  blofs  die  eben  er- 
örterten beiden  Stellen,  die  diesen  Gedanken  enthalten,  sondern  indirect  ist  er  die  Voraussetzung 
in  einer  Reihe  von  Gleichnissen,  welche  gleichfalls  der  Zeit  vor  dem  äufseren  Zusammenbruch 
seines  Wirkens  angehören.  Das  Gleichnis  von  dem  selbstwachsendeu  ^amen,  von  dem  Unkraut 
im  Weizen,  vom  Senfkorn  und  vom  Sauerteig  reden  alle  von  einer  allmählichen  Entwicklung 
des  von  Jesu  begonnenen  Werkes,  welche  aiionaTel  erfolgt,  so  dafs  von  einer  Einwirkung  Jesu 
auf  diese  Entwicklung  gar  nicht  die  Rede  ist.  Er  spricht  zwar  nirgends  direct  aus,  dafs  er 
dabei  nicht  zugegen  sein  werde,  aber  seine  Person  bleibt  wenigstens  völlig  aus  dem  Spiel.  Wenn 
also  andere  Stellen  zeigen,  dafs  er  mit  einer  Zeit  gerechnet  hat,  wo  er  nicht  auf  der  Erde  sein 
werde,  so  werden  wir  diese  Gleichnisse  von  dieser  Voraussetzung  aus  zu  verstehen  haben.  Und 
diese  Voraussetzung  erscheint  durch  eine  nähere  Überlegung  dessen,  was  in  dem  Selbstbewufst- 
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sein  Jesu  gegeben  war,  entscheidend  bestätigt.  Darüber  ist  auch  bei  denen,  welche  den  Parusie- 
gedanten  eret  spät  in  Jesu  entstehen  lassen,  kein  Zweifel,  dafs  er  sich  als  den  Vollender  des 
Gottesreiches  gewufst  hat.  Denn  andernfalls  hätte  ja  der  Blick  auf  den  Tod  ihn  nicht  zu  dem 
Parusiegedanken  bringen  können.  Das  Avürde  sich  begreifen,  dals  er  diesen  Tod  als  Moment 
des  göttlichen  Heilswillens  zu  verstehen  suchte,  dafs  er  in  festem  Glauben  trotz  der  scheinbaren 
Niederlage  an  dem  Sieg  des  Gottesreiches  festhielt;  aber  dafs  er  zu  seiner  Vollendung  wieder- 
kommen müsse,  dieser  Gedanke  begreift  sich  nur,  wenn  ihm  das  Gottesreich  ohne  seine  Person 
überhaupt  nicht  denkbar  war.  Er  will  auch  nicht  nur  an  demselben  teilnehmen,  sondern  er 
will  es  vermitteln:  das  Gericht  über  Teilnahme  oder  Ausschlufs  weifs  er  an  seine  Person  ge- 
bunden. Worauf  beruht  diese  Gewifsheit?  Auf  seinem  messianischen  Bewufstsein.  Gewifs.  Aber 
ist  der  Inhalt  seines  Berufsbewufstseins  ihm  lediglich  von  aufsen  gegeben,  sei  es  durch  Oifen- 
barung,  sei  es  durch  Beziehung  der  Tradition  auf  seine  Person?  Mit  anderen  "Worten:  hat  er 
willkürlich  den  Gedanken  gefafst,  er  wolle  Messias  werden?  oder  Gott  willkürlich,  aus  reinem 
Belieben,  gerade  ihn  zum  Messias  bestimmt?  Unzweifelhaft  ist  sein  Beruf  eine  notwendige  Con- 
sequenz  aus  seiner  Persönlichkeit.  Nur  er  konnte  der  Messias  sein,  weil  nur  in  seiner  Person 
die  Voraussetzungen  dafür  gegeben  waren.  Aus  seiner  Person  ist  also  auch  der  eigenartige 
Inhalt  seines  messianischen  Bewulstseins  abzuleiten.  Nun  sahen  wir,  dafs  das  Bewufstsein  eines 
einzigartigen  und  zwar  überweltlichen  Verhältnisses  zu  Gott  der  Mittelpunkt  seines  Lebens  wai-, 
dafs  er  sich  daher  bewufst  war,  ein  analoges  überweltliches  Verhältnis  könne  nur  durch  ihn 
vermittelt  werden.  Diese  Vermittlung  konnte  aber  naturgemäfs  nicht  durch  Lehren  erfolgen, 
denn  ein  Wissen  um  etwas  ist  noch  kein  Haben;  sie  koimte  nur  durch  sein  Thun,  durch 
Selbstmitteilung  erfolgen.  Wenn  nun  aber  weiter  Jesus  die  Gotteshen-schaft  als  einen  Zustand 
ansah,  in  welchem  ein  überweltliches  Leben  mit  allen  seinen  Consequenzen  vorhanden  sei,  zu 
diesen  Consequenzen  aber  auch  die  überweltliche  Form  dieses  Lebens  gehörte:  so  folgt  weiter, 
ilafs,  um  dieses  Leben  in  seinem  ganzen  Umfang  mitzuteilen,  er  es  zunächst  selbst  haben  mufste. 
Also  eine  Erhebung  seiner  Person  aus  dem  irdischen  in  einen  überweltlichen  Lebensstand  mufste 
ihm  che  Voraussetzung  für  die  Erhebung  der  Menschheit  in  denselben  sein.  Eben  darum  aber 
kann  er  nie  gedacht  haben,  dafs  ihm  diese  Erhebung  gleichzeitig  mit  den  Genossen  des  Himmel- 
reiches widerfahren  werde,  denn  dann  würde  sie  diesen  nicht  durch  ihn  vermittelt  sein.  Diese 
Vermittlung  aber  ist  in  dem  Gedanken  des  Gerichts,  das  er  zu  vollziehen  hat,  unabweisbar  ge- 
geben. So  kommen  drei  Momente  zusammen,  welche  alle  auf  dasselbe  Eesultat  führen.  Erstens 
das  messianische  Selbstbe wulstsein  Jesu,  kraft  dessen  er  sich  als  den  Träger,  Bringer  und  Ver- 
mittler des  aiü)v  ^ilkwv,  des  überweltlichen  Lebens  mit  allen  seinen  Consequenzen,  weifs,  imd 
das  also  voraussetzt,  dafs  er  diesen  überweltlichen  Lebensstand  zuei"st  selbst  in  voUem  Umfang  hat. 
Zweitens  die  alttestamentlichen  Stellen  Ps.  110.  i  und  Dan.  7.i3,  welche  nach  Ausweis  der  Evan- 
gelien ihm  überhaupt  fundamental  für  seinen  Messiasbegriff  gewesen  sind,  und  denen  er  ent- 
nahm, dafs  er  ein  himmlisches,  überweltliches,  nicht  irdisches  Königtum  von  Gott  empfangen 
solle.  Drittens  einzelne  Stellen,  welche  zeigen,  dafs  schon  in  der  fi-üheren  Zeit  seiner  Wirk- 
samkeit er  mit  einem  Scheiden  von  der  Erde  gerechnet  hat,  also  nicht  die  Errichtung  des  Gottes- 
reiches als  eine  Fortsetzung  und  einen  Abschlufs  seines  irdischen  Wirkens  angesehen  hat.  Nach 
dem  allen  erscheint  es  mir  durchaus  verfehlt,  wenn  man  den  Gedanken  des  himmlischen  König- 
tums als  eine  Consequenz  aus  dem  Todesgedanken  ansieht,  als   ein  ultimirm  refugium,  vermöge 
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dessen  er  sein  Messiasbewufstsein  festhalten  konnte.  Umgekehrt  wird  der  Gedanke  der  Er- 
hebung in  einen  überweltlichen  Lebensstand  für  ihn  das  Erste  gewesen  sein,  die  notwendige 
Folge  aus  der  Art,  wie  er  überhaupt  das  Gottesreich  als  überweltliches  Reich  gedacht  hat,  und 
dieser  Gedanke  wird  ganz  unabhängig  gewesen  sein  von  der  Einsicht  in  die  Form  seines  Schei- 
dens,  den  gewaltsamen  Tod.  Der  Gedanke  an  diesen  tritt  in  unseren  Evangelien  später  auf  als 
der  Gedanke  an  sein  Scheiden  überhaupt.  Ich  habe  den  bestimmten  Eindruck,  dafs  der  letztere 
nicht  Folge  complicierter  Gedankengänge,  sondern  eine  intuitive  Gewifsheit  bei  ihm  war,,  welche 
daher  gelegentlich  als  etwas  ganz  Selbstverständliclies  hervortritt. 

Dafs  Jesus  mit  einer  solchen  himmlischen  Vollendung  seiner  Person  von  vornherein 
gerechnet  hat,  scheint  mir  noch  durch  ein  anderes  Merkmal  bestätigt  zu  werden:  durch  die 
Selbstbezeichnung  als  Menschensohn.  Dafs  dieselbe  auf  Dan.  7.  is  zurückgeht,  darf  als  fast 
allgemein  anerkannt  vorausgesetzt  werden.  Die  Schwierigkeit  liegt  nur  darin,  dafs  unsere  Evan- 
gelien Jesum  diesen  Ausdruck  an  einer  Reihe  von  Stellen  gebrauchen  lassen,  wo  keine  directe 
Beziehung  auf  die  Endvollendung  vorliegt.  Die  radicalste,  scheinbar  allerdings  einfachste  Lösung 
der  Schwierigkeit  ist,  dafs  man  alle  Stellen,  worin  der  Name  ohne  eschatologische  Beziehung 
steht,  für  nicht  ursprünglich  ansieht:  in  sie  sei  der  Ausdruck  später  erst  eingetragen.  Für  diese 
Meinung  giebt  die  Thatsache  einen  gewissen  Anhalt,  dafs  in  dem  ältesten  Evangelium,  dem  des 
Marcus,  nur  zwei  Stellen  sind  (2. 10.28),  wo  der  Name  Menschensohn  ohne  eschatologischen  Zu- 
sammenhang vorkommt,  dagegen  in  den  späteren  Evangelien  solche  Stellen  häufiger  sind.  Daraus 
könnte  man  folgern,  dafs  eben  je  länger  je  mehr  der  ursprünglich  eschatologische  Sinn  des  Aus- 
drucks verloren  gegangen  und  derselbe  auch  auf  die  Zeit  des  irdischen  Lebens  Jesu  angewendet 
sei.  Nun  ist  gewifs  sehr  möglich,  dafs  eine  häufige  Selbstbezeichnung  Jesu  in  der  Tradition 
auch  in  Aussprüche  aufgenommen  ist,  in  denen  sie  ursprünglich  nicht  gebraucht  war,  sondern 
etwa  einfach  „Ich"  stand.  Aber  das  ist  doch  nui'  dann  erkläi'lich,  wenn  überhaupt  der  Aus- 
druck als  Selbstbezeichnung  Jesu  bekannt  war;  wenn  er  ihn  aber  nur  von  der  Zukunft  gebraucht 
hätte,  so  ist  es  schon  unwahrscheinlicher,  dafs  man  ihn  einfach  als  Umschreibung  der  Person 
ansah.  Aber  entscheidend  gegen  diese  Auffassung  scheint  mir  zu  sprechen,  dafs  bekanntlich 
schon  im  apostolischen  Zeitalter  der  Name  Menschensohn  völlig  zurückgetreten  ist.  Die  immer 
häufigere  Eintragung  desselben,  wie  sie  in  den  synoptischen  Evangelien  vorläge,  würde  mit 
dieser  geschichtlichen  Thatsache  in  directem  Widerspruch  stehen.  Daher  ist  J.  Weifs  (Reich 
Gottes  51  ff.)  einen  Schritt  weiter  gegangen.  Auch  er  nimmt  allerdings  in  einer  Reihe  von  Stellen 
—  Mt.  11.19.  16.1-3  —  an,  dafs  der  Name  Menschensohu  fälschlich  von  den  Evangelisten  einge- 
tragen sei;  aber  er  meint,  dafs  Jesus  selbst  ihn  schon  in  zweifacher  Bedeutung  gebraucht  habe: 
einmal  als  Messiasprädicat  auf  Grund  der  Daniel-Stelle  in  den  Leidens-  und  Parusie-Aussagen, 
dann  aber  —  Mc.  2. 10. 28  —  nur  als  Umschreibung  des  Begriffes  „Ifensch"  nach  bekanntem  alt- 
testamentlichen  Sprachgebrauch.  Die  letztere  Meinung  hat  sehr  viel  Bestechendes.  In  der  That 
beweist  ja  Jesus  Mc.  2. 25  ff. ,  dafs  schon  im  A.  T.  der  Sabbat  7a\  höheren  Zwecken  gebrochen  sei, 
und  es  handelt  sich  im  Zusammenhang  gar  nicht  um  die  Frage,  ob  Jesus  als  Messias  das  Recht 
dazu  habe,  sondern  ob  seine  Jünger  es  haben.  So  scheint  der  einzig  berechtigte  Schlufssatz  das 
Wort  Mc.  2.27  zu  sein:  der  Mensch  ist  Herr  des  Sabbats,  und  es  hat  etwas  sehr  Einleuchten- 
des, dafs  die  folgenden  Worte,  des  Menschen  Sohn  sei  Herr  desselben,  ursprünglich  den- 
selben Sinn  gelial)t  haben.     Und  auch  Mc.  2.  w  gewinnt  bei  der  Heilung  des  Oiciitbrüchigen  das 
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Wort,  des  Menschen  Sohn  habe  Macht  Sünden  zu  vergeben,  eine  analoge  Beleuchtung  durch 
Mt.  9.  8,  wonach  das  Volk  Gott  preist,  dafs  er  den  Menschen  solche  Macht  gegeben  habe. 
Trotzdem  halte  ich  die  Deutung  von  J.  Weifs  für  unrichtig.  Bestimmt  in  der  Geschichte  vom 
Gichtbrücbigen.  Jesus  kann  doch  unmöglich  haben  sagen,  wollen,  die  Sündenvergebung  sei  eine 
der  Menschheit  überhaupt  von  Gott  gegebene  Prärogative.  Weifs  selbst  beschränkt  diefs,  indem 
er  sagt:  „jetzt,  an  der  Pforte  der  messianischen  Zeit",  sei  „in  der  Person  Jesu"  diese  Vollmacht 
den  Menschen  gegeben.  Aber  grade  die  Zusätze,  welche  das  Wort  erst  begreiflich  machen  wür- 
den, fehlen  in  der  Stelle.  Weder  jenes  „jetzt"  noch  diefs  „in  meiner  Person"  steht  da.  Die 
Erklärung,  die  Weifs  Jesu  beimifst,  ist  schon  die  Mifsdeutung  seines  Wortes  seitens  des  Volkes. 
Dasselbe  versteht  nicht,  dafs  Jesus  unter  dem  Menschensohn  sich  meint,  und  denkt  dabei  an 
die  Menschheit  im  allgemeinen.  Jesu  Gedanke  aber  ist:  „ihr  haltet  mein  Wort  von  der  Sünden- 
vergebung für  eine  lügnerische  und  gotteslästerliche  Anmafsung;  dafs  es  aber  Wahrheit  ist,  soll 
euch  die  Wimderheilung  beweisen.  Kann  ich  diefs,  werde  ich  auch  das  Andere  können."  Ist 
an  dieser  Stelle  die  Deutung  von  Weifs  unmöglich,  so  an  der  zweiten,  Mc.  2.  28,  wenigstens 
nicht  nötig.  J.  Weifs  macht  selbst  (Com.  zu  Luc.  3S3)  darauf  aufmerksam,  dafs  möglicherweise 
das  Wort,  des  Menschen  Sohn  sei  Herr  des  Sabbats,  ursprünglich  gar  nicht  in  diesem  Zusammen- 
hange gesprochen  sei,  was  durch  den  unorganischen  Zusammenhang  mit  dem  Vorigen  bei  Mc. 
und  namentlich  bei  Mt.  allerdings  nahegelegt  wird.  Aber  abgesehen  davon  zeigen  die  bei  Mt 
von  Jesu  beigebrachten  alttestamentlichen  Analogien,  dafs  er  hier  nur  ausführen  will,  eine  theo- 
kratische  Stellung  gebe  eine  freie  Stellung  zum  Sabbat:  so  bei  David,  so  bei  den  Priestern. 
Dann  aber  kann  er  nicht  haben  folgern  wollen,  der  Mensch  als  solcher  sei  Herr  des  Sabbats. 
Dasselbe  folgt  auch  aus  den  Worten  Mt.  12.  c  roP  uoov  utCiöv  iativ  wde,  welche  auf  das  Wort 
vom  Menschensohn  als  Messias  hinweisen.  Es  ist  also  wahi-scheinlich ,  dafs  Jesus  einmal  das  all- 
gemeine Wort  Mc.  2.27  und  ein  andermal  das  speziell  auf  ihn  bezügliche  Mc.  2. 28  gesagt  hat,  aber 
es  ist  eben  darum  keine  Nötigung,  das  letztere  als  Doublette  des  ersteren  zu  fassen.  Bevor 
man  eine  Doppelbedeutung  des  Ausdrucks  Menschensohn  bei  Jesu  annimmt  oder  eine  Anzahl 
von  Stelleu  für  Abin'ungen  von  der  ursprünglichen  Bedeutung  des  Terminus  hält,  mufs  man 
doch  ei'st  fiagen,  ob  der  vorliegende  Sprachgebrauch  sich  nicht  einfacher  erklären  läfst.  Der 
Eindruck  desselben  ist,  dafs  Jesus  den  Ausdruck  vielfach  als  Umschreibung  für  seine  Pereon 
gebraucht.  Das  ist  aber  sehr  wolil  erklärlich,  wenn  er  in  demselben  die  zutreffendste  Bezeich- 
nung seiner  Aufgabe  fand.  Sah  er  in  der  Daniel-Stelle  sein  himmlisches  Königtum  ausgesagt, 
sah  er  in  diesem  das  eigentliche  Wesen  dessen,  was  er  sein  und  bringen  sollte,  so  begreift  sich, 
dafs  ihm  jener  danielische  Ausdruck,  der  stets  als  mit  Anführungszeichen  versehen  zu  denken 
ist,  ein  „verkürzter  Hinweis  auf  die  Weissagung"  ist,  wie  J.  Weifs  es  treffend  ausdrückt,  ihm 
die  kurze  und  prägnante,  emblematische  Summe  für  das  war,  was  in  seiner  Person  gegeben  war. 
Nur  mufs  man  nicht  meinen,  dafs  er  ihn  gebraucht  hat,  um  daran  etwas  zu  lehren,  sondern  er 
sprach  damit  nur  sein  eignes  Selbstbewufstsein  aus,  er  wählte  ihn,  weil  er  für  sein  eignes 
Bewufstseiu  der  zutreffendste  war.  Dieses  war  grundleglich  orientiert  an  dem,  was  er  wer- 
den sollte.  In  seiner  Person  weifs  er  jene  Weissagung  erfüllt:  will  man  ihn  recht  würdigen, 
mufs  mau  iim,  der  auf  Erden  in  Knechtsgestalt  wandelt,  doch  als  den  ansehen,  der  dieser 
himmlische  König  sein  soll.  So  gut  er  sich  als  den  Messias  weifs,  obwohl  von  Heri-schaft 
äufserlich  nichts  zu  sehen  ist,  so  gut  als  Menschensohn,  denn   dieser  Ausdruck  bezeichnet  nur 
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zusammeugefafst  die  Art  des  ihm  von  Gott  zugewiesenen  Königtums.  Er  ist  der  Menschensolin, 
nur  dafs  diese  seine  Bestimmung  noch  nicht  offenbar  geworden  ist.  Das  ist  das  innerste, 
geheime  Wesen  seiner  Person  und  seines  Berufes,  woran  geglaubt  werden  mufs,  und  darum 
kann  er  den  Ausdruck  einfach  als  Charakteristikum  seiner  Person  gebrauchen  und  einfach  für 
„Ich"  setzen.  Je  einfacher  sich  auf  diese  Weise  alle  evangelischen  Stellen  erklären,  desto  mehr 
scheint  mir  diese  Auffassung  die  richtige  zu  sein.  Dann  aber  folgt,  dafs  Jesus  von  vornherein 
mit  seiner  Erhebung  in  die  über  weltliche,  transcendente  Herrlichkeit  Gottes  gerechnet  und  sein 
Eeich  nicht  als  ein  von  ihm,  dem  Erdenbürger,  sondern  von  ihm,  dem  zum  Himmel  Erhöhten, 
zu  errichtendes  gedacht  hat. 

Damit  ist  nun  ohne  Weiteres  der  Begriff  des  „Kommens"  gegeben.  Aber  derselbe  will 
richtig  gefafst  sein.  Zunächst  erklärt  sich,  dafs  —  mit  Ausnahme  des  arraveld^Eiv  in  der  doch 
nicht  allegorisch  zu  deutenden  Parabel  Lc.  19.  i-s  —  nie  von  einem  Wiederkommen  die  Rede  ist 
sondern  nur  von  einem  Kommen.  '  Denn  in  dem  Wiederkommen  würde  der  Gedanke  liegen, 
dafs  er  zum  zweiten  Mal  wieder  wie  das  erste  Mal  als  Erdenbürger  erscheint,  während  dieser 
Gedanke  Jesu  eben  fern  liegt:  er  kommt  als  ein  Anderer,  nämlich  der  Himmlische.  Ferner  darf 
man,  wie  schon  Wittichen  und  Gefs  richtig  erkannt  haben,  das  Kommen  nicht  aus  Dan.  7.  is 
ableiten.  Denn  da  steht  allerdings  das  Wort,  aber  der  Menschensohn  kommt  nicht,  wie  stets 
in  den  Reden  Jesu,  vom  Himmel,  sondern  im  Himmel  zum  Hochbetagten.  Vielmehr  ist  das 
Kommen  des  Menschensohnes  nur  der  Ausdruck  für  seine  Erscheinung,  sein  wirksames  Auf- 
treten. Der  vollständige  Ausdruck  ist  sQ'/ßad^ai  av  tTj  ßaaileta  avrov  Mt.  16. 28,  Iv  Ti)  döhj  avvoi} 
Mt.  25.  31,  bildlich  eTtl  tüv  vecfElcTiv  Mt.  26.  m,  d.  h.  er  kommt  in  seiner  Königsherrschaft,  als 
Herrscher,  offenbart  sich  als  Inhaber  des  überweltlichen  Gottesreiches.  Derselbe  Gedanke  wird 
auch  ausgedrückt  durch  die  Erwähnung  der  Engel  als  der  Begleitung  des  kommenden  Christus. 
Zwar  hat  namentlich  Weiffenbach  diesen  Zug  als  nicht  ursprünglich,  sondern  als  „apokalyp- 
tische Arabeske"  angesehen.  Aber,  wie  mir  scheint,  ohne  genügenden  Grund.  Denn  da  Gott 
selbst  stets  als  von  Engeln  umgeben  gedacht  wird,  so  ist  es  eine  einfache  Consequonz  des  Ge- 
dankens, dafs  Christus  an  der  göttlichen  Herrschaft  teil  hat,  wenn  auch  er  von  Engeln  umgeben 
erscheint.  Er  wird  dadurch  als  der  himmlische  König  dargestellt.  Doppelt  nahe  liegt  das,  da 
schon  das  A.  T.,  bez.  das  spätere  Judentum,  den  zum  Gericht  herabfahrenden  Gott  von  den 
Mjaiaden  der  Engel  begleitet  sieht;  übt  er  nun  sein  Gericht,  wie  wir  näher  sehen  werden,  durch 
Vermittlung  Christi,  so  wird  eben  dessen  Gericht  durch  das  Merkmal  der  ihn  begleitenden  Engel 
als  das  Gericht  Gottes  selbst  dargestellt.  Noch  prägnanter  wird  der  Gedanke,  wenn  die  Engel 
direct  als  die  Christo  angehörigen  {clyyeloi  aucod)  bezeichnet  werden,  Mc.  13.  i^t,  Mt.  13.  4i.  16.27. 
24.31.  Er  wird  dadurch  als  der  König  des  Himmelreiches  dargestellt;  soll  sein  Reich  als  über- 
weltlich gedacht  werden,  so  müssen  auch  die  Mittel,  die  er  zu  dessen  Errichtung  anwendet, 
als  überweltliche,  transcendente  vorgestellt  werden,  und  das  geschieht  eben,  indem  die  Engel 
als  dabei  thätig  genannt  werden.  Wenn  dieser  Gedanke  sowohl  in  der  jüdischen  wie  in  der 
christlichen  Apokalyptik  vorliegt,  so  ist  nicht  abzusehen,  warum  nicht  auch  Jesus  ihn  verwendet 
haben  kann,  natürlich  aber  so,  wie  seine  Gesamtvorstellung  vom  Gottesreich  es  verlangte:  inner- 
licher, religiöser,  als  es  im  Judentum  geschah.  Freilich  ist  keine  Gewifsheit,  dafs  der  Ausdruck 
grade  in  jeder  Stelle,  wo  wir  ihn  jetzt  lesen,  ursprünglich  ist,  aber  ihn  von  vornherein  als  nicht 
authentisch  anzusehen  ist  kein  Grund.     Somit  weisen  sämtliche  näliere  Bestimmungen  des  Kom- 
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mens  des  Menschensolmes,  die  wir  gefunden  haben,  aiif  die  überweltliche  Xatur  dieses  Kommens 
hin.  Eben  darum  daif  nun  aber  auch  der  Begiiff  des  Kommens  selbst  nicht  als  ein  der  sinn- 
lichen Erfahrimg  angehöriger  aufgefafst  werden,  sondern  er  ist  der  innerweltliche  Ausdruck  für 
etwas  Überweltliches.  Das  beweist  schon  das  Bekenntnis  vor  Kajaphas.  "Wenn,  wie  wir  sahen, 
das  oi!'£ad-£  zöv  v'idv  vor  uvd-QiÖTiov  v.a&i^utvov  h.  deSiiov  r>;j  duväijew^  schlechterdings  nicht 
bedeutet,  mit  den  Augen  des  Leibes  werde  man  Jesum  zur  Rechten  Gottes  sehen,  wie  kommt 
man  dazu,  den  parallelen  Ausdruck  y.al  eg/öuerov  y.r)..  als  einen  sinnlich  wahrnehmbaren  Act  zu 
denken?  Dasselbe  Verbum  darf"  doch  in  demselben  Satz  nicht  in  verschiedenem  Sinne  genommen 
werden,  zumal  es  nicht  einmal  wiederholt  ist.  Aber  noch  klarer  wird  dasselbe  Eesultat  gegen- 
über Mt.  24. 30.  Denn  unmittelbar  vorher  ist  gesagt,  dafs  die  gesamte  natüiliche  Welt  zusammen- 
krachen werde.  Wenn  die  Sonne  und  der  Mond  nicht  mehr  leuchten,  wenn  die  Sterne  vom 
Himmel  gefallen  sind,  so  ist  doch  von  einem  vollstJindigen  Weltuntergang  die  Eede.  Dann  kann 
das  Kommen  des  Menschensohnes  nicht  als  ein  locales  Koramen  auf  die  Welt  verstanden  wer- 
den, die  gar  nicht  mehr  vorhanden  ist;  dann  können  auch  die  Menschen  überhaupt  nicht  mehr 
in  der  bisherigen  Form  ihres  Daseins  vorhanden  sein.  Und  es  steht  ja  gar  nicht  da,  dafs  der 
Menschensohn  auf  der  Erde  erscheint,  sondern  er  kommt  nach  Mc.  und  Lc.  in  einer  Wolke, 
nach  Mt.  am  Himmel:  also  sein  Kommen  ist  nur  von  einem  Offenbarwerden  gemeint.  Wenn 
ferner  seine  Ei-scheinung  Lc.  17.24  mit  der  des  Blitzes  verglichen  wird,  der  das  Himmelgewölbe 
von  einem  Ende  zum  anderen  erhellt,  wenn  dieselbe  also  überall  gleichmäfsig  wahrnehmbar  sein 
soll;  wenn  wiederholt  Jesus  warnt,  es  zu  glauben,  wenn  man  seine  Erscheinung  als  eingeh-eten 
seinen  Jüngern  aufreden  wolle,  weil  dieselbe  jeder  von  selbst  inne  werden  werde:  so  pafst  das 
alles  doch  nicht  auf  ein  Kommen,  welches  in  innerweltlicher  Weise  geschieht,  so  dafs  Jesus  au 
einem  Orte  wäre,  an  dem  anderen  nicht,  nnd  mit  leiblichem  Auge  an  einem  Orte  gesehen  wer- 
den könnte.  Es  ist  ganz  unmöglich,  die  Aussagen  Jesu  als  Beschreibung  von  innerweltlichen 
Ereignissen  zu  fassen,  die  an  der  Art  des  irdischen  Geschehens  ihren  Mafsstab  haben.  Ent- 
weder mufs  man  ihm  zutrauen,  dals  er  selbst  sich  von  dem,  was  er  sagt,  gai*  keine  klare 
Anschauung  gemacht  und  die  dispaiatesten  Vorstellungen,  die  gar  keine  Einheit  ergeben,  zu- 
sammengewoben hat,  oder  aber  man  mufs  die  Yoi-stellungen  als  blofse  Bilder  für  überweltliche 
Realitäten  fassen,  in  denen  dann  die  wesenhafte  Einheit  des  scheinbar  Disparaten  liegt.  Xun 
könnte  man  sich  zwar  für  die  erstere  Alternative  auf  die  jüdische  Apokalyptik  berufen,  welche 
ja  unleugbar  die  vei-schiedensten  Gesichtspunkte  zusammenwirrt  imd  eine  durchgefühi-te  einheit- 
liche Anschauung  vielfach  unmöglich  macht.  Aber  es  ist  doch  nicht  allein  eine  willkürliche 
Voraussetzung,  dafs  Jesus  an  dieser  UnvoUkommenbeit  der  Apokalyptik  teilgenommen  hat,  es 
ist  sogar  eine  als  irrig  nachweisbare  Voraussetzung.  Denn  wenn  das  unleugbar  ist,  dafs  er  das 
religiöse  Verhältnis  zu  Gott  ganz  andei-s  aufgefafst  hat  als  das  ganze  damalige  Judentum,  dafs  er 
zuerst  den  Gedanken  der  Über  weltlichkeit  rein  gedacht  hat;  wenn  sich  ferner  nachweisen  läfst, 
dals  in  allem,  was  er  über  das  vollendete  Gottesreich  sagt,  stets  dieses  Moment  des  tJberwelt- 
lichen  das  constitutive  und  durchschlagendste  ist:  wo  liegt  dann  das  Recht,  ihm  hier  mit  einem 
Mal  die  Inconsequenz  zuzutrauen,  dafs  er  die  Vollendung  des  Gottesreiches  durch  seine  persön- 
liche Offenbarungsthat  als  etwas  Innerweltliches  gedacht  habe?  Um  die  Anerkennung,  dafs  Jesus 
auf  diesem  Gebiet  vielfach  sich  in  Bildern  bewegt  hat,  welche  die  Aufgabe  haben,  das  Überwelt- 
liche zum  Ausdruck  zu  bringen,  kommt  doch  niemand  herum:   warum  soll  der  Ausdruck  des 
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Kommens  in  des  Himmels  Wolken  denn  nun  mit  einem  Mal  gepresst  werden?  Ich  wiederhole, 
was  ich  früher  schon  angedeutet  habe.  Icii  denke  nicht  daran,  die  Sache  so  zu  fassen,  als  wenn 
Jesus  die  über  weltlichen  Thatsachen  mit  bewufster  Kunst  in  Bilder  gefasst  hätte,  so  dafs  er  die 
bildliche  Form  beliebig  hätte  absti'eifen  und  den  Gedanken  auch  bildlos  hätte  ausdrücken  können. 
Er  hat  den  überweltlichen  Inhalt  nur  in  diesen  ihm  durch  die  religiöse  Tradition  des  Juden- 
tums gegebenen  Formen  besessen;  aber  er  hat  in  diesen  Bildern  doch  eben  ein  Über  weltliches 
zum  Ausdruck  bringen  wollen.  Wenn  Plato  seine  Ideenlehre  in  Form  des  Mythus  darstellt, 
oder  wenn  er  die  Seele  ursprünglich  mit  Flügeln  versehen  frei  in  der  Luft  schweben,  dann  aber 
die  Flügel  verlieren  und  in  einen  Körper  eingehen  lilfst:  so  hat  er  solche  Bilder  gewählt,  weil 
er  seine  Gedanken  ohne  Bilder  nicht  ausdrücken  konnte,  aber  darum  hat  er  doch  nicht  gemeint, 
dafs  diese  Bilder  buchstäbliche  Wahrheit  seien,  sondern  die  Vorstellung,  dafs  die  Seele  ursprüng- 
lich Flügel  habe,  ist  ihm  Ausdruck  für  eine  geistige  Eigentümlichkeit  derselben.  Er  hat  die  Sache 
nur  in  der  Form  des  Bildes,  aber  in  der  Form  des  Bildes  hat  er  wirklich  die  Sache.  So  steht 
es  auch  bei  Jesus,  nur  in  viel  höherem  Mafse.  Die  überweltlicheu  Dinge  lassen  sich  überhaupt 
nicht  adäquat  ausdrücken,  weil  wir  in  endlichen  Vorstellungen  gefangen  sind.  Auch  wer  recht 
gut  weifs,  dafs  diese  Vorstellungen  nicht  adäquat  sind,  mufs  sie  doch  verwenden.  Aber  sie 
haben  doch  für  ihn  eine  andere  Bedeutung:  unwillkürlich  fafst  er,  wenn  er  sie  gebraucht,  sie 
nur  als  Emblem  für  etwas  Höheres,  das  er  nur  so  fassen  kann.  Von  der  Reinheit  und  Stärke, 
mit  welcher  der  Gedanke  des  Überweltlichen  gefafst  ist,  hängt  es  ab,  wie  weit  das  erdige  Ele- 
ment in  den  Vorstellungen  sich  geltend  macht  oder  aber  zu  blofser  transparenter  Form  für  den 
überweltlichen  Gehalt  wird.  Die  entscheidende  Frage  ist,  ob  man  Jesu  eine  solche  Stärke  des 
Gedankens  des  wirklich  Überweltlicheu  zutrauen  soll,  dafs  er  alle  Consequenzen  dieses  Gedankens 
gezogen  hat,  oder  aber  meint,  er  habe  doch  den  Zeitvoj'stellungen  sich  nicht  ganz  entziehen 
können,  er  habe  sie  nicht  nur  als  die  Form  für  einen  überweltlicheu  Gehalt  gebraucht,  sondern 
habe  sie  für  buchstäblichen  Ausdruck  der  Wahrheit  gehalten.  Das  Letztere  glaubt  man  behaup- 
ten zu  müssen,  weil  man  sonst  Jesum  von  dem  geschichtlich  gegebeneu  Boden  loslöse.  Ich 
kann  aber  das  Recht  dieser  Annahme  nicht  annerkennen.  Ich  wüfste  nicht,  warum  eine  wahr- 
haft historische  Betrachtung  die  Forderung  der  Inconsequenz  des  Denkens  in  sich  schliefst, 
warum  Jesus  den  von  ihm  doch  principiell  festgehaltenen  Gedanken,  dafs  das  vollendete  Gottes- 
reich nicht  die  Formen  des  irdischen  Lebens  an  sich  haben  wird,  im  einzelnen  verleugnet  haben 
mufs.  Kommt  nun  dazu,  dafs  wir  Worte  Jesu  besitzen,  welche  zeigen,  dafs  er  in  der  That  das 
„Sehen"  z.B.  nicht  sinnlich  genommen  haben  kann  —  Mt.  26.64  — ,  so  sehe  ich  nicht  allein 
nicht  die  Notwendigkeit,  sondern  nicht  eimnal  das  Recht,  warum  man  sein  „Kommen"  als  eiu 
sinnliches,  als  einen  localen  Bewegungsvorgang  ansehen  soll,  statt  in  dem  Worte  nur  den  von 
den  irdischen  Verhältnissen  hergenommenen  Ausdruck  für  die  üboBweltliche  Offenbarung  des 
himmlisch  Erhöhten  zu  sehen.  Immer  wieder  treffen  wir  auf  die  Voraussetzung,  Jesus  müsse 
sich  das  vollendete  Gottesreich  als  ein  irdisches  gedacht  haben:  darum  mufs  sein  Kommen  von 
ihm  als  ein  irdisch  gedachtes  Kommen  auf  die  Erde  gedacht  werden,  um  auf  Erden  solch  Reich 
zu  gründen,  wie  es  die  Propheten  erwartet  haben.  Aber  diese  Voraussetzuag  schwebt  in  der 
Luft  und  hat  darum  kein  Recht,  weil  wir  gesehen  haben,  dafs  sonst  überall  Jesus  die  alttesta- 
mentllchen  Begriffe  umgeprägt  und  den  überlieferten  Formen  einen  anderen,  höheren  Gehalt 
gegeben  hat. 
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Aber  gegen  die  Geltendmachung  des  bildlichen  Momentes  in  der  Vorstellung  des  Kom- 
mens Jesu  wird  nicht  nur  seitens  einer  vermeintlich  geschichtlichen  Auffossung  Jesu  Wider- 
spruch erhoben  werden,  sondern  sie  wird  auch  von  anderer  Seite  als  eine  spiritualistische  Ver- 
tliichtigung  des  Gedankens  Jesu  angefochten  werden.  Dieser  Vorwurf  wäre  aber  erst  recht  unbe- 
gründet. Denn  die  Behauptung,  dafs  die  Voi-stellung  des  Kommens  nur  das  Kleid  sei,  welches 
der  Gedanke  der  überweltlichen  Offenbarung  Jesu  sich  angezogen  habe,  nimmt  ja  dem  Inhalt  des 
Gedankens  nichts  von  seiner  Realität,  sondern  betont  im  Gegenteil  nur,  dafs  von  einer  höheren 
als  der  irdisch -sinnlichen  Realität  die  Rede  sei.  Es  wäre  eine  Verflüchtigung  des  Gedankens 
Jesu,  wenn  man  darin  nur  den  Sinn  finden  wollte,  die  Vollendung  des  Gottesreiches  sei  eine 
Nachwirkung  des  Auftretens  Jesu.  Davon  aber  ist  nicht  die  Rede.  Ganz  gewils  hat  Jesus  ein 
persönliches  Eingreifen  aussagen  wollen.  Aber  persönlich  ist  doch  nicht  identisch  mit  irdisch- 
sinnlich. Will  wirklich  jemand  behaupten,  dafs  der  erhöhte  Christus,  der  als  solcher  doch  nicht 
sinnlich  wahrnehmbar  ist,  eine  Erhöhung  seiner  Realität  empfieuge,  wenn  er  den  irdischen  Sinnen 
wahrnehmbar  würde?  Oder  wäre  das  nicht,  wenn  es  geschähe,  eine  Condescendenz,  eine  Art 
Kenose?  Wenn  er  sich  offenbart,  so  geschieht  es  doch,  um  das  überweltliche  Gottesreich,  den 
ccicoi'  ^lüliov,  zu  vollenden,  geschieht  also  auch  in  den  Formen,  die  diesem  ulCov  /.tfAhoi'  ange- 
hören. Auch  füi-  das  Verständnis  dessen,  was  er  mit  seinem  Kommen  meint,  gilt  der  Kanon: 
ihr  kennt  die  Kraft  Gottes  nicht.  Wie  er  dort  den  Sadducäem  gegenüber  geltend  macht,  der 
Leib  der  Aufei^stehung  sei  nicht  an  den  Verhältnissen  dieser  jetzigen  Welt  zu  messen  imd  danach 
zu  bestimmen,  so  ist  dasselbe  consequenterweise  auch  von  seinem  eigenen  Erhöhungs-Zustande 
und  allem,  was  davon  gesagt  ist,  von  allen  Bethätigungen  des  Erhöhten  in  Anspruch  zu  nehmen. 
Wenn  wir  sagen,  Gott  sehe,  höre  u.  s.  w.,  so  wissen  wir  doch,  dafs  das  alles  bildliche  Aus- 
drücke sind,  und  es  fällt  niemand  ein,  ihm  Augen  und  Ohren  beizulegen;  aber  niemand  meint, 
dafs  diese  Erkenntnis  eine  Verflüchtigung  des  Gedankens  involviere,  sondern  im  Gegenteil  wollen 
wir  sagen,  dafs  Gott  in  unendlich  vollkommenerer  Weise  die  Erkenntnis  besitze,  die 
uns  Menschen  durch  Auge  und  Ohr  vermittelt  werde.  So  ist  es  auch  hier.  Wenn  Jesus  von 
seinem,  des  Erhöhten,  Kommen  redet,  so  will  er  damit  ausdi'ücken,  dafs,  was  bei  uns  Menschen 
in  der  Form  localer  Bewegung  geschieht,  eine  Vereinigimg  seiner  Person  mit  den  Menschen 
dann  in  der  Form  erfolgen  werde,  welche  dem  überweltlichen  Leben  entspricht.  Welche  Form 
das  ist,  ob  es  dann  Zeit  imd  Raum  geben  wird,  wie  ein  Innewerden  seiner  Gegenwart  möglich 
sein  wird,  das  sind  Fragen,  die  er  sich  gewifs  nie  vorgelegt  hat.  Ihm  kommt  es  nm-  auf  die 
Thatsache  selbst  an.  Diu'ch  Pressen  des  Buchstabens  und  Verkennung  der  bildlich  emblema- 
tischen  Art  des  Ausdrucks  gew^innt  man  nicht  ein  Plus  an  Realität,  sondern  man  mindert  die 
Realität  ab,  indem  man  an  die  Stelle  eines  überweltlichen  vielmehr  einen  innerweltlichen  Vor- 
gang setzt.  Was  sich  mit  dem  Namen  des  biblischen  Realismus  schmückt,  erweist  sich  hier 
wie  überall  im  Grunde  als  ein  widerbiblischer  Materialismus. 

3.  Das  bisher  gewonnene  Resultat  läfst  sich  dahin  zusammenfassen:  unter  dem  der 
Danielweissagung  entnommenen  Ausdruck  des  Kommens  des  Menschensohnes  vom  Himmel  ver- 
steht Jesus  die  Verwirklichung  des  himmlisch,  d.  h.  überweltlich  gedachten  Gottesreiches  durch 
sein  des  himmlisch  Erhöhten  pei-sönliches  Thun.  Es  fragt  sich  weiter,  ob  unter  diesem  seinem 
Kommen  stets  derselbe  einmalige  Akt  gedacht  ist  oder  aber  verschiedene  Stadien  oder  Phasen 
seines  Kommens  unterschieden  werden.     Namentlich  handelt  es  sich  um  die  Frage,  in  welcher 
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Weise  Jesus  die  Zerstörung  Jerusalems  mit  seinem  Kommen  eombiniert  habe.  Während  die 
einen  ihn  beides  identifizieren  lassen,  wollen  andere  in  der  judäisehen  Katastrophe  nur  ein 
vorläufiges  Kommen  Jesu  erblicken.  Ich  mufs  beides  fiir  irrig  halten  und  behaupten,  dafs  Jesus 
niemals,  wo  er  von  der  judäisehen  Katastrophe  redet,  diese  mit  dem  Begriff  seines  Kommens 
irgendwie  in  Zusammenhang  gebracht  hat  Durchmustern  wir  die  einzelnen  Stellen,  so  redet 
Jesus  Mt.  16.28  zwar  von  der  Nähe  des  Kommens  des  Menschensohnes,  das  einige  der  damals 
Gegenwärtigen  noch  erleben  würden,  aber  dafs  er  dabei  an  die  Zerstörung  Jerusalems  gedacht 
hat,  ist  eine  mit  keinem  Worte  angedeutete  völlig  willkürliche  Unterstellung.  Ebenso  steht  es 
mit  Mt.  26.01,  wo  das  dir'  clgii  schon  der  Beziehung  auf  ein  Ereignis,  das  noch  ein  Menschen- 
alter entfernt  ist,  widerstreitet.  Am  scheinbarsten  ist  die  Berufung  auf  Mt.  10. 23;  wenn  die 
Jünger  in  einer  Stadt  verfolgt  werden,  sollen  sie  in  eine  andere  fliehen  und  werden  mit  den 
Städten  Israels  nicht  zu  Ende  kommen  vor  der  iM-scheiuung  des  Menschensohnes.  Aber  auch 
hier  ist  ja  von  der  jüdischen  Katastrophe  gar  nicht  die  Rede,  sondern  von  einer  Verfolgung  der 
Jünger,  die  sie  wie  ein  gehetztes  Wild  nirgends  Ruhe  finden  läfst.  Dem  gegenüber  bietet  ihnen 
Jesus  den  Trost,  dafs  ihnen  immer  noch  ein  neuer  Bergungs-  und  Zufluchtsort  übrig  bleiben 
werde,  bis  seine  Erscheinung  aller  Not  ein  Ende  machen  werde,  so  dafs  sie  also  nie  au  ihrer 
Rettung  zu  verzagen  brauchen.  Der  Gedanke  au  die  Zerstörung  Jerusalems  liegt  dem  Zusammen- 
hang völlig  fem.  Man  wird  sich  auf  den  Abschnitt  über  den  Greuel  der  Verwüstung  berufen 
Mc.  13. 14 ff.,  Mt.  24. 15 ff.,  wo  von  der  Belagerung  Jerusalems  die  Rede  sei  und  die  Parusie  un- 
mittelbar daran  geknüpft  werde.  Xun  ist  unzweifelhaft,  dafs  nicht  nur  Lukas,  sondern  auch  die 
andern  Evangelisten  jenen  Abschnitt  auf  die  judäische  Katastrophe  bezogen  haben,  aber  nur 
durch  Verkennung  imd  ümdeutung  des  ursprünglichen  Sinnes  jener  Worte.  Es  ist  ein  Ver- 
dienst Pfleiderers,  dafs  er  schon  in  seiner  Abhandlung  über  die  Composition  von  Mt.  24 
(J.  d.  Th.  1868)  nachgewiesen  hat,  dafs  unsere  Stelle  von  einer  Zerstörung  Jerusalems  oder  des 
Tempels  mit  keinem  Worte  rede.  Nicht  allein  steht  davon  nichts  hier,  sondern  was  hier  steht, 
widerspricht  sogar  jener  Auffassung.  So  schon  die  Erwähnung  des  ^ide?Ayua  foijinöaEojg.  Wenn 
auch  die  ausdrückliche  Rückbeziehung  auf  Daniel  erläuternder  Zusatz  der  Evangelisten  sein  mag, 
so  kann  doch  nicht  zweifelhaft  sein,  dafs  sachlich  der  Ausdruck  auf  diesen  Propheten  zui'ück- 
geht,  um  so  weniger  als  der  Satz  Mc.  19.  Mt.  21  von  der  ^ÄIi/yc,  oia  ov  yiyovEv  totavrrj  a/r' 
ccQyfjig  ■ATiaEOjig,  ja  gleichfalls  aus  Dan.  12.  i  stammt.  Die  drei  Danielstellen,  die  von  dem  Ver- 
wüstungsgreuel reden,  9.27.  11. 3i.  12.ii,  haben  mit  einer  äufseren  Zerstörung  der  Stadt  oder 
einer  Belagerung  derselben  nichts  zu  thun;  nicht  von  einem  politischen,  sondern  von  einem 
religiösen  Ereignis  ist  die  Rede;  die  Verwüstung  besteht  in  einer  Entheüigung  des  Tempels, 
einer  Umstürzung  der  theokratischen  Ordnung.  Die  Flucht  fand  zur  Zeit  des  Antiochus  nicht 
statt,  um  das  leibliche  Leben  zu  retten,  sondern  um  nicht  zur  Beteiligung  am  Götzendienst 
gezwungen  zu  werden.  Demgemäfs  wird  es  auch  in  der  Wiederaufnahme  der  Weissagung 
an  unserer  Stelle  sich  nicht  um  eine  politische,  sondern  eine  religiöse  Katastrophe  handeln, 
nicht  um  ein  Gericht  über  das  abtrünnige  Judenvolk,  wie  dieser  Gesichtspunkt  überall  da  zu 
Grunde  liegt,  wo  wirklich  von  der  Zerstörung  Jerusalems  die  Rede  ist,  sondern  umgekehrt  um 
eine  Zeit  schwerster  Heimsuchung  und  Vei-suchung  für  die  Frommen.  Schon  im  ersten  Ab- 
schnitt S.  22^  wiu-de  erwähnt,  dafs  auf  die  Belagerung  Jerusalems  der  Satz  nicht  passe,  „wenn 
jene  Tage  nicht  verkürzt  würden,    so  wüi-de  kein  Mensch  gerettet",    da  diejenigen,    welche  der 
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Mahmmg  Jesu  gemäfs  geflohen  sind,  eben  dadureli  ja  gerettet  sein  würden.  Worauf  sicli  unser 
Abschnitt  wirklich  bezieht,  wird  erst  in  späterem  Zusammenhange  festzustellen  sein;  hier  genügt 
der  Nachweis,  dafs  eine  Zerstörung  des  Tempels  oder  Jerusalems  nicht  nur  nicht  erwähnt  ist, 
sondern  der  Zusammenhang  auf  ganz  anders  geartete  Vorgänge  führt,  dafs  also  auch  an  dieser 
Stelle  eine  Kombination  der  judäischen  Katastrophe  mit  der  Parusie  nicht  vorliegt.  So  haben 
wir  also  keine  Stelle  gefunden,  welche  das  Kommen  Christi  erwähnt  und  dabei  zugleich  auf  die 
Zerstörung  Jerusalems  Eücksicht  nähme,  umgekehrt  fehlt  nun  auch  in  allen  Stellen,  die  wirk- 
lich jene  Katastrophe  erwähnen,  die  Beziehung  auf  das  Kommen  Christi.  Auszuscheiden  ist  hier 
zunächst  Mt.  23. 34 ff.  Hier  ist  allerdings  V.  35  davon  die  Rede,  dafs  über  das  damalige  Geschlecht 
die  Rache  kommen  solle  für  alle  Schuld  des  jüdischen  Volkes,  und  V.  88  könnte  —  es  ist  mir 
diese  Deutung  zwar  nicht  gewifs  —  auf  die  Parusie  bezogen  werden.  Aber  diese  Verse  sind 
ursprünglich  nicht  zusammengesprochen,  wie  daraus  hervorgeht,  dafs  V.  37  —  39  bei  Lucas  in 
einem  ganz  andern  Zusammenhange  steht  (13.  m  f.).  Also  ist  die  Combination  zwischen  dem 
Gericht  über  die  Juden  und  der  Parusie  auch  hier  ursprünglich  nicht  vorhanden.  In  den  andern 
Stellen,  die  das  Geschick  Jerusalems  behandeln,  namentlich  auch  in  dem  Drohwort  an  die  Frauen 
von  Jerusalem  Lc.  23.28-31  fehlt  sie  durchaus.  Auch  ist  schon  im  ersten  Abschnitt  S.  28  f.  der 
Beweis  zu  geben  versucht,  dafs  Mt.  24. 32-«  und  Par.  zwar  von  der  Zerstörung  des  Tempels  die 
Rede  ist,  dafs  aber  der  Zusammenhang  mit  der  im  Vorigen  dargestellten  Parusie  Christi  unmög- 
lich ein  ursprünglicher  sein  kann.  So  ist  also  von  Jesus,  so  weit  wir  es  aus  unseren  Quellen 
ersehen  können,  niemals  die  Zerstörung  Jerusalems  als  ein  zu  seinem  Kommen  gehöriges  Ereig- 
nis dargestellt,  weder  so,  dafs  er  sie  als  eine  vorläufige  Manifestation  desselben  hingestellt,  noch 
so,  dafs  er  sie  als  unmittelbare  Voraussetzung  seines  endlichen  Kommens  betrachtet  hätte.  Mit 
dieser  Erkenntnis  ist  erst  der  Weg  zum  vollen  A'"erstäuduis  dessen  frei  gelegt,  was  er  über  die 
Zeit  seines  Kommens  sagt,  bez.  nicht  sagt. 

4.  Denn  was  er  darüber  sagt,  fafst  sich  wesentlich  darin  zusammen,  dafs  sein  Kommen 
völlig  unvermutet  eintreten  werde.  Schon  das  Judentum  nahm  an,  dafs  der  Messias  plötzlich 
aus  der  Verborgenheit  hervortreten  werde  (Schürer  2,  777);  vgl.  namentlich  Bar.  48.  32 f.:  erit 
illis  diebus,  requiescent  omnes  habitiitores  terrae  unus  super  alterum,  quia  nescient,  quia  appro- 
pinquavit  iudicium  meum.  non  enim  multi  sapientes  reperientur  et  intelligentes  singulares  aliqui 
erunt;  sed  etiam  qui  scient  maxime  couticescent.  Aber  wie  weit  geht  die  Anschauung  Jesu 
darüber  hinaus:  nicht  nur  wenige  werden  davon  wissen,  sondern  schlechterdings  niemand,  auch 
er  selbst  nicht  Mc.  13.  32  Par.  Der  Tag  kommt  wie  ein  Dieb  in  der  Nacht  Lc.  12.  sy;  wie  zur 
Zeit  der  Sintflut  oder  des  Untergangs  Sodoms  wird  niemand  das  Eintreten  des  Endes  beachten 
Lc.  17.  215 ff.  Mt.  24.  3s.  Man  hat  zwar  gemeint,  Jesus  wolle  nui-  sagen,  dafs  die  Gottlosen  von 
dem  Ende  überrascht  werden  würden,  die  Frommen  aber  würden  allerdings,  wie  in  jener  Kata- 
strophe Noah  und  Lot,  rechtzeitig  Mahnungen  und  Warnungen  erhalten,  so  dafs  sie  auf  das 
Kommende  gefafst  sein  würden.  Aber  das  ist  ein  Irrtum.  Zunächst  stände  das  im  Widerspruch 
mit  dem  Wort  Jesu,  dafs  niemand  im  strengsten  Sinne  des  Wortes  die  Zeit  des  Endes  wissen 
könne.  Aufserdem  aber  leugnet  Christus  ausdrücklich,  dafs  die  Gläubigen  das  Ende  vorher 
wissen  würden:  Mt.  24. 42 ff.  Endlich  aber  beruht  jene  Meinmig  auf  falscher  Deutung  der  Stellen 
Lc.  17.  26  ff.  Mt.  24.  3.8.  Schon  die  ganze  Gestaltung  der  Sätze  zeigt,  dafs  nicht  der  Gegensatz 
zwischen  dem  Verhalten  der  Ungläubigen  und  dem  Noahs  und  Lots  vor  der  Katastrophe  geschil- 
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dert  werden  soll:  —  jene  fuhren  in  ihrem  gewohnten  Leben  fort,  diese  suchten  durch  Aufsuchen 
der  Arche,  bez.  die  Flucht  dem  Gericht  zu  entgehen  — ,  sondern  dafs  es  sich  nur  um  das  Ver- 
halten der  Gottlosen  handelt  und  die  Bergung  der  Prommen  nur  als  Signal  für  das  Einbrechen 
des  Gerichts  in  Betracht  kommt:  dasselbe  kann  erst  eintreten,  wenn  die  Frommen  in  Sicherheit 
sind,  daher  ist  der  Satz  „sie  kauften  und  verkauften  bis  zu  dem  Tage,  da  Noah  und  Lot  gerettet 
wurden",  eben  nur  ein  concreter  Ausdruck  für-  den  Begriff  des  Eintretens  des  Gerichts.  So  bleibt 
es  also  dabei,  dafs  das  Ende  dieses  Aeons  für  alle  Menschen  ganz  unvermutet  eintreten  wird. 
Dieser  Gedanke  ist  nun  aber  kein  innerlich  unvermittelter,  keine  rein  äufsere  Prädiction  eines 
zufälligen  Umstandes,  sondern  die  Consequenz  davon,  dafs  Jesu  der  Eintritt  des  aliov  (.liX- 
lojv  ein  absolut  supranaturaler  Act  ist,  d.  h.  nicht  das  Ende  der  immanenten  Entwick- 
lung der  Welt  aus  sich  selbst,  nicht  die  Frucht  der  voraufgehenden  Geschichte.  Diese  hat  nur 
eine  Frucht:  dafs  die  Welt  immer  mehr  dem  Verderben  zusteuert.  Die  unioXeia  ist  Consequenz 
der  "Weltentwicklung.  Aber  das  Kommen  des  Gottesreiches  und  seine  Vollendung  ist  ein  freier 
Act  Gottes,  der  lediglich  auf  seinem  Willen  basiert.  Er  muls  der  sündigen  Entwicklung  ein  Ziel 
setzen,  er  mufs  den  auov  /.ullcor  herbeiführen.  Weil  das  aber  solch  supranaturales  Eingreifen 
Gottes  ist,  darum  kann  es  keine  Berechnung  der  Zeit  des  Endes  geben,  keine  icaqarr^qriaig 
Lc.  17. 20,  darum  heifst  es,  die  Zeit  des  Eintritts  des  Himmelreichs  in  seiner  Vollendung  habe 
der  Vater  seiner  Macht  vorbehalten  Act.  1.  t,  darum  mufs  das  Ende  unvermutet  eintreten.  Man 
darf  nicht  entgegnen,  dafs  doch  andrerseits  Jesus  auch  eine  immanente  Entwicklung  voraussetze, 
wie  die  Gleichnisse  vom  Senfkorn,  vom  Sauerteig  und  namentlich  vom  selbstwachsenden  Samen 
zeigen.  Das  ist  etwas  ganz  anderes,  als  um  was  es  sich  hier  handelt.  Gewifs  giebt  es  eine 
immanente  Entwicklung  doppelter  Art:  die  Sünde  hat  ihr  Entwicklungsgesetz  und  das  Gottes- 
reich auch.  Aber  der  Kampf  zwischen  beiden  Principien  wird  nicht  durch  eine  immanente  Ent- 
wicklung entschieden  und  zu  Ende  gebracht,  sondern  hier  mufs  Gottes  eigene  That  eintreten, 
und  darum  kann  das  Ende  nicht  im  Voraus  bestimmt  werden,  denn  wann  Gott  eingreifen  will, 
ist  lediglich  Geheimnis  seines  Ratschlusses.  Damit  ist  jede  Zukunftsrechnerei  ausgeschlossen:  es 
kann  keine  Vorzeichen  des  Endes  in  dem  Sinne  geben,  dafs  sich  daraus  der  Termin  des- 
selben mit  Sicherheit  angeben  liefse. 

Diese  einfache  Consequenz  aus  der  Gesamt-anschauung  des  Herrn  scheint  mm  aber  doch 
im  Widerspruch  damit  zu  stehen,  dafs  er  nach  der  gewöhnlichen  Auffassung  eine  Reihe  von  Vor- 
zeichen angegeben  hat,  welche  in  immer  zunehmendem  Mafs  das  Eintreten  des  Endes  berechnen 
lassen.  Das  unvermutete  Kommen  desselben  scheint  dadurch  wesentlich  limitiert  zu  sein.  Nament- 
lich nach  der  Darstellung  des  ersten  Evangelisten  hätte  Jesus  ein  vollständiges  Tableau  dessen 
gegeben,  was  dem  Ende  vorangehen  mufs,  und  damit  eine  Reihe  von  „Zeichen"  seiner  Parusie 
genannt.  Aber  dieser  Eindruck  beruht  nur  auf  der  Art,  wie  der  Eningelist  die  Worte  Jesu  zu- 
sammengestellt hat.  Es  läfst  sich  noch  völlig  sicher  beweisen,  dafs  dieselben  an  sich  nirgends  ein 
Moment  enthalten,  woran  man  den  Eintritt  der  Parusie  irgendwie  berechnen  könnte.  Das  ist  bei 
dem  ersten  Abschnitt  der  Rede  ganz  klar.  Sie  beginnt  in  ihrer  jetzt  vorliegenden  Form  mit 
einer  Warnung  denen  nicht  zu  glauben,  welche  das  Erscheinen  Christi  als  vorhanden  den  Jün- 
gern aufreden  wollen  V.  4  f.  Ebenso  stehen  die  folgenden  Verse  6 — 9  unter  dem  Thema:  del 
ToVto  yevta&ai  dW  octicü  iaclv  tö  ctlog.  Die  politischen  und  sozialen  Nöte  stehen  nur  in  sehr 
entferntem  Zusammenhange  mit  dem   Ende,   sind  nur  der  Anfang  der   Vorbereitung  (ctQ'/i)  nov 
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lüöiv(oi').  Aber  ebenso  wenig  ist  die  universale  Verkündigung  des  Evangeliums  geeignet,  das 
Eintreten  der  Parusie  zu  berechnen.  Nicht  einmal  in  dem  jetzigen  Zusammenhange  der  Rede. 
Denn  Matthäus  läfst  im  Folgenden  ja  noch  eine  Zeit  höchster  Not  folgen,  ja  wiederholt  V.  26ff. 
die  Warnung,  sich  die  Parusie  Christi  vorzeitig  aufreden  zu  lassen,  kann  also  das  rove  ij^ei  rö 
rflog  Y.  14  nicht  dahin  verstanden  haben,  dafs  nun  unmittelbar  das  Ende  eintreten  werde,  son- 
dern die  allgemeine  Predigt  des  Evangeliuius  ist  als  retardierendes  Moment  gemeint:  erst  dann 
kann  das  Ende  kommen,  wenn  sie  eingetreten  ist,  ohne  dafs  aber  daraus  folgt,  dafs  es  nun 
alsbald  kommen  müsse.  Auch  ist  ja  die  allgemeine  Ausbreitung  des  Evangeliums  an  sich  gar 
kein  Datum,  das  sich  auf  Tage  und  Stunden  berechnen  läfst,  also  auch  nicht  geeignet,  den  Zeit- 
punkt der  Parusie  zu  präcisieren.  Dazu  kommt  nun  aber,  dafs,  wie  wir  S.  19  erkannten,  der 
von  Matthäus  Y.  14  formulierte  Gedanke  nach  Ausweis  von  Mc.  13  lo  ursprünglich  als  Trost  für 
die  Jünger  gemeint  gewesen  ist:  die  Verfolgungen,  welche  ihnen  widerfahren,  werden  das  Evan- 
gelium nicht  schädigen  können,  müssen  im  Gegenteil  dazu  beitragen,  es  auch  zu  den  Feinden 
desselben  zu  bringen.  So  ist  also  ursprünglich  die  Verbreitung  des  Evangeliums  gar  nicht  als 
positives  Anzeichen  des  Endes  in  Betracht  gezogen,  sondern  der  Gedanke  ist  ähnlich  denjenigen, 
die  wir  als  Inhalt  von  Mt  10. 23  erkannten.  Am  meisten  scheint  der  Abschnitt  von  dem  ßdtlvyt.ia 
tQrjLtiöaEojg  ein  wirkliches  Vorzeichen  der  Parusie  zu  sein,  namentlich  bei  Matthäus  infolge  des 
ii!)-foj^  V.  29.  Und  doch  macht  auch  er  eine  Berechnimg  des  Endes  immöglich.  Denn  da  gesagt 
wird,  Gott  habe  in  seinem  Rat  die  Drangsalszeit  verkürzt,  so  ist  eine  Berechnung,  wie  lange 
diese  Drangsal  dauern  wird,  unmöglich:  das  Mafs  der  Verkürzung  bat  sich  Gott  vorbehalten. 
Aber  nicht  nur  an  sich  wird  auf  diese  Weise  jede  sichere  Berechnung  der  Parusie  unmöglich 
gemacht,  sondern  vor  allen  Dingen  läfst  sich  auch  nachweisen,  dafs  der  hier  in  Betracht  kom- 
mende Abschnitt  lu-sprüuglich  von  Christo  gar  nicht  unter  den  Gesichtspunkt  einer  Berechnung 
der  Parusie  gestellt  ist,  sondern,  wie  wir  demnächst  nachweisen  werden,  eine  ganz  andere  Ten- 
denz hat.  Endlich  ist  auch  das  über  die  Revolution  am  Firmamente  in  V.  29  Gesagte  nicht  ein 
Vorzeichen  der  Parusie  zu  nennen,  vielmehr  nur  die  Kehrseite  derselben.  Das  ei-d-icog  in  V.  29 
beherrscht  nämlich  nicht  nur  den  gleich  darauf  folgenden  Satz,  sondern  ist  vor  allem  auf  V.  30 
abgezweckt.  Für  diesen  Vers  ist  der  29.  nur  die  Substruktion.  Die  natürliche  Welt  bricht  zu- 
sammen und  eine  höhere  thut  sich  auf.  Das  Zusammenkrachen  der  Gestirnwelt  ist  also  nicht 
ein  besonderes  Moment  neben  der  Parusie,  sondern  beides  ist  gleichzeitig.  Man  mufs  sich  nur 
in  dem  Verständnis  der  beiden  ersten  Evangelien  nicht  durch  Lukas  beirren  lassen.  Bei  diesem 
nämlich  ist  an  die  Stelle  des  Aufhörens  der  jetzigen  Ordnung  der  Gestirnwelt  etwas  viel  Gerin- 
geres getreten,  die  Beschreibung  von  Zeichen  am  Himmel,  welche  die  Menschen  in  Furcht  setzen 
vor  dem,  was  dann  weiter  kommen  wird.  Hier  haben  wir  also  wirklich  eine  Vorstufe  der 
Parusie,  wir  sind  sozusagen  noch  eine  Etappe  früher  als  bei  Matthäus  und  Markus.  Dies  hängt 
damit  zusammen,  dafs  Lukas  die  grofse  Trübsal,  wie  wir  sehen  werden,  wesentlich  herabgemin- 
dert hat,  also  diese  furchtbaren  Erscheinungen  am  Himmel  gewissermafsen  erst  an  ihre  Stelle 
treten.  In  dem  allen  haben  wir  also  ein  wirkliches  Vorzeichen  der  Parusie,  in  dem  Sinn,  dafs 
daran  ihr  Eintreten  unverkennbar  zu  merken  imd  mit  Sicherheit  daraus  zu  entnehmen  wäre, 
nicht  gefunden.  Ein  solches  würden  wir  nun  freilich  bei  Matthäus  haben,  wenn  der  Ausdruck 
oi^uCiov  vor  i'toi-  Tov  chd-QOj/cov  V.  30  von  einem  den  Menschensohn  ankündigenden  Zeichen  zu 
verstehen  wäre.     Das  scheint  mir  aber  irrig  zu  sein.     Ich  will  bei  Seite  lassen,  dafs  ein  solches 
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Zeichen  im  Widerspruch  stände  mit  allem,  was  sonst  von  dem  total  überraschenden  Charakter 
der  Parusie  gesagt  wird.  Man  kann  auch  hier  nicht  beides  in  Einklang  bringen,  indem  man 
sagt,  die  Gläubigen  allein  Avürden  diefs  Zeichen  des  Meuschensohnes  sehen;  denn  die  Wirkung 
desselben  soll  eine  ganz  allgemeine  sein  {a'i  (fvlal  ifjs  yfjg).  Vor  allem  aber  würde  ein  Zeichen, 
von  dem  nicht  gesagt  wird,  worin  es  besteht,  gar  kein  Zeichen  sein.  Der  Genetiv  kann  nur 
appositiv  gefal'st  werden:  das  in  dem  Menschensohn  bestehende  Zeichen.  Im  klassischen  Grie- 
chisch ist  allerdings  dieser  Genetiv  meist  nur  in  der  Poesie  üblich,  in  der  Prosa  selten  und  nur 
in  gewissen  Verbindungen  gebräuchlich  (Kühner  2,  P  226d);  aber  im  Neuen  Testament  ist  er 
unstreitig  häufiger  (Winer  7.  Auflage  §  59,  8)  und  namentlich  bei  atji-iElov  zweimal  unbestreit- 
bar angewandt;  Act. 4. 22  arji.t.  läaeiog,  das  in  der  Heilung  des  Kranken  bestehende  Zeichen,  und 
Eöm.  4. 11  arj^t.  iTeQiiof.if]g,  das  in  der  Beschneidung  bestehende  Zeichen.  Gegen  diese  Auffassung 
wird  geltend  gemacht,  dafs  dann  die  Erscheinung  Christi  von  Matthäus  zweimal  erwähnt  wäre: 
(favrjasTai  zb  atj/AEiov  zov  v'iod  tov  dv&QcoTTov  iv  ovQaviii  .  .  /.cd  otf'oviai  xbv  v'iöv  (q"/u(.iEvov  y.xX. 
Aber  das  ist  ein  Irrtum:  die  Ijeiden  Aussagen  sind  nicht  identisch.  Zuerst  wird  gesagt,  dafs  der 
Meuschensohn  am  Hinnnel,  also  oben,  erscheint  und  diese  Erscheinung  allgemeinen  Schrecken 
hervorruft,  sodann,  dafs  er  vom  Himmel  herunterkommt.  Der  Fortschritt  des  Gedankens  liegt 
also  in  dem  Übergang  von  (pavipeiuL  iv  ougavoi  zu  oipovzca  tQxöi-tevov  seil.  £§  ouQavov.  Somit 
ist  nicht  von  einem  Zeichen  für  das  Kommen  des  Menschensohnes  die  Rede,  sondern  sein  Kom- 
men ist  das  Zeichen,  nämlich  für  den  Eintritt  der  avi'reXeia  tov  alwi'og.  In  der  eben  gegebenen 
Darlegung  haben  wir  allerdings  vorausgesetzt,  dafs  diefs  Wort  des  Matthäus  authentisch  ist,  ob- 
wohl es  in  den  beiden  Seitenreferenten  fehlt.  Umgekehrt  hält  es  z.  B.  Holtzmann  für  einen 
Zusatz  des  Evangelisten,  der  aus  der  Jüngerfrage  V.  3  hervorgewachsen  sei.  Diese  Herleitung 
scheint  rpir  aber  jedenfalls  unrichtig  zu  sein.  Denn  erstens  enthält  ja  V.30,  man  mag  das  arjfieiov 
verstehen,  wie  man  will,  gar  keine  Antwort  auf  die  Jüngerfrage.  Fafst  man  das  atji.ie7ov  als  ein 
Zeichen  firr  die  Ankunft  Christi,  so  ist  gar  nicht  ausgesprochen,  worin  es  besteht,  also  der  Satz 
keine  Antwort  auf  die  Frage  zt.  zb  atji.tE7ov;  Versteht  man  aber  darunter  die  Erscheinung  Christi 
selbst,  so  ist  erst  recht  nicht  von  einem  ai/ftelov  zijg  oljg  iraQoi-aiag  die  Rede,  wie  es  die  Jünger- 
frage im  Auge  hatte.  Zweitens  ist  aber  die  Holtzmannsche  Herleitung  schon  darum  unrichtig, 
weil  doch  die  Jüngerfrage  bei  Matthäus,  wie  die  Vergleichung  der  andern  Evangelisten  zeigt,  von 
dem  Verfasser  selbst,  dem  die  Rede  schon  vorlag,  formuliert  ist.  Er  wird  die  Frage  also  nach 
dem  Inhalt  der  Antwort  gestaltet  haben,  nicht  aber  umgekehrt  die  Antwort  nach  der  erst  von 
ihm  gestalteten  Frage.  Der  ganze  Zusammenhang  des  Kapitels  zeigt,  dafs  der  erste  Evangelist 
—  freilich  irrtümlich  —  in  allem  bis  V.  31  Gesagten  nähere  und  fernere  Anzeichen  der  Parusie 
zu  haben  vermeinte;  er  hatte  also  gar  keine  Veranlassung,  noch  in  V.  30  ein  arjj.iELOv  einzu- 
schieben. Für  ihn  war  die  Jüngerfrage  auch  ohne  den  Satz  V.  30  schon  beantwortet.  Wü- 
haben  aber  noch  einen  positiven  Anhalt  für  die  Behauptung,  dafs  der  Satz  vom  Zeichen  des 
Menschensohnes  aus  der  vom  ersten  und  dritten  Evangelisten  gemeinsam  benutzten  Quelle  stammt. 
Das  'Mipovzai  Mt.  30  hat  sein  Analogen  in  den  Worten  Lc.  26:  aTCoipvypvziov  ävd-qwTzwv  dyzb 
(pößov.  Nun  sahen  wir,  dafs  Lucas  die  Aussage  seiner  Quelle  über  die  Ereignisse  am  Firma- 
ment umgestaltet  hat,  indem  er  sie,  die  sich  ursprünglich  auf  Vorgänge  bei  der  Parusie  bezogen, 
auf  Vorgänge  vor  derselben  deutete.  Dann  aber  mufs  es  als  sehr  wahrscheinlich  erscheinen ,  dafs 
wir  die  betreffenden  Sätze  bei  Matthäus  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  haben  und  die  Fortlas- 
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sung  des  atiiulov  bei  Lucas  mit  jener  Umgestaltung  des  Gedankens  durch  ilin  zusammenhängt; 
ferner  als  wahi-scheinlich ,  dafs  Markus,  der  ja  auch  den  dem  Matthäus  und  Lucas  gemeinsamen 
Gedanken  des  -/.öüviTai  ausgelassen  hat,  auch  den  Satz  vom  ar^ueiov  seinerseits  fortliefs,  wir  also 
bei  Matthäus  die  Quelle  am  vollständigsten  erhalten  finden. 

Mit  dem  allen  ist  bewiesen,  dafs  jenes  Tableau  einzelner  Vorzeichen  der  Parusie  erst 
aus  der  Uai-stellung  des  Matthäus  stammt,  während  ursprünglich  allen  einschlägigen  Worten  Jesu 
der  Gedanke  einer  Zeitbestimmung  der  Parusie  fehlt.  Diese  Betrachtung  niufs  nun  aber  noch 
ergänzt  und  verstärkt  werden  durch  die  Untersuchung,  welche  Bedeutung  denn  wirklich  jene 
einzelnen  in  unsem  Evangelien  zusammengestellten  Sätze  Jesu  gehabt  haben.  Da  ergiebt  sich, 
dafs  nirgends  Jesus  den  Zweck  hat,  irgendwelche  Ereignisse  der  Zukunft  in  sozusagen  historischem 
Interesse  voraus  zu  verkünden,  geschweige  eine  Übersicht  der  Zukunft  zu  geben,  sondern  dafs 
alles,  was  er  sagt,  im  Dienste  religiös -sittlicher  Mahnung  steht.  Dieselbe  läfst  sieh  wesentlich 
zusammenfassen  als  Mahnung  zur  Treue  gegen  den  Herrn  und  zur  inneren  Bereitschaft.  Eine 
solche  Treue  wird  für  die  Jünger  wesentlich  erschwert  werden  durch  die  schweren  Yersuchungen, 
welche  die  Folgezeit  mit  sich  bringen  wird.  Nicht  nur  in  der  jüdischen  Apokalyptik,  sondern 
schon  in  der  älteren  Prophetie  finden  wLr  durchgehend  die  Anschauung,  dafs  das  endliche  Heil 
aus  einer  Zeit  der  furchtbarsten  Xöte  und  gesteigertsten  Übel  hervorgehen  werde.  Dieser  Ge- 
danke behen-scht  auch  die  Gedanken  Jesu,  wie  die  Parallele  der  Endzeit  mit  den  Epochen  der 
Sintflut  und  der  Zerstörung  Sodoms  beweist,  in  denen  das  feindliche  Verderben  sich  auch  aufs 
äufserste  gesteigert  hat.  Es  hängt  das  eng  mit  jener  supranaturalen  Fassung  des  Gottesreiches 
zusammen,  welche  wir  als  grundlegend  bei  dem  Herrn  konstatierten.  Dasselbe  verwirklicht  sich 
nfcht  in  der  Form  eines  allmählichen  Prozesses,  so  dals  das  Böse  in  immer  höherem  Grade  von 
dem  Guten  resorbiert  wird,  sondern  das  Böse  wächst  sich  im  Gegenteil  bis  zum  höchsten  Gipfel 
aus,  um  dann  durch  ein  supranaturales  Gericht  beseitigt  zu  werden.  Dieses  grofse  Weltgesetz 
der  immer  zunehmenden  Macht  des  Bösen  und  des  Übels  bringt  nun  für  die  Jünger  Jesu  Ver- 
suchungen mancher  Art  mit  sich.  Unter  den  Leiden,  die  sie  zu  befahren  haben  werden,  stei- 
gert sich  begreiflicherweise  ihre  Sehnsucht  nach  Erlösung  davon,  und  diese  Sehnsucht  macht  sie 
geneigt,  den  Stimmen  zu  glauben,  welche  ihnen  das  Eintreten  der  Erlösungszeit  verkündigen. 
Das  ist  der  Gedanke  der  Stelle  Lc.  17. 22 ff.:  in  ihrer  Mühsal  begehren  die  Jünger  auch  nur  einen 
der  Tage  des  Herrn  zu  schauen.  Diese  Worte  sind  nicht  dahin  zu  verstehen,  als  ob  die  Voll- 
endung des  Gottesreiches  hier  als  ein  allmählicher  Prozefe  erschiene,  dessen  erstes  Stadium 
wenigstens  die  Jünger  erleben  möchten ;  dann  müfste  von  dem  ersten  dieser  Tage  oder  dem  An- 
brach derselben  die  Rede  sein.  Vielmehr  sind  die  Tage  des  Menschensohnes  der  Zustand  der 
Vollendung  in  seiner  ganzen  Ausdehnung.  Wie  der  Kranke  in  seinen  Schmerzen  sich  nur  einen 
einzigen  Tag  der  Gesundheit  wünscht,  so  die  Jünger  nur  einen  einzigen  Tag  der  di'äil't'Sii; ,  ;»ii 
dem  sie  die  Erquickung  der  Vollendungszeit  zu  schmecken  bekämen;  aber  selbst  dieser  Wunsch 
wird  ihnen  nicht  gewährt,  das  Leid  ihnen  nicht  abgenommen.  Damit  ist  hier  nicht  gemeint,  zu 
ihren  Lebzeiten  werde  die  Parusie  sicher  nicht  erfolgen.  Das  wäre  ganz  gegen  die  sonstigen 
Aussprüche  Jesu,  auch  wider  den  Sinn  der  vorangehenden  Worte,  die  nicht  von  dem  Eintritt 
der  Parusie,  sondern  von  einer  Art  von  Anticipation,  einer  aTraoytj  des  Vollendungszustandes, 
reden.  Vielmehr  wiU  Jesus  die  Seinen  nur  darauf  gefafst  machen,  dafs  sie  den  Leidenskelch  bis 
zur  Neige    austrinken  müssen.     Ihre  Sehnsucht  nach  einem  Tage,   wie  er  der  Vollendungszeit 
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eignen  wird,  ist  liier  nur  eingeführt  als  die  subjektive  Grundlage  für  die  eigentliche  Versuchung, 
die  an  sie  herantreten  wird,  dafs  sie  nämlich  denen  ihr  Ohr  leihen,  welche  ihnen  das  Dasein 
der  Vollendung  mit  einem  löov  dide  }}  tAel  einreden  möchten.  Glauben  sie  nämlich  solchen 
Stimmen,  so  wenden  sie  sich  damit  einem  Irrlichte  zu  und  sind  von  Christo  abgefallen.  Gegen 
diese  Versuchung  schützt  sie  der  Herr  durch  den  Nachweis,  dafs  jede  solche  Rede  von  vornherein 
irrig  sein  mufs;  denn  der  wirkliche  Eintritt  der  Erlösungszeit  wird  die  Evidenz  des  Blitzes  haben, 
der  gleichzeitig  das  ganze  Firmament  erhellt,  so  dafs  man  sein  Dasein  nicht  erst  durch  Andere 
zu  erfahren  braucht,  sondern  selbst  wahrnehmen  kann.  Was  diesen  Charakter  der  Evidenz,  der 
allgemeinen,  sich  selbst  unmittelbar  bezeugenden  Wahrheit  nicht  hat,  ist  also  von  vornherein  ein 
verhängnisvoller  Irrweg.  So  weist  also  diese  Stelle  auf  die  Gefahren  der  Ungeduld  hin,  die  des 
Leidens  überhoben  werden  möchte  und  darüber  der  Versuchung  verfällt,  einem  Äfterbilde  des 
Heils  zu  folgen. 

Aber  noch  eine  andere  sittliche  Gefahr  fafst  der  Herr  ins  Auge,  dafs  nämlich  die  Seinen 
selbst  sich  in  das  ungöttliche  Weltwesen  hineinziehen  lassen.  Indirekt  liegt  die  Warnung  davor 
schon  in  dem  Hinweis  auf  die  Zeiten  Noahs  und  Lots  vor:  Lc.  17. 26  ff.  Mt.  24.  3? ff.  Der  nächste 
Gesichtspunkt  dieser  Stelle  ist  freilich  die  völlig  unerwartete  Ankunft  des  Herrn;  niemand  hat  im 
voraus  eine  Ahnung  von  ihr.  Aber  andrerseits  soll  oftenbar  dargestellt  werden,  dafs  die  Ver- 
sunkenheit  in  die  Dinge  dieses  irdischen  Lebens,  in  das  Kaufen  und  Verkaufen,  Heiraten  und 
Geheiratetwerden,  die  Schuld  jeuer  Leute  gewesen  ist.  Bis  zum  letzten  Moment  kommt  kein 
Gedanke  an  ein  göttliches  Eingreifen  in  ihre  Seele;  sie  stellen  sich  an,  als  ob  es  ohne  Ende  so 
fortgehen  würde.  Eben  darum  sind  sie  unbereitet  auf  das  Ende,  und  wenn  es  kommt,  ist  es  für 
sie  das  Gericht.    So  ist  also  indirekt  diese  Stelle  eine  Warnung  vor  dem  irdischen  Sinn  der  Welt. 

Viel  direkter  bildet  eine  solche  Warnung  vor  Beteiligung  an  dem  gottlosen  Weltwesen 
und  die  Mahnung  zur  Treue  in  den  höchsten  Anfechtungen  den  Inhalt  des  Abschnittes  vom 
ßdilvy!.ia  iqtjMoauog  Mc.  13.  uff.  Mt.  24.  is  ff.  Wir  sahen  schon,  dafs  derselbe  nicht  von 
einer  politischen,  sondern  einer  religiösen  Katastrophe  redet,  daher  auch  niciit  Mittel  zur  Erret- 
tung des  leiblichen  Lebens  empfiehlt,  sondern  vor  ethischen  Gefahren  warnen  will.  Dafs  es 
sich  um  solche  handelt,  folgt  zunächst  aus  der  Vergleichung  Mc.  15  — 16  mit  Lc.  17.31-32.  Der 
bei  Matthäus  und  Marcus  fehlende  Zusatz  (.ivi^i.iovEveTe  Tfjs  yvvar/Mii  ytwv  in  letzterer  Stelle  soll, 
wie  sowohl  aus  Lc.  33  wie  aus  der  Anwendung  auf  die  Parusie  hervorgeht,  nicht  nur  die 
Langsamkeit  der  Flucht  als  verhängnisvoll  darstellen,  sondern  auch  den  Grund  dieser  Langsam- 
keit angeben:  er  liegt  in  dem  Hängen  an  der  alten  Heimat  mit  ihren  Gütern.  Es  ist  also  keine 
Mahnung,  das  physische  Leben  um  jeden  Preis  zu  retten,  sondern  eine  Warnung  vor  dem 
irdischen  Sinn,  der  zum  Verderben  führt.  Dieselbe  ethische  Abzweckung  des  Abschnittes  geht 
aus  Mc.  20,  Mt.  22  hervor.  Das  ovv.  üv  tawd-tj  rcäaa  occq^  kann  sieh  nicht  auf  den  leiblichen 
Tod  beziehen.  Es  wurde  schon  bemerkt,  dafs,  wenn  es  sich  darum  handelte,  ja  gerade  die  Aus- 
erwählten und  Frommen  durch  Befolgung  der  Mahnung  Christi  gerettet  sein  würden,  also  von 
einem  ov'a.  av  soM&y  n&aa  o&qB.  nicht  die  Rede  sein  könnte.  Man  kann  den  letzteren  Ausdruck 
auch  nicht  auf  die  trotz  der  Mahnung  Christi  in  Jerusalem  Gebliebenen  beschränken,  von  denen 
auch  noch  etliche  durch  Verkürzung  der  Zeit  der  Verfolgung  gerettet  würden;  denn  dann  würde 
dieser  Zusatz  nur  die  Dringlichkeit  der  Fluehtmahnung  abschwächen  können:  die  Jünger  könn- 
ten sich  auf  diese  Verkürzung  der  Drangsalszeit  verlassen  und  die  Fluehtmahnung  in  den  Wind 
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schlagen.  Dazu  kommt  nun  aber,  dafs  im  Munde  Jesu  aw^ea&ai  nur  von  der  sittlich-religiösen 
Rettung  vorkommt.  Das  ist  bei  allen  anderen  Stellen  von  selbst  klar;  aber  auch  bei  der  ein- 
zigen scheinbaren  Ausnahme,  wo  Jesus  dem  blutflüssigen  Weibe  sagt,  ihr  Glaube  habe  sie  geret- 
tet (Mc.  5.  31.  Mt.  9.  22.  Lc.  8.  «),  zeigt  die  Einführung  des  religiösen  Begriffs  nlaTtg,  dafs 
Jesus  in  der  leiblichen  Heilung  zugleich  ein  höheres  Heil  gegeben  sieht.  Setzt  man  diesen 
religiösen  BegrifP  des  aio'lea&ai  auch  an  un.serer  Stelle  ein,  so  wird  dieselbe  ganz  durchsichtig. 
Die  Anfechtung  durch  die  Gottlosigkeit  der  Welt  wird  so  grofs,  dafs,  wie  es  nachher  in  etwas 
anderem  Zusammenhange  heifst,  auch  die  Auserwählten  Gefahr  laufen,  verfühii  zu  werden  und 
ihr  Heil  zu  verlieren;  da  nun  die  Gottlosen  natürUch  verloren  gehen,  so  ist  in  der  That  Gefahr 
vorhanden,  dals  im  strengsten  Sinne  des  Wortes  niemand  gerettet  wird.  Die  religiös -ethische 
Beziehung  des  Absatzes  ist  auch  von  Pfleiderer  namentlich  in  seiner  neusten  Darstellung  des 
Inhaltes  dieser  Stelle  {Urchristentum  403  ff.)  richtig  erkannt,  indem  er  das  ßdthvyua  auf  die 
AufsteUung  von  Kaiserbildem  als  Gegenständen  der  Anbetung  im  Tempel  bezieht  und  den  gan- 
zen Abschnitt  als  Reflex  der  Aufregung  ansieht,  welche  der  dabin  gehende  Versuch  des  Caligula 
unter  den  Juden  hervorgerufen  hatte.  Damit  wäre  allerdings  die  Authentie  der  Stelle  fallen  gelas- 
sen und  ihre  spätere  Entstehung  bewiesen.  Ich  glaube  aber,  dafs  diese  Annahme  nicht  nur 
nicht  nötig  ist,  sondern  der  Absatz  nur  verständlich  wird,  wenn  man  ihn  auf  autlien tische  Worte 
Jesu  zurückfühlt.  Denn  ist  unsere  Beobachtung  richtig,  dafs  alle  hier  gegebenen  Mahnungen 
rein  ethisch  orientiert  sind,  so  stimmt  das  so  genau  mit  der  Eigenart  der  Reden  Jesu  und  liegt 
so  weit  ab  von  der  äufserlichen  Art  der  gesamten  Apokalyptik  jener  Zeit,  dafs  mir  darin  ein 
Beweis  für  die  Authentie  der  hier  zu  Grunde  liegenden  Rede  zu  liegen  scheint.  Dieselbe  beruht 
auf  derselben  freien,  geistigen  Verwendung  der  alttestamentlichen  Prophetie,  wie  wir  sie  sonst 
bei  Jesus  gewohnt  sind.  Wü-  sahen,  dafs  schon  seine  Deutung  des  Elias  bei  Maleachi  beweist, 
wie  Jesus  nicht  den  Buchstaben,  sondern  nur  die  Idee  einer  prophetischen  Stelle  ins  Auge  fafste. 
Wir  sahen  ferner,  dals  er  nur  bei  einer  solchen  innerlichen  Auffassung  der  Weissagung  sich 
überhaupt  für  den  geweissagten  Messias  halten  konnte.  So  ist  ihm  auch  der  Verwüstungsgreuel 
bei  Daniel  nur  eine  Weissagung  gewesen,  dafs  eine  gewaltige  Macht  des  Bösen  am  Ende  dieses 
Äons  einen  scheinbai-en  Triumph  feiern  werde,  dafe  die  Bedrängnis  durch  Antiochus  sich  in 
umfassenderer  Weise  wiederholen  müsse.  Aber  er  hat  das  nicht  einfach  aus  dem  Buchstaben 
des  Alten  Testamentes  übernommen  und  äufserlich -gelernt,  sondern  er  fand  den  ihm  sonst  fest 
stehenden  Grundsatz  von  der  notwendigen  Ausbildung  des  Bösen  bis  zu  seinem  Gipfel  in  jener 
Stelle  bestätigt  und  hat  den  Ausdruck  des  ßdiKiyua  igt^uioaeois  in  ähnlicher  Weise  als  zusam- 
menfassende Bezeichnung  dafür  gebraucht,  wie  er  das  Psalmwort  vom  Sitzen  zur  Rechten  Got- 
tes als  Emblem  für  seine  überweltliche  Herrlichkeit  gebrauchte.  Ob  sich  diese  Macht  des  Bösen 
in  einem  Herrscher  nach  Art  des  Antiochus  zusammenfassen,  ob  der  Verwüstungsgreuel  die 
Form  eines  Götzenaltars  oder  Götzenbildes  haben,  ob  das  Aufhören  des  -■■an  sich  buchstäblich 
wiederholen  werde,  davon  steht  weder  etwas  hier,  noch  ist  nach  allen  Analogieen  überhaupt 
vorauszusetzen,  dals  Jesus  sich  solche  Fragen  vorgelegt  hat.  Wie  bei  seineu  Gleichnisreden 
ihm  alles  auf  die  einheitliche  Pointe  ankommt,  der  gegenüber  alles  andere  nur  ausmalende  Staf- 
fage ist,  so  hat  er  auch  bei  prophetischen  Weissagimgen  nur-  einen  Punkt  ins  Auge  gefafst, 
ohne  sich  weiter  um  die  Form  der  Detailaiisführung  zu  küjumem.  Der  Gedanke  des  Abschnit- 
tes ist  also  einfach  der:    „Es  wird  zu  einer  so  furchtbaren  Feindschaft  gegen   das  Gottesreich 
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und  die  fromme  Gemeinde  kommen,  wie  Daniel  vorausgesagt  hat".  Und  für  diesen  Fall  giebt 
er  seinen  Jüngern  Warnung  und  Trost.  Die  Warnung  geht  dahin,  dafs  sie  nicht  etwa  durch 
irdische  Rücksichten,  durch  das  Hangen  an  irdischen  Gütern  in  die  Macht  des  Bösen  sich  ver- 
stricken lassen  sollen.  Yielmehr  gilt  es  rücksichtslose  Verleugnung  aller  Lebensgüter,  um  das 
ewige  Heil  zu  gewinnen.  Die  Eückkehr  vom  Dache  ins  Haus,  um  seine  Habe  zu  retten,  kommt 
also  nicht  in  Betracht  als  Mahnung  zur  Wahrung  des  irdischen  Lebens,  sondern,  wie  bei  Lots 
Weib,  als  Zeichen  eines  Haftens  an  den  irdischen  Gütern,  welches  für-  das  Heil  verhängnisvoll 
werden  mufs.  Die  Worte  sind  ebenso  individualisierend  und  gleichnishaft  gemeint,  wie  in 
anderm  Zusammenhang  die  Mahnungen  zum  Ausreifsen  des  Auges  und  zum  Abhauen  der  Hand. 
Die  Flucht  ist  nur  als  Mittel  gedacht,  sich  der  Beteiligung  an  dem  widergöttlichen  Greuel  um 
jeden  Preis  zu  entziehen.  Aber  die  Feindschaft  wird  so  grofs  sein  und  die  Verfolgung  so 
gewaltig,  dafs  selbst  die  Frommen  in  Versuchung  kommen  zu  erliegen.  Dem  entspricht  nun 
der  Trost,  dafs  Gott  die  Tage  der  Bedrängnis  von  vornherein  so  kurz  bemessen  hat,  dafs  die 
Auserwählten  nicht  zum  Aiifsersten  gebracht  werden,  sondern,  ehe  es  dahin  kommt,  Gott  selbst 
durch  unmittelbares  Eingreifen  sie  aus  der  Bedrängnis  erretten  wird.  Es  will  beachtet  sein, 
dafs  Mt.  29  —  30  die  unmittelbare  Fortsetzung  des  Wortes  von  der  Verkiü-zung  der  Tage  ist. 
Letztere  tritt  eben  dadurch  ein,  dafs  Gott  der  irdischen  Welt  überhaupt  ein  Ende  macht  —  das 
Zusammenbrechen  des  Firmaments  —  und  durch  die  Erscheinung  Christi  der  himmlische  Äon 
anbricht.  Mag  sein,  dafs  erst  Matthäus  das  edd^kos  hinzugesetzt  hat;  der  Sinn  der  Stelle  ist 
aber  auch  ohne  dasselbe  ganz  der  gleiche:  das  ti-östliche  Eingreifen  Gottes  zu  Gunsten  seiner 
Auserwählten.  Ferner  will  beachtet  sein,  dafs  auch  in  der  Schilderung  der  Parusie  nicht  von 
der  Bestrafung  des  Bösen  die  Rede  ist,  sondern  nur  von  der  Heimführung  der  Auserwählten. 
Der  ganze  Abschnitt  ist  eben  nur  im  Interesse  dieser  Auserwählten  gesprochen  und  soU  ihnen 
und  ihnen  allein  Mahnung  und  Trost  gewähren.  Xicht  ein  Zukunftsbild  soll  gegeben  werden, 
sondern  eine  Pariinese.  Hierher  wird  auch  dem  Sinne  nach  Lc.  28  gehören:  aQyouivwv  de  lov- 
Tiüv  yiveöd-ai,  dvaxvil'are  y.cd  Sjxäqave  tag.  -/.ECfaXäg  vfiüv,  dtdri  iy/iZei  i)  d/rolvTQOJOig  iiudv. 
Die  schreckliche  Drangsalszeit  soll  die  Jünger  nicht  entmutigen,  sondern  sie  sollen  sich  an  der 
Gewifsheit  stärken,  dafs  je  gröfser  die  Not  ist,  desto  näher  die  Hilfe.  Der  Jünger  Jesu  soll 
verstehen,  über  das  Dunkel  des  Augenblicks  sich  zu  erheben,  und  selbst  in  der  gröfsten  Not, 
wo  die  Wasser  bis  au  die  Seele  gehen,  mit  dem  Auge  des  Glaubens  nur  ein  Anzeichen  der 
bevorstehenden  göttlichen  Hilfe  zu  erblicken.  So  ist  klar  geworden,  was  wir  im  voraus  ausspra- 
chen, dafs  dieser  Abschnitt,  der  in  der  That  von  Ereignissen  redet,  die  der  Parusie  unmittelbar 
vorausgehen  werden,  doch  nicht  unter  dem  Gesichtspunkt  einer  Beschreibung  der  Vorzeichen 
der  Parusie  steht.  Nicht  die  Frage  interessiert  Jesum  hier:  „was  mufs  geschehen,  damit  die 
Parusie  kommen  kann?",  sondern  nur  die  Frage,  vne  seine  Jünger  4«  der  Zeit  der  furchtbarsten 
Not  den  nötigen  Mut  und  die  erforderliche  Treue  bewahren  können,  nämlich  eben  durch  den 
Glauben,  dafs  aus  der  höchsten  Not  Gottes  Eingreifen  sie  erretten  werde.  So  haben  wir  iu 
diesem  Abschnitt  einen  durchaus  einheitlichen,  der  ganzen  Art  Jesu  völlig  homogenen  Gedan- 
ken, keine  Prädiktion  äufserer  Ereignisse,  keine  Ratschläge  für  äufsere  Sicherung,  sondern  rein 
ethisch  gemeinte  Erörterungen  für  die  Zeit  der  höchsten  Versuchung.  Diese  Einheitlichkeit  des 
Gedankens  und  seine  Übereinstimmung  mit  der  gesamten  Verkündigung  Jesu  ist  nun  freilich 
noch  kein   Beweis,    dafs  die  hier  aufbewahrten  Worte  Jesu  ursprünglich  hintereinander  gespro- 
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eheii  sind;  im  Gegenteil  entscheidet  der  Umstand  dagegen,  dafs  Lc.  17.  3i  ff.  die  Verse  Mc.  15  — 16 
in  ganz  anderm  ZusammenLiange  stehen.  Es  begreift  sich  aber  aus  dem  Gesagten  auch  leicht,  dafs 
der  Ausdruck  ßdilvyi.ia  iQyi.uüaetog  von  den  ersten  Cliristen  statt  auf  eine  innere  Verwüstung 
religiöser  Art  auf  eine  äufsere  politischer  Art  bezogen  werden  konnte,  dafs  man  die  Mahnung 
zur  Flucht  in  einem  ähnlichen  Mifsverstiindnis  als  rein  äufseren  Ratschlag  betrachtete,  wie  die 
Jünger  in  Gethsemane  die  Mahnung  ein  Schwert  zu  kaufen  buchstäblich  auffafsten.  So  bezog 
man  das  Ganze  auf  die  Zerstörung  Jerusalems,  von  der  Jesus  ja  bei  andern  Gelegenheiten  gere- 
det hatte,  und  bei  Lucas  ist  die  ursprünglich  ethische  Abz weckung  des  Abschnitts  so  vollständig 
verloren  gegangen,  dafs,  wenn  man  nur  sein  Evangelium  hätte,  es  gar  nicht  mehr  möglich  wäre, 
sie  zu  erkennen.  Ich  halte  es  für  sehr  möglich,  dafs  das  über  die  Schwangern  und  Säugenden, 
ebenso  das  über  die  Flucht  im  "Winter  und  am  Sabbat  Gesagte  ursprünglich  einem  andern  Zusam- 
menhang angehört  hat,  der  wirklich  von  der  jüdischen  Katastrophe  handelte.  Wenigstens  giebt 
es  zu  denken,  dafs  bei  Lc.  23.  29  ein  Satz,  der  an  die  ersteren  Worte  sehr  entschieden  anklingt, 
unzweifelhaft  sich  auf  die  Zerstörung  Jerusalems  bezieht.  Dann  ist  ferner  möglich,  dafs  auch 
die  Worte  0«  av  t!J  'lovdala  erst  der  Bearbeitung  der  Evangelisten,  beziehentlich  der  Tradition, 
auf  welcher  sie  fufsen,  angehören;  sieht  man  nämlich  von  diesen  Worten  ab,  so  enthält  der 
Abschnitt  nirgends  eine  Beziehung  auf  geographische  Verhältnisse  und  das  iräaa  öccq^  weist  auf 
einen  allgemeinen  Gesichtskreis  hin,  ja  auch  der  allgemeine  Ausdruck  des  Marcus,  dafs  das 
ßdtXvyf.ia  stehen  werde,  07cov  ov  öel,  möchte  ursprünglicher  sein  als  der  des  Matthäus,  der  offen- 
bar den  Tempel  im  Auge  hat.  Sind  diese  Vermutungen  richtig,  so  würde  erst  recht  erhellen, 
wie  wenig  in  der  ursprünglichen  Rede  Jesu  Irgendwie  eine  Prädiktion  äufserer  Ereignisse  gege- 
ben war,  sondern  nur  eine  an  alttestamentUche  Worte  angelehnte  Schilderung  des  äufsersten 
Verderbens  der  Endzeit  und  der  vollendeten  Feindschaft  gegen  die  Jünger  Jesu.  Auf  eine 
[•'rage  v.vqie^  nov\  würde  Jesus  wahrscheinlich  hier  ebenso  abweisend  und  verallgemeinernd  geant- 
wortet haben  wie  Lc.  17.  37. 

Dafs  der  Absatz  Mt.  23  —  25.  Mc.  21  —  23  nicht  eine  Zeitbestimmung  für  die  Parusie  ent- 
hält, liegt  am  Tage,  ebenso  die  rein  religiöse  Abzweckimg  desselben,  welche  noch  zum  Über- 
flufs  durch  die  Schlufsworte  v^dg  öe  ßlejcexe  gewährleistet  wird.  Die  Verse  bilden  ein  Pendant 
zu  dem  vorangehenden  Abschnitt.  Dort  ist  das  Verderben  geschildert  als  von  einer  widergött- 
lichen Weltmacht  ausgehend,  die  der  Gemeinde  in  offenbarer  Feindschaft  gegenübersteht;  hier 
handelt  es  sich  um  eine  Versuchung  aus  Kreisen,  welche  auf  dem  Boden  göttlicher  Offenbarung 
zu  stehen  vorgeben,  il'evdüxqiaroi  sind  ebensolche  Menschen  wie  die,  welche  Mt.  24.  5  stiI  tiTj 
orof-iail  jxov  kommen  Uyovreg,  •  tycö  «t,ia  6  X^iazö^.  Aber  auch  hier  ist  es  falsch  die  Worte 
buchstäblich  zu  fassen,  als  ob  die  betreffenden  sich  für  Jesus  persönlich  ausgeben  wollten.  Der 
ihm  zukommende  Name,  der  Christusuame  wird  von  ihnen  usurpiert,  d.  h.  sie  geben  sich  als 
Inhaber  und  Vermittler  des  Heils  aus,  das  doch  in  Wahrheit  an  die  Pereon  Jesu  gebunden  ist; 
sie  bringen  also  ein  anderes  Heil,  das  eben  darum  kein  wahres  Heil  ist,  und  wer  ihnen  folgt, 
sagt  sich  damit  von  Christo  los.  Sie  bilden  die  höchste  Stufe  der  Pseudopropheten.  Der  Unter- 
schied ist,  dafs  die  letzteren  zwar  ihre  Lehre  als  göttliche  Wahrheit  ausgeben,  aber  nicht  gradezu 
ihre  Person  als  Inhaber  des  Heils  hinstellen.  Und  diese  falschen  Propheten  wissen  sich  durch 
Wunder  imd  Zeichen  zu  legitimieren,  und  grade  das  macht  sie  so  gefährlich,  dafs  selbst  die 
Auserwählten  sich  dadurch  stutzig  machen  lassen.     Wir  haben  also  schon  in  diesen  Aussprüchen 
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Jesu  die  Gi-undlage  für  die  beiden  Seiten  des  autichristiseheü  Wesens,  welche  in  der  Apoka- 
lypse als  das  Tier  aus  dem  Abgrund  und  der  Pseudopropliet  neben  einander  gestellt  und  im 
zweiten  Thessalonicherbriefe  in  die  eine  Gestalt  des  Sündenmensclien  zusammengezogen  werden, 
der  zugleich  die  Züge  des  Antiochus  und  des  Bileam  au  sich  trägt.  Ich  wüfste  aber  nicht, 
warum  diese  Gesichtspunkte  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts  und  nicht  schon 
bei  Jesu  selbst  möglich  sein  sollten. 

AVas  Jesus  von  der  Zeit  vor  der  Parusie  sagt,  hat,  wie  wir  gesehen  haben,  nie  den 
Zweck  liistorischer  Aufklärung  über  die  Zukunft,  sondern  stets  die  Absicht  sittlicher  Unterwei- 
sung, ist  W^arnung  und  Mahnung  zu  rechter  Treue.  Noch  viel  klarer  ist  dieser  Gesichtspunkt 
bei  den  Mahnungen  zur  steten  Bereitschaft  und  Wachsamkeit.  In  dem  Umstände,  dafs  man  die 
Zeit  der  Parusie  nicht  wissen  kann,  liegt  gegeben,  dafs  man  gleicher  Weise  mit  dem  Gedanken, 
sie  sei  nahe,  und  dem  entgegengesetzten,  sie  sei  nicht  nahe,  zu  rechnen  hat.  Die  retardieren- 
den Aussagen  Jesu  erfordern  ebensowenig  die  Erklärung,  dafs  sie  erst  aus  der  Erfahrung  von 
dem  Ausbleiben  der  Parusie  hervorgegangen  sind,  wie  die  "Voraussetzung,  dafs  Jesus  mit  einer 
längeren  Epoche  bis  zur  Wiederkehr  gerechnet  habe.  Grade  die  Unmöglichkeit  die  Zeit  zu 
bestimmen  hat  zur  Konsequenz,  dafs  man  beide  Möglichkeiten  jederzeit  ins  Auge  fafst.  So  haben 
denn  alle  Worte  Jesu  über  die  Wachsamkeit  der  Jünger  nicht  die  Sicherheit  zur  Voraussetzung, 
dafs  er  bald  komme,  sondern  im  Gegenteil  werden  sie  stets  damit  begründet,  sie  könnten  nicht 
wissen,  ob  er  nicht  bald  komme.  Höchst  bezeichnend  ist  nach  dieser  Seite  das  Gleichnis  von 
den  klugen  und  thörichten  Jungfrauen:  auch  die  klugen  schlafen,  so  dafs  sie  von  der  Wieder- 
kunft überrascht  werden;  der  Unterschied  ist  nur,  dafs  die  einen  darauf  gerüstet  sind,  die  ande- 
ren nicht. 

5.  Indefs  eine  Linntation  scheint  der  Satz,  dafs  der  Herr  unerwartet  kommen  werde, 
doch  zu  bedürfen.  Nämlich  wenigstens  den  terininus  ad  quem  scheint  Jesus  als  sicher  ange- 
sehen zu  haben,  nämlich  dafs  sein  Kommen  noch  innerhalb  eines  Menschenalters  eintreten  werde. 
Zwar  grade  das  Wort,  welches  diese  Voraussetzung  am  klarsten  auszusprechen  scheint,  Mc.  13.  3o 
Par.,  fäUt  für  uns  fort,  denn  es  bezieht  sich  nach  dem  Eesultat  unsrer  Untersuchung  gar  nicht 
auf  die  Parusie,  sondern  auf  die  judäische  Katastrophe,  insonders  die  Zerstörung  des  Tempels, 
und  ist  nur  von  den  Evangelisten  irrtümlich  auf  jene  bezogen.  Auch  das  Wort  Mt.  10.  23  schei- 
det für  uns  aus,  da  es  keine  direkte  Zeitangabe  enthält.  Aber  dreierlei  scheint  doch  als  unbe- 
dingt beweisend  übrig  zu  bleiben.  Erstens  einzelne  Stollen,  welche  das  Kommen  des  Menschen- 
sohnes als  von  den  damals  lebenden  erfahrbar  voraussetzen,  so  Mt.  26.  64:  an'  IIqii  otliea^e 
xad-t'jfiEvov^  und  Mt.  16.  28:  eiaiv  rweg  tlZv  iböe  fonöiiov,  oiiiveg  ov  /.ii)  yttaiüviai  d-amcov,  i-'iog 
UV  l'dwaiv  TÖv  v'idv  toB  dvd-qwrcov  aQy6f.ievov.  Zweitens  der  Umstand,  dafs  alles  von  der  Parusie 
und  den  ihr  voraufgehenden  Ereignissen  Gesagte  stets  in  der  zweiteurPerson  Pluralis  sich  bewegt, 
so  dafs  also  die  Voraussetzung  ist,  die  Angeredeten  würden  es  erleben,  und  auch  nicht  an  einer 
einzigen  Stelle  mit  der  Möglichkeit  gerechnet  wird,  dafs  sie  alle  vorher  sterben  würden.  Drit- 
tens die  allgemeine  Erwartung  des  apostolischen  Zeitalters  von  der  Nähe  der  Parusie,  welche 
doch  auf  dahin  gehende  Worte  Jesu  zurückgehen  mufs.  Es  ist  daher  durchaus  begreiflich,  dafs 
man  es  für  völlig  sicher  ansieht,  Jesus  habe  seine  Parusie  bestimmt  in  kurz  bemessener  Frist 
vorausgesagt,  und  jeden  Versuch  das  zu  leugnen  sich  niu-  aus  dogmatischer  Voreingenommenheit, 
aus    dem  Widerstreben  Jesu   einen   offenbaren  Irrtum  zuzuschreiben,    erklären  kann.      Dennoch 


Dritter  Abschnitt:  Der  Inhalt  der  Zukunftsreden  Jesu.  89 

scheint  mir  die  Sache  gar  nicht  so  einfacli  zu  liegen.  Wenn  Je.-;us  wirklich  mit  Bestimmtheit 
einen  terminus  ad  quem  vorausgesetzt  hat,  so  stehe  ich  vor  einem  mir  völlig  unlösbaren  psycho- 
logischen Rätsel.  Grade  wenn  anderweitig  mindestens  ebenso  fessteht,  dafs  er  seine  Unwissen- 
heit über  den  Termin  der  Parusie  bekannt  hat,  —  und  es  ist  doch  wohl  allgemein  zugestanden, 
dafs  diefs  Wort  das  Echteste  von  allem  Echten  ist,  weil  sicher  die  Gemeinde  ihrem  Herrn  solche 
Unwissenheit  nimmermehr  angedichtet  hätte,  —  wie  konnte  er  wissen  oder  zu  wissen  meinen, 
die  Frist  werde  sich  gewifs  nicht  auf  mehi'  als  eine  Generation  erstrecken?  Ist  die  Zeit  des 
Weltendes  lediglich  von  dem  verborgenen  Rat  Gottes  abhängig,  wer  konnte  dann  sagen,  dais 
dieser  Gottesrat  nicht  noch  zwei  oder  mehr  Menschenalter  verstreichen  lassen  wollte?  Die  Fest- 
setzung eines  Menschenalters  als  Termin  würde  eine  grofse  Inkonsequenz  gewesen  sein.  Diese 
aber  wäre  bei  Jesu  um  so  unbegreiflicher,  da  sie  mit  einem  der  markantesten  Züge  seines 
Wesens  in  schneidendem  Widerspruch  stehen  würde,  nämlich  dem,  was  ich  als  die  keusche 
Zurückhaltung  Jesu  bezeichnet  habe.  Wir  finden  nämlich  durchgehend,  dafs  Jesus  mit  seinen 
Gedanken  sich  auf  das  unbedingt  Sichere  beschränkt.  Er  denkt  einen  Gedanken  nur,  wenn  die 
Verhältnisse  oder  Umstände  direkt  auf  ihn  führen ,  die  gegebenen  Voraussetzungen  ihn  unbedingt 
nötig  machen,  so  dafs  er  ihm  wie  eine  reife  Frucht  in  den  Schofs  fällt.  Daher  finden  wir  bei 
ihm  nie  ein  sich  Ergehen  in  Möglichkeiten  oder  Eventualitäten,  nie  ein  sich  Bewegen  oder 
Abmühen  mit  Problemen.  Darum  bleibt  ihm  alles  Schwanken  und  alle  Täuschung  erspart. 
Diese  seine  Eigenart  ist  ein  sehr  wesentlicher  Zug  in  dem  Bilde  seiner  sittlichen  Vollkommen- 
heit, denn  sie  beruht  auf  der  unbedingtesten  Selbstzucht.  Was  er  auf  dem  Gebiet  des  äufseren 
Lebens  verlangt,  dafs  man  nicht  sorgen  soll,  das  hat  er  auch  auf  dem  des  Innern  Lebens  geübt: 
auch  da  hat  er  von  der  Hand  in  den  Mund  gelebt,  nur  gedacht,  was  unbedingt  gedacht  werden 
mufste,  aber  niemals  einen  Schritt  ins  Gebiet  des  nicht  in  sich  Gewissen  gethan.  Wie  er  nur 
gethan  hat,  Avas  sein  Beruf  unmittelbar  von  ihm  forderte,  aber  sich  jedes  Eingehens  auf  andere 
Gebiete  des  Lebens  enthielt,  so  hat  er  auch  nur  gedacht,  was  sein  Beruf  forderte.  Grade  um 
dieser  Selbstbeschränkung  und  Selbstzucht  willen  konnte  er  irrtumslos  sein.  Diese  Selbstbeschrän- 
kung  mufste  ihn  aber  am  allermeisten  vor  willkürlichen  und  möglicherweise  irrigen  Festsetzungen 
und  Annahmen  auf  einem  Punct  bewahren,  wo  er  sich  klar  bewufst  war,  dafs  es  sich  um  etwas 
absolut  Unerklärbares  und  Verborgenes  handle.  Für  die  etwaige  Fixierung  des  terminus  ad 
quem  der  Parusie  fehlt  es  mir  daher  an  jedem  Vei-ständnis.  Diese  Schwierigkeit  pflegt  man 
damit  zu  lösen,  dafs  man  annimmt,  er  habe  seine  Parusie  mit  der  Zerstörung  Jerusalems  com- 
biniert,  und  da  er  die  Zeit  dieser  wirklich  gewufst  habe,  so  habe  er  gemeint  damit  auch  die 
Zeit  jener  wenigstens  luagefähr  bestimmen  zu  können.  Dieser  Ausweg  fällt  für  mich  fort,  da 
ich  bewiesen  zu  haben  glaube,  dafs  für  jene  Kombination  gar  kein  Anhalt  ist,  sie  lediglich  auf 
einem  Mifsverständnis  der  betreffenden  Worte  Jesu  beruht.     Das  Rätsel  bleibt  also  ungelöst. 

Unter  diesen  Umständen  wird  angezeigt  sein,  doch  noch  einmal  zu  untersuchen,  ob  denn 
wirklich  die  Voraussetzung  gewifs  ist,  dafs  Jesus  den  Termin  des  Endes  in  der  gewöhnlich  an- 
genommenen Weise  limitiert  hat,  umsomehr,  da  wir  die  dafür  angeführte  Hauptstelle  Mc.  13.  so 
nach  S.  26  schlechterdings  nicht  dafür  verwenden  dürfen.  Und  in  der  That  bieten,  wenn  man  einmal 
aufmerksam  geworden  ist,  sämtliche  Stellen,  welche  auf  den  ersten  Blick  die  relative  Nähe  der 
Parusie  vorauszusetzen  scheinen,  Anhaltspunkte  dar,  dafs  sie  so  nicht  gemeint  sind.  Was  zunächst 
den  Umstand   betrifft,    dafs  Jesus    nie   ausdrücklich  einen  längeren  Zeitraum  in  Betracht  zieht, 
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wohl  aber  stets  so  redet,  als  ob  die  Anwesenden  das,  wovon  er  spricht,  erleben  würden,  so  will 
doch  beachtet  sein,  dafs  er  nach  Mt.  16. 28  nicht  voraussetzt,  dafs  alle,  die  damals  lebten,  das 
Kommen  des  Menschensohnes  erleben  werden,  sondern  das  elaiv  ctreg  im  Gegenteil  den  Ein- 
druck macht,  dafs  es  sich  um  Ausnahmen  handelt.  Wenn  er  also  anderweitig  mit  einem  aOge- 
meinen  vfieig  redet  —  ihr  werdet  Krieg  und  Kriegsgerücht  erleben,  ihr  werdet  den  Götzengreuel 
sehen  — ,  so  darf  jedenfalls  die  zweite  Person  nicht  geprefst  werden.  Es  würde  also  als  möglich 
erscheinen,  dafs  Jesus  mit  der  zweiten  Person  überhaupt  seine  Jünger  meint,  ohne  grade  auf  die 
einzelnen  eben  vorhandenen  Personen  zu  reflectieren.  Dasselbe  wird  durch  einen  anderen  Umstand 
nahe  gelegt.  Wir  haben  ja  gar  nicht  vorauszusetzen,  dafs  bei  allen  Reden  Jesu  alle  Jünger  zugegen 
gewesen  sind;  bei  der  Frage  nach  dem  Wann  der  Zerstönmg  des  Tempels  sind  ja  nachMc.  13.  3 
z.  B.  nur  die  nächststehenden  Jünger  beteiligt.  Dann  aber  ist  wiederum  einleuchtend,  dafs  die 
angeredeten  Personen  nicht  als  die  eben  Anwesenden  gemeint  sind,  sondern  sie  nur  als  Vertreter 
der  Jüngerschaft  in  Betracht  kommen.  Schon  hieraus  ergiebt  sich,  dafs  aus  dem  L\uEig  nicht 
gefolgert  werden  darf,  dafs  Jesus  mit  Bestimmtheit  damit  gerechnet  hat,  dafs  die  Anwesenden 
das  von  ihm  Gesagte  persönlich  erleben;  er  kann  auch  ganz  im  allgemeinen  an  seine  Gemeinde 
gedacht  haben.  Dazu  kommt  aber  noch  eine  Überlegung.  Geht  man  davon  aus,  dafs  Jesus  sich 
bewufst  war,  die  Zeit  des  Endes  nicht  zu  kennen,  dafs  er  infolge  dessen  auch  diese  Frage  über- 
haupt nicht  zum  Gegenstand  seiner  Überlegung  gemacht,  sondern  sie  völlig  bei  Seite  gelassen  hat, 
so  erklärt  sich,  dafs  er  gerade  so  gesprochen  hat,  wie  es  berichtet  wird.  Er  giebt  Verhaltungs- 
mafsregeln,  AVarnungen,  Mahnungen  für  Umstände,  die  einmal  eintreten  werden,  sei  es  früher, 
sei  es  später.  Hätte  er  nun  gesagt,  diejenigen,  welche  das  erleben  werden,  sollen  so  oder  so 
sich  verhalten,  so  würde  er  damit  zu  einer  gewissen  Sicherheit  und  einem  Leichtsinn  verführt 
haben:  —  das  hat  noch  gewifs  lange  Zeit.  Eben  wenn  er  nichts  über  das  Wann  wufste,  mufste 
er  behufs  der  sittlichen  Erziehung  der  Jünger  immer  von  der  Voraussetzung  ausgehen,  dafs  auch 
sie  dieser  Mahnungen  etwa  bedürfen  würden.  Also  grade  unter  Zugrundelegung  seiner  Unbe- 
kanntschaft mit  den  Zeitverhältnissen  begreift  sich  die  Form  seiner  Worte;  weil  die  Zeit  gar 
kein  Moment  in  seinem  Denken  ist,  er  nur  an  die  Sache  und  ihre  ethische  Würdigung  denkt, 
fällt  es  ihm  nie  ein  zu  fragen,  ob  die  Anwesenden  das  noch  erleben  werden.  Weil  sie  gegen- 
wärtig sind,  richtet  sich  die  Eede  formell  an  sie.  Nicht  als  ob  Jesus  bewufst  unter  dem  if-ietg 
seine  künftige  Gemeinde  gedacht  hätte:  weil  für  ihn  die  Zeitfrage  gar  nicht  existiert,  redet  er 
ohne  jede  Reflexion  darauf,  so  dafs  die  Anrede  v^ieig  so  wenig  geeignet  ist  daraus  Konsequenzen 
zu  ziehen,  wie  aus  dem  Ausdruck  „das  Gesetz  Mosis"  zu  schliefsen  ist,  dafs  Jesus  jemals  die 
Frage,  ob  Moses  Autor  der  nach  ihm  genannten  Bücher  sei,  zum  Gegenstand  seiner  Überlegung 
gemacht  hat.  Ich  bin  fest  überzeugt,  dafs  wenn  die  Jünger  ihn  gefragt  hätten,  ob  sie  das 
bestimmt  erleben  würden,  was  Jesus  erörtert,  er  ihnen  in  dem  Siane  geantwortet  hätte:  richtet 
euch  darauf  ein  es  zu  erleben,  im  übrigen  hat  das  Gott  seiner  Weisheit  vorbehalten.  Es  begreift 
sich  aber,  dafs,  so  gut  wie  unsere  Exegese  aus  den  Worten  Jesu  geschlossen  hat,  er  habe  bestimmt 
mit  einem  demnächstigen  Eintritt  der  Parusie  gerechnet,  auch  die  ersten  Christen  seine  Worte 
so  auffafsten  und  ihre  dahin  gehende  Erwartung  dadurch  Nahrung  emi^fing. 

Anders  steht  es  nun  freilich  mit  den  beiden  bisher  zurückgestellten  Worten  Mt.  16.  28. 
26.  U4.  Hier  redet  Jesus  unzweideutig  von  dem  baldigen  Eintreten  seines  Kommens.  Aber  zu- 
nächst ist  zu  beachten,  dafs  es  nicht  angeht,  diese  beiden  Stellen  als  die  festen  Punkte  zu  behau- 
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dein,  wonach  alle  anderen  Aussagen  Jesu  zu  beurteilen  sind.  In  Bezug  auf  die  zweite  könnte 
m;m  erinnern,  dafs  doch  keiner  der  Jünger  bei  dem  Verhör  vor  Kajaphas  gewesen  ist,  also  die 
Genauigkeit  des  Wortlauts  weniger  verbürgt  ist  als  anderswo,  ferner  dafs  bei  Lucas  gerade  die 
hier  in  Betracht  kommenden  Worte  (a/r'  uqii  oij'sa'J^e)  f.QYfij.iEvov  ini  tlov  vecptXüv  rov  ovoavov 
fehlen,  wir  also  daraus  auf  ihre  spätere  Einschaltung  wenigstens  als  auf  eine  Möglichkeit  schlie- 
l'seu  könnten.  Und  in  Bezug  auf  die  erstere  Stelle  könnte  man  sich  darauf  berufen,  dafs  bei 
Mc.  und  Lc.  der  Ausdruck  l'iog  th  l'dtoaii'  rov  v'iöv  roc  dvd-QWjcov  iqyüfxevov  Iv  if^  ßaailei'u  aurov 
gleichfalls  fehlt  uud  durch  den  allgemeineren  Ydcoaif  i)]v  ßaaikelav  rov  d^eov  —  Mc.  mit  dem 
Zusatz  6j'  diväiiEi  —  ersetzt  ist.  Wenigstens  wer  sich  noch  zu  der  älteren  Ansicht  bekennt,  dafs 
das  erste  Evangelium  vor  der  Zerstörung  Jerusalems  verfafst  ist,  —  und  ich  thue  das  — ,  mufs 
mit  der  Möglichkeit  rechnen,  dafs  der  Verfasser  den  ursprünglichen  Ausdruck,  den  wir  bei  Mc. 
haben,  für  gleichbedeutend  mit  der  Parusie  gehalten  hat  und  daher  die  dafür  gewöhnliche  For- 
mel eingesetzt  hat.  Nun  halte  ich  diese  kritischen  Bedenken  allerdings  nicht  für  durchschlagend, 
aber  sie  zeigen  doch,  dafs  man  nicht  so  ohne  weiteres  diese  beiden  Stellen  als  das  sicher  Echte 
zum  Regulator  für  die  ganze  Stellung  Jesu  zur  Frage  nach  der  Zeit  des  Endes  machen  darf,  dafs 
es  nicht  ohne  Bedenken  ist,  daraufhin  Jesu  einen  bestimmten  terminus  ad  quem  für  das  Ende 
zuzuschreiben,  wogegen  doch  sehr  bedeutende  Gründe  sprechen.  Es  ist  also  durchaus  nicht  blofse 
Toreingenommenheit,  wenn  der  Versuch  gemacht  ist,  beide  Stellen  gar  nicht  aiif  das  Ende  des 
jetzigen  Aeons  zu  beziehen.  Der  Ausdruck  des  Kommens  des  Meuschensohnes,  sagt  mau,  sei  viel 
allgemeiner  zu  fassen,  er  bezeichne  nicht  ein  einmaliges  Ereignis,  sondern  einen  Procefs.  Niemand 
hat  das  in  ansprechenderer  Form  geltend  gemacht  als  Bey schlag  (N.  T. Theol.  1. 19ifF.).  Vielleicht, 
sagt  er,  habe  die  Idee  der  Wiederkunft  als  einer  von  seinem  Tode  anhebenden,  dann  von  Sieg 
zu  Sieg  fortschreitenden  Triumph -Rückkehr  Jesu  nicht  von  Anfang  an  in  voller  Klarheit  vor  der 
Seele  gestanden.  Zuerst  möge  sie  als  ein  jenseitiger,  zeitloser  Punkt,  als  eine  Thatsache  unfemer 
Zukunft  vor  seinem  Prophetenauge  gestanden  haben;  alhnählich  habe  sie  eine  gewisse  Entwick- 
lung gewonnen:  der  unbestimmte  Punkt  habe  sich  zur  Linie  ausgedehnt,  in  der  sich  ein  An- 
fangs-, ein  Endpunkt  und  etwas  in  der  Mitte  Liegendes  unterscheiden  lasse,  das  siegreiche  Her- 
vorgehen seines  Lebens  aus  dem  Tode  und  das  hieraus  folgende  Inslebentreten  seiner  Gemeinde, 
sein  Triumph  über  das  zusammenbrechende  Judentum  und  das  sich  Jesu  erschüefsende  Heiden- 
tum, endlich  die  Überwindung  aller  Mächte  des  Übels  und  des  Todes.  Alle  diese  Momente  seien 
unter  dem  Xamen  der  Parusie  befafst.  Von  dieser  Auffassung  aus  schwinden  allerdings  die  Schwierig- 
keiten der  beiden  uns  beschäftigenden  Stellen:  sie  beziehen  sich  nicht  auf  das  Ende  des  jetzigen 
Aeons,  sondern  auf  ein  vorläufiges  Kommen  des  Herrn.  Manches  spricht  für  diese  Erklärung. 
Es  ist  richtig,  dafs  der  Begrifi'  des  iQXE'^^cei-  nicht  immer  auf  die  Erscheinung  Christi  am  Ende 
der  Tage  sich  zu  beziehen  braucht.  Wo  er  von  der  ersten  Erscheinung  Christi  steht,  z.B.  Mt.  5. 17. 
9.13.  10. 3if.  11.19,  hat  er  einen  complexen  Charakter  und  bezeichnet  nicht  den  einzelnen  Act  des 
Einti-etens  Christi  in  die  Welt  oder  seines  öffentlichen  Auftretens,  sondern  seine  gesamte  Mission:  also 
könnte  er  auch,  wo  von  dem  Kommen  des  Verherrlichten  die  Rede  ist,  in  ähnlicher  complexer  Weise 
gemeint  sein.  Ferner  ist  in  der  Gleichnisrede  von  der  Treue  der  auf  ihren  Herrn  wartenden  Knechte, 
Lc.  12.  39  ff.  Mt.  24. 43  ff.  u.  ä.,  das  „Kommen"  des  Herrn  nicht  ohne  Weiteres  auf  die  Pai'usie 
im  gewöhnlichen  Sinne  zu  deuten,  vielmehr  gehört  es  niu-  der  Gleichnissprache  an:  im  BUde 
hat   der   Hausherr   sich   entfernt   und   die  Knechte   werden   bei   seiner  Rückkehr   belohnt  oder 
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bestraft.  Die  Ausdeutiuig  auf  die  Parusie  allegorisiert;  der  Grundgedanke  ist  nur,  dafs  die  Treue 
oder  Untreue  ihren  Lohn  findet,  ohne  dafs  man  dabei  direkt  an  die  Parusie  zu  denken  braucht. 
So  könnte  auch  anderswo  Jesus  von  seinem  „Kommen"  geredet  haben,  ohne  damit  das  Kom- 
men am  Ende  zu  meinen.  Endlich  ist  zu  beachten,  dafs  sein  Wort,  er  wolle  überall  sein,  wo 
zwei  oder  drei  auf  seineu  Xamen  sich  versammeln,  Mt.  18.  20,  den  Gedanken  eines  fortwährenden 
Kommens  involviert.  Denn  wenn  er,  der  Erhöhte,  zugleich  unter  und  bei  den  Seinen  weilen 
wiU,  so  läfst  sich  das  ebensowohl  als  ein  beständiges  Sein  bei  ihnen  (Mt.  28.  20)  wie  als  bestän- 
diges Kommen  zu  ihnen  fassen.  Somit  würde  die  Auffassung  seines  Kommens  als  eines  Proces- 
ses  durchaus  im  Eahmen  der  Gesamtanschauung  Jesu  liegen.  Dennoch  scheint  mir  diese  An- 
schauung noch  einer  Modifikation  und  näheren  Bestimmung  zu  bedüifen,  um  dem  exegetischen 
Thatbestand  zu  entsprechen.  Zunächst  dürfen  für  die  Vorstellung  von  einem  allmählichen  Procefs 
nicht  alle  von  Beyschlag  dafür  angezogenen  Stellen  verwandt  werden.  Nicht  das  Wort  Lc.  17.  22  von 
den  pluralischen  Tagen  des  Menschensohnes,  denn  wir  sahen  S.  83,  dass  damit  die  Tage  nach 
der  Parusie,  nicht  sie  vorbereitende  Tage  der  diesseitigen  Geschichte  gemeint  sind.  Xicht  das 
Wort  Mt.  10.  23  von  dem  Te/.eiv  der  Städte  Israels  vor  dem  Kommen  des  Menschensohnes,  denn 
wir  sahen  S.  78,  dafs  es  sich  nicht  auf  die  Zerstörung  Jerusalems  als  ein  vorläufiges  Kommen, 
sondern  auf  das  endgiltige  bei  der  Parusie  bezogen  hat.  Auch  nicht  direkt  das  Wort  Lc.  17.  37 
von  dem  Aas,  bei  dem  die  Geier  sich  sammeln,  denn  einmal  fehlt  darin  der  Begriff  des  tQxead-ai, 
andrerseits  ist  darin  —  wenigstens  zunächst  —  nicht  von  einem  oftraahgen  Gericht  die  Rede,  viel- 
mehr nur  von  einem  nicht  an  einen  Ort  oder  Fall  gebundenen,  sondern  universalen,  alle  Schuld 
strafenden  Gericht.  Endlich  auch  nicht  das  Wort  Mt.  24.  29  von  der  Verfinsterung  von  Sonne 
und  Mond  und  dem  Fallen  der  Sterne.  Wenn  Beyschlag  eine  Erfüllung  dieses  Spruches  darin 
findet,  dafs  alle  geistigen  Himmelslichter  vor  dem  Zeichen  des  Kreuzes  erblafst  sind,  dafs  Ge- 
danken, welche  fest  zu  stehen  schienen  wie  die  Sterne,  und  Ordnungen,  welche  Jahrhunderte 
hindui'ch  wie  Weltgesetze  die  Geschichtswelt  getragen  hatten,  ihre  Geltung  verloren  haben 
(a.  0.  198),  so  glaube  ich,  dafs  der  Gedanke  an  eine  solche  geistige  Welterneuerimg  den  Wor- 
ten wie  der  Meinung  Jesu  ganz  ferngelegen  hat  und  eine  modernisierende  Eintragung  ist.  Es 
bleiben  also  von  allen  von  ihm  für  seine  Auffassung  verwendeten  Stellen  nur  zwei  übrig,  näm- 
lich die  beiden  jetzt  in  Rede  stehenden  Mt.  16.  28.  26.  m.  Aber  auch  diejenigen  Thatsachen  der 
Geschichte,  welche  er  als  hervorragende  Momente  in  dem  Kommen  Jesu  bezeichnet,  scheinen 
mir  zum  Teil  mit  Unrecht  herangezogen  zu  sein.  Vorab  die  Osterthatsache.  Denn  die  Auf- 
erstehimg  Christi  läfst  sich  wohl  als  ein  Kommen  zum  Himmel,  aber  nimmermehr  als  ein  Kom- 
men vom  Himmel  bezeichnen.  Aber  auch  die  Zerstörung  Jerusalems  darf  nicht  hierher  gezogen 
werden,  denn  wir  haben  gesehen,  dafs  Jesus  an  keiner  Stelle  sie  unter  den  Gesichtspunkt  sei- 
nes „Kommens"  gestellt  hat,  und  wir  werden  demnächst  sehen,  warum  nicht.  So  bleibt  nach 
dieser  Seite  von  den  Momenten,  die  Beyschlag  anführt,  nur  die  Pfingstthatsache  übrig:  ob  und 
wiefern  sie  Jesus  als  sein  „Kommen"  wirklich  gedacht  hat,  wird  auch  demnächst  erhellen. 

Aber  bei  allen  Einschränkungen,  die  wir  machen  müssen,  bleibt  doch  an  dem  Gesichts- 
pimkt,  dafs  Jesus  mit  seinem  Kommen  nicht  nur  das  Kommen  am  Ende  der  Tage  gemeint  habe, 
etwas  Wahres,  und  zwar  eben  luu  der  beiden  Stellen  willen  Mt.  16.2s.  26.64.  Legen  wii- zunächst 
einmal  für-  die  Betrachtung  der  ersteren  Stelle  den  Text  des  Mc.  9. 1  zu  Grunde.  Ist  es  nötig, 
den  Ausdruck  ßaaileta   tov  d-eod  e).ijli&ila   h  dvrc'nia   auf  das  Weltende  zu  beziehen?      Wir 
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haben  im  vorigen  Abschnitt  gesehen,  dafs  Jesus  das  Gottesreich  unauflöslich  an  seine  Person 
gekettet  wcifs:  wo  er  ist,  ist  das  Gottesreich,  wo  dieses,  da  er.  Wenn  er  nun  aus  diesem 
Grunde  schon  während  seines  irdischen  Lebens  das  Gottesreich  als  vorhanden  ansehn  konnte, 
weil  in  seiner  Person  die  üborweltlichen  Güter,  welche  diefs  Reich  constituieren,  gegeben  und 
zum  Genufs  dargeboten  waren:  wie  sollte  er  denn  nicht  auch  die  Zeit  nach  seiner  Erhöhung 
als  ein  noch  mächtigeres  Kommen  des  Gottesreiehes  haben  bezeichnen  können?  An  einen 
Winterschlaf  seines  Reiches  nach  seinem  Scheiden  hat  er  doch  sicher  nicht  gedacht:  Beweis 
dessen  alle  Stellen,  welche  von  der  Aufgabe  der  Seinen  handeln,  seine  Botschaft  weiterzutragen. 
Haben  wir  weiter  gesehen,  dafs  er  sich  nach  seinem  Scheiden  als  den  König  des  Gottesreiches 
ansieht,  so  folgt  doch  schon  hieraus,  dafs  er  auch  eine  königliche  Thätigkeit  zu  üben  hat,  dafs 
mit  seiner  Erhöhung  er  eine  neue  Epoche  des  Gottesreiches  anbrechen  sieht.  Gegenüber  der 
damaligen  embryonalen  Gestalt  des  Gottesreiches  konnte  er  diese  Erstarkung  desselben  als  ein 
l'QX^o&ai  SV  dvväfXEi  darstellen.  Dann  ist  der  Sinn  der  Worte  Mc.  9.  i  einfach  der,  dafs  die 
machtvolle  Wirksamkeit  seines  Reiches  nicht  auf  sich  warten  lassen,  sondern  von  der  damaligen 
Generation  erlebt  werden  solle.  Der  Ausdruck  xiveg  tüv  &öe  sanj-MTiov  will  dann  nicht  eine 
Wahrsagung  sein,  dafs  zwar  manche  oder  viele  vorher  sterben  würden,  aber  doch  noch  etliche  übrig 
bleiben  würden,  um  jenes  Kommen  zu  erleben,  sondern  im  Gegenteil  ist  es  der  Ausdruck  der 
sieghaften  Glaubenszuversicht,  dafs  so  schnell  das  Gottesreich  zur  Kraft  gelangen  werde,  dafs 
die  Umstehenden  nicht  dahingestorben  sein  würden,  bevor  das  geschehen  sei.  Die  Erfüllung  ist 
zwar  nicht  in  der  Thatsaehe  des  Pfingstfestes  zu  suchen,  denn  dann  wären  wir  wieder  auf  dem 
Jesu  fremden  Gebiet  äufserer  Wahrsagerei,  und  aufserdem  würde  der  Ausdruck  elaiv  riveg  dazu 
nicht  passen,  der  einen  viel  längeren  Zeitraum  voraussetzt,  sondern  sie  liegt  im  allgemeinen 
in  dem  schnell,  schon  binnen  eines  Menschenalters  eingetretenen  Wachstum  der  christlichen 
Gemeinde  im  ganzen.  So  gefafst  stimmt  die  Stelle  nach  allen  Seiten  mit  der  sonstigen  Art 
des  Denkens  Jesu  überein,  bei  jeder  anderen  Deutung  aber  bildet  sie  ein  ganz  heterogenes 
Element.  Zimächst  bei  der  Beziehung  auf  das  Ende  dieses  Aeons,  wobei  in  Frage  bleibt,  wie  Jesus 
zu  der  Überzeugung  gekommen  sei,  dafs  etliche  es  noch  erleben  würden.  Ich  könnte  begreifen, 
dafs  er  seine  Parusie  unmittelbar  an  seinen  Tod  gereiht  hätte;  aber  wenn  er  unstreitig  mit 
allerlei  Ereignissen,  die  zuvor  geschehen  sollen,  gerechnet  hat,  so  begreife  ich  nicht,  wie  er 
darauf  kommen  konnte  eine  Zeitgrenze  so  bestimmt,  zu  fixieren,  dafs  er  sicher  war,  etliche,  aber 
nur  etliche,  würden  die  Parusie  erleben.  Aber  auch  die  beliebte  Deutung  auf  die  Zerstörung 
Jerusalems  hat,  von  den  allgemeinen,  schon  erörterten  Gegengrtinden  abgesehen,  die  Schwierig- 
keit, dafs  bei  aller  Bedeutung  derselben  für  Israel  und  indirect  für  die  Kirche  Christi  doch 
nicht  ohne  Übertreibung  gesagt  Averden  kann,  diese  Katastrophe  sei  ein  mächtiges  Kommen  des 
Gottesreiehes  gewesen.  Man  hat  sich  aber  so  an  die  Eintragung  dieser  falschen  Gesichtspunkte 
gewöhnt,  dafs  die  Schwierigkeiten,  die  dabei  entstehen,  ganz  übersehen  werden. 

So  also  würde  die  Stelle  nach  Mc.  zu  verstehen  sein.  Ich  wage  nun  nicht  zu  ent- 
scheiden, ob  der  von  ihm  gegebene  oder  der  bei  Mt.  vorliegende  Wortlaut  der  genuinere  ist, 
aber  wohl  behaupte  ich,  dafs  der  letztere  sehr  wohl  genuin  sein  kann  und  denselben  Sinn  ergiebt 
wie  der  des  Mc.  Denn  wenn  der  Satz  feststeht,  dafs  wo  das  Gottesreich  ist,  da  auch  Jesus  ist, 
dafs  es  in  seiner  Person  beschlossen  ist,  so  ist  damit  auch  festgestellt,  dafs  Jesus  statt  vom 
Kommen   des   Gottesreiches   auch   von   seinem   Kommen   e»   rtj  jiaailela   aivov   reden   konnte. 
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Uüd  das  wird  exegetisch  durcli  die  zweite  Stelle,  Mt.  26.64,  bewiesen.  Hier  haben  sowohl  Mt. 
wie  Mc.  den  Ausdruck  oil'Ead^E  SQYjif-tevov  tov  v'iov  xov  dv&Qconov  ifcl  tiöv  reffslöJv  toV  ovqavoC. 
Die  Beziehung  der  Worte  auf  die  Zerstörung  Jerusalems  ist  auch  hier  ausgeschlossen:  ich  will 
durchaus  nicht  die  zweite  Person  Pluralis  pressen  und  fragen,  wie  viele  von  den  älteren  Leuten, 
welche  das  Synedrium  bildeten,  denn  die  judäische  Katastrophe  erleben  konnten;  ich  bin  ganz 
bereit  jene  zweite  Person  ganz  allgemein  zu  fassen,  so  dafs  sie  durch  ein  „man"  wiedergegeben 
werden  könnte;  aber  das  djc  aqri  pafst  dazu  schlechterdings  nicht.  Es  steht  doch  nun  einmal 
nicht  da:  „ihr  werdet  des  Menschensohn  zur  Rechten  Gottes  und  schliefslich  wiederkommen 
sehen",  sondern,  wie  schon  bewiesen  wurde,  mufs  das  an  liqn  gleichmäfsig  auf  beide  Satzteile 
bezogen  werden.  Damit  ist  aber  sowohl  die  Erklärung  von  der  Zerstörung  Jerusalems  wie  die 
vom  Weltende  unmöglich  gemacht.  Die  Worte  kommen  nur  zu  ihrem  Recht,  wenn  man  das 
Kommen  Jesu  auf  die  Bethätigung  seiner  königlichen,  himmlischen  Stellung  in  der  Begründung 
des  Gottesreicbes  auf  Erden  bezieht-,  welche  mit  seiner  Erhöhung  beginnt.  Das  stimmt  durchaus 
mit  dem  Begriff  des  „Kommens  des  Menschensohnes",  den  wir  gefunden  haben:  es  ist  sein  per- 
sönliches Werk,  dafs  eine  Gemeinde  entsteht,  die  von  überweltlichen  Gütern  lebt,  dafs  sie  nicht 
überwunden  werden  kann,  sondern  im  Gegenteil  einen  Siegeslauf  antritt. 

So  haben  wir  also  das  Resultat  gefunden,  dafs  alles,  was  Jesus  über  sein  Kommen  sagt, 
die  einfache  Consequenz  seines  messianischen  Selbstbewufstseins  ist.  Weil  ihm  das  Reich  Gottes 
ein  überweltliches  ist,  der  Complex  von  Ewigkeitsgütern,  eine  Gemeinschaft  mit  Gott,  wie  er 
allein  sie  hatte,  ein  Teilhaben  an  dem  göttlichen  Leben,  wie  es  sein  Lebensinhalt  war,  darum 
ist  ihm  die  Eifectuierung  dieses  Reiches  an  seine  Person  und  sein  Thun  gebunden.  Wo  er  vom 
Ende  spricht,  d.  h.  der  vollen  und  unbedingten  Auswirkung  dieses  Reiches,  da  ist  es  ihm  seine 
That:  er  kommt  dazu;  aber  auch  was  vor  dieser  Zeit  an  lümmlischen  Gütern  in  die  Menschheit 
einfliefst  und  in  ihr  eine  Gemeinde  des  Himmelreiches  gründet,  ist  ihm  seine  That,  luid  diesen 
letzteren  Gesichtspunkt  hat  er  wenigstens  zweimal  hervorgehoben.  Sein  Glaube  und  der  Glaube 
der  Seinen  sieht  hinter  der  irdischen  Geschichte  seiner  Gemeinde  das  unsichtbare,  aber  darum 
nicht  minder  reale  Walten  seiner  Person.  So  gewifs  es  keine  Redensart  ist,  sondern  die  höchste 
Realität,  welche  der  Glaube  kennt,  wenn  er  in  den  Ereignissen  des  Lebens  hinter  und  über 
alleu  irdischen  Vermittlungen  das  persönliche  Walten  des  persönlicheu  Gottes  sieht,  so  gewifs  ist 
es  dem  Glauben  keine  Redensart,  sondern  die  höchste  Realität,  wenn  er  in  allem  Ewigkeits- 
gehalt der  Menschheitsgeschichte  das  persönliche  Walten  des  persönlichen  Herrn  sieht.  Es  be- 
greift sich  ja,  dafs  Jesus  zumeist  sein  endliches  Kommen  ins  Auge  fafst,  denn  die  religiöse 
Hoffnung  bezieht  sich  immer  auf  das  endliche  Ziel;  aber  im  Licht  dieses  endlichen  Zieles  er- 
scheint auch  der  Weg  dazu  als  erfüllt  von  denselben  Kräften  und  Mächten  der  Ewigkeit,  als 
erfüllt  von  Christi  persönlichem  Thun.  Die  Beziehung  seines  Kommens  auch  auf  die  irdische 
Geschichte  seiner  Gemeinde  ist  die  notwendige  Consequenz  seines  königlichen  Bewufstseins;  aber 
diese  Consequenz  wird  nur  selten  ausdi'ücklich  ins  Auge  gefafst.  Sie  liegt  keimhaft  schon  in 
dem  Worte  von  dem  Sein  Jesu  unter  den  Seinen  Mt.  18. 20.  28. 20,  ausdrücklicher  in  Mt.  26. 6i. 
Es  ist  von  gröfster  Bedeutung  sich  klar  zu  machen,  dafs  in  allem,  was  Jesus  über  sein  Kommen 
sagt,  gar  keine  sonderliche  und  befremdende  Erkenntnis  gegeben  ist,  sondern  dafs  im  Gegenteil 
es  sich  um  eine  unausweichliche  Consequenz  seines  centralen  Selbstbewufstseins  handelt,  dafs 
alles  Heil  an  seine  Person  gebunden  sei.     Wenn  man  Stellen  wie  Mt.  11. 27  nicht  fortschaffen 
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kann,  ist  implicite  alles  schon  gegeben,  was  die  Reden  über  seine  Parusie  enthalten.  Sie 
sprechen  nur  das  Bewufstsein  aus,  dafs  seine  Person  der  bleibende  Mittelpunkt  des  Gottes- 
reiches  ist.  Wenn  er  das  Gottesreich  als  ein  schliefslich  sieghaftes  gedacht  hat,  so  mufste  er 
diesen  Sieg  an  seine  Person  binden,  und  wenn  er  mit  der  Erhöhung  seiner  Person  gerechnet 
hat,  so  mufste  er  sie  nicht  als  einen  Raub  auffassen,  der  ihm  persönlich  zufalle,  sondern  als 
eine  Aufgabe,  durch  welche  dem  Gottesreich  Gewinn  werden  sollte.  Damit  war  die  Anschauung 
gegeben,  dafs  mit  seiner  Erhöhung  ein  mächtiges  Vordringen  desselben  eintreten  müsse  (Mc.  9.  i), 
und  dafs  dieses  mächtige  Vordringen  sein,  des  Erhöhten,  Werk  sein  werde  (Mt.  26. ßi).  Die 
Schwierigkeiten,  welche  die  Auslegung  bis  zur  Ratlosigkeit  bedrückt  haben,  kommen  schliefslich 
nur  von  der  Verkennung  des  überweltlichen  Inhalts  des  Wortes  von  seinem  „Kommen"  her. 
Sobald  man  darin  den  irdisch  gearteten  Ausdruck  für  eine  überweltliche  und  übergeschichtliche 
Thatsache  erkennt,  wird  alles  klar. 

5.  Das  richtige  Verständnis  dieses  Begriffs  giebt  auch  den  richtigen  Gesichtspunkt  für 
das,  was  Jesus  von  seiner  richtenden  Thätigkeit  sagt.  Es  bedarf  an  diesem  Punkt  am 
wenigsten  einer  ausführlichen  Darlegung  der  jüdischen  Anschauungen  über  das  Endgericht.  Dafs 
ein  solches  stattfinden  werde,  war  eine  seit  der  Zeit  der  Propheten  immer  weiter  ausgebildete 
Lehre,  und  auch  dafs  es  sich  dabei  nicht  sowohl  um  einen  politischen  Act  der  äufseren  Ver- 
nichtung äufserer  Feinde,  sondern  um  ein  Urteil  über  die  sittlich-religiöse  Qualität  des  Menschen 
handeln  werde,  war  mehr  und  mehr  zum  allgemeinen  Bewufstsein  gekommen.  Zwar  bleibt  die 
Vorstellung  einer  äufserlichen  gewaltsamen  Unterwerfung  der  Heidenvölker  oder  der  Gottlosen 
bestehen:  Ps.  Sal.  17.26  ist  von  einem  aivTQtil'ai  iv  ^äßdcj  aiSr^QÜ  wg  a/.e^t'//  ■/.EQaueiog  die  Rede, 
imd  Bar.  72.«  von  einem  tradi  in  gladium;  aber  es  ist  fraglich,  ob  das  mehr  als  eine  bildliche 
Vorstellung  ist.  Denn  unmittelbar  nach  jener  Stelle  Ps.  Sal.  17.27  geschieht  das  olo&QEveiv  e'&vtj 
Ttaodvouu  iv  loyio  atouaiog  avvov  und  15.  i3  («t  dvottiai  ei£Qrii.tiüaouaiv  oi/.OLg  äuaortjXüv  v.ai 
ä/to'/.oiviai  Ol  ajiuQTioXoi  sv  fjUiQct  v.qiaeiog  v.uqiov)  ist  offenbar  das  SQ)juovad'ai  der  Häuser  nur 
plastisch -individualisierender  Ausdruck  für  anoXt^ivai.  Und  ebenso  steht  neben  der  genannten 
Baruch-Stelle  die  andere  40.1.2,  wo  von  einem  arguere  die  Rede  ist,  also  das  Gericht  als  Rechts- 
procefs  gedacht  ist.  Im  4.  Esra  fehlt  der  kriegerische  Charakter  des  Gerichts  ganz  (Schtirer^  2,  450). 
Im  Munde  Jesu  ist  natürlich  nur  von  einem  Gerichtsspruch  die  Rede;  die  ihn  begleitenden  Engel 
haben  schlechterdings  nicht  die  Bedeutung-  eines  Imegsheeres,  sondern  nur  die  der  zur  Aus- 
führung der  Befehle  des  HeiTU  bereiten  Diener.  Es  mufs  nun  zwischen  den  Stellen  unter- 
schieden werden,  welche  vom  Gericht  im  allgemeinen  sprechen,  und  denen,  welche  eine  Thätig- 
keit Jesu  dabei  in  Aussicht  nehmen.  Jene  gehören  den  Volksreden,  diese  ausschliefslich  den 
Jüngerreden  an,  wie  alles,  was  er  von  seinem  Kommen  in  Herrlichkeit  sagt.  Das  ist  eine  un- 
ausweichliche Konsequenz  der  Pädagogik,  die  er  in  Bezug  auf  seine  persönliche  Stellung  im 
Gottesreich  verfolgt.  Stellen,  wie  Mt.  7.  ■22f,  sind  daher  nur-  infolge  der  Zusammenstellung  des 
Evangelisten  in  eine  Volksrede  gekommen  und  führen  durch  ihren  Inhalt  den  Beweis,  dafs  sie 
lu^prünglich  vor  dem  engeren  Jüngerkreise  geredet  sind.  Auch  in  Bezug  auf  das  Gericht  läfst 
sich  nun  deutlich  erkennen,  wie  wir  einen  überweltlichen  religiösen  Gehalt  in  innerweltlichen, 
also  bildlichen  Formen  haben,  und  wie  nur  jener  Gehalt  für-  Jesus  in  Betracht  gekommen  ist 
Das  zeigt  sich  schon  daran,  dafs  er  es  nie  darauf  anlegt,  ein  anschauliches  Bild  eines  äufseren 
Vorgangs  zu  entwerfen,    vielmehr  alle  dahin  gehenden  Fragen  übergeht.     So  bleibt  die  Frage 
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„.cb  dem  Ort  des  Ocrid.K  g.n.  unberOclsicMigl.     Niobt  »Hein  d»ts   ,Ue  V„,,lel,„»g  einer  l,e- 
.rlt:Loca,i,.t  «uf  E*n,  wie  etwa  d»  Tlr.les  Jos.pb..,  „icb.  v,n„»den   ,s.    »nde»  d.e 
Sch,ie„gtei,,  dar.  die  E*  in  ihren,  jetzigen  Zustande  ja  bei  der  Par„«e  gar  n,*  meh      er- 
b     ir  sein  kann,  wenn  das  Sler.enheer  anf  die  Erde  gefallen  ist,  d.fs  sie  also  ancb  nrcbt  Scban- 
;:      es  Lcbts  sein  k»nnt,,   w.rd  gar  nicbt  beriibrt.     Ebensowe^g   w,^   das  Yer  »itn.s     « 
Gericht,  zur  Anterstehrurg  der  Toten  Je  in  Betra^-ht  gezogen     Da  a„e   Menseben  aller   Z.ten 
geriehtet  werden  sollen,  so  müssen  sie  als  auferstanden  „der  ans  dem  Hades  herbergetubrt  ge- 
Lbt  werden;  aber  dieser  Gedanke  w.rd  nie  ausgefilbrt:  es  wird  geredet,  als  wenrr  -  «l»  "»«^ 
a„,  Erden  vorh.anden  waren.    Aber  aneh  das  VerbSltnis  des  Endger.cbts  zn  der  schon  rm  Hades 
stattfindendeo  Yergeltnng  bleibt  „nberäeksichtigt     Der  reiche  Mann  und  I.az.n.s  sn.d  schon  vo 
dem  Gedcbt  in  einem  Znstande  der  Dnseligkeit,  beziebentlicb  der  Sebgke,.,  und  zwar  wnd  beides 
in  denselben  Farben  gescbildert  wie  die  Zustande  der  dm^cb  das  Endgerich,  Hindurcbgegangenen: 
Lazarus  ist  rn  Abrahams  Scbots,    wie   die  Heiden   in   dem   vellendeten   Gottesrerch  m«  ,bm  z„ 
Tische  sitzen  sollen  (MtS.u),  „nd  der  Reiche  leidet  Pein  in  der  Flamme,  wie  «".le"»*  ■"« 
scbliefslicbe  Verdammnis  als  Fener-EoUe  bescbrieben  wird  (z.  B,  Mc«.-,!-    So  , st  also  schon 
■nmittelbar  mit  dem  Tode  eine  Entscheidung  erfolgt,   wie  ja  auch  der  Schacher  .n;/''»?«  -;» 
;  I  in  die  Baradreses-Freude,  also  e.nen  Znst.nd  der  Seligkeit,  eingehen  soU.    Wre  s.cb     .ese 
Entscheidung  zn  der  allen  Menschen  ,m  Endgericht  bevorstehenden  verhält,   w,e  überhaupt  f». 
Tel*    «  »ben  der  ersteren  Platz  bleibt,  w.rd  nn-bt  mit  einem  Worte  gesagt.    Bewe.s  genug, 
w.e   wenrg  es  Jesu  darauf  ankommt,  eine  znsammenbängende  Erkenn.o.s  in   diesen  Drngon  zu 
«mittel,      So  gew,fs  die  Kluft,  welche  zwischen  den  Fro„„„e„  u„d  Gottlosen  ,m  Hades  be- 
eX"     t'  das  Ges,„*cb  zwischen  Abraham  und  dem  Berchen,  dessen  Terl.ngen  nach  Wasser 
:    Mdlilhen  Einkleidung  angeboren,  so  gewifs  aooh  alles,  was  tiber  den  Hergang  beu,,  Ernl- 
gericbt  gesagt  w.rd;  nicht  nur  die  locale  Sche.dung  in  solche,  die  zur  Rechten  und  zm   L.nken 
ge  rellt  ;erden,  sondern  ebenso  atrch  die  Terhandlungen,  die  erzählt  werden,  die  entsebnbhgenden 
S    n  der  Verworfenen  Mt.  7..,  25.«,     Es  wäre  anch  h.er  b.;,cbst  verkehrt    ^^  ^*"»"S  *' 
Bildlichkeit  alles,  aber  auch  schlechterdings  alles  dessen,  was  Jesus  tiber  das  Endgencbt  sa^ 
als  eine  VermieMgung  der  Tbatsacben  in  Ideen  anzusehen.     Gewifs  bat  es  s,cb  tnr  Jesum  n 
TbaLchen  gehand!,.,  aber  „m  solche,  die,  we,l  s,e  durchaus  uberweltlich  -^.  -  J«- 
anders   als  in  Bildern   darstellen  lassen;    als«    auch   hier  handelt  es  srch   so   wen  g  nm   He  ab 
mtderu       des  Inhalts  der  Worte  Christi,  dafs  vielmehr  umgekehrt  die   buchstäb.scbe  Denttrng 
::*„'eine  Herabminderung  rhres  Inhalts,  n.rdrcb  ihres  ^^';^^'''^»^-^;^^ 
der  anderen  Seite  aber  steht  es  auch  nicht  so.  dafs  Jesus  etwa  ti,r  "-«/'«''"/ »'^'^"'J^ 
des  überweltlicben  Gericbh,  m  einer  unbildlicben  Form  gehabt  hätte  und  -»"  -"  ^'^  ^  *^ 
umgesehen,  in  denen   er  ihn   den  Zuhörern   nahe   brrngen   kOnnttr.     Auch   er  hat  ^^  ™«"    '- 
1!  nnr    n  irdischen  Formen  sieb  zum  Bewufstsein  br.ngen  können:   das  letrgncn  brefse  se  „e 
wahrhaftige  Menschheit  in  Doketismns  auflösen.     Aber  so  steht  es,  dafs  aMe  dmse  B,  d       ^m 
meht  selbständigen  Wert  gehabt  haben,  sondern  nur  die  Form  gewesen  s.nd    «^J'IZZ, 
lich-religuise  Realitäten   dachte,     und   auch   hier    läfst   s,cb  nachwe.sen,   dafs    ■'    -  ^  »^    * 
reli-iöse  Kern    die  Consequenz   seines  centralen   Berufsbewufstsems  gewesen   , st     WesentUb 
tdr-es  srch  dabei  um  lei  Punkte:  erstens  darum,  dafs  er  das  '^^f^''^^^^^^ 
an  die  Stellung  zn  seiner  Person  gebunden  weifs,  zwertens  darmn,  dafs  er  dre  A  ollendun. 
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Gottesreiches  mit  einem  Gericht  verbunden  denkt.  Das  Erstere  tritt  in  der  Form  auf,  dafs  er 
der  Richter  ist:  wenn  das  Bekenntnis  zu  ihm  und  die  Verleugnung  seiner  Person  die  Entschei- 
dung giebt  (Mt.  10.32.  Mc.  8.38.  Lc.  12. s.  9.26),  wenn  die  Liebesübung  darum  entscheidend  ist, 
weil  die  Liebe  zu  den  Seinen  als  Liebe  zu  ihm  gilt  (Mt.  25. 34 ff.),  wenn  die  Treue  im  Gebrauch 
der  anvertrauten  Talente  als  Ti'eue  gegen  den  Herrn  in  Betracht  kommt,  der  sie  anvertraut  hat: 
so  liegt  dem  allen  der  Gedanke  zu  Grunde,  dafs  das  Verhältnis  zu  ihm  das  Ausschlaggebende  ist. 
So  ist  er  nicht  nur,  wie  der  Messias  in  der  jüdischen  Apokalyptik,  derjenige,  der  das  Gericht 
vollzieht,  sondern  das  ist  nur  darum  der  Fall,  weil  er  den  Mafsstab  des  Gerichts  bildet.  Und 
der  zweite  Punkt  ist,  dafs  die  endliche  Entscheidung  eine  Conseqiienz  seines  „Kommens"  ist. 
Eine  Consequenz,  nicht  der  Zweck.  Der  Zweck,  oder  noch  genauer  ausgedrückt,  der  Inhalt 
seines  Kommens  ist  die  volle  und  endgültige  Durchführung  und  Herstellung  des  Gottesreiches. 
Das  war  ja  der  Begriff  des  „Kommens  des  Menschensohnes  in  den  Wolken,  in  seiner  Königs- 
herrlichkeit", dafs  er  das  Gottesreich  bringt  und  vollendet.  Diese  Herstellung  des  Gottes- 
reiches involviert  das  Gericht.  Denn  je  nach  der  Beschaffenheit  des  einzelnen  Menschen 
bestimmt  sich  seine  Stellung  zum  und  im  Gottesreich.  Mögen  die  Menschen  da  noch  am  Leben 
sein  oder  vorher  gestorben,  mögen  die  Gestorbenen  schon  vorher  in  einem  Zustande  der  Freude 
oder  des  Leides  gewesen  sein,  die  Vollendung  des  Gottesreiches  verändert  ihren  Zustand,  weil  sie 
neue  Verhältnisse  bringt,  und  ihre  Stellung  zu  diesen  neuen  Verhältnissen,  zu  dieser  JtaXiyyeveaia, 
bestimmt  sich  nach  ihrem  inneren  Gehalt,  der  sich  an  ihren  Ttqä^eig  bekundet.  Ob  sie  die 
schwerste  Schuld,  wie  die  Bewohner  von  Kapernaum,  oder  eine  leichtere,  wie  die  Bewohner 
von  Sodom,  auf  sich  geladen  haben,  ob  sie  in  seinem  Dienst  treuer  oder  untreuer  gewesen  sind, 
es  ist  die  Grundlage  für  ihre  Zukunft.  Nicht  so  steht  es  demgemäfs,  als  ob  das  Gericht  etwas 
der  Vollendung  des  Gottesreiches  Vorangehendes  wäre,  sondern  umgekehrt:  die  volle  Effectuierung 
des  Gottesreiches  hat  das  Gericht,  d.  h.  die  Entscheidung  über  den  Lebensstand  jedes  Einzelnen, 
zur  Consequenz.  Darum  ist  der  Iv  tv]  ßaatleia  avior  Erscheinende  der  Richter.  Auch  das  über 
das  Endgericht  Gesagte  erweist  sich  also  als  naturgemäfse  Folgerung  aus  dem  Berufsbewufstsein 
Jesu  als  dessen,  in  dessen  Person  das  Gottesreich  ein  für  allemal  gegeben  ist. 


Vierter  Abschnitt. 

Das  Kesultat. 


1.  Während  man  vielfach  den  Eindruck  gehabt  hat,  als  wenn  die  Eschatologie  in  unseren 
synoptischen  Evangelien  einen  von  der  übrigen  Lehre  Jesu  ganz  abweichenden  Charakter  trüge  und 
viel  gröbere,  sinnlichere,  massivere  Züge  aufwiese,  hat  sich  uns  im  Gegenteil  ergeben,  dafs  dieselbe 
sich  durchweg  als  Consequenz  aus  dem  centralen  religiösen  Bewufstsein  Jesu  darstellt,  und  ihr 
durchaus  dieselbe  Innerlichkeit  luad  Geistigkeit  eignet,  wie  seiner  sonstigen  religiösen  Anschauung. 
Die  Grundlage  des  richtigen  Verständnisses  bildet  der  eigenartige  Begriff  des  Gottesreiches,  welcher 
der  ganzen  Lehre  Jesu  zu  Grunde  liegt.  Es  gilt  Ernst  zu  machen  mit  der  Erkenntnis,  die  sich 
mehr  und  mehr  Bahn  gebrochen  hat,  dafs  ihm  „Reich  Gottes"  der  Ausdruck  war  für  das  höchste 
Gut,  beziehentlich  alle  in  diesem  höchsten  Gut  mitbefafsten  Güter.    Dieses  höchste  Gut  ist  ilun 
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abor  infolge  seiner  fiindamentaleu  religiösen  Grundanschauuug,  genauer  ausgedrückt:  seines  funda- 
mentalen religiösen  Erlebnisses,  ein  überweltlicbes,  himmlisches  Teilnehmen  an  dem  göttlichen 
Leben.  Darum  ist  ihm  das  Eeich  Gottes  nicht  ein  Prodnct  menschlicher  Thätigkeit,  nicht  eine 
Entwicklung  der  innerweltlichen  Geschichte,  überhaupt  nicht  ein  Werdendes,  sondern  das  Reich 
Gottes  in  seinem  Sinne  ist  da,  ist  vorhanden  und  braucht  nur  in  die  Menschheit  hineingetragen 
zu  werden:  es  kommt  zur  Menschheit,  ist  eine  Gabe  an  die  Menschheit.  Es  ist  zunächst  in 
seiner  Person  vorhanden,  denn  er  weifs  sich  als  Inhaber  des  wahrhaftigen  Lebens,  und  er  allein 
kann  und  mufs  es  Andern  vermitteln.  Darum  sind  Reich  Gottes  imd  Jesus  Wechsel  begriffe, 
deren  keiner  ohne  den  anderen  zu  denken  ist.  Indem  Gott  sich  als  Vater  erweist,  d.  h.  nicht  nur 
kund  thut,  dafs  er  sich  als  Yater  verhalten  wolle,  sondern  eine  Gemeinschaft,  wie  sie  zwischen 
Vater  und  Kind  ist,  thatsächlich  schafft,  ist  das  Reich  Gottes  seinem  tiefsten  Wesen  nach  be- 
gründet. Dieses  tiefste  Wesen  will  sich  nun  freilich  nach  allen  Seiten  ausbreiten,  dieses  Centrum 
sich  seine  Peripherie  schaffen,  aber  auch  das  geschieht  nicht  durch  immanente  Entwickelung 
sondern  durch  supranaturale  That  Gottes,  die  aber  durch  ein  Thun  Christi  sich  vermittelt.  Daher 
ist  auch  die  endliche  und  voUkonmiene  Auswirkimg  der  überweltlichen  Güter  ein  „Kommen" 
des  Gottesreiches  und  ein  „Kommen"  Christi.  Und  auch  die  zwischen  dem  erstmaligen  Eintreten 
des  Gottesreiches  in  die  Welt  durch  die  Erscheinung  Jesu  auf  Erden  und  seiner  vollständigen  Aus- 
wirkung in  der  Mitte  liegende  Entwicklung  desselben  ist  ihm  durch  ein  „Kommen"  seinerseits 
vermittelt.  Sobald  man  den  Gedanken  festhält,  dafs  für  Jesus  das  Reich  Gottes  eine  supranaturale 
Realität  ist,  eine  Summe  von  „im  Himmel",  bei  Gott  und  in  Gott,  vorhandenen  Gütern,  welche 
„kommen"  müssen,  eine  Gabe  Gottes,  und  den  anderen  Gedanken,  dafs  dieses  „Kommen"  des 
Gottesreiches  durchaus  an  seine  Person  gebunden  ist,  erklären  sich  sämtliche  Anschauungen  und 
Ausdrucksweisen  in  unseren  Evangelien.  Die  Anschauung,  welche  das  Judentum  ausdrücken 
wollte,  indem  es  die  religiösen  Güter  als  pi'äexistent  dachte,  also  als  im  Himmel  befindlich  und 
von  da  auf  die  Erde  kommend,  ist  es,  die  Jesus  in  reinerer  Weise  zur  Geltung  bringt,  indem  er 
das  local  Himmlische  in  ein  der  Art  nach  Himmlisches  umsetzt.  Die  colossale  innere  Verände- 
rung, welche  in  der  Lehre  Jesu  von  der  Vollendung  des  Gottesreiches  vorliegt,  hat  ihren  ein- 
fachen Grund  darin,  dafs  sie  aus  der  Grimdbestimmtheit  seines  religiösen  Gesamtbewufstseins 
hervorgewachsen  ist.  Weil  er  eine  absolut  vollkommene,  darum  geistige,  innerliche,  von  allen 
äufseren  Verhältnissen  unabhängige  Gemeinschaft  mit  Gott  besafs  und  in '  ihr  das  höchste  Gut 
erfahren  hatte,  darimi  mufste  auch  die  Anschauung  von  dem  vollendeten  Gottesreich  eine  ganz 
andere  werden.  Die  Veränderung  zeigt  sich  vor  allem  in  dem,  was  er  nicht  sagt.  Es  fehlt 
jede  Rücksicht  auf  irdisch  geartetes  Glück,  auf  ein  irdisch  geartetes  Gemeinwesen,  überhaupt 
alles,  was  innerweltlichen  Charakter  trägt.  Seine  Eschatologie  ist  unendlich  einfach;  was 
Paulus  sagt  a  oig  od-/.  rjY.ova8v  -/.al  ocp^aXiAog  ova  slöev,  das  ist  -3^ie  Zusammenfassung  dessen, 
was  Christus  gesagt  hat.  Es  handelt  sich  um  ein  Leben,  das  überhaupt  ims  an  die  Erde  ge- 
bundenen Menschen  nicht  vorstellbar  ist,  darum  soll  es  auch  nicht  vorgestellt  werden.  Wir 
sahen,  dafs  Jesus  nirgends  die  Seligkeit  beschreibt,  ausmalt  —  denn  es  giebt  dafür  keine  Farben. 
Er  wird  himmlisch  vollendet  werden  und  diese  seine  himmlische  Vollendung  durch  sein  „Kom- 
men" den  Seinen  zugänglich  machen:  das  ist  alles,  was  er  sagt,  darin  liegt  aber  auch  alles, 
was  überhaupt  gesagt  und  gedacht  werden  kann.  Weiter  kann  man  nichts  wissen,  weiter  braucht 
man    nichts    zu    wissen,    weiter  soll   man  auch   nichts   wissen   wollen.     Darum  giebt  es  in  dem 
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ganzen  umfang  der  Eschatologie  Jesu  keine  Wahi-sagung,  sondern  nur  Weissagung.  Nirgends 
haben  wir  Prädiction  äuTserer  Ereignisse  gefunden,  überall  nur  gi-ofse  sittlich -religiöse  Gesetze, 
die  sich  überall  und  immer  bethätigen  müssen,  aber  über  die  Form,  in  der  sie  sich  auswirken 
werden,  wird  nichts  gesagt  Selbst  auf  dem  einzigen  Punkt  steht  es  so,  wo  eine  "Wahrsagung 
vorzuliegen,  scheint,  nämlich  bei  der  Ankündigung  der  nahe  bevorstehenden  Zerstörung  des 
Tempels,  bez.  Jerusalems.  Das  Wort  von  dem  Saftigwerden  der  Bäume  hat  bei  richtiger  Aus- 
legung die  Bedeutung,  dals  auch  jene  Thatsache  dem  Bereich  der  blofsen  Wahrsagung  entnommen 
und  aus  einem  grofsen  Weltgesetz  abgeleitet  wird.  Das  Gottesreich  ist  in  seinen  Anfängen  da, 
darum  mufs  auf  den  Frühling  der  Sommer  folgen ,  darum  mufs  das  alte  Laub  abgestofsen  werden 
und  der  alte  Bund  mit  seinen  Institutionen  fallen.  Es  wiu-de  schon  oben  bemerkt,  dafs  die 
Weissagung  von  der  nahen  Zerstörung  des  Tempels  nichts  als  eine  Anwendung  des  Satzes  von 
dem  neuen  Wein  und  den  alten  Schläuchen  ist,  also  eben  wirklich  Weissagung,  nicht  blofse 
Wahl-sagung. 

2.  Damit  ist  das  Verhältnis  der  Eschatologie  Jesu  zitr  jüdischen  Apokalyptik  klar  gestellt. 
Innerlich  sind  beide  total  different.  Apokalyptik  im  technischen  Sinne  des  Wortes  giebt  es  bei 
Jesu  überhaupt  nicht.  Diese  will  ein  Bild  der  Zukunftsentwickelung  geben.  Das  will  Jesus 
nicht.  Die  Apokalyptik  schildert  Facta  der  Zukunft,  will  Geschichtschreibimg  der  Zukunft  sein. 
Das  thut  und  will  Jesus  nicht.  Die  Apokalyptik  geht  von  dem  jüdischen  Zukunftsideal  aus, 
welches  eine  Verquickung  von  religiösen  und  nationalen,  von  überweltlichen  und  innerwelt- 
lichen Gesichtspunkten  ist  Jesus  geht  von  einem  ganz  anderen  Zukimftsideal,  einem  niu-  über- 
weltlichen, aus.  Die  Apokalyptik  wiU  Zeiten  und  Stvmden  berechnen,  Jesus  weist  solche  Rech- 
nimg bewufst  ab.  Die  Apokalyptik  beruht  auf  Reflexion,  Jesu  Reden  auf  religiöser  Intuition. 
In  der  jüdischen  Apokalyptik  und  der  Eschatologie  Jesu  ist  ein  sehr  verschiedener  Geist  Daneben 
freilich  arbeiten  beide  mit  demselben  Vorstellimgsmaterial.  Aber  aus  denselben  Bausteinen  können 
sehr  vei-schiedene  Häuser  aufgeführt  werden.  Das  ganze  überkommene  Begriffsalphabet 
ist  unter  den  Händen  Jesu  mit  total  neuem  Inhalt  erfüllt:  das  halte  ich  für  die  wich- 
tigste Erkenntnis,  die  heute  gewonnen  werden  mufs.  Wenn  jemals,  so  ist  hier  das  Wort  wahi-, 
dals  wenn  zwei  dasselbe  sagen,  es  nicht  dasselbe  ist  Es  mufs  gebrochen  werden  mit  dem  Aber- 
glauben, es  sei  die  historische  Betrachtungsweise,  Jesu  Aussagen  aus  denen  des  gleichzeitigen 
Judentums  begreifen  zu  wollen.  Zunächst  und  obenan  woUen  sie  aus  seinem  Selbstbewufstsein 
begriffen  werden.  Dann  ei-st  läfst  sich  bestimmen,  wie  weit  die  Verwandtschaft  mit  den  zeit- 
genössischen A^oi-stellungen  reicht  Gewifs  haben  diese  auf  die  urchristlichen  Vorstellungen  in 
hohem  ilafs  eingewirkt.  Aber  schon  bei  einem  Manne  wie  Paulus  darf  nie  die  Umbildung 
aufser  Acht  gelassen  werden,  welche  die  überkommenen  Vorstellungen  durch  den  Einflufs  der 
neuen  christlichen  Gedanken  erfahren  haben.  Bei  Jesu  selbst  aber  ist  die  Übereinstimmung 
eine  rein  formale,  weil  die  Stärke  seines  neuen  religiösen  Bewuistseins  eine  so  gewaltige  war, 
dafs  in  diesem  Tiegel  alles  umgeschmolzen  wurde. 

3.  Indem  alle  einzelnen  eschatologischen  Aussagen  Jesu  unter  den  ilafsstab  seiner 
grundleglichen  religiösen  Bestimmtheit  gestellt  wurden ,  ergab  sich  uns  die  Authentie  derselben  in 
einem  Grade,  wie  sie  auf  diesem  Gebiete  sonst  nicht  angenommen  zu  werden  pflegt  Es  zeigt 
sich,  dafs  inhaltlich  die  eschatologischen  Reden  nichts  als  einfache  und  unausweichliche  Con- 
sequenzen  seines  religiösen  Bewufetseins  sind,  und  dafs  formell  sie  durchaus  dieselbe  Alt  an  sich 
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tva^ea  wie  alle  seine  andern  AVorte.     Die  durchgehende  BildUchkeit  seiner  Reden,  welche  nur 
der'  individualisierende  nnd  plastische  Ausdruck  für  religiöse  und  sittliche  Ideen  sind,    :st  aut 
diesena  Gebiet  genau  analog  der  Art,  wie   er  sich  sonst  auszudrücken  pflegt.     Frethch  xst  serne 
wahre  Meimmg  von  den  Berichterstattern  vielfach  nicht  recht  verstanden:   ste  haben   alles  viel 
^iufserlicher  aufgefafst,  als  es  von  ü.m  gemeint  war;  sie  haben  als  Wahrsagung  behandelt,  was 
Weissaouno.  war;    sie  haben    dirrch   ihre  Zusammenstellung  verschiedener  Aussprüche  Jesu  die- 
selben In  eine   andere  Beleuchtung  gebracht;   sie  haben  Worte  über  das  Torderben  der  Endzett 
auf  die  jerusalemische  Katastrophe  bezogen   und  danach   gestaltet.     Aber  überall  läfst  sich  noch 
die  Retonche  von  dem  lu-sprünglichen  Bilde  unterscheiden  und   dieses  herstellen.     Der  Gesamt- 
inhalt der  Evangelien  giebt  die  genügenden  Mittel  an  die  Hand,  um  das  Einzelne  zu  beurteilen. 
Wie  in  den  Leidensweissagungen  Jesu  der  Gesamtinhalt   der  evangelischen  Geschichte   uns  be- 
fähigt, die  Formulierung,  die  ex  eventu  geschehen  ist,  von  der  historischen  allgemein  gehaltenen 
Weissagung  Jesu  zu  unterscheiden,  so  können  wir  mit  Sicherheit  in  der  Beschreibung  der  Belage- 
rung Jerusalems  bei  Lc.21.2off.  oder  19.«f.   den  Auftrag  des  Evangelisten  von  der  Weissagung 
Jesu  scheiden.     Auch  hier  gilt  der  Satz:  Scriptura  sui  ipsius  iudex. 

4     Für    die    gesamte  Auffassung  der  Eschatologie  Jesu,    wie   wir  sie  gewonnen  haben, 
giebt  es  eine  sehr  instructive  Probe:   dafs  nämlich  das  Schwergewicht  der  christlichen  Wahrheit 
es  vermocht  hat,  die  Gemeinde  Christi  von  den  irrigen  Auffassungen  der  Worte  Jesu  allmählich 
zu  befreien    und   zu    ihrem   genuinen  Sinn  zurückzuführen.     Diese  Probe  liegt  in   dem  vier  en 
Evangeüum  imd  der  Apokalypse  vor.     Das  erstere  bewährt  sich  auch  auf  diesem  ^--^1^ 
authentische  Commentar  zu   den  Worten  Jesu.     So  grofs  äufserlich  angesehen  die  Diffe- 
renz zwischen  Synopse  und  Johannes  ist:  letzterer  hat  Jesum  wirklich  verstanden  imd  m  seiner 
Darstellung    die    eigentlichen  Grundlagen    und   leitenden  Principien    in    den  Worten    des  Herrn 
völlig    zutreffend    ans  Licht   gestellt.     Wer   sich    die  Mühe    nimmt,   che  einzelnen  Resultate,   die 
.ir  aus  derSvnopse  gewonnen  haben,  mit  dem  vierten  Evangelium  zu  vergleichen,  --d  ßnden 
dafs  letzteres  nur  die  der  jüdischen  Überlieferung  entnommenen  Darstellungsfornien  aufge  ost  nnd 
jedesmal  den  eigentlichen  religiösen  Gehalt  völlig  zutreffend  aufgedeckt  hat.     Das  Reich  Gottes 
als  durchaus  überweltliche  Gröfse  -  oö.  i.  .oO  .6a,oo  rorrov  Joh.  18.  so  -,  der  Begriff  des 
ewigen  Lebens  als  der  Teünahme  an  dem  göttlichen  Lebensinhalt,  der  Begriff  des  Kommens  Jesu 
als  eines  nicht  irdisch -sinnlichen,  sondern   überweltlichen  Ereignisses,  die  Beziehung  desselben 
auf  die  gesamte  Thätigkeit  des  Herrn  zu  Gunsten  seiner  Gemeinde:  -  das  alles  und  noch  vieles 
Andere   ist   mu-    die  HeranssteUung    der  Gesichtspunkte,    welche    den   synoptischen  Worten   zu 
Grunde  Hegen,  die  consequente  Durchführung  der  Andeutungen,  die  Jesus  gelegentiich  m  seinen 
gnomischen  Rätselworten  m  der  Synopse  giebt.    Der  Jünger  ist  nicht  über  seinen  Meister  gewesei, 
sondern   er   hat    allmählich    den   weittragenden  Ged^inkengehalt    def  letzteren  begriffen  uml   de 
reUgiösen  Motive,  aus  denen  die  synoptischen  AYorte  geflossen  sind,  erfafst.     Nicht  die  Worte 
Jesu  hat  er  treuer  bewahrt,  aber  ihren  tiefsten  Sinn  erschlossen.     Und  ebenso  lehn-eich  ist  die 
Apokalypse.     Für  unseren  Zweck  ist  es  völlig  gleichgiltig,   ob  dieselbe   ursprünglich  eine  ein- 
heitliche Conception  oder  eine  Yerarbeitung  verschiedener  Quellen  ist.     Auch  in  letzterem  Falle 
hat  der  Redactor  doch  nach  einheitlichem  Plan  die  Vorlagen  geordnet  und  daraus  ein  Ganzes 
zu  gestalten  gesucht.     Nun  ist  das  Eigentümliche,  so  paradox  das  Vielen  klingen  --d;   ^afs  in 
der  Apokalypse,  die  sonst  das  apostohsche  Zeitalter  erfüllende  Parusie-Yorstellung  vergeistigt  rmd 
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„der  Punkt  iu  eine  Linie  auseinaudergezogen"  ist.  Der  niottoartigc  Eingangssprucii  1.7,  die  grund- 
legende Christuserscheinung  l.i2fiF.,  das  Buch  in  der  Hand  des  himinlisclien  Christus,  aus  dem 
die  gesamten  erzählten  Endgeschicke  hervorgehen,  das  alles  kann  doch  im  Zusammenhang  des 
Werkes  nur  den  Sinn  liaben,  dafs  alles  Erzählte  als  allmähliche  Auswirkung  des  Kommens  Christi 
dargestellt  werden  soll.  Die  Erscheinung  1.  12  if.  beherrscht  das  Ganze:  Christus  ist  fortwährend 
da  und  bildet  das  eigentliche  Agens  alles  Geschehenden.  Der  von  ihm  selbst  geleitete  Entschei- 
duiigskampf  19.  11  ff.  ist  gar  nicht  dasselbe  wie  sonst  die  Parusie,  nämlich  nicht  die  letzte  Ent- 
scheidung, sondern  niu-  wieder  eine  vorläufige,  und  bei  der  schliefslichen  Vollendung  des  Gottes- 
reiches tritt  sein  persönliches  Eingreifen  formell  wieder  zurück  22. 1  ff.  Endlich  das  Schlufswort 
1'oyof.iai  xayv  und  d/</)i'  tqyov  y.vqit  ^[n^aov  22. 20  kehrt  wieder  zu  dem  Anfang  1.7  zurück.  Das 
Tctyv  hat  gegenüber  der  Fülle  von  Vorgängen,  welche  das  Buch  vor  der  letzten  Entscheidung 
berichtet,  nur  einen  Sinn,  wenn  der  Verfasser  in  ihnen  allen  schon  das  „Kommen"  Christi  sich 
verwirklichen  sieht.  Die  Parusie 'als  einzelner  Act  ist  nicht  vöHig  verschwunden:  19.  uff.,  aber 
sie  tritt  ganz  zurück  gegen  die  Vorstellung,  dafs  in  allem,  was  zum  grofsen  Siegeskampfe  des 
Gottesreiches  gehört,  das  Kommen  Christi  gegeben  ist.  Die  Parusie  als  einzelne  Thatsache  wird 
in  hohem  Mafs  abgelöst  von  der  Parusie  im  Sinne  einer  fortwährenden  Bethätigung  Christi.  Das 
Ende  ist  nicht  mehr  als  Moment,  sondern  als  Entwicklung  gefafst.  In  dem  allen  liegt  eine 
Rückkehr  zu  der  Grundanschauung  Jesu,  welche  in  der  Synopse  an  einzelnen  Stellen  liervortiitt 
3it.  20. 'u.  16.28,  aber  innerlich,  wie  wir  sahen,  ein  notwendiges  Product  des  Bewufstseius  Jesu  von 
seinem  königlichen  Walten,  der  Gebundenheit  des  Gottesreiches  an  seine  Person,  bildete.  Nicht 
als  ob  der  Verfa.sser  der  Apokalypse  die  einzelnen  in  der  Synopse  uns  aufbewahrten  Worte 
Christi  anders  gedeutet  haben  wird  als  seine  Zeitgenossen;  aber  die  Gesamtentwicklung  des 
christlichen  Geistes  hat  die  Gemeinde  zum  Verständnis  seines  eigentlichen  Standpunktes  trotz  der 
ungenügenden  Auffassung  seiner  Worte  zurückgeführt.  Es  hat  sich  auch  hier  bewahrheitet,  dafs 
der  Geist  die  Gemeinde  in  alle  Wahrheit  geleitet  und  ihr  das  rechte  Verständnis  dessen,  was 
Christus  gesagt  hatte,  vermittelt  hat.  Das  aber  ist  dabei  das  Wichtigste,  dafs  sie  nicht  etwa  über 
ihren  Herrn  hinausgewachsen  ist,  sondern  dafs  sich  noch  nachweisen  läfst,  dafs  es  Christi  eigene 
Gedanken  gewesen  sind,  die  sich  schliefslich,  allerdings  auf  Umwegen,  durchgesetzt  haben. 

5.  Das  rechte  Verständnis  der  eschatologischen  Aussagen  Jesu  ist  von  gröfster  religiöser 
und  praktischer  Wichtigkeit.  Von  jeher  ist  in  der  Christenheit  die  Gefahr  vorhanden  gewesen, 
die  Endvollendung  zum  Gegenstand  der  Neugier  zu  machen,  die  möglichst  viel  davon  wissen, 
ein  möglichst  vollständiges  Bild  der  Zukunft  haben  möchte.  Die  Erklärung  der  Apokalypse 
weifs  davon  reichlich  zu  sagen.  Diese  Neugier  ist  an  sich  ein  religiöser  Fehler.  Aber  er  wird 
noch  verhängnisvoller,  wenn  man  dabei  die  überweltliche  Art  des  Vollendungszustandes  vergifst 
und  ein  unterwertiges,  wesentlich  jüdisches  Bild  gewinnt,  indem  man  die  notwendige  und  durch- 
gehende Bildlichkeit  alles  dessen  unbeachtet  läfst,  was  über  den  auov  (.itlliov  gesagt  werden 
kann,  indem  man  Wahrsagung  und  Weifsagung  verwechselt.  Ein  wirklich  gereifter  und  geläu- 
terter christlicher  Tact  hat  dagegen  freilich  zu  allen  Zeiten  protestiert.  Schon  das  Mittelalter 
hat  es  in  jener  schönen  Legende  von  den  beiden  Mönchen  gethan,  die  über  das  Jenseits  viel 
verhandelt  und  sich  versprochen  hatten,  der  zuerst  Sterbende  solle  dem  Überlebenden  erscheinen 
und  berichten,  ob  er  es  taliter  an  aliter  gefunden  habe.  Es  geschieht,  und  der  Gestorbene  sagt: 
nee  taliter,    nee  aliter,    sed   totaliter  aliter.      Protestiert    hat  die  Reformation,   wenn  sie   den 
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Chili.s,nus   als  iudaiea  opiuio  verwarf,   und   d.e   alten  DogmatHcer  der  lutherischen  Kirche  halx.n 
™"     onsequente  knneneutilc  in   dieser  Beziehung  besessen  und  vielfach  w.sen  .ol.n, 
::L  nicht  len  l.M,  ^er  ..  vM  .urüc.haltender    gesunder  und  ------- 

Eschatologie    als   die    apokalyptischen  mu.ereien,    die    s.ch    .n    ..seren  ^^^  J^ 
Die  Leetüre  des  26.  Locus  in  Joh.  Gerhards  Dogmat.k  oder  der  feehrdt  des  D    v.  ülU.a    us 
Drn.orte    et  vita  aeterna   könnte  Vielen    sehr  heUsanr   sein.     Al.er  von    de.   =  len    abgese  en 
^tLiert    hat    schon    Paulus    gegen    e.ne    solche    inner.eltliche  Verkehrung    des  ^.u.^. 
Gedankens    mit    seinen   Wort:    «   o^,    or.    ^.o...    .ai    ö.p^^.1,0,    o..    e.öe.    x«.    »«    x«,.W 

Z,,.o.   0,.   är^ß,.     Vor    alle,    aber    ist    der   Einblick    in  Chr.sti    eigene  St^lung    .u   d„.  . 
Din  en    durchschlagend.     An    ihn.    kann   n,an   l.nen,    allen  Fragen  rebg.oser  Iseug.er  d^n  A^ 
schied  zu  geben   und  sich   re.n   auf  das   wn-kUch  Religü^se,  allein  Wichüge  und  allem  Gew  sse 
:;:lchr4en.  an  üun  lernen,  wie  alle  einzelnen  Fragen  auch  auf  diese.  Gelnet  an     .n     en- 
tnnn  des  Christentnn.s,  der  überweltlichen  Gemeinschaft  mit  dem  nberwelthchen  Got     zu  onen 
tieren  sind,   w>e   vnn  da  aus   auch   das  Mals  der  Wichtigkeit  zu  bestimmen  .st,  welc^>es  ,edem 
::::inen  r.nkt   zukommt;    an    ihm   lernen,    wie    auch   in  Bezug   auf  d.e  ^"---^--   - 
von   dem   Allereinfachsten  als  dem  AUerwrchtigsten  leben;    von    .hn.   lernen     d<.ß.   es    au  h    .u 
diesem  Gebiet  keine  Gewiisheit  für  uns  giebt,  als  die  in   sen.er  Person  begründet  -^  ^«'- 
i..     An  ihm  aber   haben  wir  endbcb   auch  .n  Bezug  auf  d.e  Form   zu  lern.,     u.  weM       ^ 
Unsagbare  gesagt  werden  kann,  nämlich   dal^  alles,  was  w.r  aussagen,  nur  1..1     ,.nd  Anah      n 
se.n  kann    Iber  wir  ohne  solche  Büder  nicht  auskommen  kennen.     Es  steht  n.cht  eUva  so,  da^ 
wir  Heutigen  die  b.ldlichen  Hüllen  abstreifen  können:  wir  wü-^den  höchstens  e.n  Ld     gegen  e.n 
::deL  vrrtauschen.     Aber  dara..f  kom.nt  es  an,  die  bildl.che  Fo.-m  als  solche  zu  erke..nen  un 
nicht  sie,    so..dern  den    transcendenten  Gehalt,    nicht   das   irdische  Element,    sondern    das   dann 
beschlossene  himmlische  Gut  als  das  Heilspendende  zu  betrachten. 

Wir  brauchen  den  Herrn  Christus  wegen  seiner  Eschatolog.e  ..udü  zu  entschuhl.gen 
weil  auch  er  in  die  Scln-anken  seiner  Zeit  gebannt  gewesen  sei:  er  bat  auch  auf  d^sem  Gelnet 
über  serner  Zeit  gestanden,  .md  was  er  Escbatologisches  gesagt  hat,  nimmt  vollauf  te.l  an  der 
autoritativen  Bedeutung  seiner  Worte,  weil  seiner  Person  übe.'haupt. 


Coi-rigeiida. 

S.  26  Z.  3  V.  0.:  statt  „nur  Lc."  lies  „Me.  und-B:." 
S.  38  Z.  17  V.  0.:  statt  „Lc.  12.43»  Mos  „Mt.  12.  4:l^ 
S.  39  Z.  10  V.  0.:  statt  „.Jesus"  lies  „Jahwe". 
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UND  PFLÜGERS  TELEOLOGISCHES  CAUSALGESETZ. 
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THEODOR  ACKERMANN. 


Die  gemeinhin  mit  dem  freilich  unpassenden  Namen  „Cirrhose"  bezeichnete  diffuse 
Hyperplasie  des  bindegewebigen  Stromas  der  Leber  ist  nicht,  wie  früher  überall  und  gewisser- 
mafsen  als  selbstverständlich  angenommen  wurde,  die  directe  Folge  der  Einwirkung  einer  von 
aufsen  her  ins  Blut  gelangten  Noxe  auf  dieses  Bindegewebe,  sondern  sie  wird,  wie  ich  bereits 
vor  einer  Keihe  von  Jahren  nachzuweisen  versucht  habe  (Virchow's  Archiv  Bd.  80,  S.  421  u.  Bd.  115, 
S.  216),  in  den  wichtigsten  und  häufigsten  Formen  dieser  sogenannten  Cirrbosen  erst  diu'ch  degene- 
rative Processe  vermittelt  und  bedingt,  die  vermöge  eben  dieser  Noxe  in  den  Parenchymzellen 
der  Leber  hervorgerufen  wurden.  Dafs  dem  so  ist,  ergiebt  sich  aus  folgenden  Umständen:  Beim 
chronischen  Alkoholismiis,  welcher  bekanntlich  unter  den  Ursachen  für  die  Cirrhose  der 
Leber  die  erste  Stelle  einnimmt,  gehören  parenchymatöse  Trübungen  und  Yerfettungen  der  Leber 
zu  den  gewöhnlichsten  Veränderungen.  An  sie  schliefst  sich  erst  nach  einer  gewissen,  nicht 
genauer  bestimmbaren  Zeit  eine  Bindegewebsproliferation  an,  neben  welcher  die  Veränderung 
der  Parenchymzellen  noch  fortdauert.  Wenn  also  diese  letztere  für  sich  allein  bestehen  kann, 
die  Bindegewebsneubildung  aber  stets  mit  ihr  verbunden  ist,  so  liegt  es  nahe,  dieselbe  nicht 
als  den  Ausdruck  einer  zufälligen  Combination  mit  der  Leberzellenerkrankung  anzusehen,  son- 
dern sie  vielmehr  als  deren  Folge  aufzufassen.  Dies  um  so  mehr,  als  ähnliche  Veränderungen 
in  den  Leberzellen,  wenn  sie  auch  durch  andere  Schädlichkeiten  als  durch  Alkohol  erzeugt 
wurden,  sich  ebenfalls  sehr  gewöhnlich  mit  Bindegewebsneubildung  verbinden. 

Es  gilt  dies  zunächst  von  der  sogenannten  Phosphorcirrhose,  deren  Existenz  nicht 
allein  experimentell  an  Kaninchen  sicher  gestellt,  sondern  auch  an  der  menschlichen  Leber 
nach  Phosphorvergiftungen  mit  zweifelloser  Bestimmtheit  constatirt  worden  ist,  vorausgesetzt  dafs 
zwischen  Litoxication  und  Tod  eine  nicht  gar  zu  kurze  Zeit,  anscheinend  mindestens  etwa  eine 
Woche,  vergangen  war.  Freilich  wird  man  in  derartigen,  beim  Menschen  mehrfach,  auch  von 
mir,  beobachteten  Fällen  nicht  au  umfängliche,  die  ganzen  Acini  oder  Gruppen  derselben  um- 
greifende und  selbst  in  deren  Inneres  übergehende  Bindegewebsneubildungen  denken  dürfen. 
Wohl  aber  findet  sich  das  interacinöse  Bindegewebe  unverkennbar  vermehrt  und  erscheint  als 
solches  in  Gestalt  gröfserer  oder  kleinerer  Inseln  durch  das  gesammte,  in  der  Kegel  bekanntlich 
stark  verfettete  Leberparenchym  ausgebreitet.  Es  besteht  also  ein  prinzipiell  mit  der  Alkohol- 
cirrhose  übereinstimmender  Zustand,  insofern  auch  bei  ihm  Degeneration  der  Parenchymzellen 
mit  Bindegewebshyperplasie  zusammenfällt;  die  letztere  offenbar  als  Folge  der  ersteren,  da  sie 
bei  rasch  tödtlich  verlaufenen  Phosphorvergiftungen  nicht  oder  nur  undeutlich  vorhanden  ist. 

Ähnliche  Zustände  kommen  auch  in  der  Fettleber    der  Tuberculosen  in   einzelnen 

Fällen  vor,    zuweilen    sogar  verbunden    mit   granulirter  Oberfläche    der  Leber,    wenn    auch    die 
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Granula  weniger  ausgeprägt  sind  und  nicht  in  so  grofser  Ausbreitung  wie  bei  der  Alkohol- 
cirrhose  vorhanden  zu  sein  pflegen. 

Die  der  ßindegewebsneubildung  voraufgeheuden  Veränderungen  der  Leberzellen  sind 
aber  auch  noch  nicht  als  die  Folgen  einer  directeu  Einwii-knng  seitens  der  Noxe,  vor  allem 
somit  des  Alkohols  oder  des  Phosphors,  auf  ihr  Protoplasma  oder  ihren  Kern  anzusehen.  Viel- 
mehr geht  ihnen  eine  durch  diese  Gifte  und  auch  durch  die  Tuberculose  und  gleicherweise 
noch  durch  eine  Reihe  anderer  Bedingungen  hervorgerufene  Veränderimg  voran,  Bedingungen, 
die  insgesammt  in  einer  Behinderung  der  Sauerstoffaufnahme  ins  Blut  übereinstimmen  und  dem- 
gemäfs  zu  einer  Verringerung  der  Sauerstoffmenge  des  Blutes  führen.  Diese  erst  erzeugt  jene 
häufigen  Veränderungen  der  Parenchyrazellen  der  Leber,  die  als  körnige  und  fettige  Degene- 
rationen bekannt  und  lediglich  als  regressive  Metamorphosen  aufzufassen  sind. 

Pflüger  (Die  teleologische  Mechanik  der  lebendigen  Natur.  Bonn  1877.  S.  69)  erklärt 
die  Zelldegeneration  nach  mangelhafter  Sauerstoffzufuhr  folgendermafsen :  „Da  nun",  sagt  er,  „die 
Oxydation  fortwährend  freie  Affinitäten  erzeugt,  von  denen  bestimmte  zur  Aufnahme  von  Sauer- 
stoff^ neigen,  so  ist  es  begreiflich,  dafs,  wenn  kein  Sauerstoff  da  ist,  eine  andere  Art  der  Befrie- 
digung der  freien  Affinitäten  eintritt.  Die  Molecüle  der  lebendigen  Materie,  welche  mit  Begierde 
den  Sauerstoff  verzehren  wollten,  verzehren  bei  Mangel  desselben  sich  gegenseitig  selbst." 

An  diese  primären,  passiven  und  degenerativen  Veränderungen  der  Leberzellen,  die  „in- 
juries"  im  Sinne  John  Hunters,  schliefst  sich  als  activer,  schon  die  Tendenz  zur  Heilung, 
zur  Ausgleichung  des  Defectes  repräsentierender  Ki'ankheitsvorgang,  die  Bindegewebsneubildung 
an,  die  sich  mit  Sicherheit  mechanisch  nicht  erklären  läfst,  vielleicht  aber  auf  die  Störung 
zurückzuführen  ist,  welche  das  normal  zwischen  den  Parenchymzellen  und  dem  interacinösen 
Bindegewebe  bestehende  Gleichgewicht  durch  die  Degeneration  der  ersteren  erfahren  hat.  Sie 
ist  identisch  mit  den  im  Organismus  so  weit  verbreiteten  sequestrirenden,  incapsnlirenden  und 
narbenbildenden  Proliferationsvorgängen  des  Bindegewebes. 

Dieses  vorwiegend  und  zuerst  interacinös  auftretende  Bindegewebe  scheint  zu  den  End- 
ästchen  der  Pfortader  in  keinem  genetischen  Abhängigkeitsverhältnifs  zu  stehen.  Es  beschränkt, 
mindestens  in  seinen  späteren  Entwicklungsphasen,  die  Blutbewegung  in  ihnen,  hebt  sie  sogar 
vollständig  oder  fast  vollständig  auf,  wie  aus  dem  Umstände  hervorgeht,  dafs,  wenigstens  in 
älteren  Fällen  von  Cirrhose,  es  nicht  oder  nur  unvollkommen  gelingt;  Injectionsflüssigkeit  in  die 
Capillaren  der  Acini  von  der  Pfortader  aus  einzutreiben.  Vielmehr  ist  es  sehr  viel  wahrschein- 
licher, dafs  die  Entwicklung  dieses  Bindegewebes  unter  der  Mitwirkung  jeuer  bekannten,  von 
der  Leberarterie  aus  leicht  injicierbaren,  dünnwandigen  Blutgefäfse  erfolgt,  welche  in  grofser 
Anzahl  und  in  vorwiegend  gestrecktem  Verlauf  dasselbe  durchsetzen.  Diese  vielbesprochenen 
und  für  das  Verständniss  der  Lebercirrhose  in  der  That  sehr  wichtigen  Gefäfse  sind  insofern  noch 
von  besonderer  Bedeutung,  als  sie  annähernd  in  demselben  Verhältniss,  in  welchem  das  Pfort- 
aderblut von  den  Acinis  oder  deren  Resten  durch  das  wuchernde  Bindegewebe  abgesperrt  wird, 
die  Capillaren  derselben  mit  Blut  versorgen,  was  daraus  hervorgeht,  dafs  diese  sich  von  ihnen 
aus  mit  Injectionsmasse  mehr  oder  weniger  vollständig,  in  einzelnen  Acinis  zuweilen  ganz  com- 
plet  füllen.  Somit  dient  also  das  Blut  der  Leberarterie,  welches  auf  dem  Wege  durch  die  neu- 
gebildeten Gefäfse  in  die  Acini  gelangt,  zu  der  Ernährung  der  Leberzellen  und  zur  Vermitte- 
lung  der  Gallenbildimg.    Denn  dafs  auch,  trotz  der  Absperrung  des  Pfortaderblutes,  Galle  gebildet 
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und  sogar  abgeschieden  wird,  ergiebt  sich  aus  deren,  ihrer  Menge  nach  jedenfalls  nicht  augen- 
fällig verringertem  Vorkommen  in  der  tiallenblase  und  im  Darm,  selbst  in  den  exquisitesten 
Fällen  von  atrophischer  Cirrhose. 

Diese  also  für  die  Ernährung  und  Function  der  Leberzellen  in  der  cirrhotischen  Leber 
unumgänglich  erforderliche  Gefäfsentwickelung  in  dem  die  Acini  umschliefsenden  Bindegewebe 
bietet  ein  ausgezeichnetes  Beispiel  für  das  teleologische  Causalgesetz  Pflügers  (a.  a.  0.  S.  37), 
welches  wörtlich  lautet: 

„Die  Ui-sache  jedes  Bedürfnisses  eines  lebendigen  Wesens  ist  zugleich  die  Ursache  der 
Befriedigung  des  Bedürfnisses." 

Und  Pflüger  fügt  erläuternd  hinzu:  „Als  Ursache  des  Bedürfnisses  bezeichne  ich  jeden 
veränderten  Zustand  der  lebendigen  Organismen,  der  im  Interesse  der  Wohlfahrt  des  Individuums 
oder  der  Art  in  einen  anderen  Zustand  übergeführt  werden  mufs." 

Er  illustriert  dies  Gesetz  durch  ein  Beispiel  aus  der  Pathologie,  nämlich  durch  die  nach 
Insufficienz  der  Mitralklappe  des  Herzens  eintretende  Hypertrophie  des  rechten  Yentrikels,  indem 
er  wörtlich  sagt:  „Bei  der  dm-ch  Herzentzündung  bedingten  Entwickelung  eines  dauernden  Feh- 
lers, etwa  einer  Insufficienz  der  Mitralklappe,  ist  es  für  die  längere  Erhaltung  des  Lebens  noth- 
wendig,  dals  ein  zweiter  Fehler  sich  dem  ersten  beigeselle,  nämlich  die  an  sich  abnorme  Ver- 
gröfserung  der  rechten  und  auch  der  linken  (?)  Kammer,  welche  sich  deshalb  der  Eegel  nach 
allmählich  ausbildet.  In  diesem  Falle  ist  das  Bedürfniss:  die  Herstellung  einer  an  sich  fehler- 
haften Beschaffenheit  eines  der  wichtig-sten  Organe." 

Es  lassen  sich,  wenn  man  in  diesen  Sätzen  die  auf  das  Herz  bezüglichen  Worte  ent- 
sprechend der  Lebercirrhose  umändert,  dieselben  fast  wörtlich  auf  diese  übertragen.  Sie  würden 
dann  lauten:  „Bei  der  durch  Degeneration  eines  Theiles  der  Lebersubstanz  in  ihr  bedingten  Ent- 
wickelung eines  Fehlers  ist  es  für  die  längere  Erhaltung  des  Lebens  nothwendig,  dafs  ein  zweiter 
Fehler  sich  dem  ersten  beigeselle,  nämlich  die  an  sich  abnorme  Bildung  eines  gefafshaltigen 
Bindegewebes,  welches  sich  deshalb  der  Regel  nach  allmählich  ausbildet.  In  diesem  Falle  ist 
das  Bediüfuifs:  die  Herstellung  einer  an  sich  fehlerhaften  Beschaffenheit  eines  der  wichtigsten 
Organe." 

Im  Einzelnen  ist  die  massenhafte  Gefäfsentwicklung  in  dem  neu  sich  bildenden  Binde- 
gewebe, die  Communication  dieser  Gefäfse  mit  den  Capillaren  der  Acini  und  ihre  dauernde 
Wegsamkeit  begründet  in  dem  Bedürfnifs  der  im  Acinus  noch  erhaltenen  und  leistungsfähigen 
ParenchymzeUen  nach  dem  ihnen  durch  die  Absperrung  des  Pfortaderblutes  entzogenen  Sauer- 
stoff. Denn  die  Zelle  reguliert  den  Zustrom  des  Sauerstoffs  und  damit  auch  den  Zustrom  des 
Blutes  zu  sich  vermöge  eigener,  ihr  innewohnender  Kräfte,  die  bestimmt  werden  durch  ihr 
Lebens-  und  Funktionsbedürfnifs.  Treten  ihr  hierbei  Hindernisse  in  den  Weg,  so  vermag  sie 
dieselben  innerhalb  gewisser  Grenzen  zu  überwinilen,  d.  h.  sie  erfüllt  das  Bedürfniss,  den  durch 
die  Degeneration  eines  Theiles  der  ParenchymzeUen  veränderten  Zustand  der  Leber  „im  Interesse 
der  Wohlfahrt  des  Individuums"  in  einen  anderen  Zustand  überzuführen. 

Die  noch  erhaltenen  oder  dui-ch  den  Sauerstoifinangel  noch  nicht  leistungsunfähig  gewor- 
denen ParenchymzeUen  der  Leber  haben  aber  nicht  allein  das  Bedürfnifs,  Galle  zu  bilden,  sie 
haben  auch  das  Bedürfnifs,  die  in  ihnen  gebildete  Galle  abzuscheiden  und  mittelst  ihres  Sekretions- 
druckes  fortzuschaffen.     Die  hierzu  erforderlichen  Wege  bilden  jene  bekannten,  jetzt  allgemein 
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als  neugebildete  Galleiicanälchen  bezeichneten  röhrenförmigen  Gebilde.  Sie  finden  sich  in  sehr 
grofser  Menge,  jedoch  nicht  gleichiuäfsig  verbreitet,  in  dem  uengebildeten  gefäfshaltigen  Binde- 
gewebe und  vermitteln  die  Communication  zwischen  den  intraacinösen  Galleneapillaren  und  den 
weiteren,  zunächst  interacinösen  Excretionswegen  der  Galle.  Wären  sie  nicht  vorhanden,  so 
müfste  die  Galle  in  den  Acinis  durch  das  dieselben  oft  in  Gestalt  einer  dicken  Hülle  um- 
schliefsende  Bindegewebe  zurückgehalten  werden,  es  müfste  eine  irreparabele  Gallenstauung  ent- 
stehen, welche  doch  bei  der  Lebercirrhose  nur  in  AusnahmsfäUen  vorkommt,  da  vielmehr  in  der 
Regel  bei  ihr  weder  ein  Icterus  universalis,  noch  ein  Icterus  hepatis  vorhanden  ist,  auch  Gallen- 
blase und  Darm  in  reichlicher  Menge  Galle  enthalten.  Die  in  der  cirrhotischen  Leber  gebildete 
Galle  wird  also  auch  aus  ihr  abgeschieden. 

Die  kleinen  Canäle,  welche  dies  ermöglichen,  werden  wohl  nicht  mit  vollem  Recht  als 
„neugebildete"  bezeichnet,  denn  sie  sind,  genau  genommen,  nichts  anderes  als  erweiterte  und 
mit  Epithel  ausgekleidete  Galleneapillaren,  wie  ich  an  einigen  durch  chronische  Phosphorvergif- 
tung in  den  cirrhotischen  Zustand  übergeführten  Kanincheulebern  erkennen  konnte.  In  ihnen 
tritt  an  die  Stelle  der  namentlich  in  der  Peripherie  der  Acini  untergehenden  und  allmählich 
schwindenden  Leberzellen  das  neu  sich  bildende  Bindegewebe,  in  dem  aber  die  Galleneapillaren 
wenigstens  zum  Theil  erhalten  bleiben,  nachdem  sie  sich  erweitert  haben  und  mit  einer  aus  den 
Epithelien  der  alten  interacinösen  Gallencanäle  hervorwuchernden  Zellschicht  ausgekleidet  wor- 
den sind.  Der  Grund  für  das  Offenbleiben  der  von  neugebildetem  Bindegewebe  umschlossenen 
alten  Gallencanäle  und  Galleneapillaren  liegt  anscheinend  darin,  dafs  sie,  vielleicht  dauernd, 
mindestens  zeitweise  von  Galle  diu-chströmt  werden. 

Die  in  der  cirrhotischen  Leber  durch  die  neugebildeten  Gallencanäle  vermittelte  Com- 
munication zwischen  den  alten,  normalen,  interacinösen  Gallenwegen  und  den  Galleneapillaren 
läfst  sich  mit  Sicherheit  durch  Injection  farbiger  Flüssigkeit  in  den  Ductus  choledochus  erweisen; 
ihre  Verbindung  mit  den  normalen  Excretionswegen  schon  an  einigermafseu  fiischen  cirrhotischen 
Lebern  des  Menschen,  ihre  Verbindung  mit  den  Galleneapillaren  anscheinend  nur  an  noch  lebens- 
warmen, durch  Anwendung  kleiner  Phosphordosen  cirrhotisch  gemachten  Lebern  von  Thiereu 
(Kaninchen). 

In  der  Entwickelung  der  neugebildeten  Gallencanäle  zeigt  sich  somit,  ebenso  wie  in  der 
Bildung  der  neuen  Blutgefäfse,  im  proliferirenden  interacinösen  Bindegewebe,  wiederum  die  Her- 
stellung eines  Mittels  für  die  Befriedigung  eines  durch  die  krankhafte  Veränderung  in  dem  Ver- 
halten der  Leber  gehinderten  Bedürfnisses. 

Die  in  den  Acinis  oder  ihren  Resten  gebildete  Galle  kann  nun  trotz  des  nougebildeten 
Bindegewebes  ungehindert  aus  den  Galleneapillaren  in  die  Awsfübrungsgänge  der  Leber  über- 
strömen, und  es  scheint  unbedenklich,  in  dieser  freien  Communieation  zwischen  den  beiden 
Kanalsystemen  auch  den  Grund  für  das  so  gewöhnliche  Fehlen  des  Icterus  bei  der  Cirrhose  zu 
suchen.  Indessen  ist  bei  diesem  Schlufs  doch  noch  eine,  zum  Theil  bereits  1874  und  sodann 
1880  constatierte ,  vor  etwa  zwei  Jahren  aber  noch  eingehender  verfolgte  Thatsache  zu  berück-, 
sichtigen.  Zuerst  hatte  Fleischl  (Arbeiten  aus  der  physiologischen  Anstalt  zu  Leipzig.  Neunter 
Jahrg.,  S.  24)  gezeigt,  dafs  nach  der  Unterbindung  des  Ductus  choledochus  beim  Hunde  Gallen- 
säuren schon  früher  in  den  Lj'raphgefärseu  nachweisbar  waren  als  im  Blut,  und  weiterhin  hatte 
Kufferath  (Arch.  f.  Physiol.  1880,  S.  92)  gefunden,  dafs  Gallensäuren  nach  Verschlufs  des  Ductus 
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cboledochus  sich  überhaupt  im  Bhit  nicht  vorfanden,  wenn  gleichzeitig  der  Ductus  th^racicus 
unterbunden  wurde.  Diese  Beobachtungen  ei-fuhren  eine  weitere  Erläuterung  durch  Unter- 
suchungen von  Vaughan  Harley  (Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.,  Physiol.  Abth.  1893,  S.  293),  über 
welche  von  Frey  (Verhandl.  d.  Kongr.  f.  innere  Med.  Elfter  Kongrefs,  geh.  zu  Leipzig  1892. 
S.  115)  berichtet  hat.  Bei  diesen  Untersuchungen  hatte  sich  gefunden,  dafs,  wenn  beim  Hunde 
beide  Milchbrustgänge  vollständig  gesperrt  waren  und  durch  Unterbindung  des  Ductus  cbole- 
dochus eine  Gallonstauung  herbeigeführt  w^orden  war,  der  Harn  von  Gallenfarbstoff  frei  blieb, 
dafs  aber  eine  Communication  zwischen  den  dilatirten  Galleucapillaren  und  dem  ebenfalls,  und 
zwar  in  noch  höherem  Grade,  erweiterten  perivasculären  Lymphräumen  eintrat  und  so  ein  Über- 
gang von  Galle  in  dieselben  erfolgte. 

Die  Ergebnisse  dieser  Versuche  könnten  insofern  für  tue  Erklärung  des  Fehleus  eines 
Icterus  in  so  vielen  Fällen  von  Lebercirrhose  bedeutungsvoll  sein,  als  man  die  Möglichkeit  zu- 
geben mufs,  dafs  bei  der  Cirrhose  der  Übergang  der  Galle  aus  den  Gallencapillaren  in  die 
perivasculären  Lymphräume,  etwa  durch  Bindegewebsneubildungen  im  Verlauf  dieser  letzteren, 
verhindert  sei.  Es  ist  indessen  über  derartige  Hindernisse  nichts  bekannt.  Beständen  sie,  so 
wtü-den  sie  allerdings  das  Fehlen  des  Gallentärbstoffs  im  Harn  und  das  Ausbleiben  eines  Icterus 
universalis  erklären;  aber  einen  Icterus  hepatis  würden  sie  nicht  verhindern  können,  und  that- 
sächlich  fehlt  derselbe  doch  ebenfalls  in  der  Regel  bei  der  Lebercirrhose,  abgesehen  von  ganz 
vereinzelten,  im  Parenchym  zerstreuten  Acinis,  welche  allerdings  sehr  gewöhnlich  sich  im  Zu- 
stande eines  selbst  intensiven  und  allem  Anschein  nach  gewöhnlich  auch  schon  älteren  Icterus 
befinden,  dessen  Erklärung  so  nahe  liegt,  dafs  es  überflüssig  wäre,  noch  weiter  auf  sie  ein- 
zugehen. 

Auch  Senator  (Berl.  Klin.  Wochenschr.  1893.  Nr.  51.  S.  1235)  hat  den  neugebildeten 
Gallencanälen  eine  gewisse  Bedeutung  für  das  Ausbleiben  des  Icterus  zugestanden.  Er  recurrirt 
aber  aufserdem  auch  „auf  die  feinen  Lymphgefafse,  welche  in  der  Leber  die  Ausbreitungen  der 
Pfortader  begleiten  und  umspinnen",  insofern  sie  „zu  einem  gi-ofsen  Theil  durch  das  schrumpfende 
Bindegewebe  zusammengeschnür-t  und  unwegsam  werden".  Doch  scheint  er  hierbei  nicht  zu 
beachten,  dafs  durch  eine  derai-tige  Unwegsamkeit  dieser  Lymphwege  zwar  der  Eintritt  der 
Galle  ins  Blut  und  somit  der  allgemeine  Icterus,  nicht  aber  der  Icterus  der  Leber  verhindert 
werden  kann. 

Wenn  man  also,  auch  unter  Berücksichtigung  der  Vaughan  Harleyschen  Beobach- 
tungen, daran  festhalten  daii,  das  so  gewöhnliche  Fehlen  des  Icterus  bei  der  Cii-rhose  allein  auf 
die  neugebildeten  Gallencanälchen  zu  beziehen,  so  drängt  sich  doch  noch  die  Frage  auf,  worin 
der  Grund  liegen  möge,  dafs  der  Icterus  in  einer  gewissen,  freilich  viel  geringeren  Zahl  von 
cirrhotischen  Lebern  vorhanden  und  dann  gewöhnlich  auch  in  hohem  Grade  vorhanden  ist;  in 
Lebern,  deren  Gehalt  au  neugebildeten  Gallencanälchen  nicht  in  bemerkbarem  Mafse  hinter  dem 
der  nicht  icterischen  Lebern  zurückbleibt. 

Unverkennbar  trifft  dieser  Icterus  der  cirrhotischen  Leber,  der  regelmäfsig  mit  einem 
allgemeinen  Icterus  verbunden  ist,  sehr  gewöhnlich  mit  einer  oft  recht  bedeutenden  Vergröfse- 
rung  der  Leber  zusammen,  und  gerade  diese  Kombination  ist  es  gewesen,  welche  Charcot  zur 
Aufstellung  des  Begriffes  der  Cii-rhose  hypertrophique  avec  ictere  den  Anlafs  gegeben  hat.  Ein 
gewisses  Abhängigkeitsverhültnifs  zwischen  dieser  sogenannten   hypertrophischen   Cirrhose 
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und  dem  Icterus  läfst  sich  also  nicht  leugnen,  obwohl  es  zur  Zeit  unmöglich  ist,  dasselbe  genauer 
festzustellen  und  zu  begründen.  Denn  in  ihrer  feineren  Structur  und  namentlich  in  der  Menge 
der  neugebildeten  Gallencanälchen  unterscheidet  sich  die  hyperti-ophisch-cirrhotische  Leber  nicht 
Ton  der  atrophisch -cin-hotischen.  Und  auch  die  Ätiologie  scheint  bei  beiden  die  gleiche  zu  sein, 
d.  h.  der  Alkoholismus  bei  beiden  in  allererster  Reihe  zu  stehen.  Man  wird  also  gegenwärtig 
darauf  verzichten  müssen,  die  Frage  nach  dem  Zusammenhange  des  Icterus  mit  der  Hypertrophie 
des  Organs  zu  beantworten  und  würde  höchstens  dem  Gedanken  an  die  Möglichkeit  Raum  geben 
dürfen,  dafs  in  der  Vergröfserung  eine  Bedingung  liege,  welche  dem  Eintritt  der  Galle  aus  den 
Gallencapillaren  in  die  perivasculären  Lymphräume  einen  geringeren  Widerstand  entgegensetzte 
als  ihrem  Eintritt  in  die  neugebildeten  Gallencanälchen. 


Die  bekanntlich  nach  länger  dauerndem  Verschlufs  des  Ductus  choledochus  in  der  Leber 
entstehende  difPuse  Bindegewebsneubildung,  die  sogenannte  Gallenstauungscirrhose,  stimmt 
mit  der  Alkoholcirrhose,  der  Phosphorcirrhose  und  der  Cirrhose  in  der  Eettleber  der  Tubercu- 
losen in  wesentlichen  Punkten  überein.  Auch  bei  ihr  treten,  wenigstens  nach  längerer  Dauer, 
namenthch  in  den  peripherischen  Theilen  der  Acini  Nekrosen  der  Parench^iuzellen  ein,  welche 
hauptsächlich  an  dem  Verlust  der  Kerne,  einer  homogenen  Beschaffenheit  des  Protoplasmas  und 
einer  etwas  stärkeren  galligen  Imbibition  desselben  erkennbar  sind.  Aufserdem  finden  sich  in 
diesen  oder  anderen  Zellen  die  bekannten  Anhäufungen  eines  fein-  oder  grobkörnigen,  seltener 
auch  krystalUnischen  Gallenpigmeutes  und  weiterhin  Verkleinerungen  der  Zellen  infolge  eines 
Zerfalls  ihres  Protoplasmas,  dessen  einzelne  Partikelcheu  dann  noch  zerstreut  im  gleichzeitig 
sich  bildenden  Bindegewebe  erkennbar  sind.  Ähnlich  wie  bei  der  Alkohol-  und  Phosphorcir- 
rhose tritt  also  auch  hier  eine  Degeneration  und  weiterhin  eine  Nekrose  der  Zellen  ein,  die 
ihren  Grund  in  der  dauernden  Einwirkung  der  staguirenden  und  allmählich  in  ihrer  Zusammen- 
setzung sich  verändernden  Galle  auf  die  Leberzellen  zu  haben  scheint,  während  andererseits  auch 
eine  Anzahl  von  ihnen  unter  dem  Druck  der  eben  infolge  der  Stagnation  sich  oft  bedeutend 
dilatirenden  alten  und  neugebildeten  Gallengänge  zu  Gnmde  geht.  Entsprechend  dieser  Zell- 
nekrose  würde  auch  die  Bindegewebsneubildung  als  eine  sequestrirende  und  narbenbildende 
aufzufassen  sein.  Als  solche  wird  sie  auch  von  dem  neuesten  Forscher  auf  diesem  Gebiete, 
nämlich  von  Janowski  (Beitrag  zur  pathologischen  Anatomie  der  biliären  Lebercirrhose.  Zieg- 
lers Beiti'äge  zur  pathologischen  Anatomie  und  allgemeinen  Pathologie.  Bd.  11 ,  S.  344)  angesehen, 
der  sie  aber  aufserdem  auch  noch  mehr  direct  auf  die  Gallenstagnatiou  bezieht,  insofern  nach 
seinen  Beobachtungen  in  der  Umgebung  der  mit  stagnirender  Galle  gefüllten  Gallengänge  eine 
kleinzellige  Infiltration  und  weiterhin  eine  Bmdegewebsneubilduug  zu  Stande  iommt.  Janowski 
hat  ferner,  und  zwar  constant,  in  einer  ziemlich  grofsen  Anzahl  von  Lebern  mit  Gallenstauungs- 
cirrhose neki-otische  Heerde  von  sehr  verschiedener  Gröfse  gefunden,  welche  ebenfalls  haupt- 
sächlich in  der  Peripherie  der  Acini  lagen.  Sie  sollen  nach  seinen  Beobachtungen  um  so  zahl- 
reicher sein,  je  weniger  Zeit  nach  dem  Beginne  der  Gallenstauung  vergangen  ist;  später  sollen 
sie  zur  Resorption  kommen.  Sie  bedingen,  wie  er  sich  bestimmt  ausspricht,  als  Fremdkörper 
wirkend,  eine  reactive  Entzündung  ivnd  würden  somit  einen  wichtigen,  wenn  schon  nicht  den 
einzigen  Faktor  bei  der  Entstehung  der  Gallenstauungscirrhose  ausmachen. 
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Aufser  dioseii  kleinen,  in  der  Regel  nicht  einen  ganzen  Acinus  einnehmenden  und  an- 
scheinend allmählich  zur  Resorption  gelaugenden  nekrotischen  Heerden  kommen  aber  in  der 
Leber  bei  Gallenstauungscirrhose,  zwar  nicht  constant  aber  auch  keineswegs  besonders  selten, 
multiple,  in  ihrem  makroskopischen  wie  mikroskopischen  Aussehen  durchaus  charakteristische  und 
von  jenen  kleineren  Nekrosen  sehr  verschiedene  Heerde  vor,  welche  vor  Kurzem  auf  meine  An- 
regung von  einem  meiner  Assistenten  (Dr.  Sauerhering)  einer  genauen  Schilderung  unterworfen 
worden  sind.  Sie  entsprechen  einzelnen  Acinis  oder  doch  gröfseren  Teilen  von  ihnen  in  ihrer  Form 
und  Ausdehnung,  gehen  auch  aus  deren  gesammten  Bestandtheilen  hervor  und  treten  airf  der' Ober- 
fläche wie  auf  der  Schnittfläche  der  Leber  für  das  blofse  Auge  als  hell-  bis  dunkelbraune,  ziemlich 
scharf  begrenzte,  etwa  stecknadelkopfgrofse  Fleckchen  deutlich  in  die  Erscheinung.  Ihre  Zahl 
ist  in  verschiedenen  Fällen  und  in  verschiedeneu  Abschnitten  der  Leber  sehr  different,  in  manchen 
Gegenden  aber  so  beträchtlich,  dafs  man  sie  in  mikroskopischen  Schnitten  von  mittlerer  Gröfse 
in  nicht  ganz  geringer  Menge  (6  —  8  und  darüber)  vorfindet.  Mikroskopisch  erweisen  sie  sich 
sofort  als  umgewandelte  nekrotische  nnd  gallig  imbibirte  Acini.  Sie  bestehen  aus  einem  ziem- 
lich weitmaschigen  Flechtwerk,  dessen  Balken  aus  dem  veränderten  Stroma  des  Acinus  gebildet 
sind,  während  die  von  ihnen  umsclilossenen  Lücken  den  Räumen  entsprechen,  in  welchen  sich 
die  Leberzellen  befunden  haben.  Erst  durch  den  Untergang,  den  Zerfall  und  die  Resorption 
dieser  letzteren  sind  die  Räume  frei  geworden  und  die  Maschen  entstanden,  in  welchen  sich 
übrigens  hin  und  wieder  auch  noch  gröfsere  oder  kleinere  Reste  nekrotischer  Leberzellen  vor- 
finden. Die  Gerüstbalken  sind  in  der  Regel  voluminöser  als  diejenigen  der  normalen  Leber- 
substanz, wenigstens  breiter,  und  lassen  oft  eine  faserige  Struktur  deutlich  erkennen.  Sie  hängen 
vielfach  unter  einander  zusammen  und  verleihen,  in  Verbindung  mit  den  von  ihnen  umschlossenen 
Hohlräumen,  dem  ganzen  Heerde  das  Aussehen  eines  Gitterwerks  oder  eines  Körbchens  von 
durchbrochener  Arbeit.  Lnmer  ei-scheinen  die  Bälkchen  und  auch  die  Leberzellen,  soweit  diese 
etwa  noch  einigermafsen  vollständig  oder  in  gröfseren  und  kleineren  Resten  zwischen  ihnen  vor- 
handen sind,  gleichmäfsig  gallig  imbibiert  nnd  daher  von  hellbrauner  bis  gesättigt  dunkelbrauner, 
ja  fiist  schwarzer  Farbe,  wodurch  sie  sich  von  dem  sonstigen  Leberparenchym  abheben,  auch 
dann  noch,  wenn  die  übrigens  stets  ikterische  Färbung  des  letzteren  eine  besondei's  dunkele  ist. 
In  iiu'er  nächsten  Umgebung  finden  sich  zuweilen  kleinere  und  gröfsere,  gewöhnlich  nur  rudi- 
mentäre, zuweilen  aber  auch  vollkommen  ausgebildete  Bilirubinkrvstalle. 

Diese,  wie  erwähnt,  in  Gestalt  und  Gröfse  mit  den  Acinis  oder  mit  gröfseren  Teilen 
derselben  übereinstimmenden  und  in  der  That  nichts  Anderes  als  nekrotische  Reste  der  Acini 
darstellenden  korb-  oder  gitterähnlichen  Bildungen  sind  von  einer  deutlichen,  gewöhnlich  ziem- 
lich breiten  Bindegewebshülle  (Demarcationszone)  umschlossen,  die  eine  bald  mehr  zellige  bald 
mehr  faserige  Struktur  besitzt.  Bei  der  Herstellung  mikroskopischer  Schnitte  fallen  die  nekro- 
tischen Heerde  leicht  aus  dieser  Hülle  heraus.  Ihre  Genese  kann  man  sich  nicht  wohl  anders 
denken,  denn  als  die  Folge  einer  Ischämie  des  betreffenden  Acinus,  welche  ihrerseits  nur  in 
einem  Verscblufs  der  denselben  speisenden  Arteiien  begründet,  sein  kann.  Der  Yerschlufs  würde 
sich  leicht  aus  der  Einwirkung  des  bei  der  Gallenstauungscirrhose  proliferirenden  Bindegewebes 
auf  das  Lumen  der  interacinösen  Aiierien  erklären,  um  so  mehr,  als  auch  in  anderen  Krant- 
heitsprozessen  der  Leber,  bei  denen  interacinöse  Gewebshvperplasieen  vorkommen,  diese  eigen- 
tümlichen nekrotischen  nnd  gallig  imbibirten  Acini  vorhanden  sind.   So  namentlich  beim  primären 
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Leberkrebs,  welcher,  wenigstens  zinveilen,  in  den  Anfangsstadien  seiner  Entwickelung  in  einer 
mit  Bindegewebsneubildung  verbundenen  atypischen  Proliferation  der  interacinösen  Gailencanäle 
besteht,  also  die  beste  Gelegenheit  zu  einem  Verschlufs  der  angrenzenden  Arterienverzweigungen 
bietet.  Die  ikterische  Färbung  und  die  zuweilen  neben  ihr  auftretende  Ablagerung  von  Bilirubin- 
krystallen  ist  wohl  mit  Sicherheit  als  eine  Theilerscheinung  des  Icterus  der  ganzen  Leber  anzusehen, 
da,  wie  bereits  erwähnt,  diese  ikterisch- nekrotischen  Aciui,  so  viel  bekannt,  nur  in  ikterischen 
Lebern  vorkommen.  Ihre  mindestens  sehr  deutlich  hervortretende,  gewöhnlich  intensiv  braune, 
selbst  schwarze,  von  der  ikterischen  Färbung  der  übrigen  Lebersubstanz  sich  stets  sehr  scharf  ab- 
hebende Farbe  wird  durch  die  Nekrose  des  sie  bildenden  Gewebes  bedingt,  da  bekanntlich  nekrotische 
Massen  besonders  geneigt  sind,  Farbstoffe,  zumal  Gallenfarbstoff,  in  sich  aufzunehmen  und  festzuhalten. 
Übrigens  sind  in  der  Leber  auch  bei  fehlendem  Icterus  multijjle  kleine,  die  Gröfse 
einzelner  Acini  kaum  erreichende  Nekrosen  von  unregelmäfsiger  Form  nicht  so  selten  wie  man 
im  Allgemeinen  anzunehmen  scheint.  Sie  werden  nur,  da  ihnen  eben  in  diesen  Fällen  die  braune 
ikterische  Farbe  abgeht,  sehr  viel  leichter,  namentlich  mit  blofsem  Auge,  übersehen,  sind  jedoch 
mikroskopisch  an  der  homogenen  und  kernlosen  Beschaffenheit  und  der  gewöhnlich  auch  geringeren 
Gröfse  der  in  ihnen  vorhandenen  Parencbymzellen  bestimmt  zu  erkennen. 


Bindegewebshyperplasieen  von  in  der  Eegel  nicht  sehr  bedeutendem  Volumen,  aber  doch 
gewöhnlich,  wenn  schon  nicht  constant,  über  gröfse  Theile  der  Leber,  ja  zuweilen  über  das  ganze 
Organ  ausgebreitet,  finden  sich  ferner  bekanntlich  bei  der  so  häufig  vorkommenden  cyauotischen 
Induration  desselben  vor.  Sie  bestehen  zunächst  in  Verdickungen  der  Wand  der  Centralvenen 
bei  gleichzeitiger  Erweiterung  ihrer  Lumina,  sind  auch  an  den  Wänden  der  dilatirten  Capillar- 
gefäfse  der  Acini  zu  erkennen,  treten  aber  am  deutlichsten  im  interacinösen  Bindegewebe  hervor, 
wo  sie,  ähnlich  wie  bei  den  leichteren  Graden  der  Phospliorcirrhose,  umschriebene,  die  Acini 
wohl  niemals  vollständig  umgreifende,  aber  doch  die  normale  Aiisdehnung  des  portalen  Binde- 
gewebes oft  erheblich  überschreitende  Anhäufungen  darstellen.  Die  Neubildungen  des  Bindegewebes 
in  der  Wand  der  Centralvene  und  in  der  nächsten  Umgebung  der  dilatirten  Capillargefäfse  des 
Acinus  ist  wohl  als  die  Folge  einer  mit  der  Stauung  des  venösen  Blutes  verbundenen  Lymph- 
stauung aufzufassen,  analog  den  oft  sehr  beträchtlichen,  nach  chronischen  venösen  Hyperämieen 
in  vielen  anderen  Organen  auftretenden  Bindegewebshyperplasieen  und  Indurationen.  Dafür 
spricht  auch  die  bei  der  Stauungsleber  zuweilen  deutlich  erkennbare  Dilatation  der  die  Capillaren 
einscheidenden  Lymphräume,  in  welchen  sich  hin  und  wieder  auch  noch  ein  Lymphkörperchen 
vorfindet.  Dafs  es  sich  ebenso  auch  mit  der  Genese  des  neugebildeten  Bindegewebes  zwischen 
den  Acinis  verhalte,  d.  h.  dafs  dieses  sich  gleichfalls  unter  der  Einwirkung  der  venösen  Stauung 
in  den  Pfortaderzweigen  entwickele,  ist  gewifs  eine  naheliegende  Allnahme.  Doch  ist  zu  berück- 
sichtigen, dafs  in  diesem  Bindegewebe  jene  bekannten,  von  der  Arterie  aus  leicht  injicirbaren 
Blutgefäfse,  ähnlich  wie  bei  der  Alkoholcirrhose,  in  grofser  Menge  vorhanden  sind.  Ihre  Be- 
deutung scheint  weniger  in  einer  durch  sie  zu  vermittelnden  Ernährung  des  hyperplastischen 
Bindegewebes  selbst  zu  liegen,  als  in  den  Leberzellen,  welche,  durch  die  Stauung  des  venösen 
Blutes  in  ihrer  Ernährung  und  Thätigkeit  beeinträchtigt,  zur  Erfüllung  ihrer  Funktionen  gröfsere 
Mengen  arteriellen  Blutes  bedürfen. 
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Auch  bei  jenen  allgemeinen  und  schweren  fettigen  und  körnigen  Degenerationen  der 
Leberzellen,  die  nach  kürzerem  oder  längerem  Bestehen  zu  der  sogenannten  acuten  gelben 
Atrophie  der  Leber  führen  können,  kommen  Hyperplasieen  des  Bindegewebsstromas  vor, 
jedoch,  wie  sich  dies  leicht  erklärt,  in  deutlich  erkennbarem  Grade  erst  in  Fällen  von  nicht  zu 
raschem  Verlauf  Insofern  der  Neubildungsprozefs  auch  hier  durch  die  Zelldesorganisation  an- 
geregt wild,  schliefst  er  sich  an  die  Alkoholcirrhose  an,  die  ihrem  Ursprung  und  "Wesen  nach 
mit  ihm  übereinstimmt.  Beide  Erkrankungen  unterscheiden  sich  nur  darin  von  einander,  dafs 
die  Veränderungen  der  Parenchymzellen  in  der  einen  durch  Alkohol  erzeugt  wird,  dessen  Ein- 
wirkungen eine  viel  längere  Dauer  gestatten,  während  sie  in  der  anderen  die  Folgen  schwerer 
infektiöser  oder  toxischer  Ursachen  (Sepsis,  Typhus,  Erysipel,  Pho.sphor,  Chloroform)  sind,  welche 
schneller  zum  Tode  führen. 

Die  Discussion  über  die  Frage  der  Identität  oder  Nichtidentität  der  hypertrophischen 
und  atrophischen  Lebercirrhose  ist  durch  ein  Mifsverständnifs  verwirrt  worden,  dessen  Grund  in 
dem  Umstände  liegt,  dafs  einzelne  Beobachter,  z.  B.  Klebs  (Handbuch  d.  Path.  Anat.  Bd.  I,  1869 
S.  435),  zu  der  ersteren  auch  einen  Zustand  der  Leber  gerechnet  haben,  welcher  mit  ihr  nichts 
Anderes  gemein  hat  als  eine,  und  zwar  gewöhnlich  eine  sehr  massenhafte  Bindegewebshyperplasie, 
sich  aber  ätiologisch,  anatomisch,  histologisch  und  auch  in  seinen  weiteren  Folgen  für  den  Orga- 
nismus sehr  bestimmt  von  ihr  unterscheidet. 

Diese  Differenz  hat  aucii  schon  in  den  Bezeichnungen  Cirrhosis  hypertrophica 
glabra,  hypertrophische  Bindegewebsinduration,  Cirrhosis  hypertrophica  spuria 
ihren  Ausdruck  gefunden,  ist  aber  in  ihren  Einzelheiten  bisher  nicht  so  genau  formulirt  worden 
wie  sie  es  verdient. 

Zunächst  erreichen  derartige  Lebern,  deren  Veränderung  in  der  That  wohl  am  passendsten 
als  hypertrophische  Bindegewebsinduration  bezeichnet  wird,  ein  sehr  bedeutendes  Volumen 
und  ein  Gewicht  von  3,  selbst  4  kg,  ja  ich  erinnere  mich,  eine  solche  Leber  von  einem  Huhn 
gesehen  zu  haben,  deren  Gröfse  mindestens  das  6  fache  der  Norm  betrug. 

Der  bedeutenden  Volumens-  und  Gewichtszunahme  entspricht  die  Bindegewebsneubildung, 
in  welcher  der  einzige  Grund  für-  die  Vergröfserung  des  Organs  zu  suchen  ist.  Sie  hat,  ebenso 
wie  bei  der  Alkoholcirrhose,  ihren  Hauptsitz  zwischen  den  Acinis,  aber  sie  reicht  in  viel  gröfserer 
Ausdehnung  als  bei  dieser  in  das  Innere  der  Acini,  denn  es  ist  eine,  wenn  auch  nicht  aus- 
nahmslose Kegel,  dafs  sie  bis  zu  den  Centralvenen  vordringt,  wobei  sie  sich  vorwiegend  dem 
Verlauf  der  Capillargefäfse  anschliefst  und  diesem  entsprechend  gewöhnlich  in  Gestalt  von  nicht 
sehr  schmalen,  schon  auf  den  ersten  Blick  deutlich  erkennbaren  radiären  Zügen  auftritt.  Dabei 
bleiben  die  Capillaren  vollkommen  wegsam.  Sie  lassen  sich,  auch  von  der  Pfortader  aus,  be- 
quem und  complet  mit  Injectionsmasse  füllen,  die  auch  in  die  Centralvenen  vordringt,  und 
offenbar  liegt  hierin  auch  der  Grund  für  das  Fehlen  oder  die  doch  nur  geringfügige  Entwickelung 
von  Stauung-serscheinungen  im  Pfortadergebiet,  wie  sie  sich  vor  Allem  in  dem  vollständigen  oder 
fast  vollständigen  Ausbleiben  der  Bauchwassersucht  und  einem  entsprechenden  Verhalten  der 
Milz  zu  erkennen  giebt. 

Es  kommt  als  fernerer  Unterschied  von  der  Alkoholcirrhose  hinzu,  dafs  die  LeberzeUen 
nicht,   wie   bei   dieser   die  Regel  ist,  mehr  oder   weniger  deutliche  Erscheinungen   degenerativer 
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Art  erkennen  lassen,  sondern  vielmehr  ein  im  Ganzen  normales  Aussehen  zeigen.  Xur  an  solchen 
Stellen,  wo  die  Bindegewebshyperplasie  im  Inneren  der  Acini  besonders  stark  entwickelt  ist, 
erscheinen  die  Zellen  gewöhnlich  kleiner,  oft  viel  kleiner  als  normal,  und  daneben  in  der  Regel 
leicht  braun  pigmentirt,  sonst  aber  ganz  unverändert. 

In  dem  erwähnten  Vordringen  des  Bindegewebes  in  das  Innere  der  Acini  und  deren 
sehr  gewöhnlich  starker  Erfüllung  mit  demselben  liegt  ansciieinend  auch  der  Grund  für  den 
makroskopisch  am  deutlichsten  hervortretenden  Untei-schied  zwischen  der  hypertrophischen  Form 
der  AlkoholcÜThose  und  dieser  hypertrophischen  Bindegewebsinduration,  der  Unterschied,  welcher 
in  der  höckerigen  Oberfläche  bei  der  ersteren,  in  der  glatten  Oberfläche  bei  der  letzteren  besteht. 
Denn  es  erklärt  sich  leicht,  dass  bei  jener  die  Acini  oder  deren  Gruppen  durch  das  neu  zwischen 
ilmen  auftretende  Bindegewebe  verdrängt  und  über  das  Niveau  der  Leberoberfläche  vorgeschoben 
werden,  während  bei  annähernd  gleichmäfsiger  Durchwachsung  des  gesammten  Leberparenchyms 
mit  Bindegewebe  wie  bei  der  letzteren  dasselbe  unter  einem,  wenn  auch  erhöhten,  jedoch  gleich- 
mäfsigen  Druck  verbleibt  und  somit  nicht  an  einzelnen  Stellen  auszuweichen,  d.  h.  eine  granu- 
lirte  Beschaffenheit  der  Oberfläche  herbeizuführen  vermag. 

Endlich  aber  ist  die  Ursache  für  diese  hypertrophische  Bindegewebsinduration  unver- 
kennbar eine  ganz  andere,  wie  die  bei  der  Alkoholcirrhose  und  den  übrigen,  au  eine  degenerative 
Veränderung  der  Leberzellen  sich  anschliefsenden  Cirrhosen.  Denn,  abgesehen  davon,  dafs  auch 
beim  Menschen  der  Alkoholismus  als  ein  bei  ihr  wirksames  ätiologisches  Moment  mit  annähernder 
Sicherheit  ausgeschlossen  werden  konnte,  spricht  gegen  dasselbe  mit  geradezu  absoluter  Beweis- 
kraft das  nicht  eben  seltene  Vorkommen  dieser  Erkrankung  bei  Thieren.  Ich  habe  sie  im  Lauf 
der  Jahre  in  je  einem  Falle  gefunden  beim  Rinde,  beim  Pferd  und  beim  Huhn.  In  allen  drei 
Fällen  war  die  Leber  enorm  vergröfsert  und  zeigte  auch  im  Übrigen  eine  complete  Überein- 
stimmung ihrer  makroskopischen  und  mikroskopischen  Verhältnisse  mit  der  entsprechenden  mensch- 
lichen Leber,  so  dafs  also  Zweifel  an  einer  Identität  mit  dieser  nicht  aufkommen  können. 

Der  bei  dieser  Erkrankung  regelmäfsig  vorhandene  allgemeine,  übrigens  in  seiner  Genese 
ebenfalls  unverständliche  Icterus  mag  dazu  beigetragen  haben,  dafs  sie  von  einzelnen  Autoren, 
besonders  von  Charcot  und  Gombault,  mit  der  hypertroi^hischen  Form  der  (granulären)  Alkohol- 
cirrhose und  sogar  mit  der  Gallenstauungscirrhose  zusammengeworfen  wurde.  Ich  habe  vor  drei- 
zehn Jahren  einen  Fall  dieser  Art  eingehend,  namentlich  auch  in  seinen  histologischen  Verhält- 
nissen, untersucht  und  beschrieben  (Virchow's  Archiv  Bd.  80,  S.  402)  und  mich  schon  damals 
für  eine  Trennung  dieses  Zustandes  von  der  h}-pertrophischen  Form  der  Alkoholcirrhose  bestimmt 
ausgesprochen.  Ein  Gleiches  ist  auch  von  Senator  neuerdings  geschehen,  welcher  diese  Form 
der  hypertrophischen  Bindegewebsinduration  als  Hanot'sche  Cirrhose  bezeichnet,  vielleicht  zweck- 
mäfsig,  jedoch  nicht  ganz  mit  Recht,  da  Hanot  in  seiner  MonogTa^iie  (Etüde  sur  uue  forme 
de  Cirrhose  hypertrophique  de  foie.  Paris  1876)  Fälle  von  ihr  mit  Fällen  von  hypertrophischer 
Alkoholcirrhose  zusammenwirft. 

Über  die  Ursache  für 'diese,  so  zu  sagen  primäre,  nicht  an  eine  Degeneration  der 
Parenchymzellen  sich  anschliefsende  excessive  Bindegewebsneubildung  läfst  sich  freilich  zur  Zeit 
nichts  auch  nur  mit  annähernder  Sicherheit  aussagen.  Genug,  dafs  aus  den  angegebenen  Gründen 
der  Alkoholismus,  also  die  weitaus  häufigste  Ursache  für  die  granuläre  Cirrhose,  bestimmt  aus- 
zuschliefsen  ist. 
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Zwecks  Vorbeugimg  weiterer  Mifsverstiindnisse  und  zwecks  Herbeiführung  einer  exakteren 
Fragestellung  in  der  Lehre  von  der  Lebercirrhose  möchte  es  sich  empfehlen,  bei  der  Erörterung 
dieser  Zustände  den  Hauptacceut  auf  die  Entstehungsgeschichte  des  Bindegewebes  zu  legen  und 
zunächst  von  solchen  Fällen,  in  denen  dasselbe  sich  im  Anschlufs  an  eine  Degeneration  der 
Leberzellen  entwickelt,  diejenigen  Fälle  abzutrennen,  in  welchen  die  Bindegewebsneubildung 
unter  einer  anscheinend  mehr  directen  Einwirkung  anderer  Momente  auf  das  Stroma  der  Leber 
zu  Stande  kommt. 

Die  bei  der  Alkobolcirrhose  und  den  mit  ihr  verwandten  Formen  in  der  Leber  ablaufen- 
den Prozesse  lassen  sich  in  ilirem  causalen  Zusammenhang,  wie  ich  ihn  oben  zu  entwickeln 
versucht  habe,  als  regulatorische  und  salutäre  unschwer  verstehen.  An  den  passiven  Zustand, 
w'ie  er  in  der  Ernährung  und  Form,  selbst  in  dem  Bestände  und  jedenfalls  also  auch  in  der 
Function  einer  gröfseren  oder  geringeren  Anzahl  von  Leberzellen  eintritt,  schliefst  sich  ein 
positiver,  activer,  reactiver  Vorgang  an,  durch  welchen  die,  wenn  auch  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  beschränkte,  aber  doch  für  die  Bedürfnisse  des  Organismus  immerhin  noch  ausreichende 
Thätigkeit  der  Leber  ermöglicht  wird.  Wären  die  von  der  Arterie  aus  mit  Blut  versorgten  6e- 
fäfse  nicht  vorhanden,  so  könnten  die  unter  dem  Eiutlufs  der  Noxe  uocli  niciit  geschädigten 
Leberzellen  nicht  mehr  functioniren,  ja  nicht  einmal  weiter  leben.  Wären  die  neugebildeten 
Gallencanäle  nicht  vorhanden,  so  müfste  .sich  eine  irreparabele  GaUenretention  und  ein  über  kurz 
oder  lang  tödtlicher  Icterus,  zum  mindesten  ein  Icterus  der  Leber,  ausbilden. 

Unverkennbar  werden  also  hier  durch  den  Untergang  eines  Theiles  der  functionirenden 
Elemente  der  Leber  die  Mittel  in  Bewegung  gesetzt,  um  die  bei  der  fortschreitenden  Ausbildung 
des  Defectes  mehr  und  mehr  zur  Entwickelung  gelangende  Störung  auszugleichen,  d.  h.  wir 
finden   „in  der  Ursache  des  Bedürfnisses  auch  die  Ursache  für  dessen  Befriedigung". 

Dabei  ist  es  freilich  bedeutungslos,  ob  man  diese  Serie  unter  einander  zusammen- 
hängender Vorgänge  als  Kraukheits-  oder  als  Heilungsprozesse  auffassen  und  bezeichnen  will, 
da  in  dem  Krank  hei  tsprozess,  insofern  er  überhaupt  activer  Natur  ist.  die  Tendenz  zur  Heilung, 
wenn  auch  oft  genug  durch  Neben  Vorgänge  verdunkelt,  schon  von  Anfang  an  enthalten,  Krauk- 
heits- und  Heilungsvorgaus:  also  im  Wesentlichen  identisch  ist. 


Ähnlich  wie  in  dem  ueoplastischeu  Bindegewebe  der  cirrhotischen  Leber  kommen  auch 
in  den  bekannten,  so  überaus  häufigen  Pseudoligamenten  der  Pleura  neugebildete  Blut- 
gefäfse,  und  zwar  in  grofser  Menge  und  Weite,  vor,  deren  regulatorische  Bedeutung  für  den 
Lungenkreislauf,  wenigstens  bei  der  Tuberculose  der  Lungen,  ich  im  Jahre  1889  (Fortschritte 
d.  Med.  1889  Nr.  7)  zu  erweisen  versucht  habe.  Sie  ermögliciieu  eine  directe  Communication 
zwischen  den  Lungengefäfsen  und  den  Körperveuen,  indem  sie  das  Blut  der  erstereu  durch  die 
Pseudoligamente  hindurch  zunächst  in  die  Venen  der  Costalpleura  und  weiter  durch  die  Inter- 
costalvenen  und  die  Vena  azygos  zum  rechten  Herzen  zurückführen  und  so  einen  iodermediären 
Kreislauf  bedingen,  durch  welchen  die  Gefäfse  der  defect  gewordenen  Lunge  entlastet  und  gleich- 
zeitig Stauungen  des  Blutes  im  rechten  Herzen  und  in  den  Venen  des  grofseu  Kreislaufs  voll- 
ständig oder   doch  mindestens  zum  Theil  verhütet  oder  beseitigt  werden.     Ob  die  Entwickelung 
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dieser  Gefäfse  oder  der  sie  enthaltenden  Pseudoiigamente  ein  „entzündliches"  Vorstadium  hat 
oder  nicht,  ist  für  ihre  regulatorische  Bedeutung  gleichgültig.  Die  defect  werdende  Lunge  hat 
das  Bedürfnifs,  sich  von  der  relativ  zu  grofsen  Menge  des  in  sie  einströmenden  Blutes  zu  ent- 
lasten. Daher  wird  demselben  sein  Weg  durch  zahkeiche  und  weite,  erst  im  Anschlufs  an 
dieses  Bedürfnifs  sich  neubildende  Gefäfse  gewiesen,  welche  diesen  Zweck  mehr  oder  weniger 
vollkommen  erfüllen.  Die  Ursache  des  Bedürfnisses  liegt  also  in  dem  veränderten  Zustand  des 
Organismus,  wie  er  durch  den  Untergang  eines  Theiles  der  Lunge  bedingt  wird,  und  dieser  Zu- 
stand wird  „im  Interesse  der  "Wohlfahrt  des  Individuums"  (Pflüger)  durch  die  Blutgefäfse  der 
Pseudoiigamente  in  einen  anderen  Zustand  übergeführt. 

Eine  derartige  Anschauung  ist  schon  vor  langer  Zeit  von  Lotze  ganz  allgemein  für 
alle  Krankheits-  und  Heiluugsvorgänge  dahin  formulirt  worden,  es  könne  die  Beseitigung  jeder 
Störung  nur  dadurch  gelingen,  dafs  diese  selbst  die  heilenden  Thätigkeiteu  des  Körpers  zu  ihrer 
Aufhebung  in  Bewegung  setze,  und  "Wilhelm  Ronx  (der  Kampf  der  Tbeile  im  Organismus, 
Leipzig  1881)  hat  in  der  Aufstellung  des  Prinzips  der  functionellen  Anpassung  einer  mit 
dem  Pflüger'schen  Causalgesetz  im  wesentlichen  übereinstimmenden,  dasselbe  nur  noch  mehr 
spezilizirenden  Anschauung  Ausdruck  verliehen. 

Für  die  Möglichkeit  der  functionellen  Anpassung  liegt  aber  die  Grundbedingung  selbst- 
verständlich in  der  Eigenschaft  der  lebenden  Theile,  also  der  Zellen  und  ihrer  Derivate,  sich  ver- 
schiedenen äufseren  Einwirkungen  zu  accommodiren,  d.  h.  je  nach  dem  Grade  des  auf  sie  ein- 
wirkenden Eeizes  auch  verschiedene  Grade  der  Thätigkeit  auszulöseu.  "Wie  „die  Reizung  die 
Reizbarkeit  voraussetzt"  (Tirchow  in  seinem  Archiv  Bd.  11,  S.  63),  so  setzt  die  functionelle  An- 
passung die  Anpassungsfähigkeit  oder  die  Fähigkeit  der  Theile  voraus,  auf  Reize  von  verschie- 
dener Stärke  in  entsprechend  verschiedener  Stärke  zu  reagiren.  Den  Umfang,  innerhalb  dessen 
diese  Fähigkeit  der  lebenden  Zellen  zum  Ausdruck  gelangt,  kann  man  als  ihre  Accommodations- 
breite  bezeichnen,  über  deren  Grenzen  die  Thätigkeit  der  Zellen  in  der  Regel  nicht  hinausgeht. 
Nur  wenn  starke  Reize  sich  häufig  und  in  kurzer  Zeitfolge  wiederholen,  vermag  die  Zelle  auch 
für  die  Dauer  an  Leistungsfähigkeit  zu  gewinnen,  oder,  was  dasselbe  helfsen  will:  die  Accom- 
modationsbreite  kann  durch  Übung  einen  Zuwachs  erfahren. 

Solche  Vorgänge  der  Accommodation  und  Compeusation  spielen  in  Krankheiten  bekannt- 
lich eine  ungemein  wichtige  Rolle.  Man  braucht  nur  an  die  sogenannte  Wärmedyspnoe ,  deren 
Existenz  im  Jahr  1866  von  mir  zuerst  erwiesen  wurde,  oder  an  fast  jede  andere  Art  der  Dyspnoe, 
oder  an  die  nach  stärkerer  Belastimg  eintretenden  Hypertrophieen  des  Herzens  und  anderer 
muskulöser  Organe,  oder  an  die  Verbreiterung  der  Herzklappen  im  Anschlufs  an  die  Dilatation 
der  Ostien,  oder  an  die  Veränderung  in  der  Architectur  der  Spongiosa  der  Knochen  nach  einer 
Veränderung  in  der  Richtung  der  auf  sie  wirkenden  Belastung  (Jul.  "Sfolff)  oder  an  die  com- 
pensatorische  Hypertrophie  einer  Niere  nach  Untergang  der  anderen  zu  denken,  imi  besonders 
nahe  liegende  und  prägnante  Beispiele  zu  gewinnen  für  die  Steigerung  der  Leistungsfähigkeit 
lebender  Theile  auf  Steigerung  der  an  sie  gestellten  Ansprüche  —  Beispiele,  die  sich  leicht  ver- 
mehren lassen,  wenn  man  sich  gewöhnt,  die  krankhaften  Vorgänge  von  dem  Gesichtspunkte 
ihrer  Zweckmäfsigkeit  aus  zu  betrachten,  welche  eben  in  der  Accommodationsföhigkeit  oder,  was 
dasselbe  bedeutet,  in  dem  \'erhältnifs  der  Leistungsfähigkeit  der  lebenden  Theile  zu  den  an  sie 
herantretenden  Aufgaben  ihren  Ausdruck  findet. 
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Dieses  Prinzip  gewinnt  noch  au  "Werth,  wenn  mau  bedenkt,  dafs  zu  dem  Prozefs  der 
functionellen  Anpassung  der  Vorgang  der  nutritiven  und  formativen  Accommodation  hinzukommt. 
Denn  die  längere  Zeit  anhaltende  Steigerung  der  Thätigkeit  eines  lebenden  TheUes  bedingt  auch 
eine  Zunahme  seiner  Ernährung  und  seiner  Entwickelung,  d.  h.  eine  Vermehrung  seiner  Elementar- 
bestandtheile,  und  zwar  in  einer  Form,  wie  sie  für  die  dauernde  Erfüllung  der  höheren  An- 
sprüche die  geeignetste  ist.     „Die  Function  schafft  das  Organ." 

Die  Prozesse  der  Heilung,  ja  die  eigentlich  activen  Vorgänge  bei  der  Ki-ankheit  von 
diesem  Gesichtspunkte  der  Accommodation  und  Compensation,  also  der  Nützlichkeit  für  den 
Organismus  aus  zu  betrachten,  erscheint  als  eine  wichtige  und  interessante  Aufgabe  der  Patho- 
logie, die  es  in  neuerer  Zeit,  und  nicht  ohne  Erfolg,  versucht  hat,  auch  Prozesse,  welche  unter 
so  verschiedenen  Einwirkungen  aufti'eten,  wie  das  Fieber  und  die  Entzündung,  auf  die  Frage 
nach  ihrer  Zweckniäfsigkeit  für  den  Organismus  ins  Auge  zu  fassen,  wie  denn  auch  die  in  den 
letzten  Jahren  von  zahlreichen  Forschern  in  Angriff  genommene  Frage  der  Immunisirung  be- 
kanntlieh zu  der  Erkenntnifs  von  Thatsachen  geführt  hat,  welche  als  Beispiele  für  die  Illustration 
des  Pflüger'schen  Gesetzes  nicht  passender  gewählt  werden  können. 

So  gewinnt  auch  die  alte  Anschauung  von  der  Vis  medicatrix  naturae  eine  neue  Be- 
rechtigung, indem  sie,  von  dem  Prinzipe  der  functionellen,  nutritiven  und  formativen  Accom- 
modation aus  betrachtet,  nicht  mehr,  wie  früher,  als  eine  ad  hoc,  zum  Zwecke  der  Heilung 
von  Krankheiten  in  "Wirksamkeit  tretende  Kraft  erscheint,  sondern  als  eine  Summe  von  Lebens- 
vorgängen, welche  dauernd  auch  im  gesunden  Organismus  wirksam,  vermöge  der  quantitativen 
Veränderlichkeit  ihrer  Leistungen  aber  besonders  geeignet  sind,  krankhafte  Vorgänge  und  Zu- 
stände zu  kompensiren  und  auszugleichen.  Und  im  Hinblick  auf  diese  Vorgänge  lernt  man 
endlich  die  Worte  Georg  Ernst  Stahl's,  welche  ein  gepriesener  Lehrer  unserer  Hochschule, 
Peter  Krukenberg,  vor  vielen  Jahren  auf  den  Titel  seiner  „Jahrbücher  der  ambulatorischen 
Klinik  zu  Halle"  gesetzt  hat,  in  einem  tieferen  und  weiteren  Sinne  vei'stehen  als  ihr  eigener 
Autor,  die  Worte:  Est  simplex  veritas  quod  homo  suum  habeat  medicum,  quod  natura  sit 
morboriuu  medicatri.x;  atque  congruas  plerumque  eligat  vias. 
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I.    Fragestellnng.    Eigene  und  fremde  Kasuistik. 
Kritik  der  Kasuistik. 

ilis  ist  ein  alter  (xlaulje,  dafs  die  Tabes  dorsualis  infolge  von  Traumen  entstehen  könne. 
"Welcher  Art  aber  diese  Traumen  sein  müssen,  um  znr  Tabes  zu  fülu-en,  insbesondere  welchen 
Körperteil  sie  treffen  müssen,  oder  ob  es  gleichgültig  ist,  welchen  Körperteil  sie  treffen,  und 
femer  über  den  Zusammenhang  zwischen  Trauma  und  Tabes,  über  alles  dieses  ist  so  gut  wie 
nichts  bekannt.  Ich  mufs  sagen,  dafs  diese  ganze  Frage  mein  Interesse  bis  vor  kurzem  aus 
dem  einfachen  Grunde  nur  in  sehr  geringem  Grade  erweckt  hatte,  weil  mir  in  meiner  lang- 
jährigen neuropathologischen  Praxis,  in  der  mir  wahrhaftig  genug  Tabische  zu  Gesicht  gekommen 
sind,  meines  Erinnerns  niemals  ein  Fall  unzweifelhafter  traumatischer  Tabes  begegnet  war. 

Zwei  Fälle,  die  ich  vor  kurzem  teils  zu  behandeln,  teils  zu  begutachten  hatte,  haben 
mich  nun  veranlafst,  mich  etwas  näher  mit  der  ganzen  Frage,  insbesondere  auch  mit  der  ein- 
schlägigen Literatur  zu  beschäftigen  und  diese  Studien  haben  mich  überzeugt,  dafs  die  ätio- 
logische Entstehung  der  Tabes  aus  Traumen  nicht  nur  an  sich,  sondern  ganz  besondei-s  in  ihrem 
Zusanmieuhang  mit  den  verecliiedenen ,  die  Ätiologie  und  die  pathologische  Anatomie  der  Tabes 
behandelnden  Arbeiten  der  letzten  Jahre  eine  eingehende  Bearbeitung  verdient. 

Die  beiden  Fälle  selbst  sind  sehr  verschiedener  Natur.  Der  eine  kann  ül)erhaupt  nicht 
als  traumatische  Tabes  angesprochen  werden,  weU  die  Tabes  unzweifelhaft  schon  vor  dem  Trauma 
—  einer  Kopfverletzung,  welche  einem  Arbeiter  von  seinem  Ai-beitgeber  anläfslich  einer  Schlä- 
gerei zugefügt  worden  war  —  bestanden  hatte.  Indessen  behauptete  der  Geschädigte  das  Gegen- 
teil, ein  Ai-zt  hatte  ihn  dabei  unterstützt,  mindestens  aber  sollte  die  eventuell  schon  vorhandene 
Krankheit  durch  das  Trauma  sehr  erheblich  vei'schlimmert  worden  sein.  Der  Verletzte  verlangte 
Entschädigung  und  ich  hatte  mich  anläfsUch  eines  Superarbitiiums  —  das  zuständige  Medizinal- 
koUegium  war  bereits  angerufen  worden  —  darüber  auszulassen,  ob  die  vorhandene  Ki'ankheit 
durch  das  Trauma  hervorgerufen  oder  doch  durch  dasselbe  vei'schlimmert  worden  sei. 

Der  andere  Fall  hat  allenUngs  ein  ganz  anderes  Gesicht  und  mufs  ausführlich  wieder- 
gegeben werden. 

Beobachtung  I.  Theodor  R.  47  Jahre.  Tuchmacher,  keine  Heredität,  keine  luetischen  Ante- 
cedentien,  gesunde  Kinder,  keine  Aborte  der  Frau,  keine  anderweitigen  ätiologischen  Momente, 
aufser  dem  gleich  zu  erwähnenden  Unfall.  Patient  will  nie  krank  gewesen  sein,  nur  in  seinem 
22.  Lebensjahre  habe  er  die  Krätze  —  einen  stark  juckenden,  vornehmlich  die  Beugeseiten  der 
Extremitäten  betreffenden,  in  ca.  3  —  4  "Wochen  beseitigten  Ausschlag  —  gehabt.  Insbesondere 
hatte  er  niemals   über  irgend  welche  Beschwerden  seitens  der  unteren  Extremitäten  zu  klagen. 
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Am  8.  Mai  1890  geriet  er  bei  einem  Fehltritt  mit  dem  linken  Bein  zwischen  AVeb- 
stahl  nnd  „Fufstritt"  und  mit  dem  linken  Vorderarm  zwischen  „Brustbanm"  und  „Lade". 
Die  Folge  war  eine  Radius-Fraktur  —  der  Arzt  sagte,  der  Knochen  sei  angesplittert  —  und 
eine  ihrem  Wesen  nach  nicht  antgeklärte  Verletzung  des  linken  Unterschenkels. 

Der  sogenannte  „Fufstritt"  ist  ein  ca.  30  cm  über  dem  Fufsboden  befindliches  Laufbrett, 
von  dem  Patient  bei  seinem  Fehltritt  heruntertrat,  so  dafs  er  sich  den  Fufs  umknickte;  zwischen 
bewegte  Körper  geriet  er  dabei  nicht.  Er  empfand  zwar  sofort  einen  mäfsigen  Schmerz  im  Fufs, 
achtete  aber  wegen  der  ihn  bei  weitem  mehr  in  Anspruch  nehmenden  Radius -Fraktur  nicht  be- 
sonders darauf  und  sprach  erst  nach  ca.  3  Wochen,  da  die  Schmerzen  statt  besser  schlechter 
wurden,  mit  dem  Arzte  darüber.  Diese  Schmerzen  zogen  vom  Fufsgelenk  bis  in  die  Hüfte  und 
waren  nicht  vorhanden,  wenn  er  still  im  Bette  imd  auf  dem  Rücken  lag;  dann  hatte  er  viel- 
mehr ein  Gefüiil  von  Einschlafen,  von  Steifheit  und  Pelzigsein,  das  sich  zuerst  ca.  14  Tage  nach 
dem  Unfall  bemerklich  machte.  Aber  bei  Bewegungen,  z.  B.  schon  beim  Herumdrehen  im  Bett, 
bei  jedesmaligem  Auftreten  auf  dem  Bein,  ja  schon  beim  Stehen,  ■wenn  er  dabei  das  linke  Bein 
mitbenutzte,  traten  die  Schmerzen  in  der  geschilderten  Weise  auf  und  waren  auch  bei  Druck 
auf  das  Fufsgelenk  vorhanden.  Dieses  Verhalten  des  Beins  hat  sich  seither  nicht  geändert,  be- 
steht also  auch  jetzt  noch  derart  fort,  dafs  er  z.  B.  auf  der  linken  Seite  überhaupt  noch  nicht 
und  auf  der  rechten  Seite  nur  schw-er  liegen  kann. 

Im  rechten  Bein  hat  er  dagegen  niemals  Schmerzen  gehabt  und  hält  dasselbe  deshalb 
für  ganz  gesund. 

Schwellung  und  Blutextravasat  in  der  Gegend  des  Fufsgelenks  haben  gefehlt. 

Die  Verletzung  des  Arms  wurde  dadurch  herbeigeführt,  dafs  Patient  bei  dem  Versuche, 
sich  festzuhalten,  mit  dem  Vorderarm  zwischen  die  sicli  hin-  und  herbewegende  „Lade"  und 
den  feststehenden  „Brustbaum"  geriet.  Er  fühlte  dabei  ein  Knacken,  aber  —  wie  er  glaubt, 
wegen  des  furchtbaren  Schrecks  —  zuerst  keinen  Schmerz.  Dieser  begann  erst  nach  etwa  einer 
Stunde,  hielt  in  grofser  Heftigkeit  ca.  14  Tage  au,  so  dafs  er  wenig  schlafen  konnte  und  hat 
sich  noch  jetzt  nicht  ganz  verloren.  Auch  jetzt  noch  empfindet  er  beim  Zugreifen  Schmerz  an 
der  verletzten  Stelle,  bis  zum  Ellenbogengelenk  „eine  Wehthat"  und  ferner  bei  Witterungsver- 
änderungen durchschiefsende  Schmerzen,  „ein  Zucken"  bis  in  die  Schulter.  Damals  bestand  eine 
nicht  beträchtliche  Schwellung  und  Blutunterlaufung  vom  Handgelenk  bis  zum  Ellenbogen. 

Sehr  bald  nach  dem  Auftreten  der  Sensationen  von  Pelzigsein  in  den  unteren  Extremi- 
täten, also  ca.  14  Tage  nach  dem  Unfall,  gesellte  sich  dazu  das  Gefühl  von  Unsicherheit  beim 
Gehen  im  Dunkeln. 

In  einem  ärztlichen  Attest  vom  13.  September  1890  ist  nur  von  Beschwerden  im  Arme 
die  Rede.  Es  heifst  da,  der  linke  Vorderarm  sei  magerer,  messe_rl — IVä  ^"^  weniger,  man 
fühle  einen  Callus  von  der  Gröfse  einer  kleinen  AValnufs  an  der  Bruchstelle,  die  Adduktions- 
und  Aufwärtsbewegungen  des  Arms  gingen  langsamer  und  träger  vor  sich,  als  rechts.  Patient 
klage  über  Schmerzen,  Kraftlosigkeit  und  Schwäche  im  linken  Arm.  „Die  Herabsetzung  der 
Sensibilität"  und   die  Abmagerung  machten   die  Richtigkeit  dieser  Angaben  sehr  wahrscheinlich. 

Erst  am  6.  August  1891  erwähnt  der  Arzt,  dafs  R.  über  Schwäche  im  linken  Bein 
klage,  sich'  deswegen  schon  längere  Zeit  in  Behandlung  des  Kassenarztes  Dr.  N.  befinde  und 
auch  ihn,  den  Referenten,  einige  Male  konsultiert  habe. 
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Am  ].  Oktober  berichtet  derselbe  Arzt,  der  Kassenarzt,  welcher  deu  R.  zuei-st  behan- 
delte, leite  die  lähmungsartige  Schwäche  des  linken  Beines  von  dem  Cnfalle  her. 

Etwa  16  Wochen  nach  dem  Unfälle  —  Patient  war  einige  Wochen  lang  mit  Unter- 
brechungen bettlägerig  gewesen  —  nahm  er  seine  Arbeit  wieder  auf,  war  aber  wenig  leistungs- 
fähig, zumal  er  beim  Tragen  schwererer  Lasten  vermehrte  Schmerzen  im  linken  Fufs  hatte  und 
mufste  die  Arbeit  wegen  zunehmender  Unsicherlieit  im  linken  Bein  am  10.  November  1890 
gänzlich  wieder  einstellen. 

Schmerzen  in  der  rechten  Seite  will  er  niemals  gehabt  haben,  ebensowenig  lanzinie- 
rende  Schmerzen  irgendwo  anders  als  im  linken  Bein,  niemals  Gm-telgefühl,  Krisen  oder  Doppelt- 
sehen. Dagegen  hat  er  schon  seit  ca.  1  Jahre,  also  etwa  6  Monate  nach  dem  Unfall,  länger  zum 
Urinlassen  drücken  müssen. 

Status  praes.  2.  Dezember  1891.  Unter  mittelgrofser  Mann  von  blafsgrauer  Ge- 
sichtsfarbe. 

Pupillen  etwas  oval,  gleich  grofs,  durch  Atropin  gleichmäfsig  zu  diktieren,  reflekto- 
risch und  accomodativ  starr.  Augenbewegungen,  Gesichtsfeld  imd  Augenhintergrund  nor- 
mal.    Sinnesorgane  auch  sonst  normal. 

Keine  Narben  am  Penis  oder  Gaumen  oder  andere  Zeichen  vorangegangener  Syphilis. 

Der  linke  Eadius  ulnarwärts  konvex  gebogen,  Reste  von  Callus  im  unteren  Drittel 
fühlbar.     Diese  Stelle  auf  Druck  schmerzhaft.     Am  linken  Fufs  nichts  Besonderes. 

Motilität.  Eine  vollständige  Lähmung  irgend  eines  Muskels  besteht  nirgends;  dagegen 
ist  die  Motilität  doch  sowohl  mit  Bezug  auf  die  grobe  Kraft,  als  die  Koordination  hochgradig 
und  zwar  vornehmlich  linksseitig  gestört.  Die  grobe  Kraft  ist  in  der  rechten  oberen  Extre- 
mität entsprechend  dem  Körperbau  mäfsig  entwickelt,  doch  nicht  grade  subuormal.  Links  ist 
sie  dagegen  deutlich  geringer.  Die  dynamometiische  Differenz  betrug  bei  verschiedenen 
Messungen  5  —  9  kg.  Sehr  viel  ausgesprochener  ist  diese  Erscheinung  an  den  unteren  Extre- 
mitäten. Während  hier  rechts  alle  Bewegungen  gegen  einen  Widerstand  mit  annähernd  nor- 
maler Kraft  ausgeführt  werden  können,  erfolgen  sie  links  absatzweise  und  nur  mit  geringer 
Kraft.     Zehenbewegungen  werden  rechts  etwa  3  —  4mal  so  schnell  ausgeführt  als  links. 

Die  Koordination  erscheint  in  der  rechten  oberen.  Extremität  nicht  gestört,  wenn  der 
Kranke  aber  mit  dem  linken  Zeigefinger  nach  einem  vorgehaltenen  Gegenstand  stolsen  will,  so 
geschieht  dies  nicht  mit  einer  gleichmäfsigen ,  sondern  einer  mehr  absatzweisen,  leicht  zickzack- 
artigen Bewegung. 

Während  die  Bewegungen  der  rechten  unteren  Extremität  ohne  Koordinationsstörungen 
ausgeführt  werden  können,  erscheint  links  schon  bei  offenen,  noch  viel  mehr  bei  geschlossenen 
Augen  eine  sehr  ausgesprochene  Ataxie.  Der  Kranke  ist  z.  B.  gänzlich  aufser  stände,  mit  dem 
linken  Fufs  einen  Kreis  zu  beschreiben,  oder  den  linken  Hacken  auf  das  rechte  Knie  zu  legen. 

Die  Untersuchung  des  Lagegefühls  ergiebt  ähnliche  Resultate. 

Die  Kontraktionsempfindung  ist  im  linken  Unterschenkel  auch  für  maximale  elek- 
trische Reize  so  gut  wie  aufgehoben,  mi  Oberschenkel  sehr  erheblich,  in  der  rechten  Unter- 
extremität  wenig  herabgesetzt. 

Die  Untersuchung  mit  meinem  Kinesiästhesiometer  ergiebt  rechts  keine  erheblichen 
Abweichungen  von  der  Norm,  — 0  wird  vun  200  grm  regelraäfsig  richtig  unterschieden,  dagegen 
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wird  links  der  Strumpf  erst  dann  regelmäfsig  als  schwerer  angegeben,  wenn  er  mit  600  grm 
belastet  ist.  Der  Gang  ist  sehr  eigentiindich.  Das  rechte  Bein  wird  dabei  nämlich  im  allge- 
meinen annähernd  normal  benutzt  und  nur  manchmal  etwas  geschleift,  während  das  linke  Bein 
exquisit  ataktisch  schleudernd  und  stampfend  bewegt  wird. 

Beim  Stehen  mit  geschlossenen  Füfsen  und  Augen  sehr  starkes  Schwanken, 
beim  Gehen  mit  geschlosseneu  Äugen  fällt  Patient  um. 

Die  Sensibilität  der  Haut  ist  am  Kopf  und  an  den  oberen  Extremitäten  nicht  gestört. 
Am  Rumpf  werden  Pinselberührungen  vorn  links  von  der  3.  —  4.  Rippe  bis  zum  Oberschenkel, 
vorn  rechts  bis  zur  Nabelhühe  nicht  empfunden;  hinten  reicht  die  Anästhesie  vom  4.  Domfort- 
satz links  gleichfalls  bis  zum  Oberschenkel,  rechts  bis  zum  ersten  Ivreuzbeinwirbel.  Innerhalb 
dieser  Zone  ist  auch  die  Schmerzempfindung  an  zwei  annähernd  sj^mmetrischeu,  in  der  Scapulagegeud 
gelegenen  Stellen  sehr  erheblich  herabgesetzt.  Auch  an  den  unteren  Extremitäten  ist  die  Sensi- 
bilität sehr  erheblich  gestört,  aber  wegen  massenhafter  Parästhesieen  sehr  schwer  zu  untersuchen. 
Pinselberührungen  werden  jedenfalls  an  beiden  Unterextremitäten  in  der  Regel  nicht,  am  besten 
am  rechten  Oberschenkel  und  der  Innenseite  des  rechten  Unterschenkels  empfunden.  Die  Schmerz- 
empfindlichkeit ist  bis  zum  obern  Drittel  der  Oberschenkel  erheblich  herabgesetzt. 

Die  Sehnenreflexe  fehlen  an  den  unteren  Extremitäten. 

Von  den  Hautreflexen  fehlt  links  der  Fufssohlenstrichreflex,  während  links  erheblich 
schwächer  als  rechts  ist  der  Bauchdecken-  und  der  Fufssohlenstrichreflex. 

Der  Kranke  wurde  5^2  Monat  in  der  Klinik  beobachtet.  Während  dieser  Zeit  besserten 
sich  unter  geeigneter  Behandlung  einzelne  seiner  Krankheitserscheinungen,  während  andere  sich 
verschlimmerten.  Im  besondern  traten  bereits  im  Dezember  vorübergehend  lanzinierende  Schmer- 
zen im  Kreuz  und  Rücken  auf,  welche  später  recidivierten.  Ferner  exacerbierten  die  Blasen- 
störungen wiederholt  derart,  dafs  der  Kranke  längere  Zeit  katheterisiert  werden  mufste.  Da- 
gegen besserte  sich  der  Gang  sehr  erheblich  und  zwar  derart,  dafs  das  rechte  Bein  sich  etwas 
verschlechterte,  während  das  linke  sich  sehr  viel  mehr  besserte,  so  dafs  der  ft-ühere  Unterschied 
zwischen  den  beiden  Gliedern  beim  Gehen  schliefslich  fast  ganz  verwischt  war.  Ähnliches,  wenn 
auch  bei  weitem  nicht  in  dem  gleichen  Grade,  ergab  die  objektive  Untersuchung  der  Haiitsensi- 
büität,  sowie  der  Fähigkeit,  Gewichte  zu  schätzen,  während  die  Kontraktionsempfindung  nur 
wenig  Veränderungen  zeigte. 

Der  Kranke  wurde  am  18.  Mai  1892  auf  seinen  eigenen  Wunsch  als  gebessert  entlassen.  — 

Der  Kranke  dieser  Beobachtung  war  also  vor  Beginn  seines  jetzigen  Lei- 
dens niemals  krank,  insbesondere  niemals  venerisch  infiziert  gewesen;  er  ver- 
mochte keinen  anderen  Grund  für  sein  gegenwärtiges  Leiden  als  das  Trauma 
anzugeben.  Die  ersten  Erscheinungen  dieses  Leidens  scüTossen  sich  derart  an  das 
Trauma  an,  dafs  sie  von  den  direkten  Folgen  des  letzteren  nicht  zu  trennen  waren. 
Sie  hatten  ihren  Sitz  zunächst  vornehmlich  in  den  beiden  verletzten  linksseitigen 
Extremitäten  und  das  in  dem  Grade,  dafs  der  Kranke  überhaupt  keine  Ähnung 
davon  hatte,  dafs  auch  die  andere  Seite  erkrankt  sei.  Sie  bestanden  in  Schmerzen, 
Abschwächung  der  Sensibilität,  Ataxie,  Fehlen  der  Sehnenreflexe  und  daneben  in 
reflektorischer  Pupillenstarre  und  Störungen  in  der  Urinentleerung.  Das  Leiden 
hatte  einen  entschieden  progressiven  Charakter. 
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Die  nächste  hier  zu  entscheidende  Frage  ist  die,  ob  es  sich  in  diesem  Falle  .thatsiichlich 
um  Tabes  doi-sualis  liandelt,  und  diese  Frage  ist  um  so  wichtiger,  als  eine  ganze  Anzahl  von  den 
als  traumatische  Tabes  citierten  Fällen  dieser  Krankheit  bestimmt  nicht,  andere  wahrscheinlich 
nicht  zuzurechnen  sind.  Ich  glaube  indessen  nicht,  dafs  irgend  jemand  die  Zugehörigkeit  des 
beschriebenen  Falles  zur  Tabes  bezweifeln  wird.  Seine  chronische,  im  allgemeinen  progressive 
Entwicklung,  das  Fehlen  aller  nicht  zur  Tabes  gehörigen  Symptome,  die  Pupillenstarre,  die 
Sensibilitätsstörungen,  die  Störungen  des  Muskelgefühls,  das  Schwanken  bei  geschlossenen  Augen, 
die  Gehstörung,  die  Unsicherheit  im  Dunkeln,  das  Fehlen  der  Sehnenrefiexe,  die  Blasenstörungen, 
—  alles  das  ergiebt  ein  ganz  charakteristisches,  keiner  anderen  Krankheit  eigenes  Bild. 

Nur  in  zwei  Punkten  unterscheidet  sich  der  Fall  etwas  von  dem  gewöhnlichen  Ver- 
halten Tabischer.  Einmal  mit  Rücksicht  auf  das  stärkere  Befallensein  der  einen,  der  lin- 
ken Körporhälfte,  dann  in  der  Konfiguration  der  am  Rumpfe  vorhandenen  Sensi- 
bilitätsstörung. 

Was  zunächst  den  letzteren  Punkt  angeht,  so  handelt  es  sich  dabei  um  eine  Frage,  mit 
der  ich  mich  .'^eit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  eingehend  beschäftigt  habe  und  die  meines 
Wissens  bisher  in  der  Literatur  eine  den  Thatsachen  entsprechende  Würdigung  nicht  gefunden 
hat.  Ich  beabsichtige,  demnächst  auf  dieselbe  eingehender  zurückzukommen  und  beschränke  mich 
deshalb  für  heute  auf  einige,  unmittelbar  zu  der  heute  vorliegenden  Sache  gehörende  Punkte. 

Es  handelt  sich  bei  dieser  Sensibilitätsstörung  nur  um  die  Schädigung  des  reinen  Tast- 
sinns, der  Apperception  vun  Berührungen  am  Rumpfe.  Die  hier  wesentlich  in  Betracht  kom- 
mende Thatsache  besteht  darin,  dafs  als  eins  der  frühesten  und  konstantesten  Zeichen  der  Tabes 
eine  gürtelförmige,  etwa  in  der  Mitte  der  Brustwirbelsäule  manchmal  höher,  manchmal  tiefer 
gelegene,  die  Breite  einiger  Rippen  umfassende  Zone  erscheint,  innerhalb  deren  indifferente  Be- 
rührungen nicht  gefühlt  werden.  Unterhalb  dieser  Zone  pflegt  die  Empfindlichkeit  und  die 
Reflexerregbarkeit  gegen  Kälte  wesentlich  gesteigert  zu  sein. 

Die  Wichtigkeit  des  Symptoms  besteht  in  erster  Linie  darin,  dafs  es  eben  zu  den  ini- 
tialen Zeichen  gehört  und  deshalb  in  zweifelhaften  Fällen  diagnostisch  entscheidend  sein  kann. 
Allerdings  fehlt  es  in  den  Initialstadien  manchmal,  oder  es  sind  nur  einzelne  anästhetische 
Flecken  vorhanden,  indessen  glaube  ich  nicht,  dafs  in  dieser  Beziehung  sehr  viel  häufigere  Ab- 
weichungen von  der  Regel,  als  bezüglich  des  Verhaltens  der  Reflexaktion  der  PupiUe  zu  kon- 
statieren sind. 

Freilich  bedarf  es  einiger  Gewandtheit  in  der  Untersuchung.  Ich  habe  die  Zone  z.  B. 
in  einer  Anzahl  von  Fällen  aufzufinden  vermocht,  in  denen  meine  Assistenten  ihre  Abwesenheit 
behauptet  hatten. 

Eine  so  ausgedehnte  Störung  der  Berührungsempfindlichkeit,  wie  in  dem  vorliegenden 
Falle,  findet  sich  also  in  der  Regel  in  den  früheren  Perioden  der  Tabes  nicht.  Aber  auch  hier 
kommen  Ausnahmen  vor,  und  jedenfalls  kann  die  Diagnose  wegen  dieser  lediglich  quantitativen 
Abweichung  mit  Recht  nicht  angezweifelt  werden. 

Die  zweite  Abweichung  betrifft,  wie  gesagt,  das  überwiegende  Befallensein  der 
linken  verletzten  Körperhälfte.  Nun  findet  man  ja  allerdings  bei  besonders  darauf  gerich- 
teter Untersuchung  gar  nicht  selten  gewisse  Unterschiede  in  der  Intensität  der  einzelnen  tabi- 
schen  Symptome  in   den   korrespondierenden  Extremitäten,   wie  denn  auch  der  anatomische  Be- 
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fand  keineswegs  iniDier  eine  absolute  Symmetrie  angiebt.  ^  Indessen  sind  diese  Differenzen  doeb 
yerhältaiismäfsig  selten  so  bocbgradig-  entwickelt,  dafs  dadurch  das  so  cbarakteristische  Bild  der 
Tabes,  als  einer  symmetrischen  Aifektion,  wesentlich  alteriert  werden  könnte,  wie  dies  bei  dem 
uns  jetzt  beschäftigenden  Kranken  zutraf 

Aber  gerade  diese  Gestaltung  des  Symptomenbildes  wird  von  mehreren  Autoren  als 
hauptsächlicher  Beweis  für  den  ursächlichen  Zusammenhang  von  Tabes  und  Trauma  angefüin-t. 
In  keinem  Falle  wird  man  also  daraus  einen  Anlafs,  an  der  Richtigkeit  der  Diagnose  zu  zwei- 
feln, entnehmen  wollen. 

Andererseits  läfst  sich  jener  ursächliche  Zusammenhang,  wenn  wir  einstweilen  von  dem 
vorwiegenden  Befallensein  der  einen  Körperhälfte  absehen,  doch  keineswegs  so  einfach  beweisen, 
wie  das  einigen  Vorgängern  auf  diesem  Gebiete  hat  scheinen  wollen. 

Bevor  wir  aber  an  die  Beleuchtung  dieses  überaus  schwierigen  Punktes  herantreten, 
erscheint  eine  etwas  schärfere  Fragestellung,  vor  allem  die  Beantwortung  der  Frage,  was  man 
denn  eigentlich  unter  traumatischer  Tabes  verstehen  will,  notwendig. 

Nim  liegt  unstreitig  das  Hauptinteresse  der  Materie  in  der  Beobachtung,  dafs  auf  mehr 
oder  minder  geringfügige  Verletzungen  peripherer  Körperteile  die  Symptome  des  bekannten 
typischen  spinalen  oder  besser  centralen  Degenerationsprozesses  folgen  können.  Wird  der  ursäch- 
liche Zusammenhang  in  dieser  zeitlichen  Aufeinanderfolge  der  Vorgänge  mit  Sicherheit  erwiesen, 
so  erhält  damit  zunächst  die  Theorie  von  dem  peripherischen  Ursprünge  der  Tabes  überhaupt 
eine  gewisse  Stütze.  Denn  ersichtlich  ist  es  im  Prinzip  gleichgültig,  ob  ein  mechanischer  oder 
ein  refrigeratorischer  oder  irgend  ein  anderer  Insult  peripher  eingewirkt  hat,  wenn  nur  einem 
solchen  Insult  überhaupt  die  Fähigkeit,  centrale  Degenerationsprozesse  nach  sich  zu  ziehen,  zu- 
erkannt wird.  Einerseits  würde  aber  die  ätiologische  Bedeutung  einer  solchen  Thatsache  weit 
über  das  beschränkte  Gebiet  der  Tabes  hinausreichen,  andererseits  würden  damit  sofort  allerlei 
neue  Fragen  aufgeworfen  werden,  in  erster  Linie  die  nach  dem  pathogenetischen  Zusammen- 
hang von  Ursache  und  Wirkung.  Solange  man  über  die  Rolle,  welche  die  Intervertebral- 
ganglien  in  der  Entwicklungsgeschichte  spielen  und  über  ihre  Beteiligung  an  dem  tabischen  Pro- 
zesse im  Unklaren  war,  konnte  man  sich  ja  mit  der  scheinbar  einfachen  Erklärung  einer  in  der 
Kontinuität  vou  der  Peripherie  bis  zu  den  Hintersträngen  aufsteigenden  Neuritis  begnügen. 
Gegenwärtig  liegt  die  Sache  aber  ganz  anders. 

Nach  Bejahung  meiner  Hauptfrage  wäre  dann  aber  die  weitere  Frage  zu  beantworten, 
ob  es  zwei  oder  drei  oder  wieviel  verschiedene  Formen  von  Tabes  in  ätiologischer 
Beziehung  eigentlich  giebt,  oder  ob  sich  alle  die  verschiedenen  Schädlichkeiten, 
aus  denen  die  Tabes  erwächst,  nicht  vielleicht  auf  einen  gemeinschaftlichen  Wert 
zurückführen  lassen.  __ 

Die  Lösung  dieser  grundsätzlichen  Fragen,  Fragen,  au  denen  meiner  Ansicht  nach  die 
Forschung  der  nächsten  Jahre  oder  Jahrzehnte  zu  arbeiten  haben  wird,  wird  sich  aber  natur- 
gemäfs  mehr  oder  weniger  schwierig  gestalten,  jo  nachdem  mehr  oder  weniger  adäquate 
Fälle    der  Erwägung    und   Forschung   zu  Grunde    gelegt   werden.      Heute   ist    also    in 


1)  Vgl.  z.  B.  Redlich,  Die  hinteren  Wurzeln  des  Eückenmarks  und  die  iiathologisclie  Anatomie  der  Tabes 
Jalirbuch  f.  Psychiatrie  Bd.  XI,  S.  31. 
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erster  Linie  eine  strenge  Kritik  des  vnriiandenen  Materials  und  für  die  Zukunft  bei  der  Be- 
schaffung neuen  Materials  eine  aufmerksame  Berücksichtigung  der  gegenwärtig  zu  gewinnenden 
Gesichtspunkte  erforderlich. 

Wenn  wir  nun  das  erste  und  wesentliche  Interesse  der  Frage  in  dem  Nachweise  und 
der  näheren  Erforschung  des  ursächlichen  Zusammenhanges  zwischen  peripheren  Verletzungen 
und  centralen  tabischeu  Veränderungen  zu  suchen  haben,  so  ergiebt  sich  daraus  von 
selbst,  dafs  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  alle  Fälle  von  der  Betrachtung  auszuschliefsen  wären, 
welche  entweder  nicht  als  Tabes  anzusprechen  sind,  oder  welche  aus  einer  centralen  Läsion 
hervorgegangen  waren. 

Allerdings  ist  mit  dieser  Abgrenzung  die  Frage,  was  unter  traumatischer  Tabes  zu  ver- 
stehen sei.  nicht  ohne  weiteres  und  nicht  gänzlich  beantwortet.  Die  Forderung,  dafs  nicht  Fälle 
ids  Tabes  bebandelt  werden,  die  gar  keine  Tabes  sind,  erscheint  freilich  so  selbstverständlich, 
dafs  ihre  Aufstellung  für  überflüssig  gehalten  werden  könnte.  Dafs  sie  nicht  überflüssig  ist, 
werden  wir  alsbald  sehen.  Dagegen  könnte  man  einwenden,  dafs  auch  solche  Fälle,  bei  denen 
die  Krankheit  aus  einem  das  Hirn  oder  Rückenmark  treffenden  Insult  hervorgegangen  ist,  wenn 
auch  nicht  in  dem  von  mir  bezeichneten  Sinne,  aber  doch  immerhin  als  traumatische  Tabes  an- 
zusehen seien.  Sie  würden  dann  freilich  eine  ganz  besondere  Gruppe  für  sich  zu  bilden  haben. 
Bevor  man  sich  in  eine  Diskussion  über  diesen  Punkt  einlassen  kann,  erscheint  es  erforderlich, 
die  Literatur  darauf  anzusehen,  ob  und  in  welcher  Zahl  sich  denn  Fälle  von  typischer  Tabes 
im  Gefolge  centraler  Traumen  thatsächlich  entwickelt  haben.  Vielleicht  wird  sich  dabei  er- 
geben, dafs  der  Ausschlufs  von  solchen  Fällen,  die  thatsächlich  keine  Tabes  waren,  an  sich 
schon  von  der  centralen  traumatischen  Tabes  nicht  viel  übrig  lässt.  Von  selbst  vei-steht  es  sich 
ferner,  dafs  alle  solche  Beobachtungen  auszumerzen  sind,  bei  denen  erweislich  Zeichen  von  Tabes 
schon  vor  dem  Trauma  vorhanden  waren.  Und  endlich  werden  alle  jene  Fälle  nur  mit  grofser 
Reserve  aufzunehmen  sein,  bei  denen  entweder  andere  Schädlichkeiten  nachweisbar  eingewirkt 
haben,  oder  eine  vorangegangene  luetische  Infektion  nicht  wenigstens  anamnetisch  auszuschliefsen 
versucht  worden  ist.  Aber  selbst  mit  allen  diesen  Beschränkungen  ist  der  Rahmen  für  die  wirk- 
lich beweiskräftigen  Fälle,  wie  wir  sehen  werden,  noch  nicht  eng  genug  angelegt. 

Die  letzte,  30  Fälle  umfassende  Statistik  über  „ti'aumatische  Tabes"  rührt  von  F.  Klem- 
pereri  her.  Diese  Zusammenstellung  stützt  sich  wieder  auf  mehrere  ähnliche  Ai-beiten  franzö- 
sischer Autoren:  einen  Aufsatz  von  Petit, ^  eine  Statistik  von  FerrY,^  Arbeiten  von  Straus* 
und  Spillmann  et  Parisot.ä  Ob  der  Autor  indessen  alle  nach  diesen  oder  anderen  Quellen 
citierten  Fälle  im  Original  eingesehen  hat,  ist  aus  seiner  Arbeit  nicht  recht  ersichtlich,  mir  auch 
nicht  wahrscheinlich.  Ich  selbst  habe  mir  übrigens  die  gesammte  Kasuistik  im  Original  auch  nicht 
verschaffen  können  und  mich  in  dieser  Hinsicht  auf  den  Besitz  der  hiesigen  Bibliotheken  und 
der  Berliner  königlichen  Bibliothek  beschränken  müssen.  Die  von  mir  nicht  im  Original  ein- 
gesehenen Fälle  werde  ich  kenntlich  machen. 


1)  F.  Klemperer,  Traumatische  Tabes.     Zeitschr.  f.  tlin.  Med.     Bd.  X\1I,  H.  1—2. 

2)  Petit,  De  l'ataxie  dans  ses  rapports  avec  le  ti-aumatisme.    Arch.  gen.  de  med.  1877,  p.  489. 

3)  Ferry,  Eeoherclies  statistiques  sur  l'etiologie  de  l'ataxie.     Tiiese  de  Paris  1879. 

4)  Straus,    Faits  pour  seivir  a  l'etude  des  rapports  du  Tiaiunatisme  avec  le  tabes.     Arch.  de  phvsiol. 
1886.    n,  p.  392. 

5)  Spillmann  et  Parisot,  Traumatisme  peripherique  et  tabes.     Rev.  de  medec.  1SS8,  p.  190. 
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F.  Klemperer  selbst  hat  seiner  Statistik  dann  nocla  4  neue,  ihm  von  Leyden  über- 
lassene  Fälle  hinzugefügt. 

Es  wird  zweckmäfsig  sein,  die  Herstellung  der  kasuistischen  Grundlage  unserer  Arbeit 
mit  der  Kritik  der  kasuistischen  Vorarbeiten,  insbesondere  derjenigen  F.  Klemperers  zu  be- 
ginnen und  uns  bei  der  Wüi-digung  der  einzelnen  Fälle  der  Einreihimg  derselben  in  die  vorher 
namhaft  gemachten  Gruppen  zu  bedienen. 

I.    Keine  Tabes. 

1.  E.  Schulze.i  Fall  I,  Mann,  34  Jahre.  Im  31.  Jahre  Fraktur  des  linken  Ober- 
schenkels. Seitdem  sowohl  im  ganzen  Körper,  als  besonders  au  der  inneren  Seite  beider 
Schenkel  und  in  der  Gegend  der  Frakturstelle  fortwährend  reifsende  Schmerzen.  (Es  fehlt  der 
Nachweis,  dafs  es  sich  um  Tabes  handelt  und  aufserdem  die  Angabe,  ob  auf  vorhergegangene 
Lues  examiniert  worden  ist.) 

2.  E.  Schulze  ibid.  Fall  II,  Mann,  38  Jahre.  Im  36.  Jahre  aufregender  Arger,  „seitdem 
klagt  er  schon  über  unbestimmte  Beschwerden".  Kurze  Zeit  darauf  Fall  auf  den  Bauch.  Auf 
der  Stelle  Schmerzen  im  Kreuze,  wozu  sich  auch  solche  in  den  Beinen  gesellen,  die  bis  nach 
den  Fufssohlen  ausstrahlen.  (Wie  bei  Fall  I.  Ob  die  „unbestimmten  Beschwerden"  nicht  be- 
reits Erscheinungen  der  sich  nach  dem  Falle  entwickelnden  Krankheit  waren,  ist  nicht  erwiesen; 
die  sofort  nach  dem  Falle  vorhandenen  und  dann  auhaltenden  Kreuzschmerzen  weisen  eher  auf 
Leiden  anderer  Art  hin.) 

3.  E.  Schulze  ibid.  Fall  III,  Mann,  31  Jahre.  Im  29.  Jahre  Fraktur  des  linken 
Oberschenkels,  gute  Heilung  im  Gypsverband  innerhalb  8  "Wochen.  Ab  und  zu  Reifsen  in 
demselben.  Dann  zog  Patient  in  ein  noch  nicht  ausgetrocknetes  Haus,  fuhr  Eis  und  zerschlug 
es  im  Keller,  wobei  er  manchen  Erkältungen  ausgesetzt  war,  bis  zum  31.  Jahre,  von  welcher 
Zeit  an  es  ihm  merklich  schlechter  ging  und  das  Bild  der  Tabes  immer  deutlicher  wurde. 
Nebenher  häufige  Gemütsbewegungen.     (AVie  bei  Fall  I,  aufserdem  andere  Schädlichkeiten.) 

4.  E.  Schulze  ibid.    Fall  IV.     S.  unter  IV.,  1. 

5.  Topiüard.2  Fall  I,  Mann,  34  Jahre.  Bluter.  Fall  von  der  Treppe,  Kontusion 
eines  (?)  Knies  und  Schmerzen  in  der  Lendengegend.  Einige  Monate  später  (Febr.  1862) 
rechtsseitige  Ischias.  Wieder  einige  Monate  später  Zittern  in  beiden  Beinen,  Schwierigkeit,  die 
Beine  zu  heben,  um  Treppen  zu  steigen,  Filzsohlen,  fixer  Rückenschmerz.  Stat.  9.  IX.  63  Pro- 
zess.  spin.  IX  vorspringend,  von  da  bis  4.  Lendenwirbel  auf  leichten  Druck  heftiger  Schmerz; 
sonst,  abgesehen  von  der  unerheblichen  „Ischias"  keine  Schmerzen  und  abgesehen  von  den  Filz- 
sohlen keine  Parästhesien,  intakte  Sensibilität.  Leicht  ermüdbar  durch  Anstrengungen,  dann 
Tremblement.  Kanu  sich  nicht  bis  ans  Bett  schleppen.  (Keine  Tabes~sondern  eine  Form  spasti- 
scher Paralyse.     Übrigens  von  Topinard  als  Myelite  chronique  bezeichnet.) 

6.  Lecocq.^  Mann,  34  Jahre.  Fall.  Fractura  femoris  und  ziemlich  starke  Kontusion 
der  Lendengegend,  über  die  der  Kranke  recht  lange  zu  klagen  hatte.     Als  er  nach  2  Monaten 


1)  E.  Schulze,  Über  die  Ätiologie  der  Tabes  dorsalis.     Diss.  inaug.     Berlin  1867. 

2)  Topinard,  De  l'ataxie  du  mouvement.     Paris  1864,  p.  91. 

3)  Lecocq,  Deux  observations  d'ataxie  locomotrice  progi'.     Arch.  gOucr.  de  med.  ISGl.     T.  17,  p.  694. 
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aufstand,  kreuzte  das  liuke  Bein  das  rechte  derart,  dafs  es  ziemlich  in  die  gleiche  Ebene  mit 
demselben  gebracht  und  der  Hacken  schärfer  aufgesetzt  wurde.  Gang  wie  ein  Seiltänzer  auf 
dem  Seil.  Keinerlei  Sensibilitätsstöruugen,  keine  Parästhesien.  (Keine  Tabes,  sondern  eine  Form 
spastischer,  Paralyse.) 

7.  Lockhart  Clarke.i  Kurze  Mitteilung.  Mann,  42  Jahre.  Vor  4  Jahren  Kontusion 
der  Lendengegend  durch  Eisenbahnunfall;  einige  Minuten  Bewufstlosigkeit;  1  Monat  bett- 
lägerig. Gegen  Ende  dieses  Monats  Taubheit  in  Armen  und  Beinen  mit  erheblicher  Schwäche 
der  Letzteren;  tabische  Gehstörung.  Zu  Anfang  rheumatische  Schmerzen  im  ganzen  Körper. 
Jetzt  Taubheit  au  Händen  und  Fiifsen,  Unsicherheit  auf  den  Beinen,  Blasenstörungen.  (Wahr- 
scheinlich traumatische  Meningitis  spinalis.) 

Bisher  kasuistisch  noch  nicht  verwertet  ist  der  folgende  Fall  8. 

8.  Wichmann.-  Zertrümmerung  eines  Wagens  durch  Eisenbahnzug.  Beginn  der 
Krankheit  am  dritten  Tage  mit  Schwindel,  Brausen,  Schmerzen  im  Kopf,  Rücken,  Brust,  dann 
Güitel-  und  Kälte-Empfindungen,  Schlaflosigkeit,  Angstzustände,  wenn  er  an  den  Unfall  dachte, 
was  zwangsmäfsig  geschah.  Hypochondrische  Stimmung  und  Gesichtsausdruck,  Gehstörung  mit 
Lordose,  rechte  Hand  auf  Hinterbacke,  linke  ins  Kreuz,  keine  Ataxie,  keine  Störung  des 
Muskelsinnes,  Schwanken  bei  geschlossenen  Fiifsen  und  Augen,  Sensibilitätsstörung,  Fehlen  der 
Patellarreflexe,  Tremor  in  den  oberen  Extremitäten,  linke  Pupille  etwas  enger,  träge  auf  Licht, 
linksseitige  konzentrische  Gesichtsfeldsbeschräukung.  (Fehlt  Angabe  der  Zeit,  innerhalb  deren  der 
Symptomenkomplex  sich  entwickelte.  Die  Mehrzahl  der  Symptome  ist  hypochondrisch -hysterischer 
Natur-;  die  etwa  nebenher  vorhandenen  organischen  Veränderungen  sind  jedenfalls  nicht  tabischer 
Natur.  Verfasser  selbst  will  den  Fall  als  „Tabes  traumatica  oder  einen  ihr  sehr  ähnlichen 
Prozefs  [beginnende  multiple  Sklerose]"'  auffassen.) 

9.  Sanitätsboricht. 3  Fall  IH.  (Von  Krafft-Ebing.)  Hauptmann,  40  Jahre.  Keine 
Angaben  über  Lues.  Strapazen,  Erkältungen  und  Durchnässungen.  Schwere  Verwundung 
im  linken  Ellenbogengelenk.  Während  der  Heilung  tabiforme  Erscheinungen,  aber  kein 
Romberg,  keine  Sensibilitätsstörungen.  Gänzliche  Heilung  durch  Eleküizität.  (Wahi-scheinlich 
Meningeal-Aifektion.) 

10.  Ibid.*  Fall  IV.  Oberjäger.  Schufs  in  die  Acromialgegend.  Dissoziierte  Kon- 
trakturen im  Arm.  Wiederholte  epileptiforme  Anfälle.  Nach  dem  ersten  fast  gelähmt,  kann 
nicht  laufen,  die  Arme  schlecht  bewegen,  steifer  Nacken,  Schmerzen  im  Rücken,  den  Beinen, 
Formikationen,  Wadenkrämpfe.  Schwanken.  Wii'belsäule  und  Muskulatur  der  Beine  auf  Druck 
schmerzhaft.     Boden  wird  gut  gefühlt.     (Unklarer  Fall.     Traimiatische  Hysterie?) 

11.  Ibid.5  Fall  VI.  Pionier.  Quetschwunde  am  rechten  Schienbein.  Schmerzen 
in  beiden  Beinen  und  in  der  linken  Schulter.  Nach  2  Monaten  Parese  beider  Beine,  bald  auch 
der  Anne.    Sensibilitätsstörungen.    Empfindlichkeit  der  Wirbelsäule.    Nach  2  Jahren  aufgehobenes 


1)  Lockhart  Clarke,  Locomotor  ataxy  consequent  on  iujuiy  to  tlie  siiinal  cord.     British  medic.  journ. 
15.  Yin.  1876.    Vol.  n,  p.  77. 

2)  Ealf  Wiohmanu,  Der  "\Yei-t  der  Symptome  der  sog.  ti-aum.  Neurose  etc.   Braunschweig  1892.   S.  66. 

3)  Sanitätsberioht  über  die  deutschen  Heere  im  Ki-iege  gegen  Frankreich  1870/71.  Bd.  TU.  Berlin  1886.  S.  76. 

4)  Ibid.  S.  77. 

5)  Ibid.  S.  77. 
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Gelivermögon ,    Abiiiagerung,    Kiilto,    Verlust    der    Sclimerzempfindung,    Herabsetzung    der   Tast- 
emptindung.     (Nicht  liinreiclieDd  aufgeklärter  Fall.     Multiple  Sklerose?) 

IL   Tabes  bestand  schon  Yor  dem  Trauma. 

1.  Straus.i  Fall  III.  Stallknecbt.  Alter  Alkoholist.  Lues.  Februar  1882,  als  er  sonst 
gesund  war  und  nur  seit  einiger  Zeit  über  ein  wenig  „Schwäche"  in  beiden  Beinen  klagte, 
Querbruch  der  linken  Patella;  4  Monate  nachher  lanzinierende  Schmerzen  im  linken,  18  Mo- 
nate später  im  rechten  Bein.     Im  Liegen  sehr  grofse  Muskelkraft  in  den  Beinen! 

2.  Topinard.-  Fall  IL  Schlosser,  53  Jahre  alt.  Angeblich  keine  Lues,  nur  einmal  Tripper. 
Intermittens  mit  Chinin  behandelt  1841.  Davon  will  er  eine  1842  beginnende  progressive  Seh- 
schwäche bekommen  haben.  AViederholt  Doppeltsehen.  Fall  auf  den  Kopf  und  Rücken 
1849.  Einschlafen  der  Beine  1852.  Lanzinierende  Schmerzen  etc.  1859.  15.  VI.  1863  war  die 
Tabes  zwar  zweifellos,  aber  immer  noch  nicht  hochgradig  entwickelt. 

3.  und  4.    Remak.3   Fall  I  und  IL 

Nach  einer  gefälligen  schriftlichen  Mitteilung  des  Herrn  Kemak  können  beide  Fälle  als 
überzeugend  nicht  angesehen  werden. 

5.  E.  Schulze.    Fall  IL    S.  oben  unter  I,  2. 

6.  Sanitätsbericht.*  Fall  LXXXII.  Offizier,  32  Jahre  alt.  Unbekannt  ob  Lues.  Chasse- 
pot-Kugel  am  18.  VIII.  1870.  3  Querfinger  breit  unterhalb  der  linken  Brustwarze  bis 
auf  die  Rippe.  Vorher  Erkältungen  und  Durchnässungen.  Im  Oktober  Schmerzen  von  der 
Narbe  nach  dem  Rücken;  angeblich  aber  schon  vor  der  Verwundung  nach  den  Durchnässungen 
blitzartige  Schmerzen  in  den  Beinen,  jedenfalls  dann  im  Oktober  und  dann  auch  in  den  Armen. 
Typische  Tabes,  Erscheinungen  links  stärker:  1874/75  Gefühllosigkeit  des  kleinen  Fingers  links; 
1880/81  Anästhesie  des  linken  Beines  und  Ataxie  desselben.  Schwächegefühl  in  den  Beinen 
namentlich  links.  21.  X.  91  geht  mit  dem  linken  Bein  stark  schleudernd  und  stampfend;  Muskel- 
kraft am  linken  Bein  herabgesetzt,  am  rechten  Bein  erhalten;  Sensibilität  links  stark,  rechts 
mäfsig  vermindert;  Muskelgefühl  links  aufgehoben,  rechts  herabgesetzt;  1884/85  alle  Sensibilitäts- 
und Molititätsstörungen  an  der  linken  Unterextremität  viel  stärker  ausgesprochen  als  rechts; 
totale  Anästhesie  des  linken  Beines. 

111.  Tabes,  aber  neben  dem  Trauma  noeli  andere  Schädlichkeiten. 

a)  Kälte.  1.  Leyden.ä  Maschinenbauer,  45  Jahre  alt,  keine  Heredität,  keine  Exzesse, 
keine  Lues;  starke  FuTsschweifse.  Weihuachteu  1859  Verletzung  dreier  Zehen  des  linken 
Fufses  durch  Eisenstange.  Steckt  den  Fufs  in  eiskaltes  Wasser^^  dann  eiskalte  Umschläge. 
Fufsschweifs  bleibt  erst  links,    einen  Monat  später  auch   rechts  fort.     Februar   1860   im   linken 


1)  St  raus,  Faits   pouv  servir  ä  l'etudo  des  rapports  du  Traumatismo   avec  le  Tabes.     Arch.  de  physiol. 
1886.   IL,  392. 

2)  Topinard.     L.  c.  S.  425. 

3)  Sitzung    der  Berl.  Ges.  f.  Psych,  u.  Nervenkrankb.   vom   12.  V.  1884.     Arch.   f.   Psych,   u.   Nervenkr. 
Bd.  XV.     Hiernach  citiert  bei  Spillmaun  und  Parisot.     Eev.  de  med.  1888.     S.  194. 

4)  L.  0.  S.  368  f. 

5)  Leyden,  Die  graue  Degeneratiou  der  hinteren  ßückenmarksträuge.     Berlin  1863. 
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Fürs  iiiul  Bein  lanzinierende  Schmerzen,  bald  darauf  im  rechten  Bein,  links  aber  immer  heftiger; 
fast  von  Anfang  an  auch  in  den  Armen,  links  gleichfalls  heftiger. 

2.  Sanitätsbericht.  Fall  LXXX  (1.  c.  S.  366/67).  Feldwebel,  33  Jahre  alt.  Nie  syphi- 
litisch, stets  gesund.  Schufsfraktur  des  linken  Unterschenkels  30.  Till.  1870,  lag  die 
darauf  folgende  Nacht  unbedeckt  auf  dem  Schlachtfelde.  April  1871  zwar  sonst  geheilt,  aber 
immer  Schmerzen  und  Schwäche  in  dem  verwundeten  Gliede.  Im  Juli  gastrische  Krisen  etc. 
Sonst  nichts  Einseitiges;  Typische  Tabes. 

b)  Sexuelle  Exzesse.  Ball. '  Viel  sexuelle  Exzesse,  angeblich  keine  Lues.  Vor 
3  Jahren  Resektion  der  ersten  Phalanx  des  rechten  grofsen  Zeh  wegeu  eines  Hühner- 
auges. Seitdem  hat  er  nicht  gut  gehen  können  und  das  Bein  ist  immer  schwächer  als  das  andere 
geblieben.     Einige  Zeit  nachher  in  beiden  Beinen  lanzinierende  Schmerzen  etc. 

c)  Lues  (und  Kälte).  Lecorche  et  Talamon.^  FaU  I.  Frau,  40  Jahre  alt.  Syphilis  vor 
14  Jahren;  vor  4  Jahren  bei  Hühneraugenoperation  kleine  Wunde  unter  dem  linken  grofsen 
Zeh,  Eiterung  2  Monate  lang;  Wunde  sehr  schmerzhaft  mit  Irradiation  in  den  ganzen  Fufs,  setzte 
denselben  deshalb  stundenlang  auf  kalten  Marmor  oder  in  kaltes  Wasser.  Die  ausstrahlenden 
Schmerzen  verloren  sich  nicht,  sondern  ergriffen  das  ganze  Bein;  9  — 10  Monate  später  Schmerzen 
im  andern  Bein. 

Aufser  diesen  sind  hier  noch  folgende  Fälle  zu  erwähnen: 

1.  Straus.   Fall  HI.    S.  oben  unter  11,  1.    Lues,  Potus,  schon  vor  dem  Ti-auma  Tabes. 

2.  Topinard.     F'all  II.     S.  oben  unter  II,  2.     Lues,  schon  vor  dem  Ti-auma  Tabes. 

3.  E.  Schulze.    Fall  III.    S.  oben  unter  I.  3.     Kälte,  Gemütsbewegungen,  keine  Tabes. 

4.  E.  Schulze.  Fall  IV.  S.  unten  unter  lY,  1.  Durchnässungen  und  Erkältungen,  Trauma 
der  Wirbelsäule,  sehr  fraglich  ob  Tabes. 

5.  Sanitätsbericht.  Fall  LXXXIII.  S.  oben  unter  II,  6.  Erkältungen  und  Durchnässungen, 
wahrscheinlich  schon  vor  dem  Traiuua  Tabes,  unbekannt  ob  Lues. 

6.  Ibidem.  Fall  III.  S.  oben  unter  I,  9.  Strapazen,  Erkältungen  und  Durchnässungen, 
unbekannt  ob  Lues;  keine  Tabes. 

IV.  Tabiforme  Erseheiimngeii  naeli  Trauma  der  Wirbelsäule  oder  des  Kopfes. 

1.  E.  Schulze.  Fall  IV.  I.  c.  Lazarettgehilfa,  33  Jahre  alt.  In  der  Schlacht  bei  Langen- 
salza wurde  ihm  durch  ein  gröfseres  Geschofs  seine  Verbandtasche  vom  Leibe  gerissen  und  er 
selbst  etwa  5  Schritte  weit  mit  der  linken  Hüfte  und  Lumbaigegend  gegen  einen  Baum- 
stamm geschleudert;  that  danach  noch  unbehindert  bis  1  Uhr  nachts  anstrengenden  Lazarett- 
dienst. Nachdem  er  auch  noch  mehrere  Tage  nach  der  Schlacht  schädlichen  Nässeeinflüssen 
dauernd  ausgesetzt  war-,  ergriff  ihn  nach  einer  weitereu  Erkältung  auf  dem  Marsche  ein  all- 
gemeines Unwohlsein,  verbunden  mit  dumpfen  Schmerzen  in  der  Lumbalgegeud.  Dieser  Zustand 
blieb  anfangs  stationär  und  verschlechterte  sich  dann  allmählich:  der  Ki-anke  empfand  Schmerz 
in  den  Gliedern,  später  Müdigkeit  in  den  unteren  Extremitäten,  Taubheit  in  denselben  etc.;  durch 
Druck  auf  die  Proc.  spinosi  und  deren  seitliche  Umgebung  werden  die  auch  spontan  vorhandenen 
Schmerzen  bis  zur  Unerträglichkeit  gesteigert     (Sehr  fraglich  ob  Tabes.) 

1)  Ball,  Des  arthropathies  liees  a.  l'ataxie  locomotrice  progr.  Gaz.  des  Höpifaux.    1868.    S.  522. 

2)  Lecorche  et  Talamon,  Etudes  medicales.     Paris  1881. 
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2.  Topinard.    Fall  I.    S.  oben  unter  I,  5.     Keine  Tabes. 

3.  Topinard.  Fall.  IL  S.  oben  unter  II,  2  und  III,  2.  Schon  vor  dem  Trauma  Tabes,  Lues. 

4.  Lecocq.    S.  oben  unter  I,  6.     Keine  Tabes. 

5.  L.  Clarke.    S.  oben  unter  I,  7.     Keine  Tabes. 

6.  Wichmann.     S.  oben  unter  I,  8.     Keine  Tabes. 

7.  Cliarcot.1  Obs.  IV  von  Petit.  M.  le  professeur  Charcot  eüt  a  soigner  un  jeune 
officier,  qui  dans  uue  chute  de  cheval  etait  tombe  sur  le  dos.  L'ataxie  apparut  quelques  mois 
apres,  et  M.  Charcot  pense,   qu'elle  a  pu  etre  occasionee  par  la  chute.     (Communication  orale.) 

Diese  mündliche  Mitteilung  hat  nach  keiner  Richtung  etwas  Überzeugendes  an  sich. 

8.  Sanitätsbericht.  Fall  V.'-  Füsilier.  Streifschufs  am  Kopfe  18.  Till.  1870.  Stunden- 
lange Besinnungslosigkeit.  Schmerzen  in  den  Beinen  Anfang  November.  Typische  Tabes.  An- 
gaben über  andere  Ätiologie  fehlen. 

9.  Edwards.'  Fall  I.  46  ans,  pharmacien.  Eii  1844  a  la  suite  d'une  Operation  sur 
une  dent  de  la  machoire  superieure,  contracture  tres  douloureuse  de  la  face.  En  1851,  premiers 
signes  d'ataxie,  entre  aiitres  prolapsus  de  la  paupiere  droite  et  diplopie. 

10.  Idem  Fall  IL  Femme  de  49  ans.  Deux  ans  avant  Tappai-ition  de  l'ataxie  eile 
fut  operee  par  Jobert  d'une  cataracte  de  l'tBil  gauche. 

Ich  kann  nicht  den  geringsten  Grund  erblicken,  diese  Fülle  für  traumatische  Tabes 
zu  halten. 

11.  Horu.^  Mann,  37  Jahre  alt.  Sturz  mit  dem  Pferde;  bleibt  mehrere  Stunden 
bewufstlüs.  Unmittelbar  nachher  keine  Krankheitserscheinungen.  Im  folgenden  Winter  Schmerz- 
und  Krampf- Anfalle  in  den  Beinen;  dann  Taubheit  der  Beine;  unsicherer  schwankender  Gang. 
Dysurie  mit  Inkontinenz. 

Hier  ist  weder  die  Diagnose  sicher  gestellt,  noch  der  Eintlufs  anderer  Schiidlichkeiten 
wie  Syphilis,  Alkohol  etc.  ausgeschlossen. 

V.   Trauma  mit  folgender  Tal)es  ohne  andere  l)ekannte  ätiologische  Momente. 

1.  Straus.5  Fall  I.  Stallknecht,  47  Jahre  alt.  Keine  Heredität,  keine  Lues.  Bruch 
beider  Unterschenkelknochen  links  durch  Pflasterstein  Sommer  1869.  Nach  8  Mo- 
naten steht  er  auf,  bricht  den  Unterschenkel  an  derselben  Stelle..  Heilung  mit  difformem, 
schmerzlosem  Gallus.  Nach  4  Jahren  vage  Schmerzen  an  der  Frakturstelle,  1874  ausgesprochene 
lanzinierende  Schmerzen,  die  während  der  ersten  6  Monate  auf  den  Locus  laesus  beschränkt 
blieben,  dann  Fufs  und  Bein  derselben  Seite  und  erst  nach  8  Monaten  das  rechte  Bein  ergriffen. 
Erst  1878  begannen  sich  die  anderen  Symptome  einzustellen.  . 

2.  Straus.5  Fall  IL  Weber,  40  Jahre  alt.  Angeblich  «veder  Lues  .  noch  Alkohol. 
(Übrigens  interne  und  externe   Ophthalmoplegie,    sowie   Amblyopie.)     Traumatische  Entzün- 


1)  Petit,  De  l'ataxie  locomotrioe  dans  ses  rapports  aveo  le  traumatisme.     Revue  de  med.  et  de  cbimrg. 
1879.    S.  212. 

2)  L.  c.  S.  77. 

3)  Edwards,  Tbcse  de  Paris  186.3,  pag.  ,51.     Citiert  nach  Petit. 

4)  Hern,    .louiual  der  prakt.  Heilk.    Bd.  98.    1844.    S.  24.     Citiert    nach  Petit.     Das   Original   war  mir 
nicht  zugiingüch. 

5)  Straus.    L.  c. 
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diing  des  rechten  Elleiibogengelenks  als  Tumor  albus  diagnostiziert,  3  Jahre  anhaltend. 
Dann  begann  er  wieder  zu  arbeiten,  mufste  aber  6  Monate  später  wegen  Schwäche  des  Arms 
aufhören.  Bald  Schmerzen  im  Yorderarm,  Einschlafen  der  Hand,  Brennen  und  Hyperästhesie 
in  den  Fingerspitzen.  Dann  (wann?)  Krämpfe  und  Zuckungen  in  den  unteren  Extremitäten, 
Erschwerung  des  Ganges,  Yerbrennungsempfindung  auf  der  Haut  der  Unterschenkel,  aber  keine 
lanzinierenden  Schiuerzen.  Stat.  2.  XII.  1880.  (Neben  anderen  Symptomen.)  Aufserordentliche 
Hyperä.sthesie  des  ganzen  rechten  Armes  und  der  rechten  Seite  des  Halses.  Trophische  Störungen 
an  Haut  und  Nägeln  der  Hände  und  Füfse.  Difformität  des  Ellenbogengelenkes,  Atrophie  der 
rechten  oberen  Extremität  mit  erhaltener  faradischer  Reaktion. 

3.  Spillmann  et  Parisot.i  Taglöhner,  30  Jahre  alt  Mutter  nervös,  sonst  keine  Heredität, 
keine  Lues,  kein  Alkohol,  keine  Excesse.  November  1885  starke  Quetschung  des  Hackens 
des  linken  Fufses  und  Zerrung  des  linken  Kniegelenks.  Schwellung  des  Hackens,  Fufs- 
und  Kniegelenks.  Lanzinierende  Schmerzen  4  —  5  Monate  nachher  in  der  linken  Wade.  1  Jahr 
nachher  im  rechten  Unterschenkel.     Dezember  1886  Ataxie  erst  links,  dann  rechts. 

4.  Spillmann  et  Parisot-  Fall  H.  Rittmeister  a.  D.  Tante  rückenmarkskrank,  keine 
Lues  (?),  kein  Alkohol,  kein  Rheuma.  Verwundung  des  linken  Knies  1862:  12  Jahre 
später  lanzinierende  Schmerzen,  1882  Geh-  und  Sehstörungen.     Nichts  Einseitiges. 

5.  Bernheim  bei  Spillmann  et  Parisot.2  Mann,  44  Jahre  alt.  Keine  Heredität,  keine 
Syphilis.  Schenkelbruch  25.  März  1887.  Schwäche  und  lanzinierende  Schmerzen  in  beiden 
Beinen  1.  XH.  1887. 

6.  Lecorche  et  Talamon.^  Fall  IL  Angestellter,  44  Jahre  alt.  Keine  Heredität,  keine 
Lues.  Sturz  auf  die  Lebergegend  1867,  heftige  Schmerzen,  so  dafs  man  ihn  nach  Hause 
tragen  mufste  und  er  seinen  Dienst  erst  5  —  6  Tage  später  wieder  aufnehmen  konnte.  Zwei 
Monate  später  gastrische  Krise,  welche  wiederkehrte.  Lanzinierende  Schmerzen  in  den  Beinen 
1868.    Eröffnung  eines  grofsen  Abscesses  in  der  Lebergegend  1869. 

7.  Klemperer.*  Fall  I.  Schlosser,  42  Jahre  alt.  Keine  Lues,  Heredität  nichts  Sicheres, 
3  Feldzüge  (!),  angeblich  körperlich  nicht  gelitten.  Quetschwunde  des  rechten  Unter- 
schenkels durch  ein  schweres  Gewicht  April  1883.  Nach  kurzer  Zeit  Schwäche  des  rechten 
Beins  und  Schmerzen  in  der  Narbe,  dann  im  ganzen  Bein.  Schwäche  und  Schmerzen,  nunmehr 
von  lanzinierendem  Charakter  auch  im  linken  Bein  Ende  1883. 

8.  Fall  IL*  Hauptmann  a.  D.,  47  Jahre  alt.  Keine  Heredität,  keine  Excesse,  Lues  nicht 
erwähnt,  3  Feldzüge  (!),  angeblich  ohne  Folgen  für  seine  Gesundheit.  Yor  Paris  Quetschung 
des  rechten  Fufses  in  der  Gegend  des  Sprunggelenkes  mit  ausgedehnter  Zerreifsung  der  Weich- 
teile diu-ch  auf  ihn  fallendes  Pferd,  Licisionen,  Entfernung  von  Knochenspüttem.  Langsame 
Besserung,  das  Bein  blieb  schwach.  Ende  1884  rheumatoide  Schmerzen  im  rechten  Bein,  vier 
Wochen  später  im  linken  Bein.     Seit  Ende  1885  Gürtelgefühl  etc. 

9.  Fall  in.*  Oberst  a.  D.,  52  Jahre  alt.  Keine  Heredität,  keine  Lues.  Flintenschufs 
in  den  linken  Unterschenkel  18.  YHI.  1870.     Sofort  schmerzhafter  Wadenkrampf,  der  sich 


1)  Spillmann  et  Parisot.  Ti-aumatisme  peripheriiiue  et  Tabes.     Eev.  de  medec.   1888.   S.  190. 

2)  Spillmann  et  Parisot.  L.  c. 

3)  Lecorche  et  Talamon.  L.  c. 

4)  Klemperer.     L.  c. 

5 
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häutig  später  in  grörseren  Pausen  wiederholte.  Anfallsweise  Schmerzen  im  linken  Bein  von 
der  Narbe  an  der  Hinterseite  des  Unterschenkels  bis  zur  Hüfte,  seit  Sommer  1886  auch  im 
rechten  Bein.  Zu  dieser  Zeit  Beginn  eines  Magenübels,  anscheinend  aber  keine  Krisen. 
Stat.  30.  XII.  1888.  (Seit  einem  Jahr  verabschiedet.)  Am  linken  Bein  keine  Spur  von  Sehnen- 
reflexen, am  rechten  schwache  Reaktion  (!).  Auf  Befragen  wird  schwaches  Gürtelgefühl  an- 
gegeben; Harnentleerung  oft  nur  unter  Pressen  möglich.  Der  Gang  hat  nichts  Auffälliges,  doch 
ist  beim  Gehen  mit  geschlossenen  Augen  unzweifelhaft  ein  gewisses  Schwanken  erkennbar. 
Stehen  auf  einem  Bein  bei  geschlossenen  Augen  fast  uumöglich  (!).  Sensibilitätsstörungen  links 
andeutungsweise,  rechts  gar  nicht  vorhanden.  Pupillen  eng,  lichtstarr.  In  den  Armen,  besonders 
links,  zeitweise  rheumatoide  Schmerzen,  auch  ab  und  zu  im  4.  und  5.  Finger  der  linken  Hand 
das  Gefühl  des  Abgestorbenseins. 

(Für  einen  unzweifelhaften  Fall  von  Tabes  kann  ich  diese  Beobachtung  nicht  halten.) 

10.  Klemperer.i  Fall  IV".  Oberst,  56  Jahre  alt,  seit  8  Jahren  a.  D.  Keine  Heredität, 
keine  Lues.  Ende  Juli  1883"  doppelseitige  Fraktur  des  Schlüsselbeins  durch  Sturz  mit 
dem  Pferde.  Gegen  Weihnachten  bohrende  und  reifsende  Schmerzen  von  beiden  Schultern  nach 
dem  Genick,  die  sich  nicht  \vieder  verloren,  sondern  nach  einer  Erkältung  Ostern  1884  ver- 
schlimmerten und  über  den  ganzen  Körper  ausbreiteten.  Schwäche,  Unsicherheit  der  Bewegungen 
und  Doppeltsehen  in  demselben  Sommer.     Später  vorübergehende  Paraplegie  etc. 

11.  Sanitätsbericht. 2  Fall  I.  Gefreiter.  Hufschlag  gegen  die  linke  Hüfte  Anfang 
September  1870.  Schmerzen  in  beiden  Beineu  und  im  Kreuz  15.  IX.  1870.  Typische  Tabes. 
Nichts  mit  Bezug  auf  anderweitige  Ätiologie  und  einseitige  Erscheinungen  angegeben. 

12.  Idem.-  Fall  II.  Hauptmann.  Zerschmetterung  des  Schienbeins  mit  A^er- 
letzung  des  Peroneus  18.  VIII.  1870.  Angaben  über  anderweitige  Ätiologie  und  einseitige  Er- 
scheinungen fehlen. 

13.  Idem.-'     Fall  V.     S.  oben  unter  IV,  8. 

14.  Vulpian.3  Mann,  47  Jahre  alt.  Amputation  des  linken  Beins.  Nach  5  Jahren 
ataktische  Symptome  im  rechten  Beine.  Von  anderen  ätiologischen  Momenten  nur  Potus 
angeführt. 

Zu  diesen  Fällen,  welche  mit  Ausnahme  des  Wichmanu 'sehen  Falles,  wie  erwähnt, 
kasuistisch  bereits  verwertet  sind,  müssen  zunächst  noch  einige  Fälle  aus  der  tabellarischen 
Übersicht  des  Sanitätsberichts  gerechnet  werden.  Wenn  sich  auch  der  Verfasser  dieses 
Berichts  teils  wegen  der  vorhandenen  Komplikationen  in  der  Ätiologie,  teils  wegen  der  Un- 
bedeutendheit der  angeschuldigten  Verletzungen  sehr  zweifelhaft  über  ihren  Wert  ausspricht  und 
wenn  auch  Klemperer  dieselben  wolil  aus  diesem  Grunde  unberücksichtigt  gelassen  hat,  so  kann 
ich  doch  nicht  finden,  dafs  sie  sich  nach  der  einen  oder  der  andern  Seite  hin  von  sehr  vielen 
der  sonst  verwerteten  Fälle  unterscheiden.  Mit  ihrer  Anführung  ist  allerdings  über  die  spätere 
Würdigung  ihrer  Beweiskraft  noch  nichts  entschieden. 


1)  Klemperer.    L.  c. 

2)  Sanitätsbericht.    S.  374. 

3)  Viilpian  (Raymond),   Clin.  med.   de  FhOpital  de   la  Charite    18T9.    S.  S13.    Beob.   151.     Bas   Original 
war  mir  nicht  zuf;än{,dich.     Cit.  nacli  Petit  und  Klemperer. 
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a)  Fall  IV. 1  Mann,  22  Jahre.  Syphilis  geleugnet.  Sturz  mit  dem  Pferde,  unbe- 
deutende Stichverletzung  am  linken  Knie  18.  VIII.  1870.  Keinen  Tag  dienstuniahig. 
Anfall  von  Bewufstlosigkeit  14  Tage  später.  Strapatzen.  Eeifsende  Schmerzen  1872/73.  Alle 
Erscheinungen  links  stärker,  insbesondere  Parese  und  Atrophie  der  linken  Körperhälfte,  (un- 
zweifelhafte Tabes.) 

b)  Fall  XVI. 2  Gefreiter,  21  Jahre.  Tripper,  sonst  nichts  Venerisches.  Geschützrad 
über  den  rechten  Fufsrückeu,  14  Tage  auf  Packwagen  gefahren,  dabei  häufig  Diirch- 
nässungen  und  Erkältungen  durch  Regen  und  Schnee.  Lanzinierende  Schmerzen  1872. 
Nichts  Einseitiges.     (Typische  Tabes.) 

c)  Fall  LXXVin.^  Offizier,  41  Jahre.  Unbekannt,  ob  luetisch.  Verwundung  durch 
Granatsplitter  an  rechter  Kopf-  und  Halsseite,  Sturz  in  einen  Wassergraben,  in  dem  er 
längere  Zeit  bewufstlos  liegen  blieb.    Erst  Cerebralerscheinungen,  dann  typische  Tabes. 

d)  Fall  L*  Grenadier,  29  Jahre.  Verstauchung  des  rechten  Fufsgelenks  mit 
langjähriger  Schmerzhaftigkeit.  Gleich  nach  dem  Feldzug  Sehschwäche  durch  Opticus  Atrophie. 
Besonders  betroffen  rechter  Arm  und  linkes  Bein.     (Typische  Tabes.) 

e)  Fall  LXXXV.5  Offizier,  27  Jahre.  Unbekannt,  ob  luetisch.  Schufsfraktur  des 
rechten  Oberarmes,  Konturschufs  von  rechts  nach  links  mit  F^eischschufs  in  den  linken  Ober- 
arm 18.  III.  1870.     Bald  darauf  lanzinierende  Schmerzen  und  typische  Tabes. 

Kurz  erwähnt  seien  auch  die  folgenden  Fälle  f — h.  XLV.  Leichte  Schufsverletzung  in 
den  linken  Mittelfinger,  Überanstrengungen  und  Erkältungen.  XLIV.  Projektil  gegen  den  Helm, 
kurze  Bewufstlosigkeit,  Erkältung  und  Überanstrengungen.  LI.  Verletzung  des  rechten  Schien- 
beins durch  Fall,  1884/5  ist  die  Knocbenauftreibimg  daselbst  noch  ziemlich  bedeutend.  Über- 
anstrengungen.    Unbekannt,  ob  luetisch. 

Und  endlich  der  folgende  Fall,  der  wahrscheinlich  keine  Tabes  war. 

i)  Fall  XLI.''  Offizier,  25  Jahre.  Unbekannt,  ob  luetisch.  Verletzung  bei  Beaumont 
durch  Erdklumpen,  der  den  Rücken  traf  und  Prellschufs  an  die  linke  Hüfte.  Schwäche 
im  linken  Bein.  Druckgefühl  im  Kreuz.  Empfindlichkeit  der  Wirbelsäule  zwischen  8. — 10.  Brust- 
wirbel noch  1878/79,  aber  aufser  leichter  Skoliose  nach  links  nichts  Einseitiges.  — 

Versuchen  wir  nun,  das  in  der  Kasuistik  F.  Klemperers  zusammengetragene  Material 
für  die  Erörterung  der  grundsätzlichen  Frage,  ob  die  typische  Tabes  dorsualis  infolge 
lediglich  der  Einwirkung  eines  Trauma  entstehen  kann,  zu  verwerten,  so  ist  ohne  wei- 
teres klar,  dafs  alle  diejenigen  Fälle  auszuschliefsen  sind,  bei  denen  solche  anderweitige  ätio- 
logische Momente,  welchen  allgemein  oder  doch  von  der  Mehrzahl  der  Autoren  ein  EinfluTs  auf 
die  Entstehung  der  Tabes  zugeschrieben  wird,  also  namentlich  die  Syphilis,  eingewii-kt  haben. 
Ebenso  selbstverständlich  fallen,  wie  bereits  Eingangs  bemerkt,  alle  diejenigen  Beobachtungen 
aus,  die  der  Tabes  überhaupt  nicht  zuzurechnen  sind,  oder  bei  denen  Zeichen  dieser  Krankheit 
schon  vor  dem  angeschuldigten  Trauma  bestanden. 

Von  den  34  Fällen  der  Statistik  Klemperers  bleiben  hiernach  höchstens  nur  die 
14  Fälle   der  Gruppe  V  und  2  Fälle  der  Gruppe  IV,  nämlich  die  unter  1.  und  8.  aufgeführten 


1)  Sanitätsberieht.    S.  314.  2)  Il)idem  S.  324.  3)  Ibidem  S.  364. 

4)  Ibidem  S.  346.  5)  Ibidem  S.  370.  6)  Ibidem  S.  374. 
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übrig,  von  denen  der  letztere  sich  mit  dem  Falle  13  der  Gruppe  Y  deckt.  Die  Fälle  2  —  5 
dieser  Gruppe  (tabiforme  Erscheinimgen  nach  Trauma  der  Wirbelsäule  oder  des  Kopfes)  waren 
keine  Tabes,  die  Fälle  7,  9  und  10  sind  nach  keiner  Richtung  hin  substanziiert,  und  bei  dem 
Falle  11  (Hörn)  häufen  sich  die  Bedenken  gegen  seine  Reinheit  in  dem  Mafse,  dafs  er  zur  Mit- 
wirkimg bei  der  Entscheidung  der  grundsätzlichen  Frage,  ob  es  eine  traumatische  Tabes  über- 
haupt giebt,  gar  nicht  zugelassen  werden  kami.  Der  Mann  war  infolge  eines  Sturzes  mit  dem 
Pferde  mehrere  Stunden  bewufstlos  geblieben,  hatte  dann  aber  zunächst  gar  keine  Krankheits- 
erscheinungen gehabt.  Erst  längere  Zeit  nachher  (nach  dem  mir  zugänglichen  Referat  „im  fol- 
genden Winter")  traten  Schmerzen  und  Krampfanfälle  in  den  Beinen  ein.  An  und  für  sich 
karm  schon  dieser  verhältnismäfsig  lange  Zwischenraum  zwischen  Insult  imd  Begimi  der  Krank- 
heit bedenklich  machen,  dann  aber  sind  Krampfanfälle  in  den  Beinen  durchaus  kein  Initial- 
symptom der  Tabes.  Berücksichtigt  man  nun,  dafs  der  Fall  aus  dem  Jahre  1844,  also  aus 
einer  Zeit  stammt,  in  der  von  Differentialdiagnose  zwischen  Tabes  und  spastischen  Lähmungen 
gar  keine  Rede  war,  so  erscheint  der  Fall  schon  aus  diesem  Grunde  wertlos. 

Aber  auch  die  oben  vorläufig  zugelassenen  Fälle  1  und  8  erscheinen  nichts  weniger  als 
beweiskräftig.  In  dem  Falle  1  (Schulze  IV)  hatte  eine  Kontusion  der  Lendengegend  stattgefunden, 
dann  hatten  verschiedene  andere  Schädlichkeiten,  Überanstrengungen  und  wiederholte  Durch- 
nässungen eingewirkt,  worauf  die  Krankheit  mit  allgemeinem  Unwohlsein  und  dumpfen  Schmer- 
zen in  der  Lendengegend  begann  und  sich  dann  durch  ungemein  heftigen  Schmerz  bei  Druck 
auf  die  Processus  spinosi  und  deren  seitliche  Umgebung  auszeichnete.  Dies  alles  ist  keineswegs 
charakteristisch  für  Tabes,  wohl  aber  für  eine  der  schleichenden  Formen  von  Entzündung  der 
Rückenmarkshäute. 

In  dem  FaUe  8  (Sauitätsbericht  V)  endlich  hat  es  sich  zwar  unzweifelhaft  um  Tabes  ge- 
handelt, es  fehlen  aber  alle  Angaben  über  das  Vorhandensein  oder  Fehlen  anderer  Schädlich- 
keiten. Aufserdem  giebt  es  durchaus  kein  Analogen  für  die  hier  behauptete  Genese  der  Krank- 
heit —  Streifschufs  am  Kopfe,  stundenlange  Besinnungslosigkeit,  ^|^  Jahr  später  Schmerzen  in 
den  Beinen  — ,  so  dafs  mit  Wahrscheinlichkeit  anzunehnien  ist,  dafs  hier  ein  anderes  ätiologi- 
sches Moment  allein,  oder  doch  in  Verbindung  mit  dem  Trauma  wirksam  geworden  ist. 

Hiermit  fällt  die  ganze  Gruppe  IV,  insoweit  sie  aus  der  Statistik  Klemperers  heraus- 
gehoben ist,  für  die  Bildung  unseres  LTrteils  vorläufig  aus. 

Indessen  wirken  auch  die  Fälle  der  hauptsächlich  in  Betracht  kommenden  Gruppe  V 
durchaus  nicht  alle  überzeugend. 

In  den  unter  1,  4,  8  und  14  aufgeführten  Fällen  ist  die  zwischen  Trauma  und 
den  ersten  Zeichen  der  Tabes  liegende  Zeit  unverhältnismäfsig  lang.  In  dem  Falle  1 
(Straus  I)  traten  die  ersten  Schmerzen  erst  4  Jahre  nach  dem  Traum^  (wiederholter  Bruch  des 
Unterschenkels)  in  der  Bruchstelle  auf.  In  dem  Falle  4  (Spillmann  et  Parisot  II)  vergingen 
gar  12  Jahre  nach  dem  in  einer  Verwundung  des  linken  Knies  bestehenden  Trauma,  bevor  die 
ersten  lanzinierenden  Schmerzen  und  zwar  in  beiden  Beinen  erschienen.  In  dem  Falle  8 
(Klemperer  II)  war  das  vor  Paris  verletzte  Bein  zwar  immer  schwach  geblieben,  die  ersten 
wirklichen  Zeichen  der  Tabes  (rheumatoide  Schmerzen)  traten  aber  doch  erst  1884,  also  nach 
14  Jahren  ein.  Aufserdem  hatte  dieser  Patient  3  Feldzüge  mit  ihren  unvermeidlichen  Schäd- 
lichkeiten mitgemacht,  während  mindestens  nicht  ausdrücklich  erwähnt  ist,  dafs  er  niemals  syphi- 
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litisch  intiziort  war.  In  dem  Falle  14  (Yulpian)  endlich  erschienen  erst  5  Jahre  nach  der  Ampu- 
tation des  linken  Beines  ataktische  Symptome  im  rechten  Beine. 

Derartige  Fälle  können  zwar  nach  anderer  Richtung  ein  gewisses  Interesse  beanspruchen. 
Wemi  sie  jedoch  für  die  ims  jetzt  beschäftigende  Frage  benutzt  ■werden  sollen,  so  lassen  sie 
den  Einwand  zu,  dafs  einerseits  der  Nachweis  eines  jeden  Causalnexus  zwischen  Trauma  und 
Tabes  fehlt  und  dafs  andererseits  innerhalb  so  langer  Zeiträume  sehr  wohl  andere,  nicht  beach- 
tete oder  vergessene  Schädlichkeiten  auf  das  betreffende  Individuum  eingewirkt  haben  können, 
während  es  ganz  natürlich  erscheint,  dafs  schmerzhafte  Läsiouen  der  Beine  —  und  um  diese 
handelt  es  sich  in  allen  4  Fällen  —  von  den  Kranken  mit  anderw^eitigen,  später  auch  in  den 
Beinen  und  zwar  meist  auch  in  Gestalt  von  Schmerzen  auftretenden  Erscheinungen  in  Zusammen- 
hang gebracht  werden.  Nicht  einmal  der  Umstand,  dafs  das  verletzte  Bein  der  Sitz  der  ersten 
Erscheinungen  —  lanzinierende  Schmerzen  —  (Fall  1)  gewesen  ist,  kann  ohne  weiteres  zur  Her- 
stellung eines  Causalnexus  zwischen  Ti-anma  und  Tabes  benutzt  werden,  da  die  lanzinierenden 
Schmerzen  sich  gar  nicht  selten  zuerst  nur  in  einem  und  erst  später  in  dem  andern  Beine 
zeigen  und  jedes  Bein  eben  50  "/q  der  Chancen  nach  dieser  Richtung  hin  hat.  Überdies  —  und 
dies  ist  ein  Punkt,  auf  den  noch  zurückzukommen  sein  wird  —  liegt  die  Annahme  sehr  nahe, 
dafs  die  Tabes  in  diesen  Fällen  durch  ein  beliebiges,  ganz  heterogenes  ätiologisches  Moment 
heraufbeschworen,  aber  in  demjenigen  Köperteil  zuerst  manifest  wurde,  dessen  Innervationsgebiet 
durch  eine  andere  vorangegangene  Schädlichkeit  —  hier  also  Trauma  —  besonders  disponiert 
war.  Dafs  dieser  Hergang,  wenn  er  auch  vielleicht  Platz  greifen  kann,  doch  nicht  xmbedingt 
Platz  greifen  mufs,  beweisen  solche  Fälle,  bei  denen  nicht  das  verletzte,  sondern  das  sym- 
metrische Glied  Sitz  der  ersten  Erscheinungen  wurde. 

An  diese  Fälle,  welche  also  wegen  der  Länge  der  zwischen  Trauma  und  Initialsymptomen 
der  Tabes  verflossenen  Zeit  der  Beweiskraft  entbehren,  schliefsen  sich  andere,  die  aus  anderen 
Gründen  zu  Zweifeln  Veranlassung  geben. 

Der  Patient  des  Falles  2  (Straus  II)  litt  an  interner  und  externer  Ophthalmoplegie,  was 
den  Verdacht  auf  Lues  erweckt,  wenn  dieselbe  auch  geleugnet  wurde.  Ferner  ist  der  Fall  auch 
nicht  gerade  zu  den  typischen  Fällen  von  Tabes  zu  rechnen.  (Krämpfe  und  Zuckungen  in 
den  unteren  Extremitäten,  Verbrennungsempfindung  auf  der  Haut,  aber  keine  lanzinierenden 
Schmerzen.) 

Der  Kranke  des  Falles  7  (Klemperer  II)  hatte  3  Feldzüge  mitgemacht. 

Viel  anfechtbarer  noch  ist  der  Fall  9  (Klemperer  III).  Die  Verwundung  des  linken 
Unterschenkels  hatte  am  18.  VIII.  1870  stattgefunden  und  war  von  schmerzhaften  Wadenkrämpfen 
vmd  anderen  Schmerzen  unmittelbar  gefolgt.  Im  rechten  Beüi  erschienen  die  Schmerzen  aber  erst 
1886  und  Ende  1888  waren  bei  dem  Ö2jährigen  Manne  noch  schwache  Sehnenieflexe  auf  dieser 
Seite  nachweisbar,  es  war-  „bei  geschlossenen  Augen  unzweifelhaft  ein  gewisses  Schwanken  erkenn- 
bar" und  „Stehen  auf  einem  Bein  bei  geschlossenen  Augen  war  fast  unmöglich".  Der  Umstand, 
dafs  nach  18  Jahren  die  Sehnenreflexe  an  dem  einen  Bein  noch  nicht  erloschen  nnd  die  Zeichen 
der  Ataxie  jedenfalls  nur  angedeutet  waren,  lässt  es  fraglich  erscheinen,  ob  es  sich  hier  über- 
haupt um  Tabes  gehandelt  hat. 

In  den  Fällen  11  und  12  (Sanitätsbericht  I  und  II)  endlich  fehlen  alle  Angaben  über 
anderweitige  Ätiologie  imd  einseitige  Erscheinungen. 
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Hiornacli  bleiben  aus  dieser  Gruppe  nur  übril^■  die  Falle  3  (Spillmann  et  Parisot  I), 
5  (Bernheim  bei  Spillmanu  et  Parisot),  6  (Lccorche  et  Talamon  II)  und  10  (Klemperer  IV) 
denen  man  allenfalls  noch  den  ebenerwcähnten  Fall  7  (Klemperer  I)  hinzurechnen  kann. 

Berücksichtigt  man  nuu  noch  die  1  Fälle  der  Gruppe  III  (Tabes,  aber  neben  dem  Trauma 
noch  andere  Schädlichkeiten),  so  erweist  sich  meines  Erachtens  nur  noch  der  Fall  b  (Ball)  als 
brauchbar.  Hier  werden  als  komplizierende  Schädlichkeit  nur  sexuelle  Excesse  angeführt.  Diese 
haben  aber  nach  meiner  Erfahrung  in  Übereinstimmung  mit  anderen  Autoren,  insofern  sie  allein 
in  Betracht  kommen,  zwar  allerhand  andere  Erscheinungen,  niemals  aber  Tabes  im  Gefolge. 

Der  Fall  al  (Leyden)  ist  von  Leyden  selbst  wiederholt^  als  Beweis  dafür  benutzt  wor- 
den, dafs  die  Tabes  infoige  von  Erkältung  entstehen  kann,  nnd  es  geht  deshalb  doch  nicht  wohl 
an,  dafs  demselben  Falle  nunmehr  Beweiskraft  für  die  traumatische  Entstehung  der  Krankheit 
zugeschrieben  wird. 

In  dem  Falle  a  2  (Sanitätsbericht  LXXX)  hatte  der  Verwundete  die  ganze  darauf  fol- 
gende Nacht  unbedeckt  auf  dem  Schlachtfelde  gelegen. 

Die  Kranke  des  Falles  c  (Lecorchö  et  Talamon  I)  endlich  war  syphilitisch  gewesen  und 
hatte  ihren  bei  einer  Huhn  eräugen -Operation  ganz  unbedeutend  verletzten  Fufs  stundenlang  auf 
kalten  Marmor  oder  in  kaltes  "Wasser  gesetzt.  Abgesehen  davon,  dafs  diese  fortgesetzte  Appli- 
kation der  Kälte  den  Grund  z\i  der  Tabes  gelegt  haben  könnte  (man  denke  an  den  Leyden  sehen 
Fall)  ist  nicht  ausgeschlossen,  dafs  die  heftigen  Schmerzen,  die  die  Kranke  auf  ihre  kleine  Wunde 
bezog,  schon  eine  Äufsernng  der  bereits  vorhandenen  Spinalaffektion  waren. 

Ziehen  wir  also  das  Facit  aus  unserer  kritischen  Erörterung  der  —  zuzüglich  des  Wich- 
mannschen  Falles  —  35  Fälle  der  letzten  Zusammenstellung,  so  ergiebt  sich,  dafs  nur  sechs 
von  ihnen  der  Kritik  einigermafsen  stand  halten.  Gegen  diese  Kritik  kann  vielleicht  ein- 
gewendet werden,  dafs  sie  an  einigen  oder  vielen  Orten  zu  streng  sei.  Dafs  sie  nichts  weniger 
als  tendenziös  ist,  wird  der  Ausgang  dieser  Arbeit  lehren.  Aber  ich  könnte  auch  nicht  zugeben, 
dafs  sie  an  irgend  einem  Punkte  zu  streng  sei.  Ganz  anders  läge  die  Sache,  weiui  die  Mög- 
lichkeit traumatischer  Entstehung  der  Tabes  bereits  erwiesen  wäre.  In  diesem  Falle  könnte  man 
ja  eine  Anzahl  jener  mehr  oder  minder  zweifelhafter  Fälle  passieren  lassen.  Bisher  ist  diese 
Möglichkeit  aber  nicht  nur  nicht  erwiesen,  sondern  die  ganze  Lehre  begegnet  auch,  wie  ich  das 
noch  näher  begründen  werde,  erheblichen  theoretischen  Bedenken.  Unter  diesen  Umständen 
können  nur  vollkommen  reine  und  nach  jeder  Richtung  gründlich  untersuchte  Fälle  zum  Be- 
weise zugelassen  werden.  Diese  Eigenschaften  kommen  nun  keinem  einzigen  der  ausgeschlosse- 
nen Fälle  zu,  ja  ich  mufs  sagen,  dafs  sogar  die  6  übrig  gebliebenen  Fälle  sich  keineswegs  alle 
wegen  ihrer  positiven,  sondern  vielmehr  zum  Teil  aus  Mangel  au  negativen,  ihre  Beweiskraft 
schwächenden  Eigenschaften  auf  dem  Felde  erhalten  haben.  Ganz  zu  verwerfen  ist  jedenfalls 
diejenige  Methode,  welche  anstandslos  jeden  von  irgend  einem  Autor  einmal  als  traumatische 
Tabes  bezeichneten  Fall  zur  Stütze  der  erst  zu  beweisenden  These  verwertet. 

Thatsächlich  haben  denn  auch  die  verschiedenen  angeführten  Autoren  einen  recht  ver- 
schiedenen Standpunkt  der  uns  beschäftigenden  Frage  gegenüber  eingenommen. 


1)  Leyden,    Tabes   dorsualis.     Sep.-Abdr.  aus  Eeal-Eucyklopädie    der    gesamten   Heillcuude.   .Wien  und 
Leipzig  1883.    S.  43. 
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Petit  (I.  c.)  ti'ennt  bereits  diejeuigeu  Fälle,  bei  denen  die  Wirbelsäule  direkt  oder  indi- 
rekt bettoffen  war,  von  den  „blessures  ä  distance".  Bezüglich  der  ersteren  glaubt  er,  es  könnten 
dabei  Läsionen  entstehen,  die  der  Ausgangspunkt  einer  chronischen  Myeütis  seien  und  damit 
Veranlassung  zu  den  Symptomen  der  Tabes  geben  könnten.  Was  dagegen  die  letzteren  angeht, 
so  könne  man  bis  jetzt  nicht  behaupten,  dafs  sie  desselben  pathogenetischen  Einflusses  genössen; 
aber  es  sei  sehr  wahrscheinlich,  dafs  Traumen  bei  prädisponierten  Individuen,  wie  Arthritikern, 
Syphilitikern  und  Alkoholikem  die  Entwicklung  der  Tabes  durch  Übererregung  des  Rückenmarks 
beschleunigen  könnten.  Schwer  fiele  es  ihm  aber,  zu  glauben,  dafs  jahrelang  zurückliegende 
Traumen  einen  lu-sächlichen  Zusammenhang  mit  später  ausbrechender  Tabes  gehabt  hätten. 

Lecorche  und  Talamon  (1.  c.)  beschränken  ihr  Urteil  auf  ihre  beiden  eigenen  Fälle. 
Auch  hier  lautet  es  wenig  bestimmt.  Sie  selbst  lassen  die  Frage  offen,  ob  bei  der  einen  durch 
Syphilis  prädisponierten  Person  das  Trauma  oder  die  prolongierte  Applikation  der  Kälte  bestim- 
mend gewesen  sei. 

Nicht  weniger  unbestimmt  äufsert  sich  Straus  (1.  c).  Er  glaubt  nicht,  dafs  man  die 
angeführten  Thatsachen  dafür  anspreciien  könne,  dafs  sie  eine  Beziehung  von  Ursache  und  Wir- 
kung herstellen.  Aber  sie  mögen  den  Ausbruch  der  Tabes  beschleunigen  und  einen  Einflufs  auf 
Lokalisation  des  ei-sten  Symptoms  —  der  lanzinierenden  Schmerzen  —  haben. 

Auch  der  Autor  des  Sanitätsberichtes  hält  sich  auf  dem  Standpunkte  des  Zweifels.  Er 
meint,  „dafs  ein  Trauma  in  den  Feldzugsberichten  selten  allein,  häufiger  neben  andern  Momenten 
als  Ui-sache  der  Tabes  beschuldigt  wird''.  Diese  Pathogenese  könne  wohl  nur  eine  äufsei-st  sel- 
tene sein. 

Positiv  äufsern  sich  von  den  Torgängern,  insofern  sie  kasuistische  oder  monographische 
Beiträge  geliefert  haben,  nur  Spillmann  et  Parisot  und  F.  Klemperer.  Nach  den  ersteren 
könne  ein  peripheres  Trauma  zwar  die  Veranlassung  zur  Entstehung  der  Tabes  geben,  aber  es 
sei  dazu  immer  noch  eine  hereditäre  oder  individuelle  Prädisposition  notwendig,  rücksichtlicb 
deren  Alkoholismus  des  Vatei-s  und  Hysterie  der  Mutter  nur  zu  oft  übersehen  würden.  Die 
gröfsere  oder  geringere  Erheblichkeit  des  Traumas,  den  gröfseren  oder  kleineren  Zeitintervall 
zwischen  ti-aumatischer  Ursache  und  den  ersten  spinalen  Zeichen  der  Wirkung  halten  sie  füi' 
indifferent,  dagegen  legen  sie  Gewicht  darauf,  dafs  die  ersten  tabischen  Erscheinungen  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  zuei-st  in  der  verletzten  Region .  aufti-aten. 

Am  weitesten  geht  F.  Klemperer.  Er  hält  zwar  eine  sti-enge  Kritik  für  geboten. 
„Allein",  sagt  er,  „wenn  in  einer  Reihe  von  Fällen  bei  vorher  gesunden  Individuen,  bei  denen 
andere  Krankheitsursachen  sich  ausschliefsen  lassen,  direkt  an  die  Verletzungen  eine  Krankheit 
sich  anschliefst,  wenn  der  Verlauf  dieser  Krankheit  dabei  gleichmäfsig  gewisse  Eigentümlich- 
keiten zeigt,  die  sich  auf  die  Art  oder  den  Ort  der  Verletzung  zurückführen  lassen,  so  werden 
diese  Fälle  selbst  vor  der  strengsten  Kritik  als  diu-ch  die  Verletzung  bedingt,  als  ti'aumatische 
gelten  dürfen." 

Er  glaubt  dann,  „auf  Grund  der  reichen  Zahl  der  angeführten  Fälle  —  deren  Mangel- 
haftigkeit er  übrigens  nicht  überall  übersieht  —  die  in  Rede  stehende  Frage  bejahen  zu  sollen". 
Die  Aimahme  einer  nervösen  PräcUsposition  lälst  er  nur  in  sehr  bedingter  Weise  gelten.  Er 
will  darunter  nicht  dasjenige,  was  man  sonst  darunter  versteht,  nämlich  eine  diu-ch  nervöse 
Krankheiten   in   der  Familie    oder   nervöse  Eigentümlichkeiten  des  Kranken  selbst  nachweisbare 
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Neigung  zu  nervösen  Krankheiten,  verstanden  wissen,  sondern  er  will  die  nervöse  Disposition 
nur  insoweit  anerkennen,  als  eben  ein  Mensch,  der  an  Tabes  erkrankt,  gerade  dadurch  eine 
Disposition  bekundet. 

Von  denjenigen  Autoren,  welche  die  Frage  der  traumatischen  Tabes  mehr  gelegentlich 
behandeln,  stellt  sich  Pierre  Marie^  ungefähr  auf'  den  Standpunkt  von  Straus.  Auch  er  hat 
2  Fälle  gesehen,  bei  denen  die  Tabes  eine  Folge  von  Trauma  sein  sollte.  In  beiden  Fällen  be- 
stand sie  aber  schon  vorher;  in  dem  einen  handelte  es  sich  sogar  bereits  um  eine  tabische 
Fraktur.  Im  übrigen  mag  das  Trauma  nach  ihm  wohl  für  die  Lokalisation  der  ersten  Symptome 
bestimmend  sein,  aber  nicht  mehr. 

Für  Hirt-  ist  die  Kolle,  welche  traumatische  Einflüsse  bei  Entstehung  der  Krankheit 
spielen,  unzweifelhaft.  Er  führt  den  Fall  eines  Herrn  an,  der  bei  einer  Gletscherpartie  derart 
verunglückte,  dafs  er  eine  Strecke  weit  auf  einem  Schneefelde  mit  grofser  Geschwindigkeit 
hinunterrutschte,  worauf  sich  wenige  Monate  später  die  ersten  tabischen  Erscheinungen  zeigten. 
Da  der  Ki'anke  aber  vor  27  Jahren  syphilitisch  gewesen  war,  so  würde  der  Fall,  auch  wenn 
es  sich  um  eine  unzweifelhafte  Tabes  handeln  sollte,  wenig  beweisen. 

Auch  Gowers'  meint,  dafs  das  Trauma  —  freilich  wenn  es  eine  Erschütterung  des 
Rückenmarkes  hervorrufe  —  zur  Tabes  führen  könne  und  beruft  sich  hierfür  auf  einen  fremden 
und  einen  eigenen  Fall. 

Leyden*  stellt  sich  dagegen  ganz  auf  den  Standpunkt  seines  Schülers  F.  Klemperer. 

Diesem  letzteren  aber  würde  man  die  Berechtigung  zu  den  weitgehenden,  von  ihm  ge- 
zogenen Schlüssen  auf  Grund  des  von  ihm  zusammengeh-agenen  Materials  vielleicht  zugestehen 
können,  wenn  dieses  Material  wirklich  diejenigen  Eigenschaften  besäfse,  die  er  ihm  im  Vor- 
stehenden zuschreibt.  Dies  ist  aber  keineswegs  der  Fall.  Wie  wir  gesehen  haben,  waren  die 
betreffenden  Individuen  weder  Alle  vorher  gesund,  noch  liefsen  sich  überall  andere  Kj-ankheits- 
ursachen  ausschhefsen,  noch  schlols  sich  die  Tabes  überall  direkt  an  die  Verletzungen,  noch  bot 
der  Verlauf  der  Tabes  in  der  Eegel  typische  Eigentümlichkeiten  dar. 

Das  genau  gesichtete  Material  ist  mit  einem  Worte  bisher  viel  zu  gering,  um  daraus 
überhaupt  bestimmte  Schlüsse  hinsichtlich  der  aufgeworfenen  Vorfrage  ziehen  zu  können.  Ich 
halte  deshalb  auch  die  Reserve,  mit  der  sich  die  meisten  anderen  Autoren  ausgedrückt  haben, 
für  sehr  berechtigt  und  zum  Beispiel  die  Ausdrucksweise  von  Petit  für  sehr  der  damaligen 
Sachlage  entsprechend.  Dieser  Autor  sagt  nämlich  keineswegs  ohne  weiteres,  er  glaube,  dafs 
Traumata  der  Wirbelsäule  zur  Tabes  führen  könnten,  sondern  er  will  nur  die  Symptome  der 
Tabes  daraus  entstehen  lassen,  was  durchaus  nicht  dasselbe  ist.  Wir  wissen  schon  lange,  dafs 
die  Ergebnisse  der  Autopsie  gar  nicht  so  selten  mit  der  bei  Lebzeiten  gestellten  Diagnose  Tabes 
nicht  zusammengestimmt  haben  und  noch  vor  wenigen  Jahren  hat  Oppenheim^  einen  Fall 
gerade   von   traumatischer  Erkrankung   des  Nervensystems   angeführt,    „die   im   wesentlichen 


1)  Pierre  Marie,  Le?ons  sur  las  maladies  de  la  moello  epiniere.    Paris  1892.    S.  312/13. 

2)  Hirt,  Pathologie  u.  Therapie  der  Nervenfa'ankh.     Wien  und  Leipzig  1890.     S.  519. 

3)  Gowers,  Handbuch  der  Nervenkrankh.     Übersetzt  von  Grube.     Bonn  1892.     Bd.  I,  S.  402/3. 

4)  Le'yden,  Tabes  dorsualis.     Real-Encyclopädie  Bd.  XIX.     II.  Aufl.     S.  455. 

5)  Oppenheim.  Ätiologie  der  Tabes.     Arch.  f.  P.sych.  Bd.  XV,  1884,  S.  861. 
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unter  dem  Bilde  der  Tabes  dorsualis  verlief,  wälireiul  die  Autopsie  lehrte,  dafs  es  sich  keines- 
wegs um  einen  reinen  Fall  von  grauer  Degeneration  der  Hinterstränge  liandelte." 

Identische  Resultate  hat  denn  auch  unsere  vorstehend  gegebene  Analyse  der  Fälle  von 
angeblicher  Tabes  nach  centralen  Traumen  ergeben. 

Wenn  nun  die  sämtlichen  bisher  bekannten  Fälle  von  „Tabes  traumatica"  der  Autopsie 
ermangeln,  so  sollte  man  bei  der  Sachlage  um  so  vorsichtiger  mit  der  Verwertung  einer  Kasuistik 
verfahren,  die  sich  zum  Teil  in  den  Anfängen  der  neupathologischen  Diagnostik  verliert,  zum 
Teil  sonst  auf  den  unsichersten  Füfsen  steht. 

Berücksichtigt  man  die  ungeheure  Zahl  von  alltäglich  vorkommenden  Verletzungen  und 
den  Umstand,  dafs  die  Tabes  dorsalis  doch  auch  keine  seltene  Krankheit  ist,  so  würde  man, 
selbst  wenn  alle  jene  34  Fälle  unanfechtbar  wären,  gezwungen  sein,  die  Möglichkeit  eines 
zufälligen  Zusammentreffens,  bei  dem  dann  einige  Nebenumstände  noch  der  Aufklärung  bedürf- 
ten, offen  zu  lassen.  Um  wie  viel  mehr  trifft  dies  dann  zu,  wenn  jene  Zahl  auf  6  zusammen- 
schrumpft und  dann  noch  dieser  geringen  Zahl  nicht  einmal  das  Prädikat  „unanfechtbar"  be- 
dingungslos erteilt  werden  kann. 

Diesen  Bedenken  stand  nun  der  eingangs  von  mir  mitgeteilte  Fall  und  einige  wenige, 
in  gewissen  Eigentümlichkeiten  mit  ihm  kongruente  Fälle  aus  der  Litteratur  derart  gegenüber, 
dafs  eine  Erklärung  der  Pathogenese  dieser  Fälle  auf  demjenigen  Wege,  welcher,  wie  wir  sehen 
werden,  gegenwärtig  der  einzig  gangbare  ist,  unmöglich  erschien,  während  die  Heranziehung 
des  Trauma  als  einziges  ätiologisches  Moment  nicht  nur  bedenklich  war,  sondern  auch  eine  Er- 
klärung des  Herganges  der  Dinge  keineswegs  ohne  weiteres  beigebracht  hätte. 

Unter  diesen  Umständen  erschien  mir  vor  allem  eine  Vergröfserung  des  vorhandenen 
Materials  dringend  notwendig. 

Zunächst  gelangte  nun  noch  während  der  Bearbeitung  unseres  Themas  der  folgende  Fall 
zur  Beobachtung,  ein  Fall,  der  auch  insofern  interessant  ist,  als  sich  hier  die  Erscheinungen  der 
Tabes  mit  denjenigen  einer  traumatischen  Neurose  kombinierten. 

Brohachtiuig  IT.  H.,  Lokomotivführer,  55  Jahre.  Keine  Heredität,  kein  Potiis,  keine 
Lues,  6  gesunde  Kinder,  eins  (das  zweite)  an  Zahnkrämpfen  f.  Fährt  seit  27  Jahren.  Nie  erheb- 
lich krank.  Im  Jahre  1884  „Verstauchung"  des  rechten  Knies,  ohne  dafs  an  demselben  viel  zu 
sehen  gewesen  wäre.  Je  einmaliger  Gebrauch  der  Bäder  von  Tcplitz  und  Wiesbaden  beseitigte 
die  damals  vorhandenen  Beschwerden. 

24.  VIII.  1892.  Unfall.  Die  Kuppelstange  unter  der  Lokomotive  brach,  schlug  zunächst 
ein  Loch  durch  die  Fufsplatte,  auf  der  H.  stand,  so  dafs  die  Eisenteile  um  ihn  herumflogen,  und 
schlug  dann  bei  jeder  Radumdrehung  der  sich  mit  Kurierzugsgeschwindigkeit  noch  ca.  1  Kilo- 
meter fortbewegenden  Maschine  von  neuem  gegen  die  Fufsplatte.  Patient  erlitt  dadurch  einen 
heftigen  Schreck  und  eine  starke  mechanische  Erschütterung.  Auf  der  Station  angekommen,  sah 
er  sehr  blafs  aus,  hatte  heftiges  Zittern  in  den  Beinen  und  Schwindelanfälle.  Einige  Tage  darauf 
Kopfschmerzen,  Schreckhaftigkeit,  Schlaf  durch  Ohrensausen  (als  wenn  im  Nebenraum  eine  Menge 
pfeifender  und  singender  Vögel  wäre)  und  „Gedanken"  gestört.  Zunahme  der  Kopfschmerzen, 
„wenn  er  seine  Gedanken  anstrengte";  Gefühl  von  Schwere  in  den  Beinen,  von  Kälte  in  den 
Füfsen,  bei  geringen  Anstrengungen  Ermüdung  namentlich  in  den  Oberschenkeln  und  Schmerzen 
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im  Kreuz,  sowie  Warm  werden  und  Angst  auf  der  Brust.  Später  zahlreiche  Parästhesieen  vom 
Kehlkopf  bis  zum  Nabel,  auf  dem  Koj^fe;  im  rechten  Dickbein  brennt  es,  als  wenn  man  mit 
einem  warmen  Eisen  herankommt.     Bei  jedem  Auftrage  zittert  er  vor  Aufregung. 

Stat.  praes.  2.  I.  93.  Keine  Narben,  keine  Drüsenschwellungen.  Hinterkopf  bei  Be- 
klopfen angeblich  schmerzhaft.  Pupillen  eng,  lichtstarr;  Uhr  rechts  in  9,  links  in  12  cm  Ent- 
fernung gehört,  in  beiden  Ohren  Ceruminalpfröpfe;  ob  das  Ohrensausen  nur  davon  herrührte 
(Ohrenklinik),  nicht  sicher  zu  entscheiden.  Keine  Reflexe  von  der  Tricepssehne.  Mäfsige  Ataxie 
in  den  Beinen,  Schwanken  bei  Augen-  und  Eufsscblufs,  Gang  jedoch  nicht  tabisch.  Sehnen- 
reflexe an  den  unteren  Extremitäten  fehlen.  Sensibilität:  Kontraktionsempfindung  fehlt  in 
der  Peronealmuskulatur,  mäfsig  herabgesetzt  in  der  Tibialismuskulatur.  Auf  dem  Rücken  ein- 
zelne Stellen  gegen  Pinselberührungen  anästhetisch,  an  den  Beinen  Tast-  und  Schmerz- 
empfindung mehr  weniger  hochgradig  abgestumpft,  Tastempfindung  fehlt  am  linken  Fufs  voll- 
ständig, am  rechten  teilweise.     Bei  •Nadelstichen  Doppelempfindung,  erst  stumpf,  dann  spitz. 

Eine  sechswöchentliche  Beobachtung  ergab  aufser  einigen  Schwankungen  im  A'erhalten 
der  Sensibilität  nichts  Besonderes. 

Dieser  Fall  erinnert  einerseits  an  den  oben  citierten  Fall  "Wichmanns,  insofern  sich 
bei  beiden  die  Erscheinungen  eines  organischen  Rückenmarkleidens  mit  denen  einer  Neurose 
komplizierten,  andererseits  an  einen  Fall  Hoffmanns, ^  insofern  auch  bei  diesem  das  Entstehen 
der  Krankheit  auf  zahlreiche  Erschütterungen  zurückgeführt  wurde.  Der  nicht  syphilitische, 
aber  häufigen  Erkältungen  ausgesetzte  Kranke  führte  sein  Leiden  darauf  zurück,  dafs  er  bei  der 
Arbeit  ca.  3  Monate  lang  seinen  Unterleib  gegen  eine  Blechplatte  gestemmt  hatte,  die  durch 
einen  gewaltigen  Hammer  6 — 10  000  mal  täglich  erschüttert  wurde. 

Bei  der  Durchsicht  der  seit  Eröffnung  der  Nervenklinik,  d.  h.  seit  1885  geführten  klini- 
schen Journale  fand  sich  dann  noch  der  folgende  Fall. 

Beobachtung  III.  Seh.,  Berginvalid,  42  Jahre.  Keine  Heredität,  vor  20  Jahren  Schan- 
ker, Schmiertur,  keine  Sekundärerscheinungen,  7  gesunde  Kinder,  4  früh  gestorben,  keine  Aborte. 
Vor  6  Jahren  fiel  ihm  die  Spindel  einer  Bohrmaschine  auf  den  rechten  Fufs,  er  verlor  angeb- 
lich infolge  der  verordneten  kalten  Umschläge  den  Fiifsschweifs  und  bekam  ziehende  und  boh- 
rende Schmerzen  in  beiden  Beinen,  vor  4  Jahren  nach  einer  starken  körperlichen  Anstrengung 
auch  im  Kreuz.  Seitdem  auch  Gehstörung,  namentlich  im  Dunkeln,  Filzsohlen,  taube  Empfin- 
dungen in  den  Beinen,  Erschwerung  des  Harnlassens. 

Stat.  praes.  21.  IL  1891.  Am  Penis  keine  Narbe,  zahlreiche  indurierte  Leistendrüsen 
beiderseits.  Rechte  Pupille  eng,  linke  mittelweit,  beide  lichtstarr.  Obere  Extremitäten:  leichte 
Ataxie  links,  stöfst  bei  vorgehaltenen  Gegenständen  aufsen  vorbei.  Beide  Unterschenkel  und 
FüTse  mäfsig  ödematös,  blaurot,  kühl.  Urin  ohne  Besonderheiten,  ©obe  Kraft  mittel,  rechts 
schwächer.  Patellarreflexe  fehlen.  Ausgesprochene  Ataxie.  Hochgradige  Störung  der  Tastemfin- 
dung  an  den  ITnterschenkeln  und  Füfsen,  rechts  weiter  hinaufi-eichend.  Zuweilen  Doppelemfin- 
dimgen.  Kontraktionsempfiudung  beiderseits  stark  herabgesetzt.  Kinesiästhesiometer:  rechts  wird 
0  und  270,  links  0  und  320  grm  eben  unterschieden. 


1)  F.  Hoffmann,    Beitrag  zur  Ätiologie,    Symptomatologie    und  Therapie    der  Tabes  doreualis.     Arch.  f. 
Psvch.     Bd.  XIX.  S.  439. 
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Der  Fall  ist  wegen  des  Zusammeiitreffeus  von  Syphilis  und  Einwirkung  von  Kälte  neben 
dem  Trauma  von  geringerer  Bedeutung,  ähnlich  wie  so  manche  andere,  z.  B.  der  Fall  Leydens. 

Aus  den  poHklinischen  Aufzeichnungen  ist  ferner  der  Fall  eines  57jährigen  Steuer- 
beamten zu  erwähnen,  bei  dem  eine  deutliche  Verschlimmerung  einer  bereits  vorhandenen  Tabes 
eingetreten  war,  nachdem  er  ein  Trauma  durch  einen  ihm  auf  den  Rücken  fallenden  schweren 
Sack  davongetragen  hatte. 

Im  ferneren  habe  ich  noch  die  in  den  Jahren  1865/75  über  meine  Privatpraxis 
in  Berlin  gemachten  Aufzeichnungen  mit  Rücksicht  auf  die  Ätiologie  der  beobachteten  Tabes- 
fälle durchgesehen  und  gebe  im  nachstehenden  —  mehr  in  Parenthese  —  die  folgende  Übersicht 
über  dieselben. 

Von  58  brauchbaren  Fällen  sind  bei  17  vorangegangene  Genitalgeschwüre,  bei 
10  von  ihnen  mit  Sekundäraftektionen,  notiert.  Eine  Frau  hatte  keinen  Primäraffekt  bemerkt, 
litt  aber  an  Dolores  ostrocopi  in  Stirn  luid  Nasenbein  neben  passageren  Augenmuskellähmungen. 

Ein  37jähriger,  1870  beobachteter  Kaufmann,  war  1853/54  luetisch  infiziert  gewesen. 
Dann  hatte  er,  unbestimmt  wann,  ein  Trauma  des  Mundes  erlitten,  1863  erfolgten  schmerzlose 
Knochenexfoliationen  aus  dem  Oberkiefer  und  Verlust  von  4  Zähnen.  Unsicherheit  auf  den 
Beinen  als  anderweitige  erste  Krankheitsei-scheinungen  erschien  1865. 

Drei  von  diesen  venerisch  Infizierten  schuldigten  nebenbei  Erkältung  an,  einer  gemüt- 
liche Erregung  imd  einer  vorangegangenen  Typhus. 

Erkältungen  gaben  19  als  ursächliches  Moment  an.  Von  diesen  leugneten  5 
dir-ekt  jede  syphilitische  Infektion,  und  von  cüesen  5  sind  anamnestisch  keine  Augenmuskelläh- 
mungen notiert.  Von  den  übrigen  14,  unter  denen  sich  2  Paralysen  befanden,  hatten  4  Augen- 
muskellähmungen gehabt. 

Eine  Frau  mit  hochgradigem  paralytischem  Schwachsinn  hatte  gleichzeitig  ein  Trauma 
(Fall  auf  den  Rücken)  erlitten. 

Ein  Kranker  hatte  nachts  im  Freien,  den  Rücken  gegen  einen  Block  Eisen,  gesciilafen; 
beim  Erwachen  Stiche  zwischen  den  Schultern,  die  den  Beginn  der  Krankheit  bildeten. 

Ein  Kranker  hatte  erhitzt  auf  feuchtem  Holz  gesessen;  die  ersten  Symptome  bestanden 
in  Schmerzen  in  der  Sacralgegend. 

Ein  Anderer  hatte  sich  erhitzt  nasse  Füfse  geholt;  au  demselben  Tage  erschienen  die 
ersten  lanzinierenden  Schmerzen  in  den  Beineu. 

Drei  Kranke  schuldigten  nebenher  noch  Überanstrengung  an,  einer  von  ihnen  anhalten- 
des Stehen  im  Laden,  einer  Excesse  und  einer  hatte  von  Kindheit  an  Blasenbeschwerden  gehabt. 

Zwei  Kranke  führten  ihr  Leiden  auf  vorangegangene  Infektionskrankheiten, 
der  eine  auf  Ruhr,  der  andere  auf  „fieberhafte  Krankheiten"  zurück. 

Ohne  angegebene  Ätiologie  fanden  sich  20  sonst  brauchbare  Fälle  vor.  Einer  von 
diesen  hatte  Syijhilis  direkt  geleugnet. 

Ein  anderer  bekam  einen  indurierteu,  von  mir  selbst  beobachteten  und  behandelten 
Schanker  nach  den  ersten  lanzinierenden  Schmerzen. 

Von  5  Kranken,  über  die  eine  genaue  Anamnese  aufgenommen  ist,  hatten  3  vorher 
Augenmuskellähmungen  gehabt,  2  hatten  keine  derartigen  Symptome  gehabt  und  von  den 
übrigen  hatte  wieder  einer  Augenmuskellähinungen  gehabt. 

6* 
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Ein  Kranker  hatte  ausdrücklich  jedes  ätiologische  Moment  in  Abrede  gestellt. 

Ein  anderer  im  Jahre  1868  beobachteter  Kranker  endlich  hatte  mehrere  Jahre  nach  den 
ersten  lanzinierenden  Schmerzen  einen  Bruch  des  linken  Unterschenkels  erlitten,  worauf  eine  sehr 
erhebliche  Verschlimmerung  seines  Leidens  mit  namentlich  links  stärkerer  Unsicherheit  folgte. 

Wenn  nun  auch  diese  Aufzeichnungen,  wie  ich  glaube,  nicht  ganz  ohne  Interesse  sind, 
so  kann  ihnen  doch  nur  ein  relativer  Wert  beigemessen  werden.  Denn  die  entsprechenden 
Krankengeschichten  sind  sämtlich  in  einer  stark  besetzten  poliklinischen  oder  privaten  Sprech- 
stunde aufgenommen,  während  deren,  wie  das  ja  jedem  beschäftigten  Arzte  bekannt  ist,  sehr 
häufig  die  für  eingehende  Aufzeichnungen  erforderliche  Zeit  absolut  fehlt;  vielfach  waren  auch 
jüngere  Assistenten  mit  der  Aufnahme  der  Anamnese  teils  nach  dem  von  mir  angestellten  Kran- 
kenexamen, teils  auch  selbständig  betraut,  so  dafs  ich  ganz  sicher  bin,  dafs  sogar  mancherlei 
thatsächlich  in  positiver  oder  negativer  Beziehung  Festgestelltes  in  die  Krankengeschichten  gar 
nicht  übergegangen  ist. 

Ganz  besonders  aber  gilt  diese  Reserve  mit  Bezug  auf  die  Häufigkeit  der  Syphilis  als 
ätiologisches  Moment.  Bekanntlich  ist  diese  ganze  Frage  erst  mit  der  ersten  bezüglichen  Ver- 
öffentlichung Fourniersi  im  Jahre  1875  zur  Diskussion  gekommen.  Meine  eben  erwähnten  Auf- 
zeichnungen schliefsen  aber  schon  vor  diesem  Termin,  nämlich  mit  dem  März  1875  ab.  Unter 
Berücksichtigung  aller  dieser  Umstände  erscheint  mir  die  Zahl  von  17  zugestandenen  und  ver- 
schiedenen anderen  höchst  wahrscheinlichen  Fällen  von  Lues  unter  58  Fällen  insgesamt  recht 
erheblich  und  durchaus  nicht  im  Widerspruch  mit  den  bekannten  Ergebnissen  der  anderweitigen 
Statistik,  wie  auch  mit  den  von  einem  meiner  Schüler,  Herrn  Gerlach, ^  aus  dem  Material 
meiner  eigenen  Klinik  gewonnenen  Resultaten.  Denn  bekanntlich  weist  die  Statistik  über  die 
luetische  Ätiologie  der  Tabes  wie  auch  der  progressiven  Parah^se  allgemein  ganz  andere  Zahlen 
auf,  je  nachdem  ihre  Grundwerte  vor  oder  nach  den  Arbeiten  von  Fournier  iind  Erb-'  über 
diesen  Gegenstand  gesammelt  worden  sind.  Ja,  mehrfach  fanden  die  gleichen  Autoren  einen 
erhebüch  höheren  Prozentsatz  von  Luetischen  unter  ihren  Tabischen  bei  späteren  als  bei  früheren 
Zusammenstellungen.  .  Ich  vermute,  dafs  sich  etwas  ähnliches  auch  noch  bezüglich  meines  eige- 
nen klinischen  und  poliklinischen  Materials  ergeben  wird.  Wenn  Gerlach  bei  der  die  ersten 
5  Jahre  der  Klinik  behandelnden  Statistik  auf  einen  Prozentsatz  der  Luetischen  von  ca.  78  bei 
der  Tabes  und  von  ca.  68  bei  der  progressiven  Paralyse  kam,  so  werden  diese  Ziffern  für  das 
zweite  Lustrum,  nachdem  die  ärztlichen  Hilfskräfte  besser  geschult  und  vermehrt  sind,  so  weit 
sich  das  bis  jetzt  übersehen  läfst,  sicher  erheblich  höher  ausfallen.  — 

Endlich  habe  ich  die  kasuistische  Grundlage  für  die  uns  interessierende 
Frage  noch  durch  Umfrage  bei  einigen  befreundeten  Kollegen  weiter  zu  verbrei- 
tern gesucht.  Von  diesen  besafsen  die  Herren  Kollegen  Lichtheim,  von  Bramann,  Victor 
Horsley  und  Nothnagel  kein  entsprechendes  Material,   während  Herr  Kollege  Erb  die  grofse 


1)  A.  Fournier,   De   Tataxie  looomot.  d'origiae  syphilitiriue.     Annal.  de  dermatol.  et  syphilogr.    1875/76. 
Vn.     S.  187. 

2)  0.  Gerlach,  Über  die  Beziehungen  der  konstitutiduellen  Syphilis  zur  Tahes  dorsualis  und  progressiven 
Paralyse.     Inaug.  -  Dissert.     Halle  1890. 

3)  Erb,   S.  Litteraturangaben  über  dessen  eigene  und  anderer  bezügliche  Arbeiten  in:  „Die  Ätiologie  der 
Tabes."     Volkmanns  Sammlung  klinischer  Vorträge.     1892. 
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Gefälligkeit,  für  die  ich  ihm  auch  an  dieser  Stelle  meinen  herzlichen  Dank  ausspreche,  hatte, 
mir  21  Fälle  von  Tabes,  bei  denen  ein  Trauma  eingewirkt  hatte,  zur  Benutzung  zu  überlassen. 
Von  diesen  21  Fällen  hatten  4  bestimmt  die  Tabes  schon  vor  dem  Trauma  aequiriert, 
alle  4  waren  syphilitisch  gewesen,  bei  zweien  kamen  gleichzeitig  Strapazen  und  bei  dem  einen 
dieser  beiden  auch  noch  sexuelle  E.xcesse  in  Betracht,  Bei  einem  fünften  Falle  ist  die  Zeit  des 
Trauma  nicht  angegeben;  auch  dieser  war  syphilitisch  gewesen  und  hatte  sich  überdies  Erkäl- 
tungen luid  Excessen  jeder  Art  ausgesetzt 

Zu  den  oben  unter  Y.  (Trauma  mit  folgender  Tabes  ohne  andere  bekannte  ätiologische 
Momente)  angeführten  sind  nur  die  folgenden  2  Fälle  zu  rechnen: 

Beobachtung  IV.  v.  B.,  Eittmeister,  44  Jahre.  Keine  Syphilis,  ein  Tripper,  gesunde 
Kinder,  keine  Erkältungen,  Strapazen,  Excesse,  Alkohol  oder  Nikotin,  Clavicularbruch  bei  Sturz 
mit  dem  Pferde  1886,  seitdem  krank.  Nervosität,  Mattigkeit,  Schmerzen  in  den  Beinen,  Filz- 
sohlen, Parästhesieen  in  der  Brustgegend. 

Stat.  praes.  4.  IV.  1888.  Leichteste  Ataxie,  etwas  Analgesie  und  Verlangsamung,  Ab- 
stumpfung der  Empfindung  in  einer  Gürtelzone,  geringes  Schwanken,  Gang  normal,  Fehlen  der 
Sehnem-eflexe,  verminderte  Potenz. 

BeobacMitng  V.  KL,  Kaufmann,  52  Jahre.  Seit  frühester  Jugend  Muskelatrophie  an 
der  linken  Hand,  langjähiige  Dyspepsie  und  Nervosität.  Keine  Syphilis,  niu-  Tripper.  Im  Juni 
(vor  den  übrigen  Erscheinungen)  schwerer  Fall  mit  Verletzung  der  Schienbeine.  Dann  Müdig- 
keit, Andeutung  von  lanzinierenden  Schmerzen,  Parästhesieen  unter  den  Sohlen  und  in  der 
Genitalgegend.     Unsicherheit,  Geschlechtsschwäche. 

Stat.  praes.  18.  X.  1879.  Pupillarreaktiön  träge.  Beginnende  Ataxie.  An  den  Füfsen 
leichte  Analgesie;  verminderte  Muskelsensibilität ,  leichtes  Schwanken  bei  geschlossenen  Augen. 
Sehnenreflexe  fehlen.     Potenz  in  der  Abnahme.     Rapide  Verschlimmerung. 

Zu  der  Gruppe  IV  (Tabes,  aber  neben  dem  Trauma  noch  andere  Schädlichteiten) 
gehören  die  folgenden  13  Fälle,  von  denen  bei  6  (Beobachtung  VI — XI)  nur  noch  voran- 
gegangene Syphilis,  bei  7  anderen  (Beobachtung  XII  —  XVIII)  aber  noch  andere  Schädlichkeiten 
in  Betracht  kamen. 

BcobachtiDig  VI.  B.,  Kaufmann,  32  Jahre.  Vor  9  Jahren  Lues.  Vor  3  Jahren  Fall 
auf  das  rechte  Knie,  Läsion  der  Kniescheibe.  Seit  2  Jahren  rheumatoide  Schmerzen.  Nichts 
Halbseitiges. 

Beobachtung  VII.  H.,  Gutsbesitzer,  58  Jahre.  Vor  11  Jahren  Syphilis,  vor  1  Jahre 
Fall  aufs  Gesäfs  (Ti-ottoir)  ohne  besondei-s  heftige  Erscheinungen:  14  Tage  später  Beginn  mit 
Schwäche  im  linken  Bein. 

Beobachtung  VIII.  Dr.,  Kaufmann,  38  Jahre.  Vor  18  Jatu-en  Syphilis.  Vor  5  Jahren, 
angeblich  vor  den  ersten  Symptomen,  Sturz  vom  "Wagen  ohne  äufsere  Verletzung.  Seit  5  Jahren 
lanzinierende  Schmerzen. 

Beobachtung  IX.  G.,  Hauptmann,  40  Jahre.  Vor  16  Jahren  Ulcus.  Schwere  Kon- 
tusion auf  der  Pferdebahn  vor  den  ersten  Symptomen.  Vor  7  Jahren  lanzinierende  Schmerzen 
in  den  Beinen  und  Kreuzschmerzen. 
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Beobachtung  X.  v.  G.,  Premierlieutenant,  31  Jahre.  Vor  11  Jabren  Ulcus.  Yor  5  Jahren 
Sturz  mit  dem  Pferde,  fiel  auf  den  Kücken,  war  nicht  bewufstlos;  kleine  Kontusion  an  der  Hüfte; 
ca.  3  —  4  Wochen  si^äter  vorübergehendes  Doppelsehen.  Angeblich  über  2  Jahre  gesund.  Dann 
nach  Einknicken  im  linken  Knie  Schmerz  in  der  linken  Seite;  ein  Jahr  später  lanzinierende 
Schmerzen. 

BeohachtwKj  XI.  L.,  Kaufmann,  42  Jahre.  Vor  20  Jahren  Syphilis.  Vor  6  Jahren 
Patellarbruch.     Beginn  der  Tabes  vor  5  Jahren  mit  Doppelsehen. 

Beobachtung  XIL  t.  D.,  Major,  43  Jahre.  Vor  26  Jahren  Lues.  Strapazen  und  Er- 
kältungen. Vor  5  Jahren  Sturz  mit  dem  Pferde,  Verletzung  am  Bein.  Beginn  des  Leidens 
4  Wochen  später  mit  Amblyopie.     Nichts  Halbseitiges. 

Beobachtung  XIII.  G.,  Fürst,  33  Jahre.  Vor  13  Jahren  Lues.  Vor  6  Jahren  Sturz  auf 
den  Rücken,  Rippenbruch,  später  (im  Herbst)  starke  Erkältung,  danach  die  ersten  Schmerzen. 

Beobachtung  XIV.  v.  B.,  Baron,  34  Jahre.  Vor  12  Jahren  Lues,  Excesse  in  venere  mit 
Gemütsaufregungen.  Vor  6  Jahren  traumatische  Subluxation  und  Torsion  des  rechten  Fufses, 
unmittelbar  nachher  die  ersten  Schmerzen.  Initialerscheinungen:  Lanzinierende  Schmerzen  in 
den  Beinen  und  der  linken  Hand.     Tj'pische  Tabes,  nichts  Halbseitiges. 

Beobachtung  XV.  v.  Br.,  Gutsbesitzer,  37  Jahre.  Vor  14  Jahren  Syphilis.  Vater 
spinal  leidend.  Selbst  immer  nervös.  Viel  Strapazen.  Starke  Erkältung  vor  ^/^  Jahren.  Potus 
(Schnaps).     Mehrere  Traumata.     Beginn  vor  ^/„  Jahr  mit  Parästhesieen  in  Nates  und  Beinen. 

Beobachtung  XVI.  v.  B.,  Major,  45  Jahre.  Vor  21  Jahren  Syphilis.  Nervös.  Vor 
14  Jahren  Psychose.  Excesse,  Strapazen,  Erkältungen.  Vor  11  Jahren  Sturz  mit  dem  Pferde, 
starke  Kommotion,  BewuTstlosigkeit;  seitdem  Schmerzen. 

Beobachtung  XVII.  G.,  Kaufmann,  29  Jahre.  Vater  auch  Tabes  und  Syphilis.  Viel 
Reisesti'apazen  in  Südamerika.  Sturz  mit  dem  Pferde,  Knieverletzung.  Vor  4  Jahren  A'erstim- 
mung  und  lanzinierende  Schmerzen. 

Beobachtung  XVIII.  Schra.,  Kaufmann,  50  Jahre.  Vor  15  Jahren  Syphilis.  Vor 
8  Jahren  Beinbruch.     Viel  Geschäftsärger  und   Sorgen,     ^'or  3  Jahren  lanzinierende  Schmerzen. 

Der  21.  Fall  endlich,  welcher  nun  folgt,  ist  meiner  Ansicht  nach  wahrscheinlich  nicht 
zur  Tabes  im  engeren  Sinne  zu  rechnen.  Anfserdem  hatten  bei  demselben  aufser  dem  Trauma 
noch  Erkältungen  und  Strapazen  eingewirkt. 

Beobachtung  XIX.  G.,  Steueraufseher,  46  Jahre.  Keine  Heredität,  keine  Syplülis,  nur 
ein  Tripper,  gesunde  Kinder,  keine  Excesse,  sehr  viel  Erkältungen  und  Strapazen.  Schufs  in 
den  Rücken  1866,  drei  Monate  gelähmt.  Lanzinierende  Schmerzen  1871,  seit  einem  Jahre 
Parästhesieen  in  den  Füfsen  und  Blasenschwäche,  seit  1/2  '^^^^'  Ataxie.     Nie  Doppelsehen. 

Stat.  praes.  8.  X.  1886.  Deutliche  Ataxie,  Anästhesie  der  Füfse,  Verlangsamung  der 
Schmerzleitung,  starkes  Schwanken  bei  geschlossenen  Augen,  Fehlen  der  Sehuenreflexe,  Pupillen 
eng,  fast  reflektorisch  starr,  Blase  schwach,  Potenz  gut. 


Das  Ergebnis  meiner  Bemühungen  zur  Verbreiterung  der  kasuistischen  Grundlage  besteht 
also  darin,  dafs  zu  den  6  brauchbaren  Beobachtungen  der  Klerapererschen  Statistik  und  zu  den 
2  Beobachtungen  aus  meiner  eigenen  Erfahrung  noch  2  Fälle  von  Erb  und  vielleicht  der  Fall 
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von  Hoffniann  dazu  gekommen  sind.  Wenn  man  das  grofse  bei  dieser  Gelegenheit  abgesuchte 
Beobachtungsteld  berücksichtigt  und  dabei  erwägt,  dafs  die  Frage  des  ti-aumatischen  Ursprungs 
der  Tabes  anläfslieh  der  Diskussion  über  die  Ätiologie  dieser  Krankheit  in  der  Berliner  Gesell- 
schaft für  Psychiatrie  und  Nervenkrankheiten  wiederholt  berührt  worden  ist  und  dafs  bei  diesen 
Anlässen  ebensowenig  wie  infolge  der  verschiedenen  französischen  Publikationen  und  Diskus- 
sionen, z.B.  in  der  Societe  medico-psychologique,  mehr  Material  zu  Tage  gefördert  worden  ist, 
so  erscheint  diese  Ausbeute  überaus  gering. 

Fragen  wir  nun,  ob  wenigstens  allen  diesen  10 — 11  Fällen  so  charakteristische  Eigen- 
schaften zukommen,  dafs  man  aus  ihnen  ein  typisches,  gerade  nur  für  die  traumatische  Tabes 
gültiges  Krankheitsbild  konstruieren  könnte,  so  ist  auch  diese  Frage  zu  verneinen.  Yon  ver- 
schiedenen Seiten  ist  betont  worden,  dafs  der  Beginn  der  Krankheit  in  dem  verletzten  Körper- 
teil charakteristisch  sei;  und  in  der  That  ist  dies  auch  das  einzige  von  allen  angeführten 
Symptomen,  das  meines  Erachtens  etwas  Charakteristisches  an  sich  hat.  Freilich  darf  man  dabei, 
wie  schon  oben  hervorgehoben  wurde,  nicht  vergessen,  dafs  vorwiegendes  oder  früheres  Befallen- 
seiu  einer  Seite  auch  bei  Tabes  mit  anderer  Ätiologie  vorkommt. 

Eine  so  beschaffene  Entwicklung  der  Krankheit  finden   wir  aber  nur  bei  G  von  jenen 

10  Fällen.  In  den  Fällen  V,  3  (Spillmann  et  Parisot),  III,  6  (Ball),  V,  7  (Klemperer)  und  in 
meinem  Falle  K.  zeigten  sich  die  ersten  Krankheitserscheinungen  in  dem  vorher  verletzten  Beine. 
Dagegen  steht  der  Fall  V,  5  (Bernheim)  und  der  Fall  Erb's,  bei  denen  nach  einer  Verletzung 
eines  Beines  die  gewöhnlichen  Initialerscheinungen  der  Tabes  in  beiden  Beinen  auftraten. 

Nicht  uninteressant  ist  der  Fall  V,  10  (Klemperer),  in  dem  die  ersten  bohrenden  und 
reifsenden  Schmerzen  nach  einer  doppelseitigen  Clavicnlarfraktur  in  den  beiden  Schultern,  also 
mit  einer  entschieden  ungewöhnlichen  Lokalisation  erschienen.  Aber  auch  diesem  Falle  steht 
der  Fall  Erb's  gegenüber,  bei  dem  zwar  gleichfalls  eine  Clavicnlarfraktur  vorlag,  die  lanzinie- 
renden  Schmerzen  aber  nicht  in  der  Schulter,  sondern  in  den  Beinen  begannen. 

Dagegen  ist  der  letzte  hierher  gehörige  Fall  (Lecorche  et  Talamon)  dem  Falle  Klem- 
perers  wieder  insofern  ähnlich,  als  ein  Sturz  auf  die  Lebei-gegend  zunächst  gastrische  Krisen 
im  Gefolge  hatte. 

Was  schliefsUch  meine  zweite  Beobachtung  angeht,  so  war  das  Trauma,  wie  auch  in 
dem  Falle  Hoffmanns,  doppelseitig  gewesen  imd  demnach  auch  ein  einseitiger  Beginn  des  Lei- 
dens nicht  wohl  zu  erwarten. 

An  die  eben  besprochenen   schliefsen   sich  nun   noch   6  weitere  Fälle  a\is  den  Gruppen 

11  und  III  an. 

Der  Gruppe  II  (Tabes  schon  vor  dem  Trauma)  gehören  die  Fälle  1  (Straus  III)  und  6 
(Sanitätsbericht  LXXXII)  sowie  der  an  letzter  Stelle  erwähnte  Fall  aus  meiner  Privatpraxis  an. 
In  dem  ersteren  bestand  das  Trauma  in  einem  linksseitigen  Patellarbnich  und  die  lanzinierenden 
Schmerzen  waren  nach  4  Monaten  zuerst  in  dem  linken,  aber  erst  18  Monate  später  in  dem 
rechten  Beine  aufgetreten.  In  dem  andern  Falle  hatte  eine  Chassepötkugel  die  linke  Brustseite 
getroffen  und  die  tabischen  Erscheinungen  hatten  sich  in  höchst  auffälliger  Weise  immer  zuerst 
und  immer  stärker  auf  der  linken  Seite  bemerklich  gemacht.  In  dem  letzten  Falle  endlich  war 
auf  einen  Bruch  des  linken  Unterschenkels  eine  sehr  erhebliche  Verschlimmerung  des  Leidens 
mit  namentlich  links  stärkerer  Unsicherheit  gefolgt. 

—    31    - 


48  Hitzig,   Über  traumatische  Tabes. 

Zu  der  Grappe  III  (noch  andere  Schädlichkeiten)  gehören  die  Fälle  a.  1  (Leyden).  a.  2 
{Sanitätsbericht  LXXX)  und  c.  (Lecorche  et  Talanaon).  Der  erste  und  der  dritte  von  diesen 
sind  überaus  ähnlich.  Das  Trauma  traf  einen  Fufs,  wurde  mit  prolongierter  Anwendung  von 
Kälte  behandelt  imd  die  Schmerzen  erschienen  zuerst  in  dieser  Exti-emität. 

Der  letzte  Fall  endlich  verlief  mit  dauernden  Schmerzen  im  linken  Unterschenkel,  der 
eine  Schufsfraktur  davon  getragen  hatte,  olme  dafs  aber  sonst  mehr  ül)er  einen  einseitigen  Ver- 
lauf des  Leidens  berichtet  wäre. 

Es  ist  nun  ohne  weiteres  klar,  dafs  diese  6  Fälle  weder  unter  sich  noch  mit  den  zuerst 
angeführten  Fällen  gleichwertig  sind.  Wenn  ein  degenerativer  Krankheitsprozefs  in  dem  Nerven- 
system einmal  Platz  gegriffen  hat,  so  ist  es  nicht  weiter  erstaunlich,  dafs  er  in  denjenigen 
Innervationsgebieten,  die  durch  ein  Trauma  eine  Erschütterung  davon  tragen,  schnellere  Fort- 
schritte macht.  Dieser  Betrachtungsweise  fallen  die  beiden  angeführten  Fälle  der  Gruppe  11  und 
mein  eigener  eben  erwähnter  Fall  anheim. 

Schon  anders  liegt  die  Sache  in  den  3  Fällen  der  Gruppe  III.  Abgesehen  von  den 
Bedenken,  die  fi'üher  gegen  den  Fall  Lecorche  et  Talamou  vorgebracht  worden  sind,  bleibt 
man  zwar  auch  sonst  noch  einstweilen  im  Unklaren,  welche  der  beiden  Schädlichkeiten  Trauma 
oder  Kälte  hier  die  wesentliche  Rolle  gespielt  hat,  oder  ob  sie  beide  zusammen  wirksam  ge- 
worden sind,  aber  immerhin  handelt  es  sich  bei  diesen  Beobachtungen  nicht  um  eine  lokale  oder 
allgemeine  Verschlimmerung  eines  bereits  vorhandenen,  sondern  um  die  Provokation  eines 
neuen  Krankheitsprozesses,  der  seinen  Ausgangspimkt  gerade  von  den  betroffenen  Körper- 
teilen zu  nehmen  scheint.  Hierin  haben  sie  also  den  gleichen  Wert,  wie  die  Beobachtungen  der 
Gruppe  V,  und  auch  insofern  sind  sie  bedeutungsvoll,  als  die  hier  sich  mit  dem  Trauma  kom- 
binierende Schädlichkeit  eben  in  allen  Fällen  die  Kälte,  in  dem  Falle  Lecorche  et  Talamon 
allerdings  auch  noch  die  Syphilis  ist. 

Wenn  wir  also  auch  nicht  zugestehen  können,  dafs  es  für  die  traumatische  Tabes  ein 
eigenes  typisches  Krankheitsbild  giebt,  imd  wemi  nicht  einmal  zu  erweisen  ist,  dafs  die  ersten 
Erscheinungen  weder  in  den  reinen  noch  in  den  komplizierten  Fällen  von  Tabes  mit  trauma- 
tischer Ätiologie  ausnahmslos  in  dem  verletzten  Körperteile  beginnen,  so  bleibt  doch  auch  der 
strengsten  Kritik  gegenüber  immerhin  eine  Anzahl  von  Fällen  unzweifelhafter  Tabes  übrig,  bei 
denen  sich  eine  andere  Ätiologie  als  Trauma  allein  oder  Trauma  in  Verbindung  mit  Erkältung 
nicht  auffinden  läfst.  Die  Zahl  dieser  Fälle  ist,  wie  bereits  gesagt,  zu  gering,  als  dafs  sich 
darauf  eine  fertige  Theorie  aufbauen  liefse.  Nichtsdestoweniger  existieren  sie  aber,  sie  sind 
durch  Ignorieren  nicht  aus  der  Welt  zu  schaffen,  und  es  wird  sich  deshalb  fragen,  ob  und  wie 
weit  sich  etwa  eine  Aussicht  eröffnet,  sie  im  Sinne  der  im  Eingange  dieser  Abhandlung  aufge- 
worfenen Fragen,  in  pathogenetischer  Beziehung  zufriedenstellend  zu_  erklären.  An  jener  Stelle 
habe  ich  dies  bereits  als  eine  Aufgabe  der  nächsten  Jahre  oder  Jahrzehnte  bezeichnet,  jetzt 
aber  scheint  doch  der  Augenblick  gekommen  zu  sein,  um  über  die  Wege  zu  diskutieren,  die 
die  weitere  Forschung  einzuschlagen  haben  wird. 
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11.    Die  Pathogenese  der  Tabes  in  anatomisclier  Beziehnng 
und  ilir  Verliältuis  zum  Trauma. 

Unsere -Kenntnisse  in  der  pathologischen  Anatomie  der  Tabes  dorsualis  haben  in  den 
letzten  Jahren  auf  direktem  und  indirektem  "Wege  so  erhebliche  Erweiterungen  und  Berich- 
tigungen erfahren,  dafs  dadurch  bei  gleichzeitiger  Berücksichtigung  der  Arbeiten  auf  dem  ätio- 
logischen Gebiete  die  Auffassung  des  gesamten  Krankheitsprozesses  bei  allen  denjenigen,  die  die 
Literatur  zu   übersehen  vermögen,  in   der  entschiedensten  Weise  boeinflufst  werden  mufste. 

Nicht  ohne  Interesse  ist  es,  die  zusammenfassenden  Aufsätze  E.  Leydensi  aus  den 
Jahren  1883  und  1889  mit  einigen  Arbeiten  der  letzten  Tage  zu  vergleichen.  In  beiden  Auf- 
lagen, deren  Wortlaut  an  diesen  Stellen  keine  wesentlichen  Yeränderungen  zeigt,  basiert  Leyden 
seine  Besprechung  des  Ausgangspunktes  der  Krankheit  auf  die  bekannten  Arbeiten  über  die 
Frühformen  der  Tabes,  unter  denen  diejenige  von  Pierret-  am  meisten  genannt  zu  werden 
pflegt,  und  die  durch  seine  eigenen  Untersuchungen  nachgewiesene  Beteiligung  der  hinteren 
Wurzeln.  Er  kommt  danach  unter  Berücksichtigung  der  Verbreitung  der  Degenei-ation  im 
Rückenmarke  bereits  zu  dem  Schlüsse,  dafs  die  Ausbreitung  des  pathologischen  Prozesses  dem 
Verlaufe  der  sensibeln  Elemente  im  Rückenmark  entspreche.  Indessen  will  er  damit  noch  nicht 
die  Fi-age  beantworten,  an  welciiem  Punkte  der  Bahn  diese  Erkrankung  beginnt.  „Ich  habe 
immer  den  Anfang  ins  Rückenmark  verlegt",  sagt  er  in  der  ersten  Auflage,  „weil  kein  Faktum 
e.xistiert,  welches  einen  Anfang  aufserhalb  des  Rückenmarkes  erweist."  Er  giebt  dann  die  Mög- 
lichkeit des  Beginnes  durch  eine  Meningitis  posterior  zu,  während  er  jedoch  gegen  die  allge- 
meinere Gültigkeit  dieser  (zuerst  wohl  von  Gull)  vornehmlich  durch  Takacz^  vertretenen  An- 
sicht mit  Recht  einwendet,  dafs  diese  Meningitis  in  vielen  und  gerade  in  den  frischen  Fällen 
fehle.  „Möglich  ist  auch",  fährt  er  dann  fort,  „dafs  der  Prozefs  in  den  peripheren  Nerven  seinen 
Ursprung  nehmen  kann.  Diese  Möglichkeit  ist  zwar  eine  Konseciuenz  meiner  Anschauungen 
über  die  Tabes,  indessen  habe  ich  sie  niemals  als  thatsächlich  erwiesen  betrachtet." 

In  der  zweiten  Auflage  haben  ihn  die  Untersuchungen  von  Westphal,  Pierret, 
Dejerine,  Pitres  et  Vaillard,  Siemerling  und  Oppenheim  über  die  Degeneration  peri- 
pherer sensibler  Nerven  bei  der  Tabes  veranlafst,  der  Theorie  der  Entstehung  der  Tabes  aus 
einer  Affektion  der  peripheren  sensiblen  Nerven  doch  wieder  noch  eine  kleine  Konzession  zu 
machen.  „Hiermit  wird  die  Frage  nahegelegt",  heilst  es  hier,  „ob  der  anatomische  Prozefs  der 
Tabes  stets  im  Rückenmark  oder  auch  zuweilen  von  der  Peripherie  aus  sich  entwickelt.  Man 
sieht,  dafs  dieser  Gedanke  mir  nahe  lag,  da  ich  auf  die  Erkrankung  der  hinteren  Wurzeln  ein 
entscheidendes  Gewicht  legte.  Diese  Konsequenz  war  so  unmittelbar,  dafs  E.  Cyon  sie  mir 
unterlegte  und  als  eine  willkürliche  bekämpfte.  Ich  bedauere  heute,  dafs  ich  mich,  durch  die 
heftige  Opposition  gedrängt,    zurückzog   und    mich    gegen    diese   Konsequenz    meiner  Deduktion 


1)  E.  Leyden,  Tabes  doreualis.  Eeal-Encyklopädie  der  gesamten  Heilkunde.  I.  Aufl.  Sep.-Abdr.  1883. 
S.  12  ff.  u.  S.  54  und  H.  Aufl.  1889.  S.  429/30  u.  S.  465  ff.  Vgl.  auch  Leyden,  Die  Entzündung  der  peripheren 
Nerven.     Berlin  1888.     S.  41. 

2)  Pierret,  Note  sur  la  selerose  des  cordons  post.  dans  l'ataxie  etc.     Arch.  de  phys.     1871.     S.  364. 

3)  Takacz,  Die  graue  Degeneration  der  hintern  Eückenmarksstränge  etc.    Archiv  f.  Psych.   1879.    S.  675. 
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verwahrte.  Heute  will  ich  mich  nur  dagegen  verwahren,  als  ob  ich  jetzt  den  peripheren  Ur- 
sprung bereits  für  thatsächlich  nachgewiesen  und  für  den  regelmäfsigen  erklären  wollte." 

Leyden  hält  es  mit  einem  "Worte  derzeit  mehr  als  früher  für  niöglicb,  um  nicht  zu 
sagen  wahrscheinlich,  dafs  die  Tabes  von  den  peripheren  sensiblen  Nerven  ihren  Ausgang  nehmen 
könne,  wenn  er  sich  auch  in  der  vorsichtigsten  Weise  dagegen  verwahrt,  dafs  er  eine  solche 
Tlieorie  etwa  als  bewiesen  ansehen  wolle.  Einen  scharfen  Unterschied  zwischen  hintern  Wur- 
zeln und  peripheren  sensibeln  Nerven  macht  er  jedoch  an  keiner  Stelle,  vielmehr  stellt  er 
lediglich  den  medullären  und  extramedullären  Ursprung  als  prinzipiell  verschieden  einander 
gegenüber. 

Auch  darüber,  ob  er  sich  den  als  möglich  zugelassenen  Ursprung  aus  den  peripheren 
Nerven  in  Gestalt  einer  in  der  Kontinuität  fortsclu'eitenden  Degeneration  oder  als  Effekt  einer 
Fernwirkung  vorstellt,  läfst  er  sich  nicht  aus.  Nur  dadurch,  dafs  er  an  mehreren  Stellen  den 
degenerativen,  nicht  entzündlichen  Charakter  des  Krankheitsprozesses  im  Rückenmark  ableitet, 
indem  er  ihn  einfach  den  sekundären  Degenerationen  zurechnet  —  worin  ich  ihm  übrigens 
vollkommen  beipfliclite  — ,  erhält  man  den  Eindruck,  als  ob  er  sich  mehr  der  ersteren  Auf- 
fassung zuneigt. 

Ich  habe  die  Darlegungen  Levdens  gerade  deswegen  hier  ausführlicher  wiedergegeben, 
weil  sie  den  Standpunkt  bezeichnen,  den  einer  der  Begründer  der  Lehre  von  der  grauen  De- 
generation der  Hinterstränge  und  einer  der  besten  Kenner  dieser  Krankheit  jedenfalls  noch  bis 
vor  kurzem  einnahm. ^ 

Auch  einige  der  vorangeführten  Autoren  über  tramnatische  Tabes  haben  sich  übrigens  das 
Verhältnis  der  Tabes  zum  Trauma  durch  Yermittlung  der  peripheren  Nerven  zu  erklären  versucht. 

Spillmann  et  Parisot  (1.  c.)  z-  B.  sagen  darüber:  „Libre  ä  nous,  d'invoquer  une  Irri- 
tation ä  distance  des  faisceaux  posterieurs  ou  bien  une  nevrite  remontant  des  branches  nerveuses 
periphöriques  au  tronc  principal  et  de  lä  aux  parties  posterieures  de  la  nioelle." 

Petit,  der  auch  hier  sehr  vorsichtig  ist,  meint  (1.  c),  die  periphere  Läsion,  welche  auf 
das  Eückenmark  fortgeleitet  werde,  könne  bei  prädisponierten  Personen  Veränderungen  hervor- 
rufen, die  schliefslich  diejenigen  der  Tabes  würden. 

Am  weitesten  geht  wieder  F.  Klemperer,  indem  er  die  erwähnte  Auffassung  Leydens 
wohl  etwas  stärker  accentuiert,  als  diesem  erwünscht  sein  mag.  Er  will  zwar  die  periphere  Ent- 
stehung der  Tabes  bis  zur  Erbringung  eines  strikten  anatomischen  Beweises  als  hypothetisch 
betrachten.  Indessen  meint  er,  gerade  die  Entstehung  der  Tabes  nach  Trauma,  die  Thatsache, 
dafs  Neuritiden,    die    imzweifelhaft   auch    infolge  von  Traumen   entstehen,    einen  ascendierenden 


1)  Nachdem  diese  Zeilen  längst  niedergeschrieben  waren,  hat  Leyden  sich  in  den  Sitzungen  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Psychiatne  und  Nervenkrankheiten  vom  13.  November  und  11.  Dezember  1893,  denen  ich  beigewohnt 
habe,  nochmals  über  die  in  Rede  stellende  Frage  ausgesprochen,  ohne  jedoch  einen  wesentlich  veränderten  Stand- 
punkt einzunehmen.  Jetzt  allerdings  stellt  er  den  Beginn  mit  einer  Wurzeldegeueration  dem  Beginne  mit  einer 
Degeneration  der  peripheren  Nerven  ganz  entschieden  gegenüber.  Indessen  vermeidet  er  auch  jetzt  nocli,  sich 
bestimmt  für  das  eine  oder  das  andere  zu  entscheiden.  Indem  er  aus  der  unten  oitierten  Arbeit  von  Wellenberg 
anführt,  dafs  derselbe  die  austretenden  peripheren  sensiblen  Nerven  nur  wenig  degeneriert  gefunden  habe  —  was 
nicht  richtig  ist,  Wollenberg  hatte  sie  gar  nicht  degeneriert  gefunden  — ,  will  er  zwar  noch  eine  Keihe  von 
Lücken  erblicken,  meint  aber,  die  zweite  Vorstellung,  nämlich  die  Entwicklung  von  der  Peripherie  aus,  sei  ihm 
sympathischer. 
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Verlauf  iieliiiien  könuen,  dafs  periphere  Neiiritiden  und  Erkrankungen  der  hintern  Wurzein  bei 
Tabes  überaus  häufig  gefunden  werden,  alle  diese  Thatsachen  seien  nicht  wenig  geeignet,  diese 
Hypothese  zu  stützen. 

Ich  kann  dieser  ganzen  Deduktion  indessen  nicht  beipflichten.  Sicherlich  sind  die  Eiu- 
zelnheiten  der  Entstehung  und  Ausbreitungsweise  der  Tabes  noch  vielfach  in  Dunkel  gehüllt; 
aber  eins  scheint  mir  gegenwärtig  aufser  Zweifel  gestellt,  die  Thatsache  nämlich,  dafs  die 
typische  Tabes  als  Folge  einer  ascendierenden  und  sich  in  der  Kontinuität  unter 
Beteiligung  der  hintern  Wurzeln  bis  auf  das  Rückenmark  ausbreitenden  peri- 
pheren Neuritis  nicht  entsteht. 

Fast  ebenso  sicher  steht  es,  dafs  in  allen  Fällen  von  tj'pischer  Tabes  die  hin- 
tern Wurzeln  mehr  oder  minder  hochgradig  und  zwar  gewöhnlich  im  Verhältnis 
zur  Hinterstrangserkrankung  degeneriert  sind.  Wenn  einige  Autoreu  in  seltenen  Fällen 
keine  Degeneration  der  Wurzeln  gefunden  haben,  so  kann  ich  mich  in  dieser  Hinsicht  nux  der 
Anschauung  Leydens  anschliefsen,  dafs  aus  diesem  Umstände  noch  nicht  geschlossen  werden 
darf,  dafs  dieselben  intakt  waren. 

Aus  einer  Reihe  von  Arbeiten,  die  von  meinem  ersten  Assistenten,  Herrn  Privatdozent 
Dr.  Wollenberg,!  vor  kurzem  in  einem  verdienstlichen  Aufsatze  zusammengestellt  und  durch 
eigene  Untersuchungen  vermehrt  worden  sind,  ergiebt  sich  nämlich,  dafs  der  aus  dem  Spinal- 
ganglion entspringende  periphere  Xerv,  sowie  übrigens  auch  der  periphere  Pol  des  Ganglions 
selbst  in  allen  Fällen,  auch  in  denjenigen,  in  denen  die  Degeneration  der  hintern  Wurzeln  den 
höchsten  Grad  erreicht  hat,  intakt  ist.  Dagegen  reicht  die  Degeneration  der  hintern  Wur- 
zeln bis  in  das  GangUon  hinein,  derart,  dafs  sogar  gewisse,  wenn  auch  für  die  Fortexistenz  der 
funktionellen  Wirkung  wahrscheinüch  indifferente  Veränderungen  der  Ganglienzellen  in  die  Er- 
scheinung treten. 

Da  nun,  wie  die  Wollenbergsche  Arbeit  gleichfalls  zeigt,  da.s  Wallersche  Gesetz 
ungeachtet  aller  Anfechtungen  auch  heute  noch  ebenso  gültig  ist  wie  jemals,  da  also  eine  (gegen 
das  Ganglion  zu)  absteigende  Degeneration  der  hintern  Wurzelfasern  als  ausgeschlossen  zu  be- 
trachten ist,  so  scheint  sich  weiter  zu  ergeben,  dafs  einmal  die  in  Fällen  echter  Tabes  kon- 
staute Degeneration  der  hintern  Wurzeln  als  ein  primärer  selbständiger,  weder  von 
den  peripheren  Nerven,  noch  vom  Spinalganglion  abhängiger  Prozefs  und  ferner, 
dafs  mindestens  ein  Teil  der  Rückenmarksentartung  als  die  auf  diesen  primären 
Prozefs  folgende  sekundäre,  aufsteigende  Degeneration  zu  betrachten  ist. 

Jüngst  hat  aber  Redlich-  nach  einer  eingehenden  Betrachtung  des  gesammten  Sachver- 
haltes gezeigt,  dafs  nicht  niu'  ein  Teil,  sondern  die  gesammte  Degeneration  sowohl  des  Hinter- 
sti'anges  als  der  grauen  Substanz  in  den  Fällen  typischer,  unkomplizierter  Tabes  lediglich  als 
die  Konsequenz  der  Erkrankung  der  Wui-zelfasern  gedeutet  werden  mufs.  Dagegen  entsprach 
in  seinen  Fällen  die  Intensität  der  extramedullären  Wurzeldegeneration  zwar  gewöhnlich,  aber 
nicht  immer  der  Intensität  des  spinalen  Prozesses.    Namentlich  in  leichteren  Fällen  hatte  es  den 


1)  E.  Wellenberg,  Untersuchungen  über  das  Verhalten  der  Spinalganglien  bei  der  Tabes  doreualis. 
Aich.  f.  Psychiatrie.  Bd.  XXII,  S.  313.  S.  hier  auch  ein  sehr  vollständiges  Literaturverzeichnis  über  die  berühr- 
ten Fragen. 

2)  Redlich,  1.  c.  S.  47. 
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Anschein,  als  ob  die  Affektion  aufserhalb  des  Rückenmarkes  geringer  sei,  als  innerhalb  des- 
selben; manchmal  schienen  sogar  noch  an  der  Eintrittsstelle  der  hintern  Wurzeln  ins  Rücken- 
mark mehr  Fasern  erhalten,  als  der  Degeneration  der  medullären  Wurzelzonen  entsprach.  Ähn- 
liche, übrigens  anders  gedeutete  Befunde,  hat  auch  Blocq  gemacht. ^ 

Hiernach  werden  wir,  soweit  unser  Wissen  gegenwärtig  reicht,  festzuhalten  haben,  dafs 
die  auf  die  hintern  Wurzeln  einwirkende  Schädlichkeit  zwar  in  der  Regel  deren 
ganzen  Verlauf  vom  Spinalganglion  an  zerstört,  dafs  sie  in  einzelnen  Fällen  aber 
entweder  dauernd  oder  zeitweise  den  extramedullären  Teil  solcher  Fasern,  die 
intramedullär  zu  Grunde  gehen,  frei  läfst. 

Die  Frage  nach  dem  eigentlichen  Ursprünge  des  tabischen  Krankheitsprozesses  ist 
indessen  von  verschiedenen  Forschern  in  sehr  verschiedener  Weise  beantwortet  worden.  Wir 
haben  oben  gesehen,  wie  Leyden  sich  vorsichtig  abwägend  gegenüber  der  Annahme  einer  peri- 
I)heren,  ascendierenden  Xeiuitis  verhält;  in  der  neuesten  Zeit  erst  haben  mehrere  Autoren  sich 
auf  den  soeben  von  mir  vertretenen  Standpunkt  gestellt;  die  Mehrzahl  der  anderen  Autoren  sucht 
den  Ursprung  der  Krankheit  im  Rückenmark  selbst,  wenn  auch  in  dessen  Wurzelzonen,  ein- 
zelne in  den  Meningen,  Jendrassik^  neuerdings  im  Grofshirn;  die  neueste  Theorie  endlich,  die 
von  P.  Marie^  ist  etwas  komplizierterer  Natur.  Dieser  Forscher  bestreitet  den  Nervenfasern 
überhaupt,  gleichviel  ob  sie  intra-  oder  extramedullär  verlaufen,  die  Fähigkeit,  selbständig  zu 
erkranken.  Ihre  Erkrankung  sei  stets  sekundär  und  demgemäfs  von  der  primären  Erkrankung 
ihrer  Mut  terzeile  abhängig.  Das  trophische  Centrum  für  die  Hinterstränge  bestehe  aber  einmal 
nach  den  Untereuchiingen  von  His*  aus  den  Spinalganglien,  dann  aber  müsse  man  vermuten, 
dafs  versprengte  periphere  Ganglienzellen  in  der  Haut,  in  den  Aponeurosen,  in  den  Sehnen  eine 
analoge,  wenn  auch  beschränktere  Funktion  ausübten.  In  letzterer  Beziehung  stützt  er  sich  auf 
die  bekannten  Untersuchungen  über  aufsteigende  Degeneration  nach  Amputationen,  namentlich 
diejenigen  von  Friedländer  und  Krause, ^  denen  er  einen,  freilich  ziemlich  heterogenen  eige- 
nen Fall  anreiht  und  auf  die,  allerdings  bestrittenen  Untersuchungen  von  Joseph,''  durch  die 
derselbe  infolge  von  Durchschneidungen  peripherer  Nerven  eine  das  Ganglion  überschreitende, 
aufsteigende  Degeneration  einer  beschränkten  Zahl  von  Fasern  nachgewiesen  haben  wollte. 

Er  hätte  auch  die  Untersuchungen  von  Homen'  anführen  können  und  würde  vermut- 
lich gleichfalls  die  seither  erschienenen  Publikationen  von  Vandervelde  und   de  Hemptine,^ 


1)  Blocq,  Lesioüs  et  nature  du  tabes  dorsualis.     Gaz.  Uebd.  1892.     13—14. 

2)  Jendrassik,  Über  die  Lokalisation  der  Tabes  dorsualis.     Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Modiz.     1888.     XLIII. 

3)  Pierre  Marie,  1.  c.  S.  368  ff. 

4)  Eis,  Zur  Geschichte  des  menschlichen  Rückenmarks  und  der  Nervenwui-zeln.  Abb.  der  matli. -phys. 
Kl.  der  Sachs.  Ges.  der  Wissensch.    Bd.  XIH,  S.  489  ff.     1880. 

5)  C.  Friedländer  und  F.  Krause,  Über  Veränderungen  der  Nerven  uuit^es  Rückenmarks  uacli  Ampu- 
tationen. Fortschr.  d.  Mediz.  1886.  S.  749  ff.  —  F.  Krause,  Über  aufsteigende  und  absteigende  Nervcndegeneration-. 
Verhandlungen  des  Chirurgen -Kongresses  1887.  Ausführliche  Angaben  der  älteren  Literatui-  bei  Friedländer 
und  Krause. 

6)  Joseph,  Zur  Physiologie  der  Spinalganglien.  Arch.  f.  Physiol.  1887.  Dagegen:  Singer  u.  Münzer, 
Beitr.  zur  Anatomie  des  Centralnervensystejns.     Denksohr.  der  "Wiener  Akad.  der  AVissensoh.     Bd.  57.     1890. 

7)  Hörnen,  Die  histologischen  Veränderungen  etc.     Neurol.  Centralblatt.     1888.     S.  66. 

8)  Vandervelde  und  de  Hemptine,  Kecherches  sur  los  alterations  de  la  moeUe  epiniere  chez  un  sujet 
opere  d'amputation  de  la  cuisse.  Journal  de  med.,  de  ohirur.  et  de  pharmae.  1S93.  No.  8.  Citiert  nach  Neiu'ol. 
Centi'alblatt.     1893.    S.  741.    Das  Original  war  mir  nicht  zugänglich. 
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voa  Moschaew'  imd  besonders  von  Mariuesco-  verwertet  haben,  wenn  sie  damals  schon  be- 
kannt gewesen  wären.  Die  beiden  erstgenannten  Foi-scher  fanden  nämlich  nach  einer  Ober- 
schenkelamputation eine  kleinzellige  Infiltration  des  ganzen  Rückenmarkes,  besonders  auch  der 
Pia,  der  vordei'en  Wurzeln  und  des  korrespondierenden  Vorderhoms,  sowie  eine  beträchtliche 
Verkleinerung  dos  korrespondierenden  Vorder-  und  Hinterhorns  und  eine  Verschmälerung  des 
kontralateralen  Gollschen  Sti-anges.  Moschaew  dagegen  sah  bei  Kaninchen,  deren  Ischiadicus 
ligaturiert  worden  war,  eine  durch  die  Marchische  Methode  nachweisbare  aufsteigende  Degene- 
ration iu  den  Fasern  der  vordem  und  hintern  Wiu'zeln,  welche  sich  in  den  Hintersträngen  des 
Rückenmarkes  in  aufsteigender  Richtung  weiter  verbreitete.  Diese  Veränderungen  entsprachen 
aber  nicht  der  Wallerschen  Degeneration,  sondern  zeigten  nur  Anfangsstadien  des  Zerfalls  der 
Markscheide  bei  vollkommen  erhaltenem  Achsencylinder  und  scheinen  nur  wenig  zahlreiche  Fasern 
betroffen  zu  haben.  Marinesco  endlich,  welcher  drei  Amputationsfälle  untei-suchte,  fand  im 
Rückenmark  ähnliche  Veränderungen  wie  Friedländer  und  Krause  beim  Menschen  und  Homen 
beim  Thierexperiment,  aufserdem  aber  neben  der  Atrophie  des  peripheren  Nerven  auch  eine 
Degeneration  des  intrametlullären  Verlaufes  und  in  einem  Falle  auch  des  extramedulläreu  Ver- 
laufes der  vorderen  Wurzeln.  Er  deutet  jedoch  diesen  scheinbar  ascendierenden  Prozefs  in  ganz 
anderer  Weise  wie  Friedländer  —  Krause,  nämlich  durch  den  Fortfall  der  auf  die  sensibeln 
Nervenendigungen  des  unvei'sehrten  Gliedes  einwirkenden  Reize,  welche  ihrerseits  in  der  Norm 
dazu  bestimmt  seien,  durch  die  Vermittel ung  der  Ganglienzellen  auf  die  von  diesen  ausgehenden 
Nervenfasern  einen  trophischen  Einflufs  auszuüben.  Wenn  solche  Ganglienzellen  —  insbesondere 
die  Spinalganglien  —  also  unversehrt  erscheinen,  so  beweist  das  nur,  dafs  dieselben  anatomisch 
luiverändert  sein  können,  während  sie  funktionell  verändert  sind. 

Berücksichtigt  man  die  gesammte,  liier  nur  zum  kleinsten  Teile  angeführte  Literatiu-  über 
die  centralen  Folgen  peripherer  Nerventrennungen,  so  begegnet  man  recht  erheblichen  Differenzen 
in  den  thatsächlichen  Angaben  der  einzelnen  Forscher,  Differenzen,  die  sich  durchaus  nicht  allein 
auf  die  Verschiedenheit  der  angewandten  Untersuchungsmethoden,  das  Alter  des  Objects  und  die 
Zeit,  welche  dasselbe  nach  der  Verletzung  noch  gelebt  hat  (Marinesco),  zurückführen  lassen. 
Wenn  man  indessen  auch  von  diesen  Meinungsverschiedenheiten  absieht,  so  ergiebt  sich  aus  allen 
diesen  Untersuchungen  höchstens  doch  nur,  dafs  eine  Läsion  des  peripheren  Nerven  nicht,  wie 
man  früher  annahm,  für  dessen  centralen  Abschnitt  und  für  das  Rückenmark  gleichgültig  ist, 
sondern  dafs  auch  in  diesen  Teilen  mehr  oder  minder  hochgradige  Veränderungen  gesetzmäfsig 
eintreten.  Dagegen  hat  noch  keine  einzige  dieser  Untersuchungen  den  Nachweis  geliefert,  dafs 
durch  irgend  welche  Läsionen  peripherer  Nerven,  ja  nicht  einmal  durch  Oberschenkelamputa- 
tiouen  auch  niu-  die  anatomischen  Veränderungen  der  Tabes  dorsualis  in  den  hinteren 
Wurzeln  und  im  Rückenmarke  hervorgebracht  werden  können,  geschweige  denn,  dafs  die  klini- 
schen Erscheinungen  dieser  Krankheit  danach  aufträten.  Nur  in  einem  zweifelhaften  Falle  von 
Vulpian  (s.  oben  S.  34)  wird  eine  Oberschenkelamputation  mit  der  5  Jahre  später  erscheinen- 


1)  Moschaew,  Zur  Frage  über  ascendierende  Veränderungen  im  ßückenmaiksnerven  nach  Läsion  seiner 
lieiipheren  Xerven.  Verhandlungen  der  Gesellsch.  der  Xeuropathol.  u.  Psychiater  zu  Kasan.  Neurolog.  Centralblatt. 
1893.     S.  756. 

2)  Marinesco,  Über  Veränderangen  der  Nerven  und  des  Kückenmarks  nach  Amputationen.  Neurolog. 
Centralblatt.     1892.     Nr.  lü,  lU  u.  18. 
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den  Tabes  in  ursächlichen  Zusammenhang  gebracht.  Indessen  versteht  es  sich  von  selbst,  dafs 
sich  auf  diesen  einen  Fall  keine  Theorie  aufbauen  läfst. 

Überaus  nahe  liegt  es,  bei  der  Erwähnung  solcher  peripherer  Läsionen  an  die  Krauk- 
heitsbilder  der  multiplen  Neuritis  zu  denken  und  sich  zu  fragen,  welchen  Eintlufs  denn  diese 
Krankheitsvorgänge  auf  das  Rückenmark  ausüben  imd  das  umsoraehr,  als  ja  eine  der  häufig- 
sten Ursachen  der  peripheren  Neuritis,  die  Erkältung,  von  vielen  Autoren  in  erster  Linie  auch 
für  die  Entstehung  der  Tabes  verantwortlich  gemacht  wird.  Man  könnte  nämlich  einwenden, 
bei  einfachen  Durchschneidungen  und  selbst  bei  Amputationen  fehle  der  zur  Erzeugung  der 
Tal)es  unerläfsliche  spezifische,  neuritische  Reiz.  Nun  haben  sich  zwar,  wie  ich  hier  nur  kurz, 
ohne  auf  diesen  Punkt  näher  einzugehen,  erwähnen  will,  allerdings  bei  gewissen  Formen  von 
Neuritiden  auch  spinale  Erkrankungen  gefunden  und  ich  sellist  habe  klinische  Erfahrungen  ge- 
macht, die  sich  nicht  anders  erklären  lassen.  Indessen  hat  man  bisher  noch  keine  Veranlassung 
gehabt,  die  übrigens  gar  nicht  tabische  spinale  Läsion  als  Folgezustand  der  Neuritis  aufzu- 
fassen, man  hat  vielmehr  beide  Reihen  von  Herden  auf  die  Einwirkung  der  gleichen  Gifte  oder 
Infektionsstoffe  zurückgeführt. 

Insbesondere  verdient  hier  die  neuritische  Ischias  erwähnt  zu  werden.  Dieses  Leiden 
ist  ja  eine  der  häufigsten  Nervenkrankheiten  und  namentlich  in  der  bergbauenden  Umgebung  von 
Halle  kommt  sie  so  häutig  vor,  dafs  sich  stets  eine  ganze  Anzahl  von  solchen  infolge  der  Ein- 
wirkung der  Nässe  und  Kälte  entstandenen  Krankheitsfällen  in  unserer  Behandlung  befindet. 
Noch  niemals  habe  ich  aber  einen  Fall  von  Tabes  sich  aus  einer  echten  Ischias,  und  möge  sie 
noch  so  heftig  oder  langwierig  gewesen  sein,  entwickeln  sehen. 

Aus  allen  diesen  Erfahrungen  läfst  sich  also  ein  Schlufs  auf  den  Ursprung  der  Tabes 
aus  Erkrankungen  peripherer  Nerven  oder  peripherer  Ganglienzellen,  aus  denen  ein  Teil  der 
letzteren  entspringen  soll,  nicht  herleiten.  Aber  auch  sonst  scheinen  mir  die  von  P.  Marie  auf- 
gestellten Lehrsätze  der  Begründung  zu  entbehren.  Denn  wenn  er  es  gleichsam  als  selbstver- 
ständlich hinstellt,  dafs  der  periphere  Nerv  nicht  selbständig  erkranken  könne,  so  bleibt  er  uns 
die  Begründung  nach  jeder  Richtung  hin  schuldig.  Ohne  auf  andere  Krankheitsfälle,  die  in 
beliebiger  Zahl  angeführt  werden  könnten,  einzugehen,  weise  ich  nur  auf  die  Beobachtungen 
von  Dejerinei  gerade  über  die  tabischen  Neuritiden  der  motorischen  Nerven  hin,  inhaltlich 
deren  der  fragliche  Krankheitsprozefs  jedenfalls  in  sehr  vielen  Fällen  in  den  peripheren  Nerven 
beginnt  und  vielleicht  auch  einen  ascendierenden  Charakter  an  sich  trägt.  Wenn  dieser  Forscher 
allerdings  in  seiner  These  8  ganz  allgemein  behauptet,  dafs  die  Alteration  der  motorischen  Nerven 
sich  in  den  vorderen  Wurzeln,  wenn  überhaupt,  dann  nur  in  sehr  abgeschwächtem  Mafse  finde, 
so  glaube  ich,  hat  er  dem  ,,esprit  generalisateiu"'  etwas  zu  viel  Spieh-aum  gelassen.  Ich  habe 
wenigstens  vor  kurzem  einen  analogen  Fall  beobachtet,  bei  dem  die  Degeneration  der  vordem 
Wurzeln  schon  makroskopisch  höchst  auffallend  und  mikroskopisch  so  ausgesprochen  war,  dafs 
die  Untersuchung  im  frischen  Zustande  nur  1  —  2  erhaltene  Nervenfasern  im  Osmiumpräparate 
ergab.  Da  Herr  Privatdozeut  Dr.  Colella  aus  Neapel,  der  den  Fall  in  meinem  Institut  weiter 
untersucht  hat,   eine   ausführliche  Publikation  desselben  vorbereitet,  so  mag  hier  die  Bemerkung 


1)  Dejerine,  Etüde  clinique  et  auatom.-patliol.  sur  l'atrophie  iimsculairo  des  ataxiques.     Eevue  de  med. 
1889.     S.  81,  208,  294. 
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genügen,  dals  auch  die  Untersnclumg  der  gehärteten  Priiparate  analoge  Abweicluuigea  von  dem 
Schema  Dejerines  ergab.  Indessen  vermag  dieser  Fall  die  Beweiskraft  der  Fälle  des  letzteren 
im  übrigen  nicht  abzuschwächen. 

Allerdings  ist  in  jüngster  Zeit  der  Versuch  gemacht  worden,  die  gesammten  degene- 
rativen Prozesse  der  Tabes  dorsualis,  ähnlich  wie  die  verschiedener  anderer,  der  Tabes  nicht 
angehöriger  Erkrankungen  des  Nerven-  und  Muskelapparates  durch  funktionelle  Erkrankungen 
der  Ursprungszelle  zu  erklären,  welche  von  dieser  letzteren  selbst  ihren  Ausgangspunkt  nehmen, 
also  nicht  erst  den  von  Marinesco  angenommenen  indirekten  Wog  beschreiten.  In  diesem  wie 
in  jenem  Falle  würde  das  von  der  trophischen  Ganglienzelle  entfernteste  Ende  der  Faser  zuerst 
lind  erst  später  der  ihr  näher  gelegene  Teil  ergriffen. 

Es  läfst  sich  nicht  verkennen,  dafs  diese  Theorie  um  deswillen  viel  Verführerisches  in 
sich  trägt,  weil  sie  scheinbar  ungezwungen  den  ganzen  Prozefs  auf  ein  und  denselben  Grund- 
wert —  die  Aufserfunktionssetzung  von  Ganglienzellen  einer  bestimmten  Dignität  —  zurückzu- 
führen gestattet. 

Ich  selbst  bin  aui'h  weit  entfernt,  derartige  Einflüsse  überhaupt  zu  leugnen, ^  ich  ver- 
mag aber  doch  nicht  einzusehen,  wie  die  funktionelle  Alteration  ein  und  derselben  Ganglienzelle 
an  dem  einen,  centralen  Pol  eine  totale  Degeneration  der  aus  ihr  entspringenden  Nervenfaser,  an 
dem  anderen,  peripheren  Pol,  auch  nach  jahrzehntelangem  Bestände  des  Leidens,  wenn  der  Prozefs 
Zeit  genug  gehabt  hätte,  das  Spinalganglion  zu  erreichen,  gar  keine  Veränderung  derselben,  in 
der  Peripherie  aber  wieder  in  vielen  keine  nachweisbaren  und  in  anderen  hochgradige  Degene- 
rationen hervorrufen  soll.  Indessen  will  ich  damit  nicht  sagen,  dafs  die  fragliche  Ansicht  nicht 
durch  weitere  Forschungen  fester  begründet  werden  könnte.  Wäre  dies  aber  auch  der  Fall,  so 
würde  doch  unsere  Auffassung  der  pathogenetischen  Vorgänge  —  wie  mau  alsbald  ersehen  wird  — 
im  wesentlichen  dadurch  nicht  weiter  berührt  werden,  sondern  nur  mit  Bezug  auf  einen  Teil 
der  lokalen  Angriffspunkte  der  tabischen  Schädlichkeit  zu  modifizieren  sein. 

Für  die  Lehre  von  der  traumatischen  Tabes  ergiebt  sich  also  folgender  Schlufs: 

Da  die  spinalen  Veränderungen  der  Tabes  dorsualis  als  Folgezustand  der 
gröfstenteils  schon  extramedullären,  teilweise  nur  intramedullären  Erkrankung 
der  hintern  Wurzeln  aufzufassen  sind  und  da  bisher  keinerlei  Beweise  dafür 
existieren,  dafs  diese  Erkrankung  ihren  Ursprung  in  den  peripher  vom  Spinal- 
ganglion belegenen  Teile  der  sensiblen  Leitungsbahn  nimmt,  so  ist  anzunehmen, 
dafs  eine  etwa  durch  das  Trauma  gesetzte  Schädlichkeit,  wenn  sie  überhaupt  zur 
Tabes  führt,  ihren  delatären  Einflufs  direkt  auf  die  hintern  Wurzeln  ausübt. 

Nun  beschränken  sich  aber  die  klinischen  Symptome  und  die  pathologischen  Verände- 
rungen der  Tabes  dorsualis  bekanntlich  keineswegs  auf  die  bisher  besprochene  Erkrankung  der 
hintern  Wurzeln,  die  von  dieser  abhängige  Degeneration  im  Kückenmarke,  und  die  von  der 
ersteren  unabhängige,  aber  mit  ihr  gleichwertige  Neuritis  der  spinalen  peripheren  sensibeln  und 
motorischen  Nerven.  Vielmehr  kennen  wir  zahlreiche  Krankheitserscheinungen,  die  in  Verbin- 
dung mit  Veränderungen  der  Hirnnerven  und  dos  Gehirns  selbst  zu  liringen  sind  und  denen 
thatsächlich  pathologische  Befunde  im  centralen  und  peripheren  Nervensystem  entsprechen,  ganz 


1)  Hitzig,  Über  spinale  Dystmphieen.     Berliner  klin.  Wocbenschr.     1889.     Nr.  28. 
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abgesehen  davon,  dafs  auch  bislier  verhältuisniäfsig  wenig  aufgeklärte  Erkrankungen  anderer 
Eückenmarksstränge  vorkommen.  Der  Opticus,  die  Augenmuskelnerven,  der  Trigeminus,  der 
Vagus  und  die  Hirnrinde  geben  am  häufigsten  zu  klinischen  Erscheinungen  Veranlassung,  sel- 
tener andere  Innervationsgebiete,  aber  kaum  eins  von  ihnen  kann  als  gänzlich  immun  betrachtet 
werden.  Ein  näheres  Eingehen  auf  diese,  vielfach  noch  der  weiteren  Durchforschung  bedürf- 
tigen Teile  der  Pathologie  würde  uns  viel  zu  weit  und  viel  zu  weit  ab  von  unserem  Thema 
führen.  Es  genüge,  hier  kurz  hervorzuheben,  dafs  die  Gesammtsumme  unserer  Erfahrungen  uns 
in  der  Tabes  dorsualis  einen  Krankheitsprozefs  kennen  gelehrt  hat,  welcher  weit  voneinander 
belegene,  in  keiner  anatomischeu  Kontinuität  stehende  Bezirke  des  Nervensystems  befällt  und 
keinen  von  dessen  Elementarteilen,  weder  Zellen,  noch  Fasern,  noch  das  Stützgewebe  regel- 
mäfsig  verschont.  Die  traumatische  Tabes  aber  zeigt  in  ihren  klinischen  Erscheinungen  in  dieser 
Hinsicht  nichts  Abweichendes  von  den  auf  Grund  einer  anderweitigen  Ätiologie  entstandenen 
Fällen,  wir  dürfen  deshalb  auch,  obgleich  uns  Sektionsberichte  von  traumatischer  Tabes  bisher 
fehlen,  gleichartige  anatomische  Vorgänge  bei  ihr  voraussetzen. 

Diese  Überlegung  führt  uns  weiter  zu  dem  Schlüsse,  dafs  eine  etwa  durch  das 
Trauma  gesetzte  Schädlichkeit  ihren  Einflufs  nicht  nur  direkt  auf  das  Gebiet  der 
hintern  Wurzeln,  sondern  ebenso  direkt  auf  alle  jene  anderen  Teile  des  Nerven- 
systems ausüben  müfste.  Denn  jeder  andere  Weg,  die  beobachteten  klinischen  Erscheinungen 
in  Zusammenhang  mit  dem  Trauma  zu  bringen,  würde  ebensowohl  zu  absiu-den  Annahmen  führen, 
wie  er  dies  füi-  jede  andere  der  Tabes  untergelegte  Ätiologie  thun  müfste.  Es  wird  stets  unver- 
ständlich bleiben,  wie  irgend  eine  Schädlichkeit,  sei  es  nun  Erkältung  oder  ein  Gift  ziu-  Atrophie 
des  Opticus  oder  reflektorischer  Pupillenstarre,  oder  Lähmung  der  äufsern  Augenmuskeln  oder 
Atrophie  der  Zunge,  oder  progressiver  Pai-alyse  der  Irren  führen  kann,  wenn  diese  Schädlichkeit 
lediglich  die  Gebilde  eines  oder  beider  Beine  betroffen  hat,  oder  wenn  sie  ihren  Angriffspunkt 
lediglich  in  dem  peripheren  oder  centralen  Abschnitt  des  Systems  der  hintern  Wurzeln,  ja  sogar 
in  einem  ganz  beliebigen  Abschnitt  des  Centralnervensvstems  gesucht  hat. 


III.   Die  Pathogenese  der  Tabes  in  ätiologisclier  Bezielinug. 

Ähnliche  Erwägungen  sind  von  mehreren  Autoren  in  den  letzten  Jahren  bei  der  Ab- 
handlung der  allgemeinen  Ätiologie  der  Tabes  angestellt  worden.  Ich  habe  schon  oben 
angeführt,  dafs  ich  derjenigen  Ansicht,  welche  in  einer  vorangegangenen  syphilitischen  Infektion 
das  wesentlichste  Moment  füi-  die  spätere  Entwicklung  der  Tabes  erblickt,  auf  Grund  der  Lite- 
ratur wie  eigener  Erfahrung  beipflichte.  Ich  halte  es  für  erwiesen,  dafs  die  übergrofse  Mehr- 
zahl der  Tabischen  früher  ein  venerisches  Geschwür  gehabt  hat.  In  allen  denjenigen  Fällen,  in 
denen  eine  derartige  Infektion  angenommen  werden  kann,  wäre  das  Mittelglied  gefunden,  wel- 
ches zu  der  chronischen  Entartung  weit  auseinander  liegender  Provinzen  des  gesammten  Nerven- 
systems führt. 

Nun  .gehen  freilich  die  Ansichten  über  die  Gröfse  des  Einflusses  der  Syphilis  noch  ziem- 
lich weit  auseinander  und   noch  viel  weiter  die  Ansichten  über  den  Mechanismus  der  Wirkung 
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des  syphilitischen  Giftes.  Während  Leyden  und  eine  immer  geringer  werdende  Zahl  von  An- 
hängern der  Syphilis  noch  jetzt  jeden  nachweisbaren  Einflufs  bestreiten,  erkennen  Moebius, 
Strümpell  und  P.  Marie  überhaupt  keine  andere,  als  die  syphilitische  Genese  der  Tabes  an. 
So  weit  geht  Erb,  bekanntlich  sonst  der  eifrigste  Vertreter  dieser  Theorie,  jedoch  nicht.  Er 
hält  CS  „für  unzweifelhaft,  dafs  es  auch  einzelne  Fälle  von  Tabes  ohne  vorausgegangene  Syphilis 
gicbt.  Die  10  Prozent,  die  auch  bei  der  sorgfältigsten  Untersuchung  und  Statistik  übrig  bleiben, 
können  doch  —  selbst  wenn  man  in  der  Annahme  der  Syphilis  occulta,  der  syphilitischen  Im- 
munisierung, der  verheimlichten,  der  hereditären  Sy^Dhilis  auch  noch  so  weitherzig  ist  —  nicht 
ganz  eliminiert  bezw.  ebenfalls  noch  der  Syphilis  zugerechnet  werden."  ^ 

Gegenüber  diesen  90  Prozent  von  Erb  erscheinen  andere  Autoren  mit  der  allerverschie- 
densten  Statistik  über  syphilitische  Antecedentien  der  Tabeskranken. 

Was  zunächst  die  Frage  der  Syphilis  occulta  angeht,  so  habe  ich  eine  Reihe  von  merk- 
würdigen Fällen  dieser  Art  beobachtet.  Es  genüge  hier,  eine  Beobachtung  anzuführen,  die  ich 
während  des  Abschlusses  dieser  Arbeit  machte. 

Beobachtung  XX.  Gymnasialprofessor,  46  Jahre,  konsultierte  mich  am  1.  XI.  1893  auf 
Rat  des  Herrn  Privatdozent  Dr.  Brannschweig.  Er  stellte  mit  gröfster  Bestimmtheit  jede  vene- 
rische Infektion  in  Abrede,  ja  er  habe  den  aufserehelichen  Beischlaf  überhaupt  nur  mit  einer 
Person,  einem  „ganz  gesunden'"  Dienstmädchen  vor  vielen  Jahren  vollzogen.  Ende  1882  rechts- 
seitige Abducenzlähmung,  kurz  darauf  rechtsseitige  Fascialislähmung,  die  beide  schnell  vorüber- 
gingen. November  1883  passagere  Oculomotoriuslähmung.  Seit  Beginn  der  Lähmungen  sehr 
heftige,  dauernde,  fast  nur  die  rechte  Kopfhälfte  einnehmende  Kopfschmerzen,  die  im  Herbst  1891 
verschwanden.  Linksseitige  Lähmung  des  Facialis,  die  in  wenigen  Wochen  verschwand.  Seit 
etwa  4  AVochen  scharfer  Kopfschmerz  nunmehr  links,  vor  etwa  8  Tagen  wird  fast  vollstän- 
dige Blindheit  links  bemerkt. 

Befund  des  Herrn  Dr.  Braunschweig  vom  31.  X.  1893:  Links  hochgradige  Stauungs- 
neuritis, Sehschärfe  auf  etwa  i/ioo  reduziert,  Gesichtsfeld  für  Handbewegungen  normal,  Augapfel 
bei  Bewegungen  schmerzhaft.  Rechts  volle  Sehschärfe,  ophthalmoskopisch  Spur  von  Hyperämie. 
Herr  Dr.  Braunschweig  stellte  die  Diagnose  auf  eine  Raumbeschränkung  im  linken  Canalis 
opticus  bezw.  an  der  Einmündung  des  Canalis  opticus  in  den  Schädelraum. 

Ich  selbst  fand:  Kopf  nicht  empfindlich.  Linke  Pupille  dilatiert  (Atropin).  Rechte  Pupille 
mittelweit,  nicht  starr.  Im  linken  Facialis  häufiges  blitzartiges  Zucken.  Beim  Zusammenkneifen 
der  Lider  stärkere  Mitbewegungen  in  denselben,  leichte  Herabsetzung  der  faradischen  Erregbar- 
keit in  beiden  Faciales.  In  den  ausgestreckten  Fingern,  viel  stärker  links,  Tremor.  Patellar- 
reflexe  beiderseits  gesteigert.     Alles  übrige  anamnestisch  und  objektiv  negativ. 

Der  ganze  Krankheitsverlauf  bot  derart  das  exquisite  Bild  der  basalen  Hirnsyphilis  dar, 
dafs  ich  auch  den  von  Braunschweig  diagnosticierten  Tumor  für  syphilitisch  ansprach  und 
demgemäCs  den  Gebrauch  von  Kai.  jodat.  5,0  grm  täglich  empfahl.  Am  10.  November,  nachdem 
er  das  Mittel  nui-  wenige  Tage  genommen  hatte,  erschien  der  Kranke  wieder  mit  folgendem 
Status  des  Kollegen  BraunschvFeig  vom  9.  November:  Die  Stauungserscheinungen  am  linken 
Opticus  sind  bis  auf  eine  geringe  Vermehrung    des  Kalibers    der  Venenanfangsstücke    beseitigt, 


1)  Erli,  Die  Ätiologie  der  Tabes.     Volkniaiins  Sammlung  klinischer  Vortrüge.     1892. 
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SO  dafs  jetzt  nur  noch  das  Bild  einer  im  Verschwinden  begriffenen  Neuritis  übrig  geblieben 
ist  In  noch  rascherem  Tempo  als  die  Erscheinungen  im  Fundus  hat  sich  die  Sehschärfe  ge- 
bessert, von  nahezu  völliger  Erblindung  vor   IV2  Wochen  ist  sie   heute  auf  gut  2/3  der  Norm 


Ich  fand:  Zuckungen  aus  dem  Facialis  ganz  verschwunden.  Mitbewegungen  noch  nach- 
weisbar, aber  viel  schwächer.  Tremor  kaum  nachweisbar,  jetzt  beiderseits  gleich.  Patellarreflexe 
noch  sehr  gesteigert.     Liest  jetzt,  wenn  auch  mühsam,  Diamantschrift.  — 

Man  kann  natürlich  bestreiten,  dafs  die  schnelle  "Wirkung  des  Kai.  jodat.  einen  Rück- 
schlufs  auf  die  luetische  Natur  des  Leidens  gestattet,  dagegen  wird  man  nicht  bestreiten  können, 
dafs  das  gesamte  Krankheitsbild,  eingeschlossen  den  schnellen  Ausgang  in  Genesung  auf  An- 
Wendung  des  Jodkali,  sich  zwar  mit  bekannten  Krankheitsbildern  von  Hrrnsyphilis,  mit  andern 
Krankheitsbildern  aber  nicht  deckt. 

Damit  liegt  uns  denn  ein  neues  Beispiel  für  eine  allerdings  nicht  neue,i  aber  zu  wenig 
berücksichtigte  Erfahrung  vor,  die  Erfahrung,  dafs  gebildete  und  intelligente  Personen,  und  zwar 
auch  solche  männlichen  Geschlechts,  syphilitisch  sein  können,  ohne  auch  nur  die  geringste 
Ahnung  zu  haben,  dafs  und  wann  sie  sich  infiziert  hatten. 

Unter  den  Beweisen  für  den  Konnex  zwischen  Syphilis  und  Tabes  hat  man  auch  die 
Fälle  tabischer  Erkrankung  von  Ehegatten  bei  vorangegangener  Lues  des  Mannes  mit  Recht 
angeführt.  Auch  mir  sind  solche  Fälle  aus  eigener  Erfahrung  bekannt.  Die  Sache  kann 
aber  auch  anders  verlaufen.  Der  Mann  konstitutionell  syphilitisch  (und  nervenkrank),  aber 
nicht  tabisch;  die  Frau  manifest  oder  nicht  manifest  syphilitisch,  abortiert  aber  mehmials  und 
wird  tabisch. 

So  sehr  ich  also  nach  meiner  eigenen  Erfahrung  aus  den  hier  erwähnten  und  den 
übrigen  von  Erb  angeführten  Gründen  der  Lehre  von  dem  Zusammenhange  zwischen  Syphilis 
und  Tabes  beipflichte,  so  wenig  verkenne  ich  doch,  gleichfalls  in  Übereinstimmung  mit  Erb, 
die  Schwierigkeit,  mit  der  ganzen  Summe  jener  etwa  10  Prozent,  bei  denen  venerische  Ante- 
cedentien  überhaupt  nicht  aufzufinden  sind,  fertig  zu  werden.  Einzelne  Fälle  mag  man  aus 
Syphilis  occulta  etc.  erklären,  für  alle  wird  dies  aber  bis  jetzt  nicht  möglich  sein. 

Ja,  die  Schwierigkeiten  der  Frage  sind  hiermit  noch  keineswegs  erschöpft.  Ich  habe 
das,  was  ich  als  thatsächlich  erwiesen  ansehen  kann,  oben  so  formuliert,  dafs  die  grofse  Mehr- 
zahl der  Tabischen  früher  erweislich  an  „venerischen"  Geschwüren  gelitten  hat.  Nun  gelten 
aber  „venerische"  Genitalgeschwüre  bekanntlich  keineswegs  ohne  weiteres  als  syphilitische  und 
dafs  die  fraglichen  Geschwüre  in  concreto  immer  syphilitische  gewesen  sind,  ist  nicht  nm-  nicht 
erwiesen,  sondern  für  viele  Fälle  ist  sogar  das  Gegenteil  mindestens  wahrscheinlich.  Bringt 
man  alle  diese  Fälle  in  Abrechnung,  so  berechnen  sich  viel  mehr  als  W  Prozent  Tabisclie  ohne 
„syphilitische"  Antecedentien. 

Aber  auch  bei  einer  nicht  geringen  Anzahl  derjenigen  Fälle,  bei  denen  man  einen 
echten  syphilitischen  Primärefi'ekt  vorauszusetzen  berechtigt  ist,  sind  niemals  Sekundärerschei- 
nungen vorausgegangen,  ja  man  kann  mit  einigem  Rechte  sagen,  dafs  gerade  die  leichteren 
Fälle  von  Syphilis  mit  Vorliebe  Tabes  nach  sich  zu  ziehen  scheinen.     In  keinem  Falle  aber  — 


1)  Juinoii,  Etüde  siu-  les  Syphilis  ignorees.     Thöse  Paris  1880.     Citiert  nach  Erb. 
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und  (lies  ist  ein  Piinlit  von  gröfsester  Wichtigkeit,  so  wenig  er  auch  von  den  Verteidigern  der 
Lehre  von  dem  syphilitischen  üi-spninge  der  Tabes  berücksichtigt  worden  ist  —  steht  die  Schwere 
der  syphilitischen  Infektion  in  geradem  Verhältnis  zu  der  Chance,  einmal  Tabes  zu  bekommen. 
Man  sollte  doch  meinen,  dafs  die  sämmtlichen  Folgen  der  Vergiftung,  nicht  nur  einzelne,  um 
so  leichter  auftreten  müfsten,  je  schwerer  die  Infektion  war. 

Und  endlich  ist  der  einfach  degenerative  tiibische  Prozefs  von  dem  spezifisch  syphili- 
tischen seiner  pathologisch -anatomischen  Natur  nach  total  verschieden,  ein  Hauptargument  der 
Angreifer  der  von  uns  verfochtenen  Lehre.  Im  Anschkifs  hieran  mufs  man  schliefslich  sagen, 
dafs  die  Seltenheit  des  gemeinschaftlichen  Vorkommens  jener  degenerativen  mit  diesen  gummösen 
Prozessen  zu  gerechten  Bedenken  Veranlassung  geben  kann.  Allerdings  haben  sich  neuerdings 
mehrere  Autoren,  namentlich  einige  Schüler  Erb's,  bemüht,  den  Nachweis  zu  erbringen,  dafs 
dieses  Zusammentreffen  weniger  selten  ist,  als  man  trüher  anzunehmen  geneigt  war.  Indessen 
scheinen  mir  alle  diese  Arbeiten,  so  verdienstlich  sie  auch  an  sich  sein  mögen,  nicht  das  zu 
beweisen,  was  sie  nach  dieser  Kichtung  hin  beweisen  sollen.  Nach  der  neuesten  Zusammen- 
stellung von  Dinkleri  sind  bisher  6  derartige  Fälle  bekannt.  Die  Gegner  der  Fournier-Erb- 
schen  Lehre  wären  meiner  Ansicht  nach  im  Rechte,  wenn  sie  gegen  die  Beweiskraft  dieser  Fälle 
einwendeten,  dafs  sie  nichts  weiter  als  die  niemals  bezweifelte  Thatsache  beweisen,  dafs  auch 
koustitutionell  syphilitische  Personen  an  Tabes  erkranken  können,  während  bei  der  grofsen  Zahl 
von  Sektious-Befunden  Tabischer  6  Fälle  von  Koüicidenz  anderweitiger  tertiäi-er  Syphilis  mit 
degenerativ  neuritischen  Veränderungen  nichts  für  den  lu-sächlichen  Zusammenhang  von  Tabes 
und  Syphilis  beweisen  können. 

Diejenige  Hypothese  über  den  Zusammenhang  von  Syphilis  und  Tabes,  welche  sich 
gegenwärtig  der  meisten  Anhänger  erfreut,  rührt  bekanntlich  von  Strümpell-  her.  Dieser 
Autor  rechnet  die  Tabes  in  die  Gruppe  der  nervösen  Nachkrankheiten  nach  vorangegangenen 
Infektionen,  er  parallelisiert  sie  also  mit  den  auch  nicht  den  spezifischen  Charakter  der  ursprüng- 
lichen Krankheit  an  sich  tragenden  Degenerationen  bestimmter  Nervengebiete,  welche  erfahrungs- 
gemäfs  nach  Diphtherie,  Typhus,  Dysenterie  und  zahlreichen  ähnlichen  akuten,  aber  auch  chro- 
nischen Infektionen  auftreten.  Wahrscheinlich  seien  chemische  Gifte,  die  in  kleiner  Menge, 
aber  andauernd  in  dem  früher  einmal  syphüitisch  infizierten  Körper  gebildet  werden,  verantfl'ort- 
lich  zu  machen.  Wie  bei  allen  anderen  derartigen  toxischen  Degenerationen  bestehe  offenbar 
ein  innerer  Zusammenhang  zwischen  der  Art  des  Giftstoffes  und  der  durch  denselben  geschä- 
digten Faserart.  Jedes  Gift  ist  nur  für  ganz  bestimmte  Nervengebiete  ein  Gift,  für  andere  Ge- 
biete ist  es  eine  vielleicht  völlig  indifferente  Substanz. 

Erb^  (und  Andere)  hat  sich  dieser  Ansicht  im  allgemeinen  angeschlossen. 

Auch  ich  halte  sie  im  grofsen  und  ganzen  für  eine  fruchtbare,  ohne  dafs  sie  jedoch  in 
der  ihr  von  Strümpell  gegebenen  Form  die  vorangeführten  Bedenken  sämmtlich  zu  beseitigen 
oder  die  beobachteten  Thatsachen  sämmtlich  zu  erkläi-en  vermöchte. 


1)  Dinkler  (Heidelberg),  Tabes  dorsuahs  incipiens  mit  Meningitis  spinalis  syphilitica.  Deutsche  Zeitschr. 
f.  Xenenheilk.     Bd.  IH.     1893.     S.  319.     (S.  daselbst  auch  die  Literatur.) 

2i  Strümpell,  Über  die  Beziehungen  der  Syphilis  zu  der  Tabes  und  der  progressiven  Pai-alyse.  Tagebl. 
der  Uaturf.  Vers,  in  Heidelberg  1889,  S.  507.     Über  Wesen  und  Behandlung  der  Tabes  dorsualis.     München  1890. 

3)  Erb,  Die  Ätiologie  der  Tabes.    S.  23. 
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Sie  erklärt  nicht  den  Zusammenhang  von  Tabes  mit  Schanker-Infektion,  sie  erklärt  nicht 
den  Umstand,  dafs  Tabes  geradezu  mit  Vorliebe  auf  leichtere  Infektionen  folgt;  und  endlich  läfst 
sich  die  postsyphilitische  oder  metasyphilitische  (Moebius)  Tabes  nicht  so  ohne  weiteres  mit 
anderen  nervösen  Xachkrankheiteu  vergleichen.  Wähi-end  diese  relativ  kurze  Zeit  nach  Ablauf 
der  infizierenden  Krankheit  hereinbrechen,  verlaufen  Jahre  und  sogar  sehr  gewöhnlich  Jahrzehnte 
nach  der  syphilitischen  Infektion,  bevor  sich  auch  nur  die  Initialsymptome  der  Tabes  —  oder  der 
Dementia  paralytica  —  zu  erkennen  geben.  Man  bedarf  dazu  immer  der  Hilfshypothese,  welche 
aber  der  Stütze  durch  Analogieeu  entbehrt  und  deshalb  wenig  wahrscheinlich  ist,  dafs  ein  Gift, 
welches  aber  doch  wieder  nicht  das  syphilitische  Gift  ist,  sich  durch  so  lange  Zeiträume  immer 
wieder  von  neuem  reproduziert.  Eine  gewisse  Ähnlichkeit  besteht  nur  mit  gewissen  Fällen  von 
konsekutiven  Erkrankungen  der  Bleivergiftung,  insofern  auch  bei  diesen  ueuralgiforme  und  para- 
lytische Anfälle  lange  Zeit  nach  dem  Aufhören  der  Bleizufuhr  auftreten  können. 

Alle  diese  Bedenken  und  noch  manche  andere  Zweifel  lassen  sich  aber  durch  die  fol- 
gende Hypothese  beseitigen: 

Sowohl  die  unitarische  als  die  dualistische  Lehre  sind  in  ihrer  Absolutheit 
unrichtig.  Bei  der  venerischen  Infektion  werden  vielmehr  mehrere  Gifte  entweder 
von  vornherein  geimpft,  oder  doch  schon  in  den  ersten  Stadien  der  Infektion  pro- 
duziert. Ein  Gift,  welches  zunächst  bei  der  primären  Sklerose  vorhanden  ist,  oder 
seine  Abkömmlinge,  führt  zu  sekundären  und  tertiären  Spätformen  der  Syphilis. 
Ein  anderes  Gift,  welches  in  dem  gleichen  syphilitischen  Geschwür  vorhanden  sein 
kann,  aber  nicht  vorhanden  zu  sein  braucht,  oder  seine  Abkömmlinge,  wird  die 
Ursache  einer  eigenartigen  krankhaften  Veränderung  der  Blutmischung,  die  nach 
Jahre  und  Jahrzehnte  langem  Fortbestände  des  Lebens  zu  degenerativen  Verände- 
rungen des  gesamten  Nervensystems  —  allerdings  in  einer  gewissen  Stufenfolge 
der  einzelneu  Provinzen  —  disponiert.  Das  gleiche  Gift  kann  nicht  nur  in  dem 
syphilitischen  Primäraffekt,  sondern  ebensowohl  in  dem  Schankergeschwür,  und 
zwar  in  beiden  in  gröfserer  oder  geringerer  Virulenz,  enthalten  sein. 

Unzweifelhaft  ist  auch  dies  eine  Hypothese,  die  erst  noch  des  Beweises,  der  vielleicht 
einst  auf  experimentellem  Wege  möglich  werden  wird,  bedarf.  Eine  Hypothese  ist  jedoch  eben- 
sogut die  Strümpellsche  Lehre.  Der  Unterschied  besteht  nur  darin,  dafs  die  von  mir  ausge- 
sprochene Ansicht  zu  einem  viel  umfangreicheren  Verständnis  der  postsyphilitischen  Erschei- 
nungen verhilft.  Mir  scheint,  dafs  sich  auch  die  syphilitische  Reinfektion  und  die  syphiU- 
tische  Infektion  Tabeskranker,  die  ich  mit  der  Reinfektion  auf  eine  Stufe  stelle,  ebenso  wie  die 
vorher  angeführten  Thatsachen:  die  Tabes  nach  Schankergeschwüren,  die  Tabes  nach  scheinbar 
leichten  Infektionen  einerseits,  das  Freibleiben  von  Tabes  bei  schwerer  tertiärer  Syphilis  anderer- 
seits, der  Mifserfolg  antisyphilitischer  Kuren  bei  typischer  Tabes  und  Paralyse  in  dieser  Weise 
erklären  lassen,  i 


1)  Erb  (Die  Ätiologie  der  Tabes)  sagt  in  einer  Aamerkung:  ,Die  neuerdings  mit  immer  gröfserer  Deut- 
lichkeit hervortretende  Thatsache,  dafs  gewisse  Bakterien  mehrfache  Stoffweehselprodnkte  liefern,  von  welchen  die 
einen  (die  Toxalbumine)  lediglich  immunisierend,  die  anderen  (die  Bakterienproteine)  aber  stark  irritierend  und  toxisch 
wirken,  und  die  in  wechselnden  Verhältnissen  gemischt  sein  können,  ist  bei  diesen  Erwägungen  noch  nicht  bemck- 
sichtigt;  die  Verhältnisse  werden  dadurch  nur  noch  komplizierter." 


ni.    Die  Pathogenese  der  Tabes  in  ätiologischer  Beziehung.  Ol 

Es  ist  nun  durchaus  nicht  nötig,  dafs  man  sich  den  pathogenetischen  Vorgang  in  der 
Art  einer  kontinuirlichen  Wirkung  eines  unaufhörlich  reproduzierten  Toxins  vorstellt,  wie 
Strümpell  dies*  thut.  Sondern  es  ist  ebensowohl  möglich  —  und  manches  spricht  dafür  — , 
dafs  die  Giftwirkung  von  zeitlich  begrenzter  Dauer  ist,  aber  auch  nach  ihrem  Aufhören  das 
Nervensystem  in  einer  Verfassung  zurückliifst,  welche  entweder  spontan,  d.  h.  unter  dem  Ein- 
flüsse der  normalen  Lebensreize  oder  unter  dem  Einflüsse  bestimmter  Schädlichkeiten,  des 
Trauma,  der  Excesse,  der  Überansti-engung,  die  Entwicklung  jener  der  Tabes  eigentümlichen 
Degeneration  gestattet.  Ganz  analoge  Vorgänge,  wenn  auch  in  zeitlich  beschränkterem  Mafs- 
stabe,  finden  wir  bei  Intoxikatiousneuritideu  anderer  Herkunft.  Beispielsweise  befindet  sich  noch 
jetzt  ein  junges  Mädchen  in  meiner  Behandlung,  das  sich  eine  multiple  Neuritis  durch  Einfuhr 
einer  einmaligen  Dosis  Arsenik  zugezogen  hat.  Bei  dieser  Kranken  haben  sich  nun  sensible, 
wie  motorische  Symptome  noch  wochenlang,  nachdem  die  chemische  Untersuchung  nicht  die 
geringsten  Spuren  von  Arsenik  im  Harn  nachweisen  konnte,  durchaus  schubweise  weiter  ent- 
wickelt. Eine  gleiche  schubweise  oder  progressive  Entwicklung  beobachtet  man  gleichfalls  gar 
nicht  selten  bei  Alkoholueuritiden  noch  lange  Zeit  nach  dem  Beginn  vollständiger  Abstinenz. 
Man  kanu  nicht  wohl  annehmen,  dafs  der  Alkohol  selbst  oder  das  Arsen  noch  so  lange  Zeit  in 
den  Körperflüssigkeiten  zirkulieren,  um  immer  erneute  Angriffe  auf  das  Nervensystem  zu  unter- 
nehmen —  und  eben  dasselbe  wird  vielleicht  auch  für  das  Blei  zutreffen  —  und  ebenso  fehlt 
jeder  Anhalt  dafür,  dafs  diese  Gifte  toxische  Produkte  anderer  Art,  welche  aber  ähnlich  wie  das 
ursprüngliche  Gift  wirken,  erzeugen,  sondern  viel  wahrscheinlicher  ist  es,  dafs  auch  bei  diesen 
Krankheitsformen  der  eigentliche  Angriff  in  zeitlich  engeren  Grenzen  abläuft,  während  seine 
Folgen  sich  noch  auf  eine  gewisse  Zeit  erstrecken. 

Allerdings  besitzt  fast  jede  hier  in  Betracht  kommende  Schädlichkeit  ihre  besonderen 
Eigentümlichkeiten  im  Verlauf  des  verursachten  Leidens.  Wenn  wir  aber  auch  nur  die  hier 
erwähnten  Krankheiten,  Vergiftung  durch  Arsenik,  Alkohol  und  jenes  hypothetische  luetische 
Toxin  ins  Auge  fassen,  so  begegnen  wir  Übergängen,  die  das  Verständnis  vermitteln.  Der  pro- 
gressive Charakter  der  Arsenik -Neuritis  ist  eng  begrenzt;  bald  bleibt  die  Krankheit  stationär 
oder  geht  in  Heilung  über.  Die  Alkohol -Neuritis  kann  sich  ähnlich  verhalten,  sie  kann  aber 
auch  ganz  andere  Dimensionen,  namentlich  auf  cerebralen  Gebieten,  annehmen  und  in  paraly- 
tische oder  andere  demente  Formen  des  Ii'reseins  auslaufen.  Am  ausgesprochensten  und  weit- 
gehendsten ist  dieser  progressive,  erst  mit  dem  Lebensende  unter  den  Erscheinungen  der  Tabes, 
der  Paralyse  oder  der  Tabo-Paralyse  abschliefsende  Charakter  der  syphilitischen  Intoxikation. 

Eine  bemerkenswerte  Stelle  nehmen  in  diesem  Teile  der  Nosologie  der  schon  früher  von 
anderen  Autoren  herangezogene  Ergotismus  und  die  Pellagra  ein.  Der  Ergotismus  hat,  soweit 
die  Ergotiutabes  in  Betracht  kommt,  nach  den  Untersuchungen  von  Tuczek^  in  anatomischer 
Beziehung  eine  ausgesprochene  Ähnlichkeit  mit  der  typischen  Tabes,  in  klinischer  Beziehung  ent- 
behrt er  aber,  wie  in  den  Mitteilungen  Tuczeks  und  neuerdings  K.  Walkers^  hervorgehoben 
ist,  der  dauernden  progressiven  Tendenz,  obwohl  seine  Erscheinungen  sich  gleichfalls  so  gut  wie 


1)  Tuczek,  Über  die  Yeräuderungen  im  Centralnervensysteni ,  speziell  in  den  Hintorsträugen  des  Rücken- 
marks bei  Ergotismus.    Arch.  f.  Psych.    Bd.  XIII,  S.  1. 

2)  Robert  Walker,  Beobachtungen  über  die   bleibenden  Folgen  des  Ergotismus  für  das  Centralnerven- 
systeni.    Ebenda  Bd.  XXV,  S.  2. 
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niemals  unniittelbiir  nach  den  akuten  Intoxikationserscheinungen,  sondern  oft  erst  monatelang 
nach  deren  Ablauf  einstellen.  Die  Ähnlichkeit  des  anatomischen  Prozesses  ist  sogar  weiter- 
gehend als  Tuczek  dies  nach  dem  damaligen  Stande  der  Wissenschaft  hat  zugeben  wollen. 
Denn  wenn  er  sagt:  „Die  Integrität  der  hinteren  Wurzeln  in  Fall  IV steht  der  Be- 
hauptung von  Takacz  u.  a.,  welche  die  Atrophie  der  hintern  Wurzeln  für  das  Primäre  halten, 
strikte  gegenüber",  so  ist  das  nicht  zutreffend.  In  3  Fällen  waren  nämlich  die  extramedullären 
Wurzeln  mehr  oder  minder  hochgradig  affiziert  und  nur  in  dem  vierten  und  letzten  Falle,  in 
dem  die  Rücken marksaifektion  am  wenigsten  ausgesprochen  war,  fehlte  die  Degeneration  in 
diesem  Teile  der  sensiblen  Bahn,  sie  war  aber  in  deren  intramedullären  Teil,  in  der  Wurzel - 
Zone,  gleichfalls  vorhanden.  Dies  Verhalten  entspricht  also  ganz  genau  dem  Verhalten  der  hin- 
tern Wurzeln  bei  der  typi.'ichen  Tabes,  wie  ich  es  oben  nach  der  mehrfach  citierten  Arbeit  von 
Redlich  geschildert  habe,  und  ebenso  wie  das  Gift  der  typischen  Tabes  hat  auch  das  Gift  des 
Mutterkorns  einen  besonderen  Einflufs  nicht  nur  auf  die  hintern  Wurzeln  und  das  Rückenmark, 
sondern  auch  wieder  auf  das  Gehirn,  indem  es  den  Eintritt  einer  Psychose  und  zwar  einer  in 
mancher  Beziehung  ( epileptiforme  Krämpfe  etc.)  an  die  Paralyse  der  syphilitisch  Infizierten 
erinnernden  Psychose  zu  veranlassen  pflegt. 

Ein  näheres  Eingehen  wie  auf  diese  Krankheit  so  auf  die  Pellagra  mufs  ich  mir  versagen 
und  mich  auf  die  Bemerkung  beschränken,  dafs  nach  den  Untersuchungen  Tuczeksi  bei  in 
gewisser  Beziehung  ähnlichen  intramedullären  Veränderungen  und  bei  der  Konkurrenz  von 
psychischen  Erscheinungen,  hier  das  Gebiet  der  hintern  Wurzeln  verschont  bleibt. 


IV.    Die  Einheitliclikeit  der  Ursachen  der  Tabes. 
Aufgaben  der  Zukunft. 

Die  vorstehenden  Erwägungen  haben  sich  mit  einer  Anzahl  von  degenerativen  Erkran- 
kungen verschiedener  Abschnitte  des  Nervensystems  beschäftigt,  die  sämmtlich  auf  Einwirkung 
von  Giften  zurückzuführen  waren.  Aber  die  einzelnen  Gifte,  nicht  nur  die  hier  angeführten, 
besitzen  einerseits,  wie  dies  schon  von  früheren  Autoren  hervorgehoben  ist,  je  nach  ihrer  beson- 
deren Beschaffenheit  gleichsam  eine  verschiedene  Affinität  zu  den  verschiedenen  Provinzen  des 
Nervensystems,  andererseits  entwickeln  sie  einen  verschiedenen  Einflufs  rücksichtlich  der  mehr 
oder  minder  destruktiven  und  progressiven  Tendenz  des  Krankheitsprozesses.  Durch  das  Zu- 
sammenwirken aller  dieser  Umstände  wird  hauptsächlich  die  Eigenartigkeit  der  verschiedenen 
klinischen  Krankheitsbilder  bestimmt.  Nun  erkennt  aber  die  neuere  ^Pathologie,  für  die  chro- 
nisch degenerativen  und  für  die  entzündlichen  Rückenmarkskrankheiten  neben  der  Heredität 
fast  nur  noch  Infektionen  und  Intoxikationen  als  ursächliches  Moment  an.  Selbst  die  multiple 
Sklerose  ist  nach  den  Untersuchungen  von  Ribbert-  höchstwahrscheinlich  als  eine  Infektions- 
krankheit aufzufassen.    Ausgenommen  scheinen  bisher  nur  einzelne  chronische,   in   den  spinalen 


1)  Tuc-zek,  Klinische  und  anatoaiische  Studien  über  die  Pellagra.     Berlin  1893. 

2)  Eibbert,  Über  multiple  Sklerose  des  Gehirns  und  Rückenmarks.    Virchows  Aroh.  Bd.  XC.  1882.  S.  243. 
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und  medullären  Xerveukernen  beginnende  Krankheitsvorgänge  nicht  erweislich  hereditären  Ur- 
sprungs zu  sein. 

Die  Heredität  kann  aber  als  ätiologisches  Moment  flu-  die  Tabes  gar  nicht  in  Betracht 
kommen.  Nicht  nur  fehlt  es  fast  ganz  an  Beispielen  gleichartiger  Heredität,  sondern  es  lassen 
sich  auch  die  gewichtigsten  Bedenken  gegen  einen  Einflufs  ungleichartiger  Heredität  geltend 
machen.  Ich  will  durchaus  nicht  bestreiten,  daXs  ein  zu  Erkrankimgeu  des  Xervensystems  sonst 
erblich  disponierter  Mensch  unter  sonst  gleichen  Umständen  mehr  Chancen  hat  tabisch  zu 
werden,  als  ein  nicht  disponierter  Mensch.  Damit  ist  aber  für  den  bestimmenden  Einflufs 
der  Heredität  nicht  das  geringste  erwiesen.  Bestände  ein  solcher,  so  bliebe  die  geringe  Zahl 
weiblicher  Tabiker  geradezu  unverständlich.  Die  geringere  Widei-standsfähigkeit  des  weiblichen 
Nervensystems  milfste  vielmehr  eine  gröfsere  Häufigkeit  der  Tabes  beim  weiblichen  Geschlecht 
voraussetzen  lassen. 

Alles  führt  mit  einem  Worte  darauf  zmiick,  dafs  die  Tabes  in  allen  Fällen,  wel- 
ches ätiologisches  Moment  ihr  nun  auch  im  Einzelfalle  untergeschoben  werden  mag, 
als  Folgezustand  einer  vorangegangenen  Infektion  zu  betrachten  ist.  Hiermit  soll 
nun  mit  RücJcsicht  auf  den  gegenwärtigen  Stand  der  Wissenschaft  keineswegs  gesagt  sein,  dafs 
diese  Infektion  notwendig  syphilitischer  Xatur  sein  mufs.  Ich  kann  hier  nur  das,  was  ich  oben 
(S.  58)  in  Übereinstimmung  mit  Erb  gesagt  habe,  wiederholen.  Dazu  haben  wir  bis  jetzt  kein 
ßecht.  Aber  ebenso  mufs  ich  auf  meine  andere  oben  (S.  55)  ausgesprochene  Ansicht  zurück- 
kommen. Die  typische  Erkrankung  der  verschiedensten  Abschnitte  des  Xervensystems,  welche 
der  Tabes  eigentümlich  ist,  kann  nui'  durch  unmittelbare  Einwirkung  einer  schädlichen  Substanz, 
eines  Giftes,  auf  diese  Teile  in  natürlicher  Weise  erklärt  werden.  Wenn  also  das  Trauma 
und  die  Erkältung,  die  sich  nach  dieser  Richtung  hin,  wie  gesagt,  grundsätzlich 
vom  Trauma  nicht  unterscheidet,  wirklich  für  sich  allein  und  ohne  Dazwischen- 
kunft  einer  anderweitigen  Intoxikation  die  Tabes  hervorrufen  können,  was  noch 
zu  erweisen  ist,  so  erscheint  es  als  eine  Forderung  von  zwingender  logischer  Xot- 
wendigkeit,  dafs  das  Trauma  und  die  Erkältung  unter  Umständen  zum  Auftreten 
eines  Giftes  Veranlassung  geben,  welches  in  seiner  Wirkung  auf  das  X'erven- 
system  jenem  hypothetischen  Gifte  venerischer  Infektionen  äquivalent  ist. 

Ich  beabsichtige  hiermit  nun  keineswegs,  zu  behaupten,  dafs  ein  solcher  Hergang 
erwiesen,  oder  schon  jetzt  auch  nur  besonders  wahrscheinlich  gemacht  sei.  Xichts  liegt  mir 
ferner.  Aber  das  behaupte  ich  allerdings,  entweder  Trauma  und  Erkältung  sind  keine  unmittel- 
baren ätiologischen  Momente  der  Tabes,  oder  sie  sind  es  auf  dem  geschilderten  Wege.  Welche 
von  diesen  beiden  Möglichkeiten  zutrifft,  das  zu  entscheiden  ist  eben  eine  Frage  der  Zukunft. 

So  paradox,  wie  die  Annahme  eines  Giftes  als  Zwischenglied  zwischen  Trauma  und 
Tabes  auf  den  ersten  Blick  erscheinen  mag,  ist  sie  übrigens  nicht.  Ich  habe  mich  bereits  oben 
wiederholt  dahin  ausgesprochen,  dafs  ich  in  dem  ätiologischen  Verhältnis  von  Trauma  und  Er- 
kältung zur  Tabes  einen  grundsätzlichen  Unterschied  nicht  zu  erkennen  vermag  und  ähnliches 
ist  schon  früher  von  anderen  Autoren  gesagt  worden.  Xun  wirkt  aber  die  Erkältung,  wie  wir 
das  aus  der  Erfahrung  wissen,  ohne  aber  über  die  intimen  Vorgänge  näher  unterrichtet  zu  sein, 
auf  allerhand  Organe,  insbesondere  auf  das  Nervensystem,  in  einer  Art  ein,  die  den  Gedanken 
an    die  Vermittelung    eines   Giftes    allerdings    nahe    legt.     Um    die  direkte  Wirkung  der  Kälte 
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kann  es  sich  dabei  lieineswcgs  immer  handeln,  das  geht  schon  ans  dem  Umstände  hervor,  dafs 
die  unmittelbar  erkälteten  Teile  —  ich  denke  beispielsweise  an  ischiadische  Leiden  —  keineswegs 
immer  oder  allein  der  Sitz  der  nachher  beobachteten  Läsionen  sind.  Die  "Wirkung  mufs  also 
auf  indirektem  Wege  hervorgebracht  werden.  Vielleicht  sind  vasomotorische  Einflüsse  mafs- 
gebend,  vielleicht  aber  auch  toxische.  Niemand  weifs  etwas  Genaueres  darüber  und  es  scheint 
deshalb  auch  müfsig,  sich  in  weitereu  Yennutungen  zu  ergehen.  Nur  das  kann  man  wieder 
sagen,  dafs  auf  diesem  Wege  etwa  entstehende  Toxime  jedenfalls  auch  wieder  eine  verschiedene 
Konstitution  besitzen  müfsten.  Denn  die  Schädlichkeit  beispielsweise,  welche  zur  Ischias  führt, 
ist  sicherlich  ganz  verschieden  von  derjenigen,  welche  den  tabischen  Degeneratiousprozefs  einleitet. 

Man  kann  sich  nnn  vorstellen,  dafs  das  Trauma  unter  besonderen  Umständen,  ähnlich 
wie  die  Erkältung,  zur  Entwicklung  eines  Toxins  Veranlassung  giebt,  welches  eine  besondere 
Verwandtschaft  zu  denjenigen  Provinzen  des  Nervensystems  besitzt,  die  bei  der  Tabes  mit  Vor- 
liebe erkranken.  Wäre  dies  der  Fall,  so  müfste  man  angesichts  der  Häufigkeit  von  Traumen 
und  der  Seltenheit  konsekutiver  Tabes  immerhin  ein  ganz  besonderes  Zusammenwirken  von 
Nebenumständen  annehmen. 

Sollte  diese  Möglichkeit,  ich  rede  gar  nicht  einmal  von  einer  Hypothese,  denn  ich  will 
mir  diese  Vorstellung  zunächst  noch  gar  nicht  aneignen,  sollte  diese  Möglichkeit  sieh  also  ein- 
mal als  wirklich  erweisen,  dann,  aber  auch  erst  dann,  würde  man  das  Recht  besitzen,  welches 
einzelne  Autoren  sich  schon  jetzt  vorweg  genommen  haben,  die  tabische  Erkrankung  mit  einem 
viele  Jahre  vorausgegangenen  Trauma  in  Verbindung  zu  bringen  (s.  oben  S.  36).  Denn  auf 
den  Ursprung  des  Giftes  kann  es  ja  ersichtlich  nicht  ankommen,  sondern  nur  darauf,  ob  es  die 
in  Betracht  kommenden  deletären  Eigenschaften  besitzt.  Und  für  die  syphilitische  Tabes  ist  es 
ja  bis  zur  Evidenz  erwiesen,  dafs  iln-e  Initialsymptome  sich  erst  Decennien  nach  der  Infektion 
bemerklich  machen  können. 

Aber  bevor  alle  diese  Überlegungen  —  und  als  nichts  anderes  möchte  ich  sie  bezeichnen  — 
einen  praktischen  Wert  erlangen  können,  bleiben  erst  diejenigen  Aufgaben  zu  lösen,  welche  ich 
im  Eingange  dieser  Arbeit  der  nächsten  Zukunft  zuwies  und  deren  erste  und  wichtigste  ist  die 
Entscheidung,  ob  es  überhaupt  eine  Tabes  traumatica  giebt.  Ich  bin  zwar  keineswegs 
der  neuerdings  wieder  von  P.  Marie  geäufserten  Ansicht,  dafs  diese  Frage  bereits  im  negativen 
Sinne  entschieden  sei.  Aber  andererseits  habe  ich  ausführlich  auseinandergesetzt,  dafs  das  vor- 
handene Material  bei  weitem  nicht  zureicht,  um  eine  Frage  von  dieser  theoretischen  Wichtigkeit 
kurzweg  zu  bejahen,  wie  dies  von  Leyden  und  Klemperer  geschehen  ist. 

Soll  aber  ein  zuverlässiges  Material  gewonnen  werden,  so  ist  von  folgenden  Gesichts- 
ininkten  auszugehen: 

1.  Die  Krankengeschichten  müssen  in  ganz  anderer  Weise  als_bisher  den-  überzeugenden 
Beweis  liefern,  dafs  Tabes  überhaupt  vorgelegen  hat. 

2.  Traumen,  welche  die  Wirbelsäule  direkt  oder  indirekt  getroffen  haben,  sind  auszu- 
scliliefsen,  weil  sie  der  Produktion  von  chronischen  Myelitiden  anderer  Dignität  ver- 
dächtig sind. 

3.  Irgendwie  venerisch  —  auch  mit  Tripper  —  Infizierte  sind  auszuschliefsen. 

4.  Auf  das  sorgfältigste  ist  darauf  zu  achten,  dafs  nicht  Initialsymptome  der  Tabes  schon 
vor  dem  Trauma  vorlianden  waren. 
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Genau  die  gleiche  statistische  Aufgabe  ist  aber  auch  für  die  refrigatorische 
Tabes  zu  lösen. 

Und  AYährend  eine  in  dieser  "Weise  reingehaltene  Kasuistik  angesammelt  wird,  mufs  die 
Aufmerksamkeit  darauf  gerichtet  werden,  ob  die  Krankheit  ungeachtet  des  Fehlens  syphi- 
litischer Antecedentien  dennoch  mit  dem  Charakter  einer  allgemeinen  Infektion 
verläuft,  also  ob  die  Hirnrinde  und  die  Hirnuerven,  insbesondere  diejenigen  der 
internen  und  externen  Augenmuskeln  und  des  Opticus  ebenso  wie  die  Rücken- 
marksnerven erkranken. 

Schon  jetzt  aber  halte  ich  das  für  feststehend,  dafs  die  Ätiologie  der  Tabes  insofern 
eine  einheitliche  ist,  als  sie  auf  Giftwirkungen  beruht  und  es  wird  deshalb  eine  fernere  und  die 
schwerste  Aufgabe  der  Zukunft  sein,  die  Xatur  dieses  Giftes  oder  dieser  Gifte  und  den 
Mechanismus  aufzudecken,  mit  dem  sie  ihren  verderblichen  Einflufs  ausüben. 

Im  Dezember  1893. 
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ÜBER 


TOTALE   ANGEBORENE    FARBENBLINDHEIT. 


VON 


A.  V.  HIPPEL. 


HIERZU    EINE    TAFEL. 


>>eiin  auch  die  von  Hering  entwickelte  Theorie  der  Gegenfarben  gegenüber  der  Young- 
Helmholtz 'sehen  dank  der  Klarheit  ihrer  Begründung  und  ihrer  Uebereinstimmung  mit  den 
physiologischen  und  pathologischen  Thatsachen  in  immer  weiteren  Kreisen  Anhänger  gefunden 
hat,  so  fehlt  es  ihr  doch  auch  nicht  an  Gegnern.  Merkwürdigerweise  glaubten  diese  neben 
anderen  Argumenten  auch  die  bei  der  angeborenen  partiellen  Farbenblindheit,  der  sogen,  ßoth- 
bliudheit  oder  Grünblindheit  beobachteten  Anomalien  der  Farbenempfinduog  als  Rüstzeug  gegen 
Hering's  Lehren  Ln"s  Feld  führen  zu  können,  bis  es  mir  auf  Grund  eines  Falles^  von  einsei- 
tiger Eothgrünblindheit  bei  normalem  Farbensinne  des  anderen  Auges  gelang,  den  direkten  Be- 
weis dafür  zu  erbringen,  dass  die  von  Hering  auf  theoretischem  Wege  abgeleiteten  Voraus- 
setzungen der  "Wirklichkeit  in  jeder  Hinsicht  entsprachen. 

Es  giebt  keine  kongenitale  Störung  des  Farbensinnes,  bei  der  die  Rothempfindung  fehlt, 
die  des  Grün  aber  erhalten  ist  oder  umgekehrt,  sondern  wo  die  eine  mangelt,  ist  auch  die 
andere  nicht  vorhanden.  Das  ganze  Spectrum  solcher  Farbenblinden  setzt  sich  nur  aus  der 
Empfindung  des  Gelb  und  des  Blau  zusammen.  Diese  Thatsache  hat  der  von  mir  untersuchte 
Patient,  der  sehr  gut  wusste,  welche  Farben  man  mit  jenen  Namen  bezeichnet,  durch  abwech- 
selnde Beobachtung  mit  dem  farbenblinden  und  dem  normalen  Auge  unwiderleglich  festgestellt. 

"Wie  Hering  mit  Hülfe  seiner  Theorie  die  Erscheinungen  der  pai-tiellen  Farbenblindheit 
in  jeder  Beziehung  zutreffend  vorauszusagen  vermochte,  so  gelang  es  ihm  auch  diu-ch  weiteren 
Ausbau  derselben,  insbesondere  durch  die  Ermittelung  der  weissen  Valenzen  von  Pigment-  und 
Spectralfarben  die  Verhältnisse  klar  zu  legen,  welche  wir  bei  totaler  angeborener  Farbenblind- 
heit zu  erwarten  haben.  Die  Lage  der  hellsten  Stelle  im  Specti-um,  die  Verkürzung  desselben 
am  rothen  Ende  lässt  sich  auf  Grund  der  Theorie  ebenso  sicher  vorausbestimmen,  wie  die  Hellig- 
keit eines  aus  Schwarz  und  "Weiss  gemischten  Grau  berechnen,  welches  einer  beliebigen  objek- 
tiven Fai-be  völlig  gleich  erscheinen  soll. 

Im  Jahre  1891  hatte  Hering-  Gelegenheit,  in  einem  Falle  von  totaler  FarbenbUndheit 
die  Richtigkeit  seiner  Voraussetzungen  selbst  zu  prüfen  imd  sie  in  allen  Punkten  zu  bestätigen. 
Da  ausser  diesem  meines  Wissens  niu-  noch  zwei  andere ^  näher  untereucht  worden  sind,  so 
schien  es  mir  nicht  ohne  Werth,  eine  total  farbenblinde,  in  feineren  Beobachtungen  nicht  unge- 


1)  Archiv  f.  Ophtlialm.     Bd.  26,  Abth.  H,  p.  176  ff. 

2)  Archiv  f.  d.  ges.  Physiol.     Bd.  XLIX,  p.  568  ff. 

3)  Dondeis,  Archiv  f.  Ophtbalm.     Bd.  30  (1),  p.  15  und  König  u.  Dieterici,  Zeitschrift  f.  Psychologie 
u.  Physiologie  d.  Sinnesorgane.     Bd.  4,  p.  252. 
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Übte  Patientin,  welche  mich  konsultirte,  auch  meinerseits  nach  den  von  Hering  angewandten 
Methoden  zu  untersuchen  und  damit  einen  direkten  Yergleich  unserer  Kesultate  zu  ermöglichen.  — 
War  es  bei  den  Anforderungen,  welche  derartige  Experimente  an  die  Aufmerksamkeit  des  Patien- 
ten stellen,  Eiuch  von  vornherein  wahrscheinlich,  dass  im  Einzelnen  Differenzen  in  unseren  Be- 
funden zu  Tage  treten  würden,  so  zweifelte  ich  doch  keinen  Augenblick  an  einer  Uebereinstim- 
muug  in  allen  für  die  Theorie  der  Gegenfarben  entscheidenden  Punkten.  Wie  die  folgenden  Mit- 
theilungen ergeben  werden,  hat  sich  eine  solche  in  der  That  in  befriedigender  Weise  herausgestellt. 


Fräul.  A.  F.,  27  Jahre  alt,  Lehrerin,  ist  nach  ihrer  Angabe  von  Geburt  an  total  farben- 
blind; ausser  ihr  noch  eine  auswiirts  wohnende  Schwester,  während  zwei  ältere  Geschwister  und 
die  Eltern  einen  vollkommen  normalen  Farbensinn  besitzen.  Die  objektiven  Farben  unterscheidet 
sie  nur  nach  ihrer  verschiedenen  Helligkeit.  Patientin  will  seit  ihrer  frühesten  Kindheit  kurz- 
sichtig und  schwachsichtig  sein  und  an  Nystagmus  leiden,  der  aber  im  Laufe  der  Jahre  an 
Intensität  erheblich  abgenommen  iiaben  soll.  Jetzt  tritt  er  nur  in  leichtem  Grade  auf,  wenn  sie 
die  Augen  stark  nach  rechts  oder  links  wendet,  fehlt  dagegen  bei  Hebung  und  Senkung  der 
Blickliuie  sowie  bei  Fixation  eines  Objektes.  Helles  Licht  ist  ihr  sehr  unangenehm,  bewirkt  das 
Auftreten  eines  „weissen  Nebels,  der  alle  Gegenstände  verschleiert"  und  setzt  auch  objektiv  die 
Sehschärfe  herab,  während  dieselbe  bei  massig  gedämpfter  Beleuchtung  steigt.  Beim  Sortiren 
farbiger  Wollbiindel  nach  der  Helligkeit  erklärt  sie  ein  helles  leuchtendes  Koth  für  viel  dunkler 
als  ein  dunkeles  Blau.  —  Objektiv  bemerkt  man  ausser  einem  leichten  relativen  Strabismus 
divergens  und  zeitweiligem  Nystagmus  an  den  Augen  nichts  Abnormes.  Brechende  Medien  klar, 
Augenhintergrund  etwas  schwach  pigmentirt,  aber  sonst  normal.  Bei  Bestimmung  der  Refraction 
zeigt  Patientin  sich  sehr  indifferent  gegen  Concavgläser  von  verschiedener  Stärke,  auch  wird 
durch  keines  eine  nennenswerthe  Besserung  der  auf  0,1  herabgesetzten  Sehschärfe  erzielt,  ob- 
gleich ophthalmoscopisch  sich  eine  Myopie  =  3  D  feststellen  lässt.  Astigmatismus  ist  nicht  vor- 
handen. Trotz  der  geringen  Sehschärfe  liest  und  schreibt  Patientin  unter  starker  Annäherung 
der  Objekte  an  die  Augen  Stunden  lang  ohne  zu  ermüden. 


Bestimmung  der  Untersehiedsempfindlielikeit. 

War  es  mir  nach  einigen  Vorversuchen  auch  zweifellos,  dass  meine  Farbenblinde  über 
eine  für  feinere  Beobachtungen  ausreichende  Unterschiedsempfindlichkeit  verfügte,  so  habe  ich 
es  (loch  nicht  unterlassen,  den  Grad  derselben  genauer  zu  bestimmen_.  Zu  diesem  Zweck  be- 
diente ich  mich  der  sogen.  Masson'schen  Scheiben  —  weisser  Scheiben  mit  kleinem  schwarzen 
Sector  von  verschiedener  Breite  — .  die,  an  einein  Hering'schen  Farbenkreisel  befestigt,  in 
schnelle  Rotation  versetzt  und  von  der  Patientin  bei  diffusem  Tageslicht  in  einem  nach  Norden 
gelegenen  Zimmer  in  unmittelbarer  Nähe  eines  grossen  Fensters  beobachtet  wurden.  Es  ergab 
sich  für  beide  Aiigcn  eine  Unterschiedsempfindlichkeit  von  c.  Yiso»  während  meine  eigene,  unter 
den  gleichen  Bedingungen  gemessene,  nur  c.  Y150  betrug.  —  Beim  Uebergang  aus  einem  hellen 
Raum  in  ein  Duukelzimmer,  welches  nur  durch  eine  kleine  Oeffinung  eines  Aubert'schen  Dia- 
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phragmas  Licht  erhielt,  sah  Patientin  besser  als  ich.  Xach  dem  Vorgang  von  Hering  hatte  ich 
auf  das  Fensterbrett  einen  Bogen  tiefschwarzen  Wollpapiers  und  auf  diesen  verechieden  gestaltete 
Stückchen  mattschwarzen,  etwas  weniger  dunkelen  Papiers  gelegt.  Die  Farbenblinde  erkannte 
dieselben  bereits  bei  einer  Beleuchtung,  welche  für  mich  noch  nicht  ausreicliend  war.  An  einer 
für  die  weiteren  Yei-suche  völlig  genügenden  Untei-schiedsempfindlichkeit  bestand  also  kein  Zweifel. 

Feststellung  der  Diagnose. 

Die  totale  Farbenblindheit  ist  erwiesen,  sobald  Jemand  einerseits  Roth  und  Grün,  anderer- 
seits Gelb  und  Blau  bei  passend  gewählter  Intensität  der  Strahlung  mit  einander  verwechselt 
Einen  höchst  sinnreich  konstruirten  und  dabei  in  der  Handhabung  ungemein  einfachen  Apparat 
zur  Herstellung  der  erforderlichen  Farbengleichungen  verdanken  wir  Hering.  ^  Derselbe  gestattet 
es,  in  dem  Gesichtsfelde  eines  kleinen  Fernrohres  einen  Kreis  erscheinen  zu  lassen,  dessen  obere 
und  untere  Hälfte  dem  färben  tüchtigen  Auge  eine  vei-schiedene  Färbung  zeigt.  Durch  Drehung 
der  lichtspendenden  Milchglasplatten  vermag  man  beiden  Hälften  eine  gleiche  weisse  Valenz  zu 
geben,  so  dass  sie  gleich  hell,  einem  total  farbenblinden  Auge  also  auch  überhaupt  völlig  gleich 
erscheinen  müssen.  Zu  den  Versuchen  benutzte  ich  rothe,  grüne,  gelbe  und  blaue  Gläser  von 
möglichster  Sättigung,  deren  sich  auch  Hering  bei  seinem  Patienten  bedient  hatte  und  beleuch- 
tete zunächst  die  eine  Hälfte  des  Kreises  durch  das  spectralrothe,  die  andere  durch  das  dunkel- 
grüne Glas,  während  die  Zeiger  der  beiden  zugehörigen  Milchglasplatten  auf  120"  eingestellt 
wurden,  wobei  die  beiden  Farbenfelder  die  grösste  Helligkeit  zeigen.  Dem  farbentüchtigen  Auge 
ei-schien  die  rothe  Hälfte  des  Kreises  viel  heller  als  die  grüne,  der  Patientin  dagegen  bedeutend 
dunkeler,  wie  dies  bei  der  geringen  weissen  Valenz  des  spectralen  Eoth  nicht  anders  zu  erwarten 
war.  Verringerte  sie  die  Helligkeit  der  grünen  Hälfte  durch  Drehung  der  zugehörigen  MUchglas- 
platte  bis  auf  c.  36"  bedeutend,  so  erschienen  ihr  beide  Hälften  völlig  gleich.  Bemerken  will 
ich  hier  ausdrücklich,  dass  Patientin  sehr  genau  beobachtete  und  ihre  Angaben  bei  vielfacher 
Wiederholung  der  Einstellungen  nur  um  2" — 3"  differirten.  In  analoger  Weise  verfuhr  ich  bei 
der  Vergleichung  von  Gelb  und  Blau.  Wiesen  die  Zeiger  beider  Milchglasplatten  auf  120",  so 
erschien  der  Farbenblinden  das  Gelb  wieder  dunkler  als  das  Blau,  während  es  sich  beim  Far- 
bentüchtigen umgekehi-t  verhielt;  erst  bei  Abschwächung  der  Beleuchtung  der  blauen  Hälfte  des 
Kreises  durch  Drehung  der  Platte  auf  c.  94°  Hess  sich  eine  völlige  Gleichheit  beider  für  die 
Patientin  erzielen. 

War  durch  diese  Gleichungen,  welche  fm-  beide  Augen  galten,  die  totale  Farbenblind- 
heit auch  bereits  erwiesen,  so  erschien  es  mir  doch  von  Interesse,  Gleichungen  zwischen  einem 
mittelst  Eauchglases  erzeugten  Grau  und  den  vier  Grundfarben  herstellen  zu  lassen.  Dieselben 
ergaben  im  Mittel  für  die  Einstellung  der  Milchglasplatten  folgende  Zahlen: 

Grau       0»  =  Eoth  120",       Grau  120"  =  Gelb  65". 

Grau  120"  =   Grün    76",       Grau  120"  =   Blau  58". 
Gelb,  Blau  imd  Grün  erschienen  bei  voUer  Beleuchtimg  der  Patientin  also  heller  als 
ein  mittleres  Grau,  Roth  dagegen  viel  dunkeler. 


1)  Archiv  f.  Ophthalm.     Bd.  36,  Abth.  I,  p.  225  1 
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Dass  es  sich  bei  derselben  nicht  etwa  nur  um  eine  Farbenblindheit  in  den  centralen 
Theilen  der  Retina  handelte,  wurde  theils  durch  perimeti-ische  Untersuchungen  mit  Pigment- 
farben, theils  in  der  Weise  festgestellt,  dass  ich  ihr  grosse  Bogen  farbiger  und  verschieden  heller 
grauer  sowie  schwarzer  Papiere  vorlegte,  mit  der  Aufforderung,  die  ihr  gleich  erscheinenden 
herauszusuchen.  Sie  beging  dabei  dieselben  Verwechselungen,  wie  beim  Sortiren  ganz  kleiner 
Papierstückchen. 

Die  Untersiicliuiig  des  Spectriims 

meiner  Parbenblinden  wurde  in  einem  Dunkelzimmor  des  hiesigen  physicalischen  Institutes  von 
mir  ausgeführt,  dessen  Apparate  Herr  College  Dorn  mir  freundliehst  zur  Verfügung  stellte.  In 
einem  Laden  des  Zimmers  befand  sich  ein  Spalt,  der  mittelst  eines  Heliostaten  diffuses  Licht 
vom  bewölkten  Himmel  erhielt;  vor  demselben  stand  das  grosse  Spectroscop,  dessen  Collimator- 
spalt  zunächst  eine  Breite  von  0,038  mm  erhielt.  Patientin  sah  das  Spectruni  als  ein  farbloses, 
verschieden  helles  Band,  das  sich  nach  der  rothen  Seite  hin  schneller  verdunkelte,  als  nach  der 
violetten  und  bemerkte  die  stärkeren  Fraunhofer'schen  Linien.  Die  hellste  Stelle  im  Specti'um 
wurde  durch  Einstellung  eines  im  Ocular  befindlichen  Coconfadens  auf  dieselbe  ermittelt.  Ueber- 
raschend  war  dabei  die  ausserordentliche  Constanz  in  den  Angaben  der  Farbenblinden  bei  mehr- 
facher Wiederholung  des  Versuches  an  einem  und  demselben  Tage;  dieselben  schwankten  um 
weniger  als  einen  Theilstrich  der  Scala.  Eine  etwas  grössere  Differenz  machte  sich  bemerkbar, 
als  die  Untersuchung  an  einem  anderen  Tage  bei  sehr  trübem  Himmel  nochmals  vorgenommen 
w^irde.  Die  hellste  Stelle  lag  am  ersten  Tage  im  Mittel  bei  510  ,«,  am  zweiten  bei  522  //,  also 
ungefähr  in  der  Gegend  der  Fraunhofer'schen  Linie  b  resp.  E  im  Grün,  das,  wie  Hering  be- 
wiesen, in  der  That  die  grösste  weisse  Valenz  besitzt. 

Behufs  Bestimmung  der  Länge  des  Specti'ums  am  rothen  Ende  wurde  zunächst  ein  rothes 
Glas  vor  den  Collimatorspalt  gesetzt,  um  das  falsche  Licht  zu  beseitigen,  sodann  der  im  Ocular 
befindliche  Vierordt'sche  Schieber  von  beiden  Seiten  so  weit  vorgeschoben,  dass  der  von  ihm 
gebildete  Spalt  die  scheinbare  Breite  von  zwei  Theilstrichen  der  Scala  hatte  und  nun  das  Ocular 
zunächst  über  die  Grenze  des  sichtbaren  Roth  hinaus  eingestellt.  Patientin  verhüllte  den  Kopf 
mit  einem  schwarzen  Tuch,  blickte  durch  den  schmalen  Spalt,  über  dessen  richtige  Lage  zum 
Auge  sie  sich  durch  eine  flüchtige  Beleuchtiuig  der  Scala  orientiren  konnte,  und  drehte  mit 
einer  Micrometerschraube  das  Ocularrokr  so  weit  zurück,  bis  sie  die  erste  Spiu-  von  einer  hellen 
Linie  bemerkte.  Als  Mittel  einer  grösseren  Zahl  von  Einstellungen,  die  wieder  sehr  wenig  von 
einander  differüien,  ergab  sich  für  die  Farbenblinde  am  ersten  Versuchstage  eine  Wellenlänge 
von  667  f«,  für  College  Dom  von  713  /.i,  für  mich  selbst  von  732  /j  als  äusgerste  sichtbare 
Grenze  am  langwelligen  Ende  des  Specti'ums.  Bei  Wiederholung  der  Versuche  an  einem  sehr 
ti'üben  Tage  mit  stark  bewölktem  Himmel  verschob  sich  für  uns  alle  Drei  die  Grenze  weiter 
nach  rechts;  sie  lag  für  die  Patientin  im  Mittel  bei  619  /<,  für  College  Dorn  bei  693  /<,  für 
mich  bei  701  /.i.  —  Dass  die  Verkürzung  des  Specti'ums  der  Farbenblinden  am  rothen  Ende 
übrigens  thatsächlich  nicht  so  hochgradig  war,  wie  es  nach  diesen  Versuchen  seh  einen  könnte, 
ergab  sich  aus  ihrem  Verhalten  gegenüber  den  charakteristischen  rothen  Linien  des  Lithium  und 
Kalium.     Die  erste,  deren  Wellenlänge  671  ,«  beh-ägt,   wurde  sofort  wahrgenommen,  aber  auch 


Farbengli'ichungcn  iiiif  dem   Kroisftl.  <  'J 

die  hellere  der  beiden  Kaliuinlinien  —  entsprechend  768  /.i  —  vermochte  ich  meiner  Patientin 
zur  Anschaiinnj^  zu  bringen,  wenn  ich  eine  grosse  Kaliumperle  im  Bunsenbrenner  sclimelzen 
Hess.  Der  Kopf  der  Beobachtenden  war  auch  bei  diesen  Versuchen  mit  einem  schwarzen  Tuch 
verhüllt,  damit  das  Auge  nicht  durch  das  Aufleuchten  der  Flamme  des  Bunsenbrenners  geblen- 
det und  der  Augenblick  des  Sichtbarwerdens  der  rothen  Linie  kenntlich  gemacht  wurde.  Die 
Helligkeit  der  Kaliunilinie  war  auch  für  mein  Auge  sehr  gross  und  nur  dadurch  ist  es  zu 
erklären,  dass  sie  von  der  Patientin  trotz  der  erheblichen  Verkürzung  des  Spectrums  des  dif- 
fusen Tageslichtes  noch  wahrgenommen  wurde.  Von  der  zweiten,  liehtschwächeren  bemerkte  sie 
keine  Spur. 

Um  die  scheinbare  Grenze  des  Spectrums  am  kurzwelligen  Ende  zu  ermitteln,  musste 
der  Collimatorspalt  erheblich  verengert  werden  (auf  0,013  mm),  weil  dasselbe  sonst  für  uns  zu 
lang  war,  um  das  Ocular  auf  sein  äusserstes  Ende  einstellen  zu  können.  Statt  des  rothen  wurde 
ein  blaues  Glas  vor  den  Spalt  gesetzt,  während  im  Uebrigen  die  Versuchsanordnung  ganz  die- 
selbe blieb.  Ich  erhielt  au  den  beiden  Versuchstageu  für  uns  Drei  im  Mittel  die  folgenden 
Grenzwerthe:  für  die  Farbenblinde  394  /.i  resp.  395  ft^  für  College  Dorn  396  ,«  resp.  403  ,t/,  für 
mich  396  /.i  resp.  398,5  ;*.  Es  geht  hieraus  hervor,  dass  für  erstere  eine  Verkürzung  des  Spec- 
trums am  violetten  Ende  nicht  vorlag,  vielmehr-  reichte  dasselbe  bei  gleicher  Spaltbreite  sogar 
etwas  weiter  als  bei  uns  Farbeutüchtigen.  Selbstverständlich  gelten  die  von  mir  gemachten 
Zahlenangaben  niu-  für  die  oben  genannten  Spaltbreiten  und  eine  ganz  bestimmte  Beleuchtimg. 
Sie  sind  trotzdem  von  Interesse  durch  den  Vergleich  mit  den  an  normalen  Augen  geübter  Be- 
obachter unter  denselben  Versuchsbedingungen  gewonnenen  Werthen.  —  Die  normale  Länge  des 
Spectrums  am  kurzwelligen  Ende  bei  unserer  Farbenblinden  liess  sich  nach  der  Theorie  von 
Hering  von  voi-nherein  erwarten,  weil  die  weisse  Valenz  des  violetten  Lichtes  im  Verhältniss 
zu  seiner  farbigen  eine  erheblich  grössere  ist,  als  die  des  rothen  Lichtes,  bei  welchem  die  far- 
bige Valenz  die  weisse  weit  überwiegt. 

Farbengleicliungen  auf  dem  Kreisel. 

Da,  wie  Hering  nachgewiesen,  die  weisse  Valenz  farbiger  Lichter  für  das  farbentüch- 
tige und  farbenblinde  Auge  annähernd  die  gleiche  ist,  vermag  der  Farbentüchtige,  welcher  die 
weissen  Valenzen  der  von  ihm  benutzten  farbigen  und  farblosen  Papiere  vorher  ermittelt  hat, 
für-  den  Farbenblinden  eine  beliebige  Anzahl  von  Verwechselungsfarbeu  auf  dem  Kreisel  herzu- 
stellen, die  diesem  nahezu  oder  vollständig  gleich  ersciieinen  müssen.  Zu  meinen  Versuchen 
diente  mir  eine  Collection  farbiger,  weisser,  grauer  und  schwarzer,  nicht  glänzender  Papiere, 
welche  Herr  College  Hering  bei  dem  Universitäts- Mechaniker  Eothe  in  Prag  freundlichst  für 
mich  ausgesucht  hatte.  Sie  entsprachen  zum  grossen  Theil  den  von  ihm  selbst  bei  üntersuchung 
seines  Farbenblinden  benutzten,  ermöglichen  also  einen  Vergleich  unserer  Resultate.  —  Die  weisse 
Valenz  der  farbigen  Papiere  bestimmte  ich  nach  folgender  von  Hering  angegebenen  Methode: 
Auf  eine  grössere  farbige  Scheibe  von  19,5  cm  Durchmesser  legte  ich  eine  aus  einem  weissen  und 
schwarzen  Sector  bestehende  von  11,5  cm  Durchmesser,  und  befestigte  beide  an  einem  Hering- 
schen  Farbenkreisel.  Der  weisse  Sector  wurde  von  mattweissem  Barytpapier,  der  schwarze  von 
schwarzem  Wolipapier   gebildet,    deren   weisse  Valenzen    sich   wie   360  :  6   verhalten;    unter  Zu- 
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grundelegung  dieses  Verhältnisses  lässt  sich  also  die  weisse  Valenz  jedes  beliebigen,  durch 
Mischung  der  schwarz -weissen  Sectoren  hergestellten  Grau  mit  Leichtigkeit  numerisch  bestim- 
men. Der  Parbenkreisel  wurde  in  einem  Dunkelzimmer  dem  mit  einer  matten  Glasplatte  ver- 
deckten Ausschnitt  eines  Aubert'schen  Diaphragmas  gegenüber  aufgestellt,  während  ich  mich 
—  den  Rücken  nach  dem  Fenster  gewandt  —  davor  setzte  und  den  Kopf  durch  eine  Stütze 
fixirte,  um  stets  genau  in  derselben  Richtung  und  Entfernung  auf  den  Kreisel  zu  blicken.  Das 
beobachtende  Auge  war  durch  Verbinden  für  Dunkel  adaptirt,  der  Schieber  des  Diaphragmas 
zunächst  geschlossen.  Sodann  wiu-de  derselbe  durch  einen  Assistenten  so  weit  geöffnet,  dass  ich 
die  rotirenden  Scheiben  zwar  wahrnehmen,  die  Farbe  des  äusseren  Ringes,  der  mir  heller  oder 
dunkeler  als  die  Mitte  erschien,  aber  nicht  erkennen  konnte.  Die  Grösse  des  weissen  Sectors 
der  kleineren  Scheibe  Hess  ich  nun  durch  einen  Assistenten  so  lange  ändern,  bis  sie  mir  bei  der 
Rotation  des  Kreisels  ebenso  hell  wie  die  grössere,  also  dieser  ganz  gleich  erschien.  Mittelst 
eines  in  Grade  eingetheilten  Ringes  wurde  dann  die  Grösse  des  weissen  und  schwarzen  Sectors 
gemessen  und  daraus  die  weisse  Valenz  des  aus  ihrer  Mischung  erzeugten  Grau  resp.  des  diesem 
gleich  ei'scheinenden  farbigen  Papiers  berechnet.  .  Um  einigermassen  constante  Werthe  bei  diesen 
keineswegs  einfachen  Beobachtungen  zu  erhalten,  muss  man,  wie  schon  Hering  hervorgehoben 
hat,  für  möglichst  gleichmässige  Beleuchtung  der  rotirenden  Scheiben  sorgen  und  dieselben  stets 
in  dem  gleichen  Abstände,  in  der  gleichen  Richtung  und  mit  adaptirtem  Auge  fixiren.  Nach 
dieser  Methode  bestimmte  ich  an  zwei  verschiedenen  Tagen  für  mein  Auge  die  weisse  Valenz 
nachstehend  bezeichneter  Papiere.  Grössere  Schwankungen  in  meinen  Angaben  kamen  bei  wieder- 
holter Zusammenstellung  derselben  Gleichung  nur  beim  Grün  und  Gelb  vor,  wo  sie  bis  zu  9" 
resp.  S"  betrugen;  bei  allen  übrigen  Farben  bewegten  sie  sich  innerhalb  der  Grenzen  von  3". 
Im  Mittel  erhielt  ich  fole-ende  Werthe: 


Tab.  I. 


360°  Farbe 


erscheint  mir  gleich 
wie 


Weisse  Valenz 


Purpm-  . 
Spectralroth 
Orange  .  . 
Gelb  .  .  . 
Gelblicligrfln 
Grün . 

Bläulichgriln 
Hellblau  . 
Dunkelblau  . 
Violett    .     . 


25  Weiss +.3 3 5  Schwarz 


11 

37 
153 
177 
192 
21ü 
135 
93 
71 


+  349 
+  323 
+  207 
+  183 
+  168 
+  144 
+  225 
+  2G7 
+  299 


30,6 

16,8 

42,3 

156,4 

180,0 

195,0 

218,4 

138,7 

97,4 

75,8 


Schon  vor  Anstellung  dieser  Versuche  am  eigenen  Auge,  welche  bei  dem  Mangel  eines 
Aubert'schen  Diaphragmas  in  dem  Dunkelzimmer  meiner  Klinik  erst  nach  Anschaflüng  eines 
solchen  ausgeführt  werden  konnten,  hatte  ich  an  dem  Fenster  meines  nach  Norden  gelegenen 
Arbeitszimmers  bei  diffusem  Wolkeulicht  von  der  Farbenblinden  Kreiselgleichungen  für  dieselben 
Pigmente  einerseits  und  schwarz -weisse  Scheiben  andererseits  an  zwei  verschiedenen  Tagen  her- 
stellen lassen.     Jede  einzelne  Gleichung  wnirde  absichtlich  mehrmals  zerstört  und  von  der  Patientin 
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daiiu  wieder  erneuert,   wobei  deren  ausserordenüiclie  Empfindlichkeit  für  minimale  Untoi.schiede 
in  der  Grösse  des  weissen  Sectoi-s  sehr  bemerkenswert  war. 

Ihre  Angaben  differirten  auch  bei  beträchtlicher  Ausdehnung  desselben  in  maximu  nur 
um  5",  stimmten  aber  meistens  bis  auf  zwei  2'  resp.  3"  überein,  so  dass  sie  also  einen  recht 
hohen  Grad-  absoluter  Genauigkeit  beanspruchen  können.  In  nachstehender  Tabelle  gebd  ich  die 
aus  einer  Keihe  von  Versuchen  gewonnenen  Durchschnittswerthe  der  Gleichungen  und  der  aus 
diesen  berechneten  weissen  Valenz  der  benutzten  Pigmente. 

Tab.  n. 


360"  Farbe 


Pm-pur  .  . 
Spectraboth 
Orange  .  . 
Gelb  .  .  . 
Gelblichgrim 
Grün  . 

Bläulichgrün 
Hellblau .  . 
Dimkelblau  . 
Violett    .     . 


erecheint  der  Farbenblinden 
gleich 


16  Weiss +344  Schwarz 


10 

39 

141 

151 

1G2 

186 

107 

79 

55 


4-350 
+  321 
+  219 
+  209 
+  198 
+  174 
+  253 
+  281 
+  305 


Weisse  Valenz 


21,7 

15,8 

44,3 

144,6 

154,5 

165,3 

188,9 

111,2 

83,6 

60,0 


Wie  ein  Vergleich  der  Zahlen  auf  Tab.  I  und  11  ergiebt,  stimmen  die  bei  ganz  ver- 
schiedener Beleuchtung  imd  an  verschiedenen  Tagen  von  der  Patientin  und  mir  selbst  zusammen- 
gestellten Gleichungen  zwar  theil weise  gut  überein,  theilweise  weichen  sie  aber  auch  so  erheb- 
lich von  einander  ab,  dass  mti-  eine  nochmalige  Nachprüfung  erforderlich  schien.  Zu  dem  Zweck 
wählte  ich  die  Mittagsstunde  eines  sonnigen  Tages  mit  blanem  Himmel  und  verfuhr  so,  dass  ich 
mit  adaptirtem  Auge  im  Dunkelzimmer  bei  sehr  kleiner  OefPnung  des  Diaphragmas  in  constantem 
Abstand  die  rotirendeu  Scheiben  betrachtete,  die  Gleichung  hei-stellte  und  dann  bei  ganz  geöff- 
netem Diaphragma  dieselbe  von  der  Patientin  conti'oliren  resp.  für  ihr  Auge  passend  ändern  üess. 
Darauf  machte  die  Farbenblinde  die  erste  Einstellung  und  diese  wurde  nach  ausreichender  Ver- 
dunkelung des  Zimmers  meinerseits  geprüft.  Die  Ergebnisse  dieser  Versuche  sind  auf  Tab.  HI 
zusammengestellt.     Es  erscheinen: 

Tab.  m. 


360»  Farbe 

der  Farbenblinden 

Weisse 

dem 

Farbentüchtigen 

Weisse 

gleich 

Valenz 

gleich 

Valenz 

Purpur  .... 

16  Weiss +344  Schwarz 

21,7 

24  Weiss  +  336  Schwarz 

29,6 

Specti-ah'oth    .     . 

14      „     +346       „ 

19,7 

12      , 

+  348        „ 

17,8 

Orange .... 

39      „     +321 

44,3 

35      , 

+  325        „ 

40,4 

Gelb      .... 

153      „     +207       „ 

156,4 

153      , 

+  207        „ 

156,4 

Gelbüchgrün  .     . 

162      „     +198       „ 

165,3 

162      , 

+  198       „ 

165,3 

Grün     .... 

171      „     +189       „ 

174,1 

191      , 

+  169       „ 

193,8 

Bläulich2:rün  . 

196      „     +164       „ 

198,7 

215      , 

+  145       „ 

217,4 

HeUblau     .     .     . 

120      „     +240       ,, 

124,0 

120      , 

+  240       „ 

124,0 

Dunkelblau     .     . 

84      „     +276       „ 

88,6 

93      , 

+  267       „ 

97,4 

Violett  .... 

54      „     +304       „ 

59,0 

68      , 

+  292       ., 

71,2 

10* 
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Die  vollständige  Uebereiustiuinumg-  unserer  Gleichungen  für  Gelb,  Gelbgrün  und  Hell- 
blau beruht  natürlich  auf  einem  Zufall.  Abgesehen  von  den  etwas  grösseren  Differenzen  für 
Grün,  Bläulichgrün  und  Violett  harmoniren  aber  unsere  Beobachtungen  soweit,  als  man  es  bei 
der  angewandten  Methode  irgend  verlangen  kann. 

Um  mir  über  den  Grad  der  Genauigkeit  der  von  der  Farbenblinden  zusammengestellten 
Kreiselgleichungen  ein  möglichst  sicheres  TJrtheil  zu  bilden,  habe  ich  es  nicht  unterlassen,  nach 
dem  Vorgang  von  Hering  auch  noch  einige  controlirende  Versuche  auszuführen. 

Vor  dem  Fenster  meines  nach  Norden  gelegenen  Arbeitszimmers  stellte  ich  den  Farben- 
kreisel auf,  befestigte  an  demselben  zwei  grosse,  in  einander  gesteckte  Scheiben  in  den  Farben 
Orange  und  Hellblau  von  19,5  cm  Durchmesser  (Nr.  .3  und  9  der  Tabelle  II),  welche  im  Ver- 
hältniss  von  273"  Hellblau  zu  87  <•  Orange  mit  einander  gemischt,  mir  grau  mit  röthlichem  An- 
flug erschienen,  legte  auf  diese  zwei  schwarz -weisse  kleinere  Scheiben  von  11,5  cm  Durchmesser 
und  Hess  nun  von  der  Farbenblinden  die  Grösse  des  weissen  Sectors  so  lange  ändern,  bis  ihr 
die  mittlere  und  äussere  Scheibe  bei  der  Rotation  gleich  heU,  also  überhaupt  gleich  erschienen. 
Auf  Grund  der  bekannten  weissen  Valenzen  der  beiden  benutzten  Farben  war  ich  in  der  Lage 
zu  berechnen,  welche  Grösse  der  weisse  und  schwarze  Soctor  haben  mussten,  wenn  die  kleinere 
innere  Scheibe  dieselbe  weisse  Valenz  besitzen  sollte,  wie  die  grössere  äussere.  Wie  aus  Tab.  III 
ei-sichtlich,  hatte  ich  imter  den  gleichen  Versuchsbedingungen  für  360*  Hellblau  die  Valenz  zu 
111,2,  für  360"  Orange  zu  44,3  bestimmt;  einer  Mischung  beider  Farben,  im  Verhältniss  von. 
273  :  87  entspräche  daher  eine  solche  von  94,9.  Um  einem  aus  Weiss  und  Schwarz  gemischten 
Grau  die  gleiche  zu  geben,  müssten  die  beiden  Componcnten  annähernd  im  Verhältniss  von 
90  :  270  in  Wirksamkeit  treten.  Die  Farbenblinde  stellte  bei  mehrfacher  Wiederholung  der  Ver- 
suche, die  nur  minimale  Differenzen  ergaben,  im  Mittel  folgende  Gleichung  zusammen: 

273»  Hellblau  +  87»  Orange  =  92"  AVeiss  +  268  Schwarz. 

Statt  der  blauen  und  orange  Scheiben  wählte  ich  dann  noch  solche  in  den  Farben  Purpur 
und  Gelblichgrün  (Nr.  1  und  5  der  Tabelle  II),  die  mit  einander  zu  gleichen  Theilen  gemischt, 
für  mein  Auge  gelblichgrau  erschienen  und  liess  von  der  Patientin  dazu  wieder  die  passende 
Gleichung  aus  Weiss  und  Schwarz  heretellen,  während  ich  zur  Controle  die  erforderliche  Grösse 
der  Sectoren  durch  Rechnung  ermittelte.     Das  Resultat  war: 

berechnet:  180"  Purpura  180"  Gelblichgrün  =  83"  Weiss  +  277"  Schwarz, 
gefunden:    180"       „       -f  180"  „  =79"       „     -f  281"         „ 

In  beiden  Fällen  hannonirten  also  die  gefundenen  mit  den  berechneten  Werthen  so  genau, 
wie  man  es  nur  irgend  erwarten  konnte.  ~ 


Gleichungen  mit  Spectralfarben  herstellen  zu  lassen,  befand  ich  mich  leider  nicht  in  der 
Lage,  da  mir  die  dazu  erfcu-derlichen  Instrumente  nicht  zur  Verfugung  standen. 

Der  besseren  Anschaulichkeit  wegen  gebe  ich  auf  beiliegender  Farbentafel  einen  Ueber- 
blick  über  die  verschiedeneu  Mischungen  von  Schwarz -Weiss,  welche  die  Patientin  entweder  als 
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ut  oder  doch  als  annähernd  gleich  mit  den  daneben  gestellten  Farben  erklärte.     Sie  sind  von 
'is  einer  Collection  von  63  Bogen  verschieden  hellen  grauen  Papiei's  herausgesucht,  welche 
i\      .Ol.  Rothe  in  Prag  bezogen  habe  und  erscheinen  auch  mir  ebenso  hell  wie  die  zugehörigen 
Faroen,  wenn   ich   beide  bei  stark  herabgesetzter  Beleuchtung  mit  adaptirtem  Auge  betrachte. 


Die  Kosultate   meiner  Untersuchungen   stimmen   in  allen   wesentlichen  Punkten  mit  den 
•lg  bei  seinem   total   Farbenblinden  gewonnenen  überein    und  bilden  so  eine  weitere 
i'heorie  der  Gegenfarben,  welche  allein  eine  befriedigende  Erklärung  für  die  bei  der 
)artiellen  Farbenblindheit  beobachteten  Thatsachen  zu  geben  vermag. 
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DIE   SAEKOLYSE 

NACH   GEMEINSAM  MIT  HEREN  Dr.  NOTZEL  AUSGEFÜHRTEN 
UNTERSUCHUNGEN  AN   DER  FROSCHLARVE 


VON 


C.  J.  EBERTH. 


MIT   EIXEU  HOLZSCHXITT  UXD  EKEK  TAFEL. 


Öeit  Sigm.  Marer  die  von  ilargo  imd  Panetli  iüs  Sai-koplasten  bescluiebenen  Gebilde 
als  Zerfallsprodukte  der  Muskeln  —  Sarkolyten  —  zuerst  richtig  erkannt  hat,  war  man  eifrig  mit 
dem  Studium  der  Detailvorgänge  ihrer  Bildung  beschäftigt.  Ti-otzdem  bestehen  über  einige  wichtige 
Punkte  noch  Meinungsverschiedenheiten,  wie  über  die  Herkmift  und  flie  weiteren  Schicksale  der 
Sai-kolytenzellen,  und  über  das  Vorkommen  der  Sarkoh'se  während  der  Entwicklimgsperiode  imd 
nach  deren  Abschluss  liegen  bis  jetzt  niu-  vereinzelte  Beobachtungen  vor.  Eine  dankbare  Auf- 
gabe schien  es  mir  dai-um,  gerade  mit  Berücksichtigimg  der  oben  ei-wähnten  Lücken,  die  Sai-ko- 
lyse,  wie  sie  physiologisch  bei  der  Eückbüdung  des  Schwanzes  der  Fi'oschlarve  und  auch  anderer 
Stellen  des  Larvenköipei-s  und  jungen  Pi-osches  auftritt,  zu  untersuchen. 

Bei  diesen  Arbeiten,  mit  denen  Herr  Dr.  Nötzel  imd  ich  während  der  beiden  letzten 
Sonnuer  beschäftigt  waren,  blieben  auch  die  Rückbildimgsvorgänge  in  anderen  Geweben  nicht 
unberücksichtigt.     Hierüber  denken  wir  bald  au  einem  anderen  Orte  zu  berichten. 


Füi'  die  Untersuchimg  standen  ims  Larven  von  Rana  temporaria  imd  von  Pelobates  reich- 
lich zui'  Yeifügimg,  welche  wir  mit  den  gebräuchlichsten  Verfahren,  wie  in  Alkohol,  Müller 'scher 
Flüssigkeit,  in  Plemming's,  Hermami's  und  Rabl's  Lösung  imd  in  Sublimat  conservirten. 

Alkohol  erwies  sich  nicht  sehr  geeignet,  da  er  die  Gewebe  des  Schwanzes  und  der  Mus- 
keln, insbesondere  die  Bindesubstauz ,  zu  sehr  schrumpfen  macht.  Deshalb  ist  es  schwer,  von  der- 
artigen Präparaten  vollkommene  Querschnitte  durch  die  Muskeln  zu  erhalten.  Einen  Vorzug  hat  die 
Alkoholhärtimg,  nämlich  den,  dass  die  Fäi'bung  mit  Hämatoxylin  (Hämatox}"lin  nach  Friedländer  oder 
Hämalaun)  sehr  gut  gelingt  und  Kernstructuren  selir  deuüich  hervortreten. 

In  der  Müller 'sehen  Flüssigkeit  blieben  die  Thiere  3  —  6  Monate.  Trotzdem  ist  die  Härtung 
eine  sehr  unvollständige,  so  dass  eine  längere  Behandlung  mit  Alkohol  nöthig  ist,  nachdem  das  Prä- 
parat 24  Stunden  in  füessendem  Wasser  ausgewaschen  wurde.  Die  Präparate  zeigen  mit  Hämatoxylin 
zwar  gute  Kernfärbung,  doch  ist  die  Färbung  nicht  hinreichend  bestimmt.  Die  Gewebstheile  sind  im 
Uebrigen  recht  gut  erhalten  und  nicht  geschrumpft. 

Von  Flemming's  Lösung  winde  sowohl  die  starke  (Chromsäure  15,0,  2procentige  Osmium- 
säure 4,  Eisessig  1,0)  wie  die  schwache  (2procentige  Osmiurasäure  2,  resp.  Iprocentige  Osmiumsäure  4 
ausser  der  Chromsäure  wie  oben)  gebraucht. 

Die  Thiere  blieben  1,  2  bis  7  Tage  in  der  Mischung,  wurden  dann  24  Stunden  in  fliessen- 
dem  Wasser  gewaschen  und  in  Alkohol  von  steigender  Concentration  gehärtet.  Zur  Färbung  dieser  Prä- 
parate diente  alkoholische  oder  wässrigre  Safraninlösung,  zum  Theil  auch  SafraninaniUnöl.  Für  die 
alkoholische  oder  wässrige  Safraninlösung  genügte  eine  viertel-  bis  halbstündige  Färbung,  für  das 
SafraninaniUnöl  war  schon  eine  3  —  5  Minuten  lange  Einwirkung  ausreichend. 
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Die  Differenzirung  geschah  bis  zur  vollljommenen  Entfärbung  des  Celloidins  in  Salzsäure- 
Alkohol  (8 — 10  Tropfen  Acid.  hydrochloric.  pur.  dil.  in  100  Alkohol  absol.).  Dann  wurde  in  Alkohol 
entwässert,  in  Nelkenöl,  zum  Theil  auch  in  Bergamott-  und  Origanumöl  aufgehellt  und  in  Canada- 
balsam  eingeschlossen.     Vergleichshalber  wurden  auch  einige  Schnitte  in  Glycerin  aufgehellt. 

Von  der  Hermann'schen  Mischung  kam  ebenfalls  die  starke  und  schwache  in  Anwendung 
(Platinchlorid  15,0,  2procentige  Osmiumsäure  4,  oder  bei  der  schwachen  Lösung  die  Hälfte  Osmium- 
säure, Eisessig  1).  Nachdem  die  Präparate  1  bis  7  Tage  in  der  Lösung  verweilt,  wiu-den  sie  in  der- 
selben Weise  wie  nacli  der  Fixirung  in  Flemming  weiter  behandelt. 

Die  Fleraming'sche  Mischung  färbt  das  Gewebe  mehr  hellgelb,  die  Hermann'sche  braun- 
gelb. Beiden  gemeinsam  ist  die  stärkere,  dunklere  Färbung  der  contractilen  Substanz.  Die  Con- 
turen  der  einzelnen  Theile  sind  sehr  scharf,  und  auch  bei  langer  Naehhärtung  in  Alkohol  findet  kaum 
Schrumpfung  statt. 

Durch  Safranin  wird  eine  ganz  distincte  Chromatinfärbung  erreicht.  Gegeufärbungen  mit 
blauen  Farbstoffen  sind  nicht  zu  empfehlen,  da  sie,  wie  z.B.  verdünntes  Gentianaviolett  oder  Methylen- 
blau, mit  der  durck  die  Fixirung  gegebenen  gelblichen  Färbung  dem  Untergrund  einen  schmutzig  braun- 
grünen Ton  verleihen  und  auch  die  rotlie  Färbung  der  Kerne  verdecken.  Auch  Gegenfärbung  durch 
Pikrinsäure  bat  keinen  Vorzug  gegenüber  der  einfachen  Färbung  mit  Safranin. 

Die  Hermann'sche  Flüssigkeit  ist  derjenigen  von  Flemming  durch  die  bräunliche  Färbung, 
welche  sie  den  Geweben  verleiht,  für  manche  Fälle  vorzuziehen.  Sie  giebt  sehr  scharfe  Conturen  und 
eine  distincte  Kernfärbung.  Stücke  von  mehr  als  Yj  c™  Durchmesser  werden  nur  in  den  oberfläch- 
lich.en  Schichten  fixirt. 

Für  gewöhnlich  genügt  eine  24  —  48  stündige  Einwirkung  der  Mischung.  Längere  Fixirung 
trägt  nichts  ziu:  Gewinnung  besserer  Präparate  bei.  Die  Kerne  haben  auch  nach  Ttägiger  Fixirung 
nichts  an  Färbbarkeit  verloren. 

Färbungen  mit  gewöhnlicher  wässeriger  oder  alkoholischer  Safraninlüsung  werden  in  ange- 
säuertem Alkohol  sicherer  differenzirt  als  solche  mit  Safraninanilinöl. 

Färbungen  mit  anderen  Anilinfarben  ergaben  nicht  annähernd  so  gute  Bilder  wie  Safranin. 
Insbesondere  gilt  dies  von  den  blauen  Farben,  die  bei  der  Differenzirung  in  absolutem  Alkohol  mit 
oder  ohne  Salzsäure  leicht  aus  den  Kernen  ausgezogen  werden,  oder  wenn  dies  aucli  durch  längere 
Fixirung  vermieden  wird,  die  Kernstruktur  nicht  deutlich  hervortreten  lassen  und  dann  keine  vollstän- 
dige Entfärbung  der  Grundsubstanz  gestatten,  welche  einen  mehr  schmutzig  grünen  Ton  gewinnt. 

Carbolfuchsin  färbt  das  Kernchromatin  nicht  so  distinct  wie  Safranin,  auch  treten  die  Kerne 
in  der  oft  nicht  zu  entfärbenden  Grundsubstanz  nicht  deutlich  genug  hervor. 

Färbungen  mit  Karmin  und  Hämatoxylin  gerathen  bei  gut  fixirten  und  vollkommen  von  der 
Fixirflüssigkeit  durchtränkten  Präparaten  schlecht.  Nur  grössere  Gewebsstücke  färbten  sich  in  den 
nicht  vollkommen  von  dem  Fixirgemisch  durclitränkten  Partieen,  besonders  nachdem  die  Schnitte 
alkalisirt  worden  waren,  etwas  besser.  In  dem  in  toto  fixirten  Larvenschwanz  liess  sich  mit  Häma- 
toxilin  Kernfärbvmg  erzielen. 

Gegenfärbung  der  nach  Flemming  oder  Hermann  fixirten  und  in  Hämatoxylin  gefärbten 
Präparate  mit  Eosin  verschleclitert  noch  das  Bild,  indem  aii  die  Stelle  der  hellgelben  Farbe  der  Grund- 
substanz, gegen  die  sicli  die  blauen  Kerne  immer  noch  abheben,  ein  schmutziges  Roth-  oder  Gelb- 
braun tritt. 

Die  Fixirung  in  Eabl's  Chromameisensäure  nahm  24  —  48  Stunden  in  Anspruch,  liierauf 
wurde  12  —  24  Stimden  in  fliessendem  "Wasser  ausgewaschen  und  in  Alkohol  in  steigender  Concen- 
tration  gehärtet. 

Die  so  flxii-ten  Präparate  gaben  mit  Anilinfarben  und  nach  vorheriger  Alkalisiruiig  auch  mit 
Hämatoxylin  (nach  Friedländer  und  Böhmer)  distmcte  Kernfärbung.  Bei  Färbung  mit  Anilinfarben  fan- 
den wir  die  Differenzirung  durch  absoluten  Alkohol  mit  oder  ohne  Säurezusatz  schwieriger  als  bei  Prä- 
paraten nach  Flemming  oder  Hermann. 
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Die  Conturen  der  Gewebstheile  sind  nicht  so  gut  erhalten  wie  bei  den  vorher  erwähnten 
Fixirungen  und  die  Kerne  färben  sich  zu  wenig  distinet,  dass  wir  von  diesem  Verfahren  wenig  Ge- 
brattch  machten. 

Zur  Sublimatfixirung  diente  kalt  gesättigte  Lösung.  Nach  24  Stunden  wurden  die  Thiere 
ohne  vorheriges  Auswaschen  in  TOprocentigen  Alkohol  gebracht  und  nach  weiteren  24  Stunden  in 
96procentigen  und  dann  in  liiOprocentigen  Alkohol.  —  Färbiuig  mit  Friedländers  Hämatoxylin  oder 
Hämalaun  -  Eosin. 

Dies  Verfahren  hat  den  Vorzug  der  leichten  und  distincten  Färbung,  die  hier  ebenso  rasch 
und  gut  gelingt  wie  bei  Alkoholpräparaten.  Die  Schrumpfung  ist  gering  und  nennenswerthe  Form- 
änderungen der  Gewebstheile  finden  nicht  statt. 

Ein  Xachtheil  der  Sublimatpräparate  ist  eine  gewisse  Schwierigkeit,  sehr  feine  Schnitte  zu 
erhalten.  Vielleicht  trägt  das  ungenügende  Auswaschen  daran  Schuld,  denn  Subliraatkörnchen  waren 
manchmal  noch  in  den  Geweben  vorhanden. 

lleist  wurde  der  Schwanz,  nachdem  das  Thier  in  der  Fixirflüssigkeit  rasch  getödtet  war, 
abgeti-ennt  und  gesondert  fixirt,  um  ein  besseres  Eindringen  der  Fixirflüssigkeit  zu  ermöglichen.  Bei 
Fixii-ung  des  Eumpfes  wurde  die  Leibeshöhle  vorher  eröffnet. 

Als  Einbettungsmasse  diente  sowohl  Paraffin  wie  Celloidin.  Ersteres  wurde  wegen  der  stär- 
keren Schrumpfung  einzelner  Gewebe  bald  aufgegeben.  Die  Celloidinpräparate  wurden  unter  85procen- 
tigem  Alkohol  geschnitten. 

Neben  den  Schnitten  kamen  auch  Zupfpräpai-ate  sowohl  von  frischen  wie  conservirten  Objecten 
zur  Untersuchung. 


Die  Rückhildimg  der  Mu.skelia.sern  ini  Schwanz  der  Frosclilarve  bepinnt  nach  Mayer* 
mit  einem  Aiiseinandenveichen  der  Muskelsäulchen,  so  dass  nun  auch  in  der  Längsansicht  der 
Faser  die  sonst  niu-  im  Querschnittsbild  gut  hen-orti-etende  Gliederimg  scharf  zu  Tage  tiitt.  Ter- 
muthlich  spielt  hierbei  eine  Quellung  des  zwischen  den  Muskelsäulchen  gelegenen  Sarkoplasma, 
Avodurch  die  ersteren  auseinander  weichen,  eine  Haupti-olle. 

Dann  brechen  die  Muskelsäulchen,  die  noch  deutlich  die  Querstreil'ung  zeigen,  der  Quere 
nach  entzwei.  So  entstehen  die  typischen  Sarkolyten,  welche  (Ue  verschiedensten  Dimensionen 
haben  können.  Später  geht  auch  die  ziu'  Längsachse  der  Muskelfaser  parallele  Lagerung  der 
Sarkolyten  verloren,  sie  liegen  luu-egelmässig  und  oft  zusammengebogen. 

Sobald  einmal  die  Muskelsäulchen  zerfallen  sind,  hat  sich  auch  das  Sarkoplasma  ver- 
mehrt, wie  S.  Mayer  vermuthet,  auf  Kosten  der  quergestieiften  Substanz,  diu-ch  L'mwanrUung 
cüeser  in  Sarkoplasma,  wofür  die  starke  Abnahme  der  ersteren  sprechen  diüfte.  Das  Sarko- 
plasma zerklüftet  sich  imd  schliesst  viele  Sarkolyten  ein.  Auf  diese  Weise  zerfällt  der  iluskel- 
inhalt  in  &-eie  imd  in  Zellen  eingeschlossene  Sarkolyten. 

Später  verlieren  die  Sarkolyten  ihre  Quersti-eifitng  und  wandeln  sich  in  homogene  glän- 
zende Gebilde  imi. 

Xach  Barfurth  gerinnt  der  Muskelinhalt  und  zei-tailt  dann  in  einzelne  Bruchstücke  und 
nach  Leos  geht  dem  Zerf'all  des  Muskels  eine  Quellung  voraus. 

Schaffer,  der  sich  sehi-  eingehend  mit  den  ei-sten  Verändenmgen  bei  Sarkolyse  beschäf- 
tigte, ergänzt  cüese  Dai*stellung  wesentlich,  indem  er  betiint,  dass  es  nicht  mehr  die  unveränderten 
Fasern  sind,  deren  Säulchen  auseinander  weichen,  sondern  solche,  die  in  kiü-zeren  oder  längeren 


1)  Zeitschrift  für  Heilkunde.     Bd.  ■\'in,  S.  184. 
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Abstiindcu  Contractionsstellen  zeigen/  die  oft  nur  einzelne  Miiskelsäiilclien  betreffen  oder  ganz 
oberflächlich  liegen,  oft  aber  dm-ch  die  ganze  Faserbreite  quer,  schräg,  mannigfach  verzogen 
durchgehen.  Diese  Stellen  erscheinen  stark  glänzend,  hell,  im  auffallenden  Licht  dunkel,  nicht 
reflektii-end,  lungekekrt  wie  die  zwischenliegenden,  ruhenden  Partieen  mit  mehr-  oder  minder 
deutlicher  Quer-  und  Längsstreifung. 

Diese  Contractions-  oder  contractionsähnlichen  Stellen  (Schrimipf-  oder  Dauercontractionen, 
Yerdichtungsstellen,  Verdichtungsknoten  und  Verdichtungsstreifen,  Verdichtungsscheiben)  können 
der  Ausgangspunkt  weiterer  A'eränderungen  sein,-  die  schliesslich  zur  echten  Degeneration  oder 
zmn  Zerfall  der  contractilen  Substanz  füln-en  können. 

Die  veränderte  conti-actile  Substanz  löst  sich  in  Bruchstücken  vom  Protoplasma  der 
Muskelfaser  ab  imd  wird  allmälilich  eingeschmolzen  (kernlose  nackte  Sai'kolyten).  ^  Um  viele 
dieser  kleineren  und  kleinsten  Bruchstücke  erscheiut  ein  zarter  protoplasmatischer  Hof,  wähi-end 
das  Bruchstück  wie  durch  Abschmelzung  seiner  Eänder  und  Kanten  um-egelmässig,  wurstförmig 
abgerundet  iiuierhall)  desselben  gelegen  ist.  Oft  findet  sich  in  dem  Protoplasma  oder  auf  dem 
Bruchstück  ein  Kern,  so  dass  der  Sarkolyt  als  quergestreifter  oder  homogener  Einschluss  eines 
kernhaltigen  Protoplasmakörpers  erscheint. 

Diesen  Zerfall  der  Muskeln  fand  Schaffer  auch  bei  verschieden  alten  menschlichen 
Embryonen  aus  der  10.  — 14.  "Woche,  ein  Beweis,  dass  auch  iu  den  embryonalen  Muskeln  ein 
lebhafter  Substanzwechsel  vor  sich  geht,  der  zum  Theü  in  einer  EückbUdimg  \md  Resorption 
von  Muskelfasern  besteht.  Ja  es  ist  sogar  wahrscheinlich,  dass  bei  dieser  Rückbildimg  kernhal- 
tiges Sarkoplasma  (Muskelkörperchen)  frei  wird,  welches  bei  der  späteren  Neubildung  von  Muskel- 
fasern Verwendung  findet.* 

Auch  Loos  imd  Bataillon  lassen  den  Zerfall  der  Muskeln  ganz  selbständig  erfolgen, 
wäln-ond  Metschnikoff  dem  gewucherten  Sarkoplasma  und  den  Muskelkernen  die  Hauptrolle  bei 
der  RückbikUmg  und  Auflösimg  der  Muskelfasern  zuschi-eibt.  Indem  dieses  Sarkoplasma  sich 
zu  Zellen  differenzirt,  welche  Fortsätze  zwischen  die  Muskelfibrillen  senden,  lockern  sie  die 
Muskelbündel  imd  lunhüllen  die  Bruchstücke,  welche  sie  dann  später  verdauen.  Die  Verände- 
rungen der  Muskelsubstanz,  welche  von  Einigen  als  Anfangsstadium  der  Rückbildung  betrachtet 
■srurde  —  die  VercUchtimgsstellen,  Gerinnung,  Homogenisirimg —  sind  wohl  kaimi,  wie  Metschni- 
koff annimmt,  zmn  Theü  diu'ch  Verletzimgen  erzeugt,  da  derartig  veränderte  Fasern  oft  ganz 
vereinzelt  zwischen  unveränderten  vorkommen,  so  dass  eine  Verletzung,  etwa  durch  die  Pincette, 
schwerlich  angenonunen  werden  kann.  Die  Dislocation  der  Fibrillen  wie  die  Bildimg  von  Muskel- 
trümmern  entstehen  nach  dem  genannten  Forscher  nicht  spontan,  sondern  in  Folge  der  Sarko- 
plasmawucherimg,  welche  die  Muskelsubstanz  zerklüftet. 


Am  besten  übersieht  mim  die  Ausdelmimg  des  sarkolytischen  Prozesses  an  Querschnitten 
des  Larvenschwanzes. 

Mit  Ausnahme  der  ganz  oberflächlichen  Muskeln  besteht  die  Hauptmasse  der  Schwanz- 
muskulatiu-   aus   fertigen,   verschieden    dicken  Fasern,    neben    denen   nur    da    imd    dort   einige 


1)  L.  c.  S.  38.  2)  L.  c.  S.  42.  3)  L.  c.  S.  103.  4)  L.  c.  S.  143. 
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schmale.  oft(ml)ar  jüngere  Fasern  vorkonnuen.  Denn  diese  besitzen  noch  die  Charaktere  der 
noch  nicht  fertigen  Fasern,  nämlich  im  Yerhältniss  ziu-  Fibrillenmasse  einen  stärkeren  Sarko- 
plasmamantel  und  eine  schärfere  fibrilläre  Piinktirimg,  durch  welche  sich  besonders  die  jüngeren 
Fasern  auszeichnen,  bei  denen  tUe  FibriUen  durch  reichlicheres  Sarkoplasma  geti-ennt  sind,  als 
in  späteren  Stadien.  Wie  weit  diese  schmalen  Fasern  als  in  der  Ent\Wcklung  et^vas  ziu-ück  ge- 
liUobene,  der  ersten  Muskelanlage  angehörige  Elemente  oder  als  abgespaltene  Stücke  der  älteren 
Fasern  anzusehen  sind,  wollen  wii-  nicht  entscheiden.  Ereteres  ist  uns  wahrscheinlicher,  weil 
wir  nirgends  sichere  Anhaltspunkte  weder  füi-  eine  Kandspaltung  noch  für  einfache  Längstheilung 
haben  auffinden  können,  wenn  auch  ab  und  zu  Fasern  mit  Keiiu-eihen  angeti'offen  wiu-den. 

Eine  solche  Neubildimg  von  Fasern  in  dem  bald  ati'ophii-enden  Larrenschwanz  wäre  ja 
keineswegs  eine  vereinzelte  imd  schwer  begreifliche  Thatsache,  seit  wii- dui-ch  die  Untersuchungen 
Schaffers  besonders  wissen,  dass  auch  in  der  Muskulatur  von  Embryonen,  also  bei  noch  leb- 
hafter Gewebsbildimg,  eine  rückgängige  Metamorphose  der  Muskulatur  stattfindet.  Auch  in  dem 
Schwanz  der  Larve  beginnt  die  Sarkolvse  keineswegs  erst  dann,  wenn  die  Muskulatur  den  Höhe- 
pimkt  ihrer  Ent^\•icklung  bereits  überschiitten,  sondern  noch  bevor  diese  ilu-en  Abschluss  gefun- 
den hat.  Denn  an  der  Oberfläche  der  Muskelmasse  findet  sich  noch  ein  nicht  imbeti-ächtlicher 
Yorrath  von  Bildimgsmaterial,  aus  2  —  4  Schichten  jimger  Fasern  bestehend,  wähi-end  in  der 
Tiefe  die  Sarkolyse  schon  recht  häufig  und  sehr  entwickelt  ist.  Diese  noch  jungen,  oberfläch- 
lichen Muskehl  zeichnen  sich  mit  einigen  Auänahmen  durch  den  geringen  Dicken-Durchmesser 
wie  durch  sehr  stark  entwickeltes  Sarkoplasma  aus  (Taf.  Fig.  1,  2,  'S),  welches  entweder  als 
ein  Mantel  aus  sehi-  zarter,  feinkörniger  Substanz  von  nicht  imbeti'ächtlicher  Breite  die  meist 
cylindi'ische,  rinnenforniige ,  selten  röhi-enförmige  Fibrillenmasse  umgiebt,  oder  mehr  einseitig  in 
Gestalt  eines  Halbringes  dieselbe  umfasst.  Mitunter  enthält  es  eine  gi-össere  Zahl  von  Kernen 
(Taf.  Fig.  3). 

Die  übrigen  Muskelfasern  der  tieferen  Lagen,  auch  die  stärksten,  besitzen  consttmt  Kerne 
am  Sarkolemma,  aber  nur  wenige  in  der  Muskelsubstanz  (Taf.  Fig.  4).  Mit  Beginn  der  Sarko- 
lyse nimmt,  aber  mitimter  auch  später,  die  Zahl  der  oberflächlichen  wie  der  tiefen  Kerne  be- 
deutend zu  imd  zw;u-  diu'ch  dii-ekte  Theüung. 


Auf  den  Quei-schnitten  des  Larvenschwanzes  fallen  z\nschen  den  gewölmlichen  Fasern 
mit  FibriUen-  imd  Säulchenzeichnung  einige  diu-ch  iln  melu-  homogenes  Aussehen  imd  die  stär- 
kere Eosinfärbung  aivf.  Stellenweise  ist  oft  noch  die  Zeichnimg  der  Säulchen  gut  ausgeprägt, 
welche  durch  imgleich  breite,  mit  einander  zusammenhängende  Züge  des  zaiten  Sarkoplasmas 
erzeugt  -wii-d. 

Diese  ersten  Anfänge  der  sarkolytischen  Zerklüftimg  finden  sieh  an  den  verschiedensten 
Stellen  des  Quei-schnitts  oft  ganz  vereinzelt  zwischen  imveränderten  Fasern  in  der  Tiefe  sowohl 
^vie  in  den  äusseren  Lagen,  mit  Ausnahme  der  oberflächlichsten.  Ja  auch  in  einer:  imd  der- 
selben Faser  sind  bei  weit  gediehener  Homogenisinmg  theüweise  noch  die  Säulchen  erhalten. 

Es  sind  aber  keineswegs  besondere  ki-äftige  Fasern,  welche  die  Zerklüftimg  zeigen,  son- 
dern auch  solche  mittleren  und  kleineren  Kalibers.  Lidem  sich  später  die  eckigen  Bruckstücke  viel- 
leicht in  Folge  von  Schnmiijfimg  oder  Schmelzimg  abrimden,   erscheint  der  Sarkolemmasclilauch 
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mit  verscliieden  grossen,  ruudliclieii,  homogenen  Ballen  gefüllt,  von  denen,  wie  man  besonders  an 
dojjpelt  gefärbten  Pi-cäparaten  sieht,  wolil  die  meisten  von  einem  scluualen,  kernlialtigen  Piotoplasma- 
saiun  umschlossen  werden  oder  einen  etwas  um-egelmässigen  Kern  an  ihrer  Oberfläche  tragen. 

Nach  der  bisherigen  Darstellung  könnte  es  fast  scheinen,  als  ginge  der  eigentlichen  Zer- 
klüftimg  der  Muskelsubstan^  die  homogene  Umwandlimg  voraus.  Das  ist  allerdings  nütimter  der 
Fall.  Manchmal  sind  die  Muskelfasern  stellenweise  glasig,  ohne  neimenswerthe  Wucherung  der 
Kerne  und  des  Sarkoplasma  und  dann  wieder  finden  sich  Fasern,  deren  quergestreifter  Inhalt 
durch  "Wuchenmg  des  Sarkoplasma  und  dessen  Kerne  in  der  Längsrichtimg  zerklüftet  ist.  Indem 
diese  Protoplasmazüge  sich  verbreitern  imd  verlängern  und  mit  einandt'r  zusanunenf Hessen,  wird 
die  (quergestreifte  Primitivfaser  der  Länge  nach  in  cylindrische  und  spindelförmige  Stücke  quer- 
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Querschnitt  eiuer  in  beginnender  Sarkolyse  begriffenen  Muskelfaser 
mit  geringer  Kernwucherung. 

gestreifter  Substanz  zerklüftet,  die  dann  der  Quere  nach  zerbrechen  und  später  als  gekriumnte 
Stücke,  Scheiben  tmd  Bänder  den  Sarkolenunasclüauch  erfüllen. 

Sie  werden  diu'ch  verschieden  grosse  Spalten  getremit,  in  denen  mitmiter  noch  eine 
zarte,  feinkörnige  und  -fädige  Masse  oder  blasse  Schollen  —  Reste  der  bereits  zerfallenen  imd 
stark  verflüssigten  Muskelsubstanz  —  zu  sehen  sind.  Den  Bändern  imd  Scheiben  liegt  kernlial- 
tiges  Sarkoplasma  an,  welches  oft  um  die  Kerne  zu  distincten  rundlichen  und  eckigen  Zell- 
körpern gruppirt  ist,  die  insbesondere  dann  sehr  deutlich  sind,  -wenn  dui-ch  stärkere  "N^erflüssi- 
gimg  —  Yacuolisinmg  —  des  Sarkoplasma  die  Scheiben  und  Bänder  der  zerfallenen  Muskelsub- 
stanz durch  grössere  Zwischenräiune  geti-ennt  werden  (Taf.  Fig.  5).  Hier  hat  also  die  Sonderimg 
des  Sarkoplasma  in  einzelne  Zellen  schon  sehr  früh,  bevor  noch  dei'^Muskelinlialt  in  kleinere 
Stücke  zerfallen  ist,  stattgefunden.     Das  ist  jedoch  nicht  die  Regel. 

Derartige  Befunde  —  Bildimg  umschriebener  Zellkörper  aus  dem  kernlialtigen  Sarko- 
plasma bei  Verflüssigung  und  Vacuolisirung  der  zerfallenen  Muskelsubstanz  —  haben  schon  früher 
und  auch  wieder  in  der  neuesten  Zeit  zur  Annahme  geführt,  dass  Sarkolyten  das  direkte  Pro- 
dukt der  Muskelrückbildung  seien. ' 


1)  S.  Mayer,  Zeitschrift  für  Heilkunde.     Bd.  VIU,  S.  187. 
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Zuletzt  ist  noch  Grawit/.i  hierfür  eiugeti-eten.  Nachdem  ich^  bereits  in  einer  kleinen 
Mittheiliin;;'  ilie  Ansicht  des  Letzteren,  soweit  sie  die  Neubildung  Ton  Kernen  aus  dem  Sarko- 
plasma  und  die  Bildimg  der  sogenannten  ,, Schlummerzellen"  betrifft,  durch  den  häufigen  Befund 
in  direkter  Zerscheuerung  begriffener  Muskelkeme  zu  widerlegen  versucht  habe,  will  ich  liier 
nicht  weiter  darauf  ziuückkommen.  Auch  die  letzte  Publikation  von  Grawitz'  saimut  den  als 
Belege  beigefügten  zahli-eichen  Photogrammen  hat  mich  in  meiner  Ansicht  nicht  wankend  ge- 
macht. Bei  nur  oberfläclüicher  Betrachtung  kann  man  die  den  Sarkolemmaschlauch  erfüllenden, 
aus  Zerklüftimg  des  wuchernden  Sarkoplasma  entstandenen  Zellen  wohl  füi-  Eiterkörperchen  halten. 
Bei  näherer  Beti-achtung  ergeben  sich  aber  doch  einige  Unterschiede.  So  vermisst  man  gerade 
die  vielfach  eingeschnürten  und  polpiucleären  Zellen,  wie  sie  bei  entzündlichen  Prozessen  vor- 
kommen imd  bei  einem  Vergleich  der  sarkolytischen  Muskeln  mit  solchen,  die  in  Eiterung  sich 
betinden,  ist  die  Verschiedenheit  der  Büder  imverkennbar. 


Ueber  die  Herkunft  der  mit  Muskeltrünuuern  beladenen  Zellen  (Fig.  6,  7,  8,  9,  10,  11) 
sind  die  Meimmgen  noch  sehr  verschieden.  S.  Mayer,  Loos,  Metschnikoff  imd  Schaffer 
stinmien  darin  überein,  dass  diese  Zellen  imd  ihre  Kerne  der  Muskelsubstanz,  dem  Sarkopla.sma, 
angehören,  welches  in  die  Spalten  zwischen  den  Muskelfragmenten  eindringt,  diese  umhüllt,  in 
kernhaltige  Portionen  sich  durchschnürt  imd  auf  diese  Weise  in  Zellen  zerfällt. 

Nur  insofern  besteht  z^vischen  den  genannten  Forschern  eine  Differenz,  als  Metschni- 
kdff  die  Zerklüftimg  des  Muskels  diu'ch  das  wuchernde  Sarkopla.sma  zu  Stande  kommen  lässt, 
wälu'end  S.  Mayer  eine  Quellimg  desselben  amiinunt,  die  Uebrigen  dagegen  für  eine  von  der 
Sarkoplasmawucherimg  imabhängige  selbständige  Entartimg  der  Muskelsubstanz  einti-eten.  Einen 
andern  St;mdpimkt  wie  jene  Autoren  nehmen  Bataillon  imd  Felix  ein,  indem  sie  die  mit 
Muskelfi'agmenten  beladenen  Zellen  als  eingewanderte  Leukocj'ten  deuten,  welche  das  zerfallene 
Material  wegschaffen;  ein  Vorgang,  den  Barfurth  nur  mit  einer  gewissen  Beschränkimg,  Loos 
wenigstens  für  das  Spätstadiimi  der  Rückbildung  und  Schaffer  niu-  für  die  Sarkoh'se  fertiger 
Muskeln  gelten  lässt* 

Bei  weit  vorgescbrittener  Eückbildimg  sind  clie  Muskelfasern  in  homogene  Schollen  und 
Ballen  und  gebogene  Stücke  zerfallen,  zwischen  denen  imd  zum  Theil  iimen  anliegend  Kerne  in 
zartem  Protoplasma  eingeschlossen  sich  finden,  welches  die  Muskel tiünuner  bald  vollständig,  bald 
niu-  zum  Theil  umhüllt.  Manclie  Sarkolyten  scheinen  nur  einen  nackten  Kern  zu  tragen,  oder 
ilu-  Protoplasmamantel  ist  so  zai't,  dass  er  nicht  oder  nm-  bei  einer  geeigneten  Lage  der  Sarko- 
lyten  gesehen  wird.  Nicht  gleich  zahli'eich  sind  die  freien  Sarkolyten,  doch  will  ich  gern  zugeben, 
dass  mitunter  auch  das  Gegentheil  der  Fall  sein  kami,  wenn  der  Prozess  nicht  in  ganz  typischer 
"Weise  verläuft  imd  vieUeiclit  in  Folge  einer  stärkeren  Vacuolisirimg  oder  Einschmelzimg  der 
Muskelsubstanz  diese  in  kiu-zer  Zeit  in  grössere  Schollen  zerfillt,  w^elche  wegen  ihi-es  grösseren 


1)  Ueber  Sohlummerzellen.     Vircliow's  Ai'chiv  1892. 

2)  ScliIiinmierzeUen  und  Gewebsbildiuig.     Foi-tsohritte  der  Medizin.     Bd.  10.     1892. 

3)  Atlas  der  pathologischen  Gewebslehre.     Berlin  1893. 

4)  Ueber  Degenerationserscheinungen  im  Thierreich.    Gekrönte  Preisschrift.     1889. 
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Durchmessers  noeli  nicht  so  rasch  von  den  Sarkoplasmazelleu  umwachsen  imd  diesen  einverleiht 
werden  köruieu. 

Die  ü-eien  Sarkolyten  werden,  wie  Loos  direkt  beobachtet,  in  kiu'zer  Zeit  durch  die 
Leibesflüssigkeit  aufgelöst.  Auch  Schaffer  giebt  dies,  wenigstens  für  manche  Sarkolyten,  zu. 
Nach  Bataillon  erfolgt,  sobald  auch  das  Sarkolemni  seine  Continuität  eingebüsst  hat,  eine  so 
reichliche  Einwanderung  von  Leukocyten,  welche  die  Sarkolyten  in  sich  aufnehmen,  dass  man 
später  niu'  mit  wenigen  Ausnahmen  alle  Sai-kolyten  in  Letikocyten  findet,  welche,  sobald  sie  die 
Muskelti-ünimer  verdaut  haben,  imter  Degenerationserscheinungen  zu  Grimde  gehen.  Für  die 
ersten  Stadien  der  Muskekückbildung  macht  jedoch  Bataillon  keineswegs  die  Leukocyten  ver- 
ant^vortlich,  ruid  beti-achtet  vielmehr  diesen  Prozess  als  einen  ganz  selbständigen  Yorgang.  Nach 
ihm  gehen  die  Sarkolyten  in  den  degenerirenden  Leukocyten  zu  Grunde,  nach  Metschnikoff  da- 
gegen sind  es  die  muskulären  Phagocyten,  das  Sarkoplasma,  welches  die  aufgenonnnenen  Muskel- 
trümmer verdaut. 

Da  wie  bereits  S.  Mayer,  Bataillon,  Metschnikuff  u.  A.  gesehen  haben,  die  sarko- 
lytenlialtigen  Zellen  amöboide  Bewegungen  ausfülu-en,  so  liegt  der  Gedanke  nahe,  dass  sie  das 
aufgenommene  Material  der  zerfallenen  Muskeln  Avegräumen,  indem  sie  es  weiterti-ansportiren. 
S.  Mayer  giebt  bereits  an,  Sarkolyten  in  Blutgefässen  getroffen  zu  haben  und  Metschnikoff 
erwälmt  das  häutige  Yorkonunen  ähnlicher  Zellen  in  der  Leibeshöhle  der  Larven.  Nach  ihmi 
verlassen  die  muskulären  Phagocyten,  nachdem  sie  die  eingeschlossene  Miiskelsubstanz  gelöst  imd 
in  rundliche  oder  ovoide  Zellen  sich  lungewandelt  haben,  den  Ort  ihrer  Bildung,  indem  sie  aus- 
wandern. Das  ist  gewiss  denkbar,  besonders  für-  diejenigen  Zellen,  die  nm-  kleinere  Sarkolyten 
einschli essen  oder  diese  bereits  vollkonmien  verdaut  haben.  Die,  wenn  auch  nur  kleine,  Muskel- 
ti-ümmer  enthaltenden  Zellen  sind  ja  leicht  zu  erkennen,  schwieriger  ist  es  von  einer  zmschen 
den  Sarkolyten  füln-enden  Zellen  gelegenen  Zelle  zu  sagen,  dass  sie  früher  auch  Sarkolyten  ein- 
geschlossen hat,  und  nur  bei  Yergleichung  der  verschieden  zurückgebildeten  inti'acellulären  Sarko- 
lyten wird  man  zu  der  Ansicht  gedrängt,  dass  die  sogenannten  indifferenten  Zellen  gleichenden 
Formen  als  Zellen  anzusprechen  sind,  deren  Sarkolyten  bereits  vollkommen  aufgelöst  sind.  Meine 
eigenen  Untersuchungen  haben  mir  für  die  Annalune  einer  Wanderung  der  Sarkolytenzellen  gar 
keine  Anhaltspunkte  gegeben,  da  ich  weder  in  der  Bauchhöhle,  noch  in  den  Bhitgetassen,  noch 
in  irgend  einem  Organ  derartige  Gebilde  aufzufinden  vermochte. 

Wenn  aber  wü-klich  eine  solche  Auswanderung  der  Sarkolytenzellen  zu  dem  Zwecke 
stattfände,  auf  diese  Weise  die  veränderte  Muskelsubstanz  wegzuschaffen,  so  würde  sie  ilu-er  Auf- 
gabe sehi'  imvollkommen  entsprechen,  da  selbst  bei  vorgeschrittener  Eeduction  des  Larvenschwanzes 
neben  mitimter  recht  ansehnlichen  Eesten  quergesti-eifter  Muskelfasern  und  fi-eier  liomogener  Sarko- 
lyten haufenweise  zum  Theil  noch  mit  ansehnlichen  Ballen  verändeiiter  hyaliner  Muskelsubstanz 
gefüllte  Zellßn  angeti-ofien  werden. 

Diese  Beste  der  zerfallenen  Muskeln  erhiüten  sich  aber  sein-  lange  imd  lassen,  mögen 
sie  nun  ft-ei  oder  in  Zellen  eingeschlossen  sein,  eine  weitere  Zerstückekmg  in  kleine  Körnchen 
erkennen,  die  noch  durch  eine  zarte  Gnmdsubstanz ,  die  nach  ihrer  geringen  Färbbarkeit  zu 
schliessen   aus   stärker  verflüssigter  Muskelsubstanz  besteht,  zusannnengehalten  werden  (Fig.  13). 

1)  L.  c.  S.  8. 
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Die  meisten  Sarkölvten  besitzen  noch  iliren  scharf  umschriebenen,  rundlichen  Kern  mit  Kem- 
köi-perchen  und  Chromatuigerüste.  Bei  einigen  ist  der  Kern  etwas  geschrumpft  und  färbt  sich 
diffus.  Andere  Sarkolytenzellen.  welche  ihre  Muskelsubstanz  bereits  zerstört  haben,  stellen  kleine, 
rundliche  Zellen  mit  sclimalen.  feinkörnigen  Protoplasmasaum  und  einfachem  Kern  dar  (Fig.  IG). 

AVenn  es  auch  nicht  besti-itten  werden  kann,  dass  die  Muskelsubstanz  duix'h  Phagocyten 
der  Sarkoplasmazellen  ziu-  Auflösimg  konmit,  so  gilt  dies  also  doch  nur  für-  einen  grossen  Theil 
der  Sarkolyten,  der  kleinere,  aber  immerhin  nicht  unbedeutende  Rest  derselben  —  die  fi-eien 
Sarkolyten  —  wii-d  ohne  Betheiligung  der  Phagocyten  öfter  unter  Tacuolisining  dui-ch  die  Leibes- 
flüssigkeit zum  Schwund  gebracht  (Fig.  12). 

Ton  anderweitigen  Degenerationen  spielt  die  fettige  Degeneration  nur  eine  untergeord- 
nete Rolle.  Barfurth^  erwähnt  bereits  kleine  Fettti-öpfchen  innerhalb  des  Sarkolemmaschlauchs 
und  in  den  Sarkolyten.  Sie  finden  sich  schon  im  Anfang  der  Sarkolyse,  wenn  die  homogene 
Muskelsubstanz  kaiuu  eine  Spur  des  Zerfalls  zeigt,  als  ganz  feine,  dem  Sarkoplasma  eingebettete 
Pünktchen,  die  eigentlich  erst  die  feinen  Sarkoplasmazüge  schon  ohne  besondere  Färbung  deut- 
lich hervorti'eten  lassen. 

Später  nimmt  die  Schwärzung  der  Sarkolytenzellen  zu.  Es  wäre  jedoch  ein  Irrthum. 
alle  die  in  denselben  Torkommenden  schwarzen  Körnchen  für  osmirtes  Fett  zu  halten.  Denn 
sie  finden  sich  auch  an  Larven,  die  nur  in  Alkohol  oder  Sublimat  conservirt  wurden  imd  können 
also  kein  Fett,  sein,  sondern  sind  gTösstentheüs  Pigment.  Solche  Pigmentkömchen  Liegen  oft  in 
sehr  grosser  Zahl  in  den  Sarkolyten,  so  reichlich  oft,  dass  diese  ganz  damit  erfüllt  sind  (Fig.  9, 
10,  11,  14,  15).  Zwar  ist  diese  Pigmentmetamorphose  individuell  sehr  verschieden  entwickelt, 
aber  doch  wieder  so  constant,  dass  ich  ihi-  eine  gewisse  Bedeutung  für  die  Rückbildung  der 
Sarkolytenzellen  zusprechen  muss. 

Für  die  Annahme  einer  Metaplasie  der  Sarkolytenzellen.  wodurch  diese  etwa  beim  Auf- 
bau anderer  Gewebe  Terwendimg  finden  könnten,  fehlt  jeder  Anhaltspunkt.  Auch  la.ssen  sich 
nirgends  Wucherimgsvorgänge  —  Kernvermehrung  —  nachweisen.  Manche  Sarkolytenzellen  ent- 
halten wohl  zwei  Kerne,  aber  dergleichen  finden  sich  schon  im  Beginn  der  Sarkolyse  imd  sind 
danmi  wohl  kaum  fiü-  eine  weitere  Yermehi-ung  der  Sarkolytenzellen  zu  verwerthen. 

Ueber  die  endlichen  Schicksale  der  Sarkolytenzellen  Bestimmtes  zu  erfahi-en,  ist  mir 
leider  nicht  geglückt. 

Tor  allem  muss  ich  betonen,  dass  ich  von  einer  Einschmelzung  der  Muskeh-este  diu-ch 
Leukocyten  weder  im  Früh-  noch  im  Spätstadium  mich  überzeugen  konnte  und  dass  ich  an 
den  Blutgefässen  der  Muskeln  niemals  Anzeichen  einer  stärkeren  Auswanderung  naclizuweisen 
veimochte. 

Die  Rückbildung  der  Muskelfasern  erfolgt  demnach  nicht  immer  in  derselben  Weise. 
Denn  während  bei  verschiedener  Ati-ophien  die  Muskelsubstanz  bis  auf  das  Sarkoplasma  schwindet, 
welches  in  Form  kernhaltiger  Riesenzellen  sehr  lange  erhalten  bleibt,  findet  etwas  derartiges  im 
Larvenschwanz  nicht  statt.  Zwar  envähnt  Barfurth,^  eine  RiesenzeUe  daselbst  gesehen  zu  haben, 
welche   aus    dem  Zerfäll    der  Muskelfaser  imter  Kemwucherung  entstanden  war  und  ich  selbst 


1)  Archiv  f.  mikroskopische  Anatomie.     1887.     Bd.  29,   S.  49. 

2)  L.  c.  S.  54. 
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liabe  einige  Male  kleine  Riesenzellen  gesehen:    aber  diese  Befunde  waren   doch  so  selten,   dass 
ich  ihnen  keinen  grossen  "Werth  beimessen  kann. 

Eine  dankbare  Aufgabe  wii'd  es  gewiss  sein,  die  Umstände  imd  Bedingiuigen  zu  erfor- 
schen, imter  denen  bald  die  eine,  bald  die  andere  Form  des  Muskel schwimds  —  mit  imd  ohne 
Sarkolyse  —  erfolgt  und  ob  nicht  vielleicht,  wenn  die  Eückbildimg  sehr  rasch  geschieht,  wofür- 
vielleicht  die  Froschlarve  ein  Beleg  sein  könnte,  die  Sarkolyse  tlie  typische  Form  des  Schwundes 
darstellt.  Durch  die  gründlichen  Arbeiten  Schaffer's  ist  wenigstens  festgestellt,  dass  gerade  in 
frühen  Entwicklimgsstadien  die  Sarkolyse  vorkommt,  vielleicht  nicht  lediglich  zu  dem  Zweck, 
Muskeln  zu  zerstören,  sondern  auch  um  Bildungsmaterial  für  den  Aufbau  von  Muskeln  frei  zu 
inachen.  Ueber  das  Yorkommen  der  Sarkolyse  nach  Ablauf  der  Wachsthumsperiode  der  Muskeln 
fehlen  leider  bis  jetzt  zuverlässige  Angaben. 
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C.  J.  Eberth.lJic  Sai'kolvst 


DIE  NEUE  BELEUCHTUNG 


DER 


UNJYERÖ1TÄT8-AUD1T0EIEN 


IN 


HALLE  A.  S. 


VON 


FRIEDRICH  RENK. 


In  der  Beilage  ziun  Preisverkündiguugs-Programme  aus  dem  Rektorate  des  hochver- 
ehrten CoUegcn  Prof.  Dr.  Kraus  habe  ich  im  Jahre  1892  unter  dem  Titel:  lieber  die  künst- 
liche Beleuchtung  von  Hörsälen  eine  Reihe  von  Beobachtungen  über  den  hj-gieniscben 
Werth  der  bis  dahin  in  den  Auditorien  des  Univei-sitätsgebaudes  und  mehrerer  medicinischer 
Institute  benutzten  Beleuchtungseinrichtungen  und  im  Anschlüsse  daran  Versuche  über  indirekte, 
d.  h.  eine  durch  reflectirtes  nnd  diffus  gemachtes  Ldcht  erzeugte  Beleuchtung  mitgetheilt. 

Während  der  erste  Theil  jener  Veröffentlichung  zu  höchst  unbefriedigenden  Ergebnissen 
geführt  hatte,  so  zwar,  dass  die  damalige  Beleuchtung  unserer  Hörsäle  als  eine  den  hygienischen 
Anforderungen  nach  keiner  Richtung  hin  entsprechende  bezeichnet  werden  musste,  zeigten  die 
Versuche  über  indirekte  Beleuchtung,  dass  man  auf  diesem  "Wege  dem  Ideale  einer  Schulsaal- 
beleuchtung viel  näher  kommen  könne,  als  auf  irgend  einem  der  früher  betretenen;  und  in  der 
That  haben  weiter  daran  anschliessende  Versuche  so  zufi-iedenstellende  Resultate  ergeben,  dass 
auf  Grund  dieser  im  Herbste  des  Jahres  1893  in  allen  Auditorien  der  Universität  eine  neue 
Beleuchtung  eingeführt  werden  konnte,  welche  zu  allgemeiner  Zufiiedenheit  von  Lehrern  und 
Hörern  seit  Beginn  des  Wintersemesters  1893/94  funktionirt. 

Bevor  ich  an  die  Beschreibung  der  letzteren  gehe,  seien  kurz  die  Ergebnisse  der  ersten 
üntersuchungsreihe  über  den  hygienischen  Werth  der  früheren  Beleuchtung  aufgeführt. 

Die  grosse  Mehrzahl  der  Hörsäle  war  damals  durch  eine  Anzahl  von  Argandbrennern 
erhellt,  deren  Vertheilung  im  Räume  viel  mehr  durch  die  architektonischen  Verhältnisse  des  ein- 
zelnen Saales  als  etwa  durch  das  Helligkeitsbedüi"fniss  der  Hörer  und  Lehrer  bedingt  zu  sein 
schien.  Bald  betrug  die  seitüche  Entfernung  der  Lampen  von  einander  2,25  m,  bald  4  m  und 
ebenso  verschieden  erwies  sich  der  Abstand  der  Flammen  von  den  zu  beleuchtenden  Flächen, 
den  Tischplatten  der  Subsellien,  er  schwankte  zwischen  1,0  und  1,25  m.  Ueber  den  Flammen 
der  Argandbrenner  waren  Lampenschirme  aus  Weissblech  angebracht,  welche  das  Licht  nach 
imten  reflectirten ,  dafür  aber  die  obere  Hälfte  der  Säle  in  Dunkelheit  erhielten. 

Die  auf  solche  Weise  erzeugte  Helligkeit  auf  den  Tischen  entsprach  in  keinem  der  unter- 
suchten Säle  der  ersten  hygienischen  Forderung,  wonach  jedem  Platze  in  einem  Auditorium 
eine  Helligkeit  von  mindestens  10  Meterkerzen  zukommen  solle.  Unter  zehn  auf  dieses  Ver- 
hältniss  untersuchten  Sälen  waren  sogar  zwei,  wo  auf  keinem  Platze  die  nöthige  Helligkeit  vor- 
handen war,  die  übrigen  acht  Säle  wiesen  zum  Theile  genügend,  zum  Theile  ungenügend  be- 
leuchtete Plätze  auf.  Dies  war  auch  der  Fall  in  Sälen,  wo  auf  einzelnen  Plätzen  Helligkeiten 
von  46,  52,  59,  selbst  75  Meterkerzen  gemessen  wurden,   schon   auf  dem  dritten  Platze  seitlich 
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von  diesen  liellsten  Stellen  sank  oft  die  Helligkeit  unter  die  Norm.  Die  Ursache  dieser  bedeu- 
tenden Ungleichheit  in  der  Lichtverthoilung  war  unschwer  in  dem  Umstände  zu  erkennen,  dass 
in  den  betreffenden  Sälen  die  untere  Seite  der  Lampenschirme  nicht  weiss  bemalt  war  —  wie 
in  den  anderen  Auditorien  —  sondern  blank  polirt.  In  Folge  ihrer  Form  wirkten  diese  Lampen- 
schirme wie  Hohlspiegel  und  concentrirten  das  ihnen  zugestrahlte  Lampenlicht  unmittelbar  unter 
den  Lampen  auf  einer  verhältnissmässig  kleinen  Fläche;  allerdings  auf  Kosten  der  Helligkeit  der 
seitlich  liegenden  Plätze.  Li  den  übrigen  Auditorien  mit  weiss  lackirten  Lampenschirmen  wurde 
das  Licht  diffus  nach  unten  reflectirt,  daher  gleichmässiger  vertheilt;  docli  fanden  sich  auch  hier 
durchweg  ungenügend  erleuchtete  neben  genügend  hellen  Plätzen. 

Ein  weiterer  Fehler  der  früheren  Beleuchtung  lag  in  der  geringen  Höhe  der  Lampen 
über  den  Köpfen  der  Hörer;  in  der  Mehrzahl  der  Hörsäle  war  es  auf  einer  grösseren  Anzahl 
von  Plätzen,  besonders  in  den  hinteren  Bankreihen,  unmöglich,  nach  dem  meist  auf  erhöhtem 
Katheder  stehenden  Docenten  oder  der  "Wandtafel  zu  blicken,  da  hierbei  an  mehreren  Flammen 
vorüber  oder  zwischen  solchen  hindurch  gesehen  werden  musste.  Li  einigen  Auditorien  fand 
ich  diesen  Missstand  noch  dadurch  erhöht,  dass  zu  beiden  Seiten  der  Tafel  je  zwei  Lampen 
(Schnittbrenner  in  Milchglaskugeln)  angebi'acht  waren,  welche  Tafel  und  Katheder  beleuchten 
sollten.  Das  Hinsehen  nach  der  Tafel  oder  nach  dem  Vortragenden,  dessen  Verhalten  oft  das 
gesprochene  Wort  so  wesentlich  zu  unterstützen  vermag,  war  in  solchem  Falle  allen  Hörern 
erschwert  und  auf  die  Dauer  unmöglich  gemacht,  wie  auch  andererseits  in  solchen  Hörsälen  es 
dem  Docenten  erschwert  war,  seine  Zuhörer  zu  überblicken,  da  sich  Flammen  zwischen  ihn 
und  sie  sclioben.  Die  künstliche  Beleuchtung  erwies  sich  somit  als  eine  Scheidewand  zwischen 
Lehrer  und  Hörern  und  dadurch  als  Störerin  des  Unterrichtes. 

Weiterhin  nuisste  die  alte  Beleuchtung  durch  Erzeugung  von  Schatten  störend  wirken, 
indem  auf  mehreren  Plätzen  der  beim  Schreiben  übergebeugte  Kopf  des  Schreibenden  oder  der 
Körper  des  Vormannes,  auf  anderen  Plätzen  die  schreibende  Hand  einen  oder  selbst  eine  Mehr- 
zahl verschieden  beleuchteter  Schatten  entstehen  Hessen.  Jedermann  weiss,  wie  störend  beim 
Schreiben  und  Lesen  eine  ungleichmässige  Beleuchtung  der  weissen  Fläche  ist,  besonders  wenn 
sie  durch  eine  Mehrheit  scharf  begrenzter  Schatten  in  mehrere  verschieden  hell  beleuchtete  Fel- 
der zerlegt  Märd.  Abgesehen  davon  ist  aber  auch  dieses  Umstandes  bei  Würdigung  der  von 
mir  gemessenen  Helligkeiten  zu  gedenken,  da  meine  Messungen  bei  Abwesenheit  von  Zuhörern 
und  immer  unter  den  günstigsten  Beleuchtungsverhältuissen  vorgenommen  worden  waren,  ihre 
Eesultate  also  in  praxi  noch  unbefriedigender  ausfallen  müssten  als  dies  ohnehin  schon  der  Fall 
war.  Direkte  Messungen  der  Grösse  des  Helligkeitsverlustes  durch  Schatten  werfende  Körper, 
wie  sie  auf  meine  Veranlassung  Dr.  Pelzer^  ausgeführt  hat,  haben  ergeben,  dass  je  nach  der 
Lage  eines  Platzes  10,  20,  30,  40,  50  und  mehr  Procente  der  ursprünglichen  Helligkeit  verloren 
gehen  können,  und  Dr.  Boubnoff^  in  Moskau  hat  sogar  Helligkeftsverluste'  im  Schatten  der 
schreibenden  Hand  bis  zu  80  Procent  constatirt. 

Die  frühere  Beleuchtung  gab  aber  auch  zu  sehr  berechtigten  Klagen  anderer  Art  Ver- 
anlassung,   und    zwar  wurde  über  Ueberhitzung  der  Luft  und  Verschlechterung  derselben  sehr 


l)-StudieQ  über  indirekte  Beleuchtung.     Dissertation  von  Friedrich  Pelzer.     Halle  1893. 
2)  Zeitschrift  für  Solnilgesundheitspflege  1888,  S.  361. 
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geklagt  Ersterer  ilissstand  hatte  langst  zu  der  Praxis  geführt,  dass  in  den  Auditorien  des  Uni- 
versitätsgebäudes  von  Eintritt  der  Dämmerung  an  auf  jede  Beheizung  verziehtet  wurde;  die 
durch  die  Beleuchtung  erzeugte  "Wärme  genügte  von  da  ab  mehr  als  vollkommen,  die  Säle  warm 
zu  erhalten.  Direkte  Bestimmungen  der  Grösse  der  Temperaturerhöhimg  unter  dem  Einflüsse  der 
Beleuchtung  habe  ich  nicht  ausgeführt,  doch  wurde  bei  Gelegenheit  anderer  Untersuchungen 
mehrfach  constatirt,  dass  die  Beleuchtung  allein,  bei  Abwesenheit  von  Pereonen,  die  Temperatur 
eines  kurz  vorher  gut  gelüfteten  Auditoriums  in  einer  Stunde  um  9"  erhöhte.  Als  sehr  lästig 
wurde  auch  die  Wärmesti-ahlung  unter  den  Lampen  mit  blanken  Lampenschinuen  empfunden; 
ebenso  wie  diese  das  ihnen  zugestrahlte  Licht  auf  eiuer  kleineu  Fläche  unterhalb  concentrirten, 
geschah  dies  auch  mit  der  Wärme;  an  den  hellerleuchteten  Plätzen  unter  solchen  Lampen  wurde 
wiederholt  eine  beträchtliche  Erwärmung  der  Tischplatte  wahrgenommen,  bei  Lampen  mit  weiss 
bemalter  Untei-seite  dagegen  fehlte  diese  Erscheinung. 

Wie  zu  erwarten,  Hess  sich  auch  eine  recht  beträchtliche  Erhöhung  des  Kohlensäui'e- 
gehaltes  der  Luft  in  den  beleuchteten  Räumen  nachweisen.  Ich  habe  diesbezügliche  Unter- 
suchungen in  den  leeren  Hörsälen  ausgeführt  und  gefunden,  dass  in  den  mangelhaft  ventilir- 
teu  Auditorien  des  Universitätsgebäudes  nach  einstündigem  Brennen  der  sämmtlichen  Lampen 
eine  Vermehrung  des  Kohlensäuregehaltes  um  mehr  als  1,2  Promille  eintrat,  so  dass  also  unter 
allen  Umständen  nach  eiuer  Stunde  der  zulässige  Kohlensäuregehalt  von  1  Promille  überschritten 
werden  musste.  Der  höchste  gefundene  absolute  Kohlensäiu'egehalt  war  2,79  Promille.  Erwägt 
man,  dass  in  solchen  Höi-sälen  bei  Vorlesungen  zu  der  Kohlensäureproduktion  der  Lampen  noch 
die  einer  grösseren  Anzahl  von  Menschen  hinzukommt,  dass  die  Lüftung  von  Auditorien  wäh- 
]-end  der  Unterricbtspausen  erfahrungsgemäss  fast  niemals  eine  so  weitgehende  ist,  dass  dadurch 
eine  den  hygienischen  Anforderungen  voll  entsprechende  Reinheit  der  Luft  bei  Beginn  der  Vor- 
lesung erzielt  würde,  dass  endlich  in  manchen  Universitätsauditorien  3  —  4  Stunden  hintereinander 
bei  künstlicher  Beleuchtung  gelesen  wird,  so  kann  man  sich  auch  ohne  direkte  Messung  recht, 
wohl  denken,  dass  in  den  späteren  Abendstunden  und  überhaupt  gegen  Ende  jeder  Vorlesung 
die  Luftverderbniss  einen  imerträglichen  Grad  erreichen  musste. 

Eine  bessere  A'entilation  als  die  Hörsäle  im  Universitätsgebäude  besitzen  die  medici- 
nischen  Institute,  denen  beiläufig  bemerkt  auch  noch  der  Umstand  zu  Gute  kommt,  dass  sie  im 
Tage  nur-  einmal,  höchstens  zweimal  benutzt  werden.  Die  Kohlensäurezunahme  imter  dem  Ein- 
flüsse der  Beleuchtung  allein  betrug  dort  zwischen  0,37  und  0,74  Promille  in  einer  Stunde, 
obwohl  die  Zahl  der  Lampen  im  Verhältnisse  zur-  Bodenfläohe  annähernd  die  gleiche  war  wie 
im  Universitätsgebäude.  Xur  im  Höreade  des  hygienischen  Institutes,  der  durch  vier  Regene- 
rativbrenner (System  Butzke)  beleuchtet  war,  vermochten  die  Verbrennungsgase  den  Kohlen- 
säuregehalt  der  Luft  nicht  zu  erhöhen,  da  sie  durch  geeignete,  über  den  Lampen  angebrachte 
Schlote  in  den  darüber  befindlichen  Dachraum  abgeführt  wurden;  auch  konnte  in  diesem  Falle 
eine  nachweisbare  Erhöhung  der  Temperatur  nicht  eintreten,  da  mit  den  Verbrennungsgasen  der 
grösste  Theil  der  Wärme  abzog.  Xur  unmittelbar  unter  den  Lampen-,  welche  in  einer  Höhe  von 
3  m  vom  Boden  aivfgehangeu  waren,  wurde  von  Personen  mit  geringer  Behaarung  des  Ko^rfes 
eine  Belästigung  durch  Wärmestrahlung  constatirt. 

Endlich   darf  noch  ein  Missstand  der  Beleuchtting  mit  Argandbrennern  nicht  unerwähnt 

bleiben,  das  Russen  oder  Blacken  der  Flammen,  das  entweder  dadui-ch  zu  Stande  kommt,   dass 
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die  Gashähne  schon  vor  Eintritt  des  höhei'en  Gasdruckes  zu  voller  Flammengrösse  geöffnet  wer- 
den, so  dass  sie  nach  Eintritt  des  höheren  Abenddnickes  zu  viel  Gas  durchlassen  oder  dadurch, 
dass  in  einem  Gebäude,  in  dem  sehr  viele  Elamme  brennen,  plötzlich  ein  grösserer  Bruchtheil 
ausgelöscht  und  dadurch  der  Gasdruck  für  die  übrigen  erhöht  wird. 

Alle  diese  Missstände  mussten  zu  dem  Urtheile  führen,  dass  die  frühere  Gasbeleuchtung 
Jn  den  Auditorien  der  Universität  und  ihrer  Institute  den  hygienischen  Anforderungen  nach 
keiner  Richtung  hin  genügte.  Mit  grosser  Begeisterung  wurde  daher  die  Mittheilung,  dass  Seitens 
des  Kgl.  Universitäts -Curators,  des  Geheimen  Ober-Eegierungsrathes  Herrn  Dr.  Schrader  die  Ein- 
führung der  electrischen  Beleuchtung  an  Stelle  der  Gasbeleuchtung  beabsichtigt  werde,  begrüsst, 
da  liei  dieser  jede  Yerunreinigung  der  Luft  ausgeschlossen  und  auch  Ueberhitzung  der  Luft 
unmöglich  ist;  bei  so  durchgreifender  Aenderung  des  Beleuchtuugssystemes  wäre  es  wohl  auch 
möglich  gewesen,  die  optischen  Missstände  der  bestehenden  Gasbeleuchtung  zu  beseitigen. 

Leider  erforderte  das  Seitens  einer  ersten  Firma  ausgearbeitete  Projekt  zu  grosse  Geld- 
mittel, als  dass  an  massgebender  Stelle  eine  Bewilligung  erwartet  werden  konnte,  luid  so  schien 
am  Ende  des  Schuljahres  1891/92  eine  radicale  Yerbesserung  der  schlechten  Beleuchtungsver- 
hältnisse auf  unabsehbare  Zeit  verschoben.  iS^ur  das  Auditorium  des  hygienischen  Institutes 
erfreute  sich  damals  schon  einer  wesentlich  verbesserten  Beleuchtung,  die  bei  Vermeidung  von 
Luftverderbniss  mehr  als  genügende  Helligkeit  lieferte  und  von  keinem  Platze  aus  als  blendend 
emjDfunden  wurde.  Es  war  dort  inzwischen  eine  indirekte  Beleuchtung  eingeführt  worden,  über 
die  ich  mich  bereits,  wie  oben  bemerkt,  in  dem  Preisverkündigungs-Programme  verbreitet  hatte, 
welche  aber  nachträglich  noch  verschiedene  Verbesserungen  erfahren  hat.  Zum  Zwecke  indirekter 
Beleuchtung  hatte  ich  ursprünglich  unter  den  vier  Kegenerativbrennern  im  Auditorium  dos  hygie- 
nischen Institutes  aus  Metall  gefertigte  Reflectoren  anbringen  lassen,  deren  obere  concave  Seite 
weiss  bemalt  und  lackirt  war  und  fast  alles  Licht  —  mit  Ausnahme  einer  Lichtmenge,  welche 
den  obersten  Parthieen  der  Wände  von  den  Flammen  direkt  zukam  —  nach  der  Decke  reflectirte. 
Von  dort  erst  gelangte  es  entweder  direkt  oder  noch  mehrfach  gebrochen,  aber  vollkommen 
diffus  in  die  unteren  Partieen  des  Auditdriums.  Der  Erfolg  war  wenig  befriedigend,  wenn 
aucli  gewisse  günstige  Eigenschaften  der  indirekten  Beleuchtung  dabei  am  deutlichsten  hervor- 
traten. Als  ein  Xachtheil  musste  es  empfunden  werden,  dass  die  Helligkeit  auf  den  Tischen, 
welche  bei  direkter  Beleuchtung  mehr  als  20  Meterkerzen  betragen  hatte,  fast  um  zwei  Drittel 
vermindert  und  somit  ungenügend  wurde.  Auch  machte  das  Auditorium  bei  indirekter  Beleuch- 
tung insofern  einen  eigenthümlichen  Eindruck,  als  dasselbe  in  eine  obere  sehr  hell  beleuchtete 
und  eine  untere  dunklere  Zone  —  beide  scharf  von  einander  getrennt  —  getheilt  erschien.  Als 
günstige  Momente  dagegen  ergaben  sich  folgende:  Die  Vertheilung  der  Helligkeit  war  eine  mög- 
lichst gleichmässige,  von  Schatten  kaum  eine  Spur  zu  entdecken,  da  eben  Licht  von  allen  Seiten 
zufloss,  und  von  keinem  Platze  aus  war  eine  Flamme  zu  sehen,  jede  Blendung  somit  ausge- 
schlossen. Diese  Vorzüge  gaben  die  Veranlassung,  nach  Verbesserungen  zu  suchen,  und  solche 
wurden  auch  thatsächlich  gefunden. 

Von  grossem  Einflüsse  war  in  dieser  Beziehung  die  Bemaluug  der  Decke  mit  weisser 
Farbe,  der  Wände  mit  sehr  hellgrüner,  fast  weisser  Farbe.  Auch  die  Thüren  wurden  weiss  be- 
malt, ebenso  wie  die  Fensterrahmen.  Dunkle  Vorhänge  ersetzte  ich  durch  weisse;  den  grössten 
Erfolg  aber  hatte  die  Verwendung  von  Milchglas  zur  Herstellung  der  Reflectoren.     Auch  hierbei 
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ergab  sicli  noch  eine  Vcnuiinlerung  der  Helligkeit  um  etwa  30  "/q  gegenüber  der  direkten  Be- 
leuchtung, allein  ein  derartiger  Verlust  erschien  mir  nicht  zu  gross,  da  ja  trotzdem  die  Beleuch- 
tung der  Plätze  durchweg  mehr  als  genügend  blieb  und  der  Verlust  an  Helligkeit  durch  die 
übrigen  hygienischen  Vortheile  der  indirekten  Beleuchtung  voll  aufgewogen  wurde. 

Allerdings  ist  diese  Beleucbtungsart  nicht  mehr  als  eine  rein  indirekte  Beleuchtung 
anzusehen,  da  ja  ein  Theil  der  Lichtstrahlen,  wenn  auch  diffus  gemacht,  direkt  von  den  Be- 
leuchtungskörpern, zu  deren  Bestandtheilen  gewiss  auch  die  Reflectoren  zu  rechnen  sind,  den 
Plätzen  zufliesst,  während  der  Rest  von  Decke  und  Wänden  refleetirt  wird,  also  indirektes  Licht 
ist.  Aber  auch  diese  gemischte  Beleuchtung  Hess  noch  alle  Vorzüge  der  indirekten  Beleuchtung 
deutlich  hervorti-eten  und  war  damit  bewiesen,  dass  auch  die  Gasbeleuchtung  in  den  Dienst  der 
indirekten  Beleuchtung  von  Auditorien  gestellt  werden  kann. 

An  die  Feststellung  dieser  Thatsachen  knüpfte  sich  von  selbst  die  Frage  an,  ob  wohl 
auch  in  den  anderen  Höi-sälen,  namentlich  in  den  vielbenutzten  des  üniversitätsgebäudes,  sich 
eine  ähnliche  Umwandlung  der  vorhandenen  Gasbeleuchtung  vornehmen  liesse,  wie  im  Autlitorium 
des  hj^gienischen  Institutes,  dessen  Beleuchtiuig  von  allen  Beobachtern  als  eine  vorzügliche  be- 
zeichnet warde. 

Diese  Frage  musste  zunächst  mit  Nein  beantwortet  werden.  Denn  abgesehen  davon, 
dass  für  die  dort  vorhandene  Beleuchtung  mit  Argandbrennern  erst  eine  Modificatiou  der  im 
hygienischen  Auditorium  angebrachten  Reflectoren  zu  suchen  war,  musste  vor  Allem  in  Erwä- 
gung gezogen  werden,  dass  die  indirekte  Beleuchtung  unvermeidlich  einen  Verlust  au  Hellig- 
keit zur  Folge  hat,  wie  meine  und  die  unter  meiner  Leitung  ausgeführten  Versuche  von 
Dr.  Menningi  gezeigt  haben,  und  dass  alsdann  die  an  und  für  sich  schon  ungenügende  Er- 
hellung der  Auditorien  sich  noch  weiter  von  der  zulässigen  Grenze  entfernen  würde.  Aller- 
dings konnte  man  denken,  diesen  Verlust  durch  eine  Vermehrung  der  vorhandenen  Anzahl  von 
Flammen  zu  compensiren,  allein  in  diesem  Falle  wäre  die  etwaige  Verbesserung  der  Beleuch- 
tung in  optischer  Beziehung  von  einer  weiteren  Verschlechterung  der  Luftbeschatfeuheit  gefolgt 
gewesen  und  dies  war  unter  allen  Umständen  zu  vermeiden. 

Es  wäre  somit  höchst  wahi-scheinlich  Alles  beim  Alten  geblieben,  wenn  nicht  gerade  in 
jener  Zeit  ein  unerwarteter  Fortschritt  in  der  Ausbreitung  des  Auer'schen  Gasglühlichtes  erfolgt 
wäre.  Auch  der  Universitätsverwaltung  wurde  ein  günstiges  Offert  behufs  Beschaffung  der  neuen 
Brenner  gemacht  und  fiel  mir  die  Aufgabe  zu,  auf  Grund  ad  hoc  anzustellender  Versuche  mich 
gutachtlich  über  dieselben  zu  äussern. 

Das  Ergebniss  dieser  Versuche  habe  ich  in  dem  folgenden  Gutachten  niedergelegt. 

Gutachten. 

Im  Auftrage  des  Kgl.  Universitäts-Curators  und  Geheimen  Ober-Regierungsrathes  Hen-n 
Dr.  Schrader  habe  ich  das  Auer'sche  Gasglühlicht  auf  seinen  hygienischen  Werth  geprüft  und 
durch  eine  Reihe  von  Versuchen  mich  davon  überzeugt,  dass  alle  Vorzüge,  -«eiche  Seitens  der 
Fabrikanten  der  fi-aglicheu  Beleuchtimg-sart  im  Vergleiche  mit  der  in  den  Hörsälen  der  Univer- 


1)  TJelier  indirekte  Beleuchtung.     Dissertat.  von  Franz  Menning.     Gesundheits. -Ing.  B.  15,  Xr.  9.  1S92. 
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sitiit  und  in  deren  Instituten  üblichen  Beleuchtung  mit  Schnitt-  oder  ArgandbreDucrn  zugeschrie- 
ben werden,  thatsäclilich  vorhanden  sind. 

In  dem  an  das  Curatorium  der  Universität  gerichteten  Anschreiben  der  I'abrikauten  war 
behauptet  worden: 

1.  das  Gasglühlicht  verbrauche  über  50  7o  weniger  Leuchtgas,  als  gewöhnliche  Schnitt- 
iind  Argandbrenner; 

2.  es  producirc  daher  weniger  Kohlensäure   und  'Wärme,  als  jene,   qualme  auch  nicht; 

3.  es  gebe  ein  den  Augen  wohlthuendes  Liciit  und 

4.  entwickle  es  sogar  3  —  4  mal  mehr  Helligkeit  als  Schnitt-  und  Argandbrenner. 

Meine  Yersuche  waren  daher  zunächst  darauf  gerichtet,  zu  erweisen,  ob  diese  Behaup- 
tungen zutreffen  oder  nicht;  doch  haben  sich  daran  noch  andere  Yersuche  angeschlossen,  welche 
aber  ebenfalls  den  hohen  ^Yerth  der  neuen  Beleuchtung  dargethan  haben. 

I.    Grösse  des  GasYerM'auclies. 

Ein   am    10.  Oktober  d.  J.   dem    hygienisclien  Institute    überlassener  Auer'scher  Brenner 
verbrauchte,  von  diesem  Tage  an  bis  zum  1.  November  fast  ohne  Unterbrechung  brennend, 
in  527  Stunden  68  834  Liter  Gas,  mithin 
in       1  Stunde  139  Liter. 

Dieser  Yerbrauch  war  jedoch  durchaus  nicht  gleichbleibend,  er  schwankte,  wie  einge- 
schaltete Messungen  zu  verschiedenen  Tageszeiten  zeigten,  zwischen  108  Litern  und  141  Litern 
pro  Stunde,  je  nach  dem  Gasdrucke,   und  zwischen  135  und  141  Litern  in  den  A])eudstunden. 

Zur  Beleuchtung  des  Hörsaales  im  hygienischen  Institute  dienen  8  Auer'sche  Gasglüh- 
lichter; diese  verbrauchten  am  4.  November  bei  77  mm  Gasdruck  in  10  Minuten  198  Liter  Gas, 
somit  in  einer  Stunde  1,188  cbra;  daraus  berechnet  sich  für  eine  Flamme  ein  stündlicher  Yer- 
brauch von  148,5  Litern;  da  zeitweise  auch  höherer  Druck  in  der  Leitung  vorkommt,  wird  man 
nicht  allzu  weit  fehlgehen,  wenn  man  den  weiteren  Berechnungen  einen  Consum  von  rund 
150  Litern  pro  Brenner  und  Stunde  zu  Grunde  legt. 

Wesentlich  höhere  Zahlen  ergaben  die  Messungen  des  Consums  an  Schnitt-  und  Argand- 
brennern. Es  wurden  untersucht  2  Schnittbrenner  aus  dem  hygienischen  Institute,  der  eine  (B  in 
der  folgenden  Tabelle)  bei  grösster  Helligkeit  und  bei  voUstäudig  geöffnetem  Gashahne;  die  5  Ar- 
gandbrenner wurden  zum  Theile  Hörsälen  des  Auditoriengebäudes  entnommen ,  theils  Laboratorien 
des  hygienischen  Institutes  (D  und  E);  die  Messungen  fanden  Abends  bei  hohem  Gasdrucke  statt. 

Es  verbrauchten  in  der  Stunde: 

1.  Schnittbrenner  A .     2j57  Liter, 

„  B  bei  grösster  Helligkeit  .     .     .     288      „ 

„  B  bei  grösstem  Consum    .     .     .     336      „ 

2.  Argandbrenner  A 252      ,, 

B 264  „ 

C 288  „ 

D 300  „ 

E 312  „ 
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im  Durchschnitti>  also  285  Liter.  Legt  mau  obige  löO  Liter  für  die  Brennstiiiulo  des  Gasgiüh- 
lichtes  zu  Grunde,  so  bedeutet  diese  eine  Ersparniss  an  Gas  von  47,5  %,  eine  Grösse,  welche 
unbedenklich  auf  50  ^o  aufgerundet  werden  kann,  da  ohnedies  schon  die  Zahl  150  zu  Ungunsten 
der  Gasglülilichtbeleuchtung  abgerundet  worden  ist. 

Ln  einzelnen  Falle  wird  es  darauf  ankommen,  ob  das  Glühlicht  an  Stelle  von  Argand- 
brennern mit  grossem  Consum,  wie  E,  oder  mit  kleinem,  wie  A  treten  soll,  oder  ob  gar  Schnitt- 
brenner mit  einem  Consum  wie  B  dadurch  ersetzt  werden  sollen. 

Auf  Grmid  des  gefundenen  Verhältnisses,  d.  h.  einer  Gasersparniss  von  50  *'/o,  lässt  sich 
sofort  der  Kostenpunkt  erledigen. 

Ich  nehme  an,  die  Gasglühlichtgesellschaft  liefere  die  Lampen  für  die  Universität  unter 
den  gleichen  Bedingungen  wie  für  die  Reichspostverwaltung,  den  Brenner  zu  15  Mark,  abzüg- 
lich 10  7oi  mithin  zu  13  Mark  50  Pfg.,  und  will  die  Beschaffung  eines  Augenschützers,  den 
ich  auf  Grund  meiner  später  anzuführenden  Beobachtungen  für  unerlässlich  halte,  zu  50  Pfg. 
veranschlagen,  so  würden  die  Kosten  für  Auswechslung  der  jetzt  eingeführten  Beleuchtung  gegen 
Gasglühlichter  sich  pro  Brenner  auf  14  Mark  berechnen.  Da  nun  die  Ersparniss  an  Leuchtgas 
beim  Gasglühlichte  50  "/o  beträgt,  so  werden  pro  Stunde  285/2  =  142  Liter  Gas  erspart,  welche 
bei  gegenwärtigem  Gaspreise  von  18  Pfg.  pro  clnu  2,56  Pfg.  kosten.  Demnach  werden  die  An- 
schaffungskosten von  14  Mark  durch  Gasersparniss  in  1400/2,56  =  547  Stunden  sich  abbezahlen; 
für  viele  Flammen  im  Auditorieugebäude  nnd  in  den  Kliniken,  welche  täglich  mehrere  Stunden 
brennen,  würde  sicher  die  einmalige  Ausgabe  für  Auswechslung  der  Brenner  durch  Gasersparniss 
im  Laufe  eines  Jahres  gedeckt  werden,  so  dass  also  besondere  Mittel  zur  Einführung  der  neuen 
Beleuchtung  nicht  erforderlich  werden  dürften. 

Was  ferner  die  Unterhaltungskosten  anlangt,  so  kommt  nur  der  zeitweilige  Ersatz 
unbrauchbar  gewordener  Glühkörper  in  Betracht.  Für  Vornahme  dieser  Arbeit  betragen  die 
Kosten  nach  dem  Anerbieten  der  Gesellschaft  20  Pfg.  Ein  solcher  Ersatz  wird  aber  nöthig  nach 
700  — 1000  Brennstundeu;  ich  will  jedoch  annehmen,  diese  Zahl  reducire  sich  auf  500  Brenn- 
stunden, so  machen  jene  20  Pfg.  noch  nicht  2  7o  des  Gaspreises  für  500  Stunden  ans.  In 
500  Stunden  consumirt  das  Gasglühlicht  500  x  150  Liter  =  75,0  cbm  Gas,  welche  75  x  18  Pfg.  = 
Vi  Mark  50  Pfg.  kosten  würden.  Der  Zuschlag  von  20  Pfg.  für  den  Ersatz  des  Glühkörpers  fällt 
daher  kaum  ins  Gewicht. 

IL    Liiftverderbniss. 

Der  Einfluss  einer  Beleuchtung  auf  die  Luft  des  beleuchteten  Raumes  wird  zumeist  be- 
messen nach  der  Vermehrung  des  Gehaltes  der  Luft  an  Kohlensäure  und  Erhöhung  ihrer  Tempe- 
ratur. Xach  diesen  beiden  Richtungen  hin  kann  aus  der  uuter  I  gefundenen  Thatsache,  dass  das 
Gasglühlicht  50  «/o  weniger  Gas  verzehrt,  als  der  Argandbrenner,  ohne  Weiteres  geschlossen  wer- 
den, dass  alsdann  auch  Kohlensäure-  und  Wärmeproduktion  um  die  Hälfte  geringer  sein  müssen. 
Ein  von  mir  angestellter  Versuch  hat  aber  sogar  noch  etwas  günstigere  Verhältnisse  ergeben. 

In  einem  Laboratorium  des  hygienischen  Instituts  wurde  am  22.  Xovember  ein  Argand- 
brenuer  angezündet,  nachdem  vorher  der  Kohlensäuregehalt  der  Luft  an  zwei  Stellen  nnd  die 
Temperatur  an  fünf  Stelleu,  und   zwar   1  Meter  von  der  Fensterwand,    1  Meter  von  der  gegen- 
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üherliegeiiden  Wand  entfernt  und  in  der  Mitte  des  Zimmers,  hier  am  Boden,  nahe  der  Decke 
und  in  der  JMitte  zwischen  diesen  beiden  Puulvteu  gemessen  worden  war.  Nach  vier  Stunden 
wurden  neue  Kohlensäurebestimmungen  gemacht,  während  die  Temperaturen  von  y.j  Stunde  zu 
I/o  Stunde  abgelesen  wurden.  Genau  unter  den  gleichen  Verhältnissen  wurde  am  darauffolgen- 
den Tage  der  Versuch  wiederholt,  nur  mit  der  Abänderung,  dass  an  diesem  Tage  nicht  ein 
Argandbrenner,  sondern  ein  Gasglülilicht  lirannte. 

Das  Ergebniss  dieses  Vergleiches  war  folgendes: 

Der  Kohlensäuregehalt    der  Luft  nahm  zu  bei  Beleuclituug  mit  dem  Argandbrenner 

von  0,9920/00  aiif  -1,386  %o,  somit  luu  ;?,394  7oo; 
bei  Beleuciitung  mit  Auer's  Gasglühlicht 

von  0,946  Voo  ^'^^  -,37:!  »/oo,  somit  um  1,427  »/oo- 
Die  Verderbniss  der  Luft,  bemessen  nach  dem  Kohlensäuremaassstab ,  stellte  sich  daher 
noch  günstiger  als  veri'nuthet  wurde,  die  Zunahme  der  Kohlensäure  beim  Gasglühlichte  betrug 
nur  420/0  der  Zunahme  bei  der  anderen  Beleuchtung.  Vermuthlich  war  auch  der  Consum,  wel- 
cher bei  diesen  Versuclien  nicht  gemessen  werden  konnte,  ein  entsprechend  kleinerer  gewesen, 
als  die  Hälfte,  denn  auch  die  Temperaturmessungen  haben  ein  ähnliches  Kesultat  ergeben. 

Die  Temperatur  stieg  an: 

lioi  Argand        bei  Auer 

in  der  Mitte  des  Zimmers,  nahe  der  Decke,  um  (S,Oo  3,7  0, 

in  halber  Höhe „  S,6o  1,6", 

am  Boden „  2,1»  1,1», 

nahe  der  Feusterwand „  2,50  i^;>o^ 

nahe  der  gegenüberliegenden  AVand   ...  „  2,8  0  1,5". 

Also  gerade  in  den  höheren  Luftschichten,  wo  sich  vornehmlich  die  Erhöhung  der 
Tempei-atur  durch  Beleuchtungskörper  bemerklich  macht,  erwies  sich  dieselbe  noch  geringer  als 
5070,  während  sie  in  den  unteren  Luftschichten  dieser  Zahl  sehr  nahe  kam. 

Mit  der  auf  die  Hälfte  reducirten  Kohlensäure-  und  Wärmeproduktiou  sind  jedoch  die 
Vorzüge  des  Auer'schen  Gasglühlichtes  noch  nicht  erschöpft;  es  kommt  auch  in  Betracht,  dass 
in  Folge  der  vollkommeneren  Verbrennung  des  Leuchtgases  nach  dem  Principe  des  Bunsen- 
brenners beim  Gasglühlichte  jene  unvollkommenen  Verbrennungsprodukte,  welche  sonst  in  mit 
Gas  beleuchteten  Räumen  den  üblen  Geruch  der  Luft  und  deren  gesundheitschädliche  Wirkung 
bedingen,  ganz  oder  wenigstens  zum  grössten  Theile  in  Wegfall  kommen.  Li  dem  gleichen 
Räume,  in  welchem  die  eben  beschriebenen  Versuche  angestellt  worden  waren,  hatte  auch  die 
Eingangs  erwähnte  Gasglühlampe  Avährend  527  Stunden,  Tag  und  Nacht  gebrannt;  gleichwohl 
war  in  diesem  w^ährend  des  Versuches  nie  gelüfteten  Räume  der  Aufenthalt  auch  von  mehreren. 
Stunden  niemals  lästig,  während  in  einem  daneben  gelegenen,  an  und  für  sich  viel  besser  venti- 
lirteu  ebenso  grossen  Eckzimmer  es  kaum  auszuhalten  war,  wenn  während  der  Nacht,  was  wieder- 
holt vorkam,  zu  Versuchszwecken  ein  Argandbrenner  gebraunt  hatte.  Längeres  Verweilen  hätte 
ohne  vorgängige  Durchlüftung  dort  sicher  zu  Unwohlsein  geführt. 

Ein  weiterer  Vorzug  des  Gasglühlichtes  beruht  in  dem  Umstände,  dass  dasselbe  niemals 
blackt.     Der  Gasdruck  mag  noch  so  hoch  ansteigen,   die  Mischung  von  Gas  und  Verbrennungs- 
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luft  bleibt  inniier  eine  entsprechende,  zur  vollkomnienenen  Verbrennung  vollauf  genügende. 
Durch  diese  Eigenschaft  wird  das  Gasglühlicht  vornehmlich  auch  von  Xutzen  für  grosse  Ge- 
bäude, in  denen  viele  Flammen  brennen,  wie  im  Auditoriengebäude,  wo  manchmal  schon  vor 
Eintritt  des  Abenddi'uckes  in  der  Gasleitung  eine  Anzahl  von  Flammen  angezündet  werden 
muss,  die  dann  nach  Eintritt  des  höheren  Druckes  zu  qualmen  beginnen.  Auch  bringt  in  einem 
solchen  Gebäude  das  Auslöschen  einer  Anzahl  von  Flammen  unter  Umständen  die  noch  brennen- 
den zum  Russen,  was  zu  den  ärgsten  TJnzuträglichkeiten  Veranlassung  giebt  Beim  Auer'schen 
Gasglühlichte  kann  etwas  Derartiges  nicht  vorkommen. 

Leider  gestatteten  die  Einrichtungen  des  hygienischen  Institutes  es  nicht,  genauere 
Messungen  über  die  Grösse  der  "Wärmeentwicklung  beim  Gasglühlichte  anzustellen,  auch  sind 
mir  solche  nicht  bekannt  geworden.  Theoretisch  muss  dieselbe  kleiner  sein  als  die  Hälfte  der 
Wärme,  welche  ein  Argandbrenner  erzeugt,  auch  wenn  der  Gasconsum  genau  halb  so  gross  ist, 
denn,  wie  im  folgenden  Kapitel  gezeigt  werden  soll,  ist  die  Lichtentwicklung  aus  der  glei- 
chen Gasmenge  etwa  viermal  so  gross  und  muss  dementsprechend  die  Wärmemenge  wesentlich 
geringer  sein. 

Für  den  vorliegenden  Fall  dürfte  jedoch  der  Hinweis  auf  den  vergleichenden  Versuch 
in  diesem  Abschnitt  vollkommen  genügen,  um  zu  zeigen,  dass  mit  der  Einführung  des  Gasglüh- 
lichtes wesentliche  sanitäre  Vortheile  erreicht  werden. 

III.    Licliterzeugung. 

Um  zu  einem  Urtheile  über  den  optischen  Werth  des  Gasglühlichtes  zu  gelangen,  habe 
ich  zunächst  photometrische  Messungen  mittels  des  Weber'schen  Photometei-s  an  Schnitt-  und 
Argandbrennern  und  an  sechs  vei-schiedenen  Gasglühlampen  angestellt;  und  zwar  kamen  die 
schon  in  Kapitel  I  aufgeführten  Schnitt-  und  Argandbrenner  ziu-  Verwendung. 

Die  gefundenen  Helligkeiten,  gleichzeitig  mit  dem  oben  angeführten  Gasverbrauclie  ge- 
messen, beti'ugen: 

1.  bei  Schnittbrenner  A 14,53  Normalkerzen, 

„  „  B  und  zwar 

bei  grösster  Helligkeit      .     .     .  15,72  „ 

,,    grösstem  Consum  ....  12,44  „ 

2.  bei  Argandbrenner  A 25,1:!  „ 

B 27,82 

„  „  C .30,41  „ 

D Hü,9S 

E 3.3,71 

3.  bei  Gasglühiicht  A 62,59  „ 

^  B 57,71  „ 

y,  V  C 55,46  „ 

D  ......     .  54,44 

n  V  E 53,93  „ 

F 51,43 
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Im  Dui'clisclinitt  also; 

für  Scbnittbreuner 14,27  Xormalkerzen, 

„    Argaiidbrenner 29,61  ,, 

„     (Tasglühlicht 55,93  „ 

Das  Gasglühlicht  erzielt  somit  bei  einer  Ersparniss  von  50  %  '^'^  Leuchtgas  eine  fest 
viermal  grössere  Helligkeit  als  Schnittbrenner  (genau  3,9 mal  grösser)  und  verglichen  mit  Argand- 
brennern eine  fast  doppelt  so  grosse  (genau  1,9 mal  grössere),  mit  anderen  Worten,  das  Gasglüh- 
licht nützt  das  Leuchtgas  achtmal  besser  aus  als  der  Schnittbrenner  und  viermal  besser  als  der 
Argandbrenner,  es  bedeutet  daher  einen  sehr  bedeutenden  Fortschritt  auf  dein  Gebiete  der  Be- 
leuchtungstechnik und  damit  auch  der  Gesundheitstechnik. 

Zur  vollen  Würdigung  des  Werthes  einer  Beleuchtung  genügt  jedoch  das  Ergehniss  der 
Messung  des  photometrischen  Werthes  noch  nicht;  nur  wenn  Schnittbrenner,  Argandbrenner  und 
Gasglühlicht  punktförmige  Flammen  darstellten,  könnte  man  aus  dem  Yergleiche  der  Helligkeiten 
Eückschlüsse  auf  den  Beleuchtungseff'ekt  machen;  da  diese  Voraussetzuug  jedoch  nicht  zutrifft, 
vielmehr  jede  der  drei  verglichenen  Flammen  eine  von  den  anderen  verschiedene  Gestalt  besitzt, 
ist  es  unerlässlich,  auch  die  durch  sie  erzielten  Helligkeiten  mit  einander  zu  vergleichen.  Im 
vorliegenden  Falle  war  die  Frage  so  zu  stellen:  Um  wie  viel  wird  die  Helligkeit  auf  den  Sub- 
sellieu  der  Auditorien  und  auf  den  Arbeitsplätzen  der  Laboratorien,  Bureaus  etc.  erhöht,  wenn 
au  Stelle  der  zur  Zeit  verwendeten  Argandbrenner  GasglühUchter  angebracht  werden? 
Zur  Beantwortung  dieser  Frage  wurde  folgender  Versuch  gemacht: 
Auf  einem  Tische,  über  welchem  in  der  üblichen  Entfernung  von  90  cm  eine  Gaslampc 
angebracht  war,  wurde  ein  50  cm  breiter,  2,5  m  huiger  Papierstreifen  so  ausgebreitet,  dass 
sowohl  unter  der  Lampe  als  auch  in  Entfernungen  von  50  cm,  100  cm,  150  cm  und  200  cm 
seitlich  die  Helligkeit  bei  künstlicher  Beleuchtung  gemessen  werden  konnte. 

Erst  wurde  ein  Argandbrenner  auf  den  Gasarm  aufgesetzt,  angezündet  und  photometrisch 
(in  horizontaler  Richtung)  gemessen.  Nachdem  dann  die  Helligkeiten  des  Papierstreifens  festge- 
stellt waren,  wurde  der  Brenner  gegen  ein  Auer'sches  Gasglühlicht  ausgewechselt  und  mit  diesem 
eljenso  verfahren. 

Die  Helligkeit   des  Argandbrenners    betrug    25,5  Normalkerzen,    die    des   Gasglühlichtes 
52,4  Normalkerzen,  letztere  war  um  105,5  "/q  grösser  als  erstere. 
Beide  Flammen  brannten  unter  einem  Milchglasschirme. 
Die  Helligkeiten  auf  dem  Tische  betrugen: 

bei  Argand       bei  Aiier 

unter  der  Lampe 33,71  45,3S  Meteikerzen. 

50  cm  seitlich 24,73  '  3G,2ti 

100  „    „     11,46      17,77 

150  „    „     5,36      9,96 

200  „    „     2,50      6,00 

(eine  Meterkerze  ist  jene  Helligkeit,  welche  eine  Normalkerze   auf  einer  einen  Meter  entfernten 
weissen  Fläche  hervorruft). 

Für  die  einzelnen  Beobachtungspuukte  berechnet  sich  daraus  ein  Zuwachs  an  Helligkeit 
bei  Beleuchtung  mit  Gasglühlicht  von 
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unter  der  Lampe 34,6  Prozenten, 

öO  cm  seitlieh 46,6         „ 

100    „  ,,  54,5  „ 

150    „         , 85,9         „ 

200    „         ,.  140,0 

nnil  findet  sich  darin  eine  Bestätigung  der  oben  gemachten  Yoranssetzung. 

Das  doppelt  so  helle  Gasglühlicht  war  nicht  im  Stande,  den  unmittelbar  darunter  befind- 
lichen Platz  doppelt  so  hell  zu  beleuchten,  beleuchtet  aber  entferntere  Plätze  nm  mehr  als  das 
Doppelte  der  Helligkeit,  welche  ein  Argandbrenner  erzeugt;  es  ist  daraus  zu  entnehmen,  dass 
es  sein  Licht  in  anderer  Weise  aussendet,  als  der  Argandbrenner,  eine  Annahme,  die  sofort 
plausibel  wird,  wenn  man  die  Formen  beider  Flammen  miteinander  vergleicht.  Die  Gestalt 
der  Flamme  des  Auer'schen  Gasglühlichtes  ist  mehr  die  eines  Kegels,  die  des  Argandbrenners 
die  eines  Cylinders,  erstere  wird  den  grösseren  Theil  des  von  ihr  ausgehenden  Lichtes  schräg 
nach  oben  ausstrahlen,  letztere  mehr  nach  den  Seiten  nud  nach  nnten. 

Immerhin  ergaben  die  Messungen  einen  nicht  unbeträchtlichen  Zuwachs  an  Helligkeit 
auch  auf  den  der  Flamme  zunächst  gelegenen  Plätzen;  sie  lassen  aber  auch  erkennen,  dass  das 
Auer'sche  Glühlicht  das  Licht  gleichmässiger  vertheilt  als  der  Argandbrenner,  denn  während  bei 
diesem  der  dunkelste  Platz  13,5  mal  weniger  Helligkeit  aufwies  als  der  hellste,  betrug  der  Unter- 
schied beim  Gasglühlichte  nur  das  7,5  fache. 

Im  vorliegenden  Falle,  in  weichem  es  sieh  zumeist  um  Beleuchtung  von  grösseren 
Arbeitsräumen  mit  mehreren  Flammen  handelt,  dürfte  übrigens  der  Beti'ag,  um  welchen  bei  den 
vorstehenden  Messungen  die  Helligkeit  in  der  Nähe  der  Flammen  gegen  die  Erwartung  zurück- 
blieb, aufgewogen  werden  durch  das  Plus  an  Helligkeit,  welches  einem  solchen  Platze  von  ent- 
fernteren Flammen  her  zukommt. 

Für  die  hygienische  Beurtheilung  einer  Beleuchtungsart  kommt  ausser  dem  Helligkeits- 
effekte auch  der  Glanz  des  Lichtes  in  Betracht.  Man  versteht  darunter  die  Lichtmenge,  welche 
von  der  Fläclieneinheit,  also  z.  B.  vom  Quadratmillimeter  der  leuchtenden  Fläche,  ausgesü-ahlt 
wird.  Der  Glanz  zweier  Flannnen  kann  ein  sehr  verschiedener  sein,  auch  wenn  beide  die  gleiche 
Lichtmenge  ausstrahlen;  er  steht  im  letzteren  Falle  im  umgekehrten  Verhältnisse  zu  der  Grösse 
der  leuchtenden  Flächen.  Durch  den  Glanz  verschiedener  Lichtquellen  wird  der  Effekt  auf  das 
Auge  beim  Hineinsehen  oder  Yorbeisehen  an  einer  Flamme  bedingt;  je  höher  der  Glanz,  um  so 
leichter  entstehen  Nachbilder  und  tritt  Ueberansti-engung  des  Auges  auf. 

Im  vorliegenden  Falle  handelt  es  sich  um  einen  Yergleich  zwischen  Argandbronner  und 
Gasglühlicht;  da  letzteres  doppelt  so  viel  Liebt  ausstrahlt  als  der  Argandbrenner  und  seine  leuch- 
tende Fläche  etwa  halb  so  gross  ist,  so  berechnet  sich  für  das  GasglühUcht  ein  etwa  viermal 
grösserer  Glanz. 

Es  liegt  darin  ein  Nachtheil  gegenüber  den  üblichen  Argandbrennern,  insofern  als  durch 
das  Hineinsehen  in  die  Flamme  des  Gasglühlichtes  viel  schneller  Nachbilder  und  Blendungs- 
erseheinungen  hervorgerufen  werden;  es  ist  daher  bei  diesem  noch  weit  mehr  als  bei  dem  Ar- 
gandbrenner geboten,  das  Auge  geeignet  zu  schützen.  Dies  kann  auch  leicht  geschehen  durch 
Anwendung  von  Augenschützern,  welche  das  Licht  diffus  machen  oder  durch  Yorkehrungen  zur 
indirekten  Beleuchtung.     Was  die  ersteren  anlangt,  so  möchte  ich  nicht  unerwähnt  lassen,  dass 
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unter  den  im  Handel  Torkommenden  Augeuschützern  grosse  Unterschiede  bestehen.  Zumeist 
werden  bei  Gaslampeu  solche  aus  Milchglas  benutzt,  doch  sind  diese  weniger  emijfehlenswerth 
als  solche  aus  mattirtem  Glase.  Milchglas  absorbirt  weit  mehr  Licht  als  mattirtes  Glas,  wie  fol- 
gender Versuch  zeigt. 

Am  10.  November  wurden  auf  dem  obenerwähnten  2,5  m  langen  Papierstreifen  die 
Helligkeiten  gemessen 

a)  unter  einem  Gasglühlichte  mit  Milchglasschirm  ohne  Auge  lisch  ützer, 

b)  unter  demselben  mit  Augenschützer  aus  Milchglas, 

c)  ebenso  mit  Augenschützer  aus  mattirtem  Glase. 

Es  fanden  sich  dabei  folgende  Helligkeiten  in  Meterkerzen: 

a.  b.  c. 

unter  der  Lampe     ....     61,65  74,38  57,60 

50  cm  seitlich 42,32  34,27  33,28 

100    „  ,,        20,61  12,78  16,00 

150    „         „        10,78  5,38  8,32 

200    „         „        5,58  2,88  4,88 

Der  Augeuschützer  aus  Milchglas  hatte  wohl  eine  Erhöhung  der  Helligkeit  unmittelbar 
unter  der  Lampe  zur  Folge,  verdunkelte  aber  die  seitlich  gelegenen  Plätze  in  viel  höherem 
Maasse  als  der  aus  mattirtem  Glase  hergestellte.  Berechnet  man  die  Aenderung  der  Helligkeit 
für  jeden  einzelnen  Platz,  so  ergeben  sich  folgende  Zahlen. 

Es  änderten  sich  die  Helligkeiten  bei  Verwendung  von 

Milchglas  Mattglas 

unter  der  Lampe  um     +  20,6  "/„  —  12,5  <*/„ 

50  cm  seitlich       „       —  19,0  „  —  22,9  „ 

100    „  „  „       -  37,9  „  -  22,4  „ 

150    „  „  „        —  50,1    „  —  21,4   „ 

200    „  „  „       —  48,1   „  —    6,6  „ 

im  Durchschnitt       „        —  26,9   ,,  —  17,2   ,, 

Es  wird  sich  daher  emjrfehlen,  in  den  Räumen  der  Universität  die  Gasglühlichter  mit 
Augenschützem  aus  mattirtem  Glase  zu  versehen. 


Um  allen  Anforderungen  der  Hygiene  zu  genügen,  ist  es  auch  nothwendig,  dass  die 
Flammen  ruhig  brennen.  Im  Grossen  und  Ganzen  erfüllt  das  Gasglühlicht  diese  Forderung, 
doch  kann  es  vorkommen,  dass  einmal  das  leuchtende  Gewebe  sehr  labil  aufgehäugt  ist,  so  dass 
es  diu-ch  die  Flamme  in  Schwingungen  versetzt  werden  kann.  Die  dadurch  bedingte  Unzuträg- 
lichkeit kann  aber  leicht  durch  eine  Drehung  des  tragenden  Stiftes  behoben  werden.  ■ 


Schliesslich  soll  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  das  Gasgiühlicht  zum  Mikroskopiren  bei 
Nacht  ausserordentlich  gut  geeignet  ist.  Besonders  bei  Untersuchung  gefärbter  (bakteriologischer) 
Präparate    erweist    sich   sein   weisseres  Licht  viel   angenehmer  als  das   des  Argandbrenners;    die 
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Zwiscliensclialtuug  blauer  Gläser,  wie  sie  bei  diesem  unerlässlich  ist,  kann  vollkommen  unter- 
bleiben, die  grosse  Lichtfülle  ermöglicht  auch  in  grosser  Entfernung  von  der  Lampe  noch  zu 
beobachten,  was  besondei-s  für  mikroskopische  Curse  A^on  Yortheil  ist. 

Auch  für  die  Untersuchung  von  Körperhöhlen,  wie  Kehlkopfraum,  Nasenhöhle,  Eachen  etc. 
dürfte  in  Folge  des  Reichthums  an  Lichtstrahlen  das  Glühlicht  sich  besonders  bewähren. 


Die  oben  constatirte  Thatsache,  dass  das  Gasglühlicht  in  Folge  seiner  Kegelgestalt  seine 
Lichtstrahlen  hauptsächlich  schräg  nach  oben  aussendet,  veranlasste  mich,  es  auch  für  Zwecke 
der  indirekten  Beleuchtung  nutzbar  zu  machen. 

Der  Hörsaal  des  hygienischen  Institutes  ist  seit  mehr  als  einem  Jahre  indirekt  beleuchtet, 
d.  h.  vier  Regenerativbrenuer,  System  Wenham,  werfen  ihr  Licht  auf  unter  ihnen  angebrachte 
Reflectoren  aus  Milchglas:  durch  diese  geht  es  zum  Theile  zwar  diffus  hindurch,  zum  grösseren 
Theile  wird  es  von  ihnen  nach  der  weiss  bemalten  Decke  und  den  oberen  Theilen  der  ebenfalls 
sehr  hell  bemalten  Wände  reflectü't,  und  gelangt  erst  von  diesen  wieder  reflectirt  in  die  unteren 
Partieen  des  Raumes. 

An  Stelle  der  einzelnen  Regenerativbrenner  setzte  ich  je  zwei  Auer'sche  Gasglühlichter 
und  erzielte  damit  eine  sehr  erhebliche  Verbesserung  der  Beleuchtung  des  Hörsaales.  Während 
die  Regenerativbrenner  eine  Helligkeit  von  17,48  Meterkerzen  auf  den  Subsellien  erzeugt  hatten, 
beträgt  sie  nunmehr  im  Durchschnitte  aus  20  Plätzen  38,6  Meterkerzen,  ist  also  um  121  */o 
grösser  als  vorher. 

Trotzdem  wurde  eine  Verminderung  des  Gasverbrauches  um  28'''(,  erzielt,  indem  der 
Cousum  von  1,5  cbm  pro  Stunde  auf  1,2  cbm  fiel. 

Als  besonders  erfreuliche  Zugabe  zu  diesen  Verbesserungen  muss  ich  es  ansehen,  dass 
das  lästige  Blacken,  welches  bei  den  Regenerativbrennern  nicht  sicher  zu  vermeiden  war,  sowie 
die  grosse  Unruhe  der  Beleuchtung,  welche  bei  Wind  im  Freien,  ja  selbst  beim  Oeflhen  von 
Thüreu  und  Fenstern  häufig  störte,  durch  die  neue  Beleuchtung  völlig  beseitigt  worden  ist. 

Fasse  ich   die  Ergebnisse  meiner  Versuche  kurz  zusammen,  so  habe  ich  nachgewiesen: 

1.  Das  Gasglühlicht  erspart  durchschnittlich  50  "/o  an  Leuchtgas,  verglichen  mit  Schnitt- 
und  Argandbrenneru,  und  etwa  28  "/q  gegenüber  Regenerativbrennern. 

2.  Das  Gasgiühlicht  verunreinigt  die  Luft  beleuchteter  Räume  viel  weniger  als  andere 
Gasflammen,  es  producirt  nur  halb  so  viel  Kohlensäure  als  diese,  keine  oder  nur 
verschwindende  Mengen  unvollkommener  Verbrennungsprodukte  und  weniger  als  die 
Hälfte  Wärme:  auch  blackt  es  nie. 

3.  Das  Gasglühlicht  producirt  doppelt  so  viel  Licht  als  ein  Ai-gandbrenner  und  etwa 
viermal  mehr  als  ein  Schnittbrenner. 

4.  Es  producirt  zwar  nicht  die  doppelte  bezw.  vierfache  Helligkeit  aivf  darunter  befiud- 
lichen  Plätzen,  erhöht  aber  deren  Helligkeit  sehr  beträchtlich  und  um  so  mehr,  je 
weiter  seitlich  davon  ein  Platz  sich  befindet. 

5.  Die  Vertheilung  des  Lichtes  auf  einer  grossen  Fläche  ist  gleichmässiger  als  beim 
Argandbrenner. 
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6.  Das  Gasglüh  licht  besitzt  einen  vienual  grösseren  Glanz  als  die  Flamme  des  Argand- 
brenners, es  sollte  daher  nicht  ohne  Augenschützer  Verwendung  finden. 

7.  Das  Gasgiühlicht  ist  besonders  geeignet  zum  Mikroskopiren  bei  künstlicher  Be- 
leuchtung. 

8.  Es  eignet  sich  auch  sehr  gut  zum  Zwecke  der  indirekten  Beleuchtung. 

9.  Das  Gasglühlicht  hat  sich  auch  Regenerativbrennern  gegenüber  überlegen  gezeigt, 
nicht  nur  in  Bezug  auf  Gasersparniss,  sondern  auch  durch  Erzeugung  grösserer 
Helligkeit,  grösserer  Ruhe  des  Lichtes  und  Eohlen  des  Qualmens. 


Nach  diesen  Ergebnissen,  welchen  meines  Wissens  nachtheilige  Eigenschaften  nicht 
gegenüberstehen,  ist  das  Auer'sche  Gasglühlicht  eine  Errungenschaft  der  Beleuchtungstechnik 
von  grösster  Tragweite  für  die  Gesundheit. 

Nachdem  für  unsere  Universität  die  Einführung  des  elektrischen  Lichtes  in  unabsehbare 
Ferne  gerückt  ist,  kann  ich  nicht  dringend  genug  den  Ersatz  der  zur  Zeit  im  Gebrauche  befind- 
lichen Gasbeleuehtungskörper  (Schnitt-,  Argand-  und  Regenerativbrenner)  durch  Gasglühlichter 
empfelden.  Es  wird  hierzu  die  Bewilligung  besonderer  Mittel  nicht  erforderlich,  da  die  An- 
schaffungskosten aus  der  Ersparniss  an  Gas  vollkommen  gedeckt  werden  können. 

Die  zumeist  ungenügende  Beleuchtung  der  Hörsäle  wird  durch  das  Gasgiühlicht  in  eine 
den  Anforderungen  der  Hygiene  entsprechende  umgewandelt,  und  dabei  gleichzeitig  eine  bedeu- 
tende Verbesserung  der  Luftbeschaffenheit  herbeigeführt  werden.  Ich  stehe  sogar  nicht  an,  der 
EinfiUu-ung  des  Gasglühlichtes  vor  der  des  elektrischen  Lichtes  das  Wort  zu  reden,  wenn  auch 
durch  letzteres  jede  Verunreinigung  der  Luft  vollkommen  verhütet  werden  kann;  denn  abgesehen 
von  dem  ungleichen  Kostonpunkte  erwarte  ich  vom  Gasglühlichte  eine  bedeutende  Erhöhung  der 
Helligkeit  auf  den  Arbeitsplätzen,  während  der  Ersatz  der  Argandbrenner  durch  elektrische  Glüh- 
lampen, wie  er  beabsichtigt  war,  eine  solche  nicht  zur  Folge  gehabt  haben  würde. 


Bei  Abfassung  obigen  Gutachtens,  hatte  ich  unter  dem  Eindrucke  der  zur  Zeit  herrschen- 
den Knappheit  der  Mittel  nur  eine  Auswechslung  der  Argandbrenner  gegen  Auerbrenner  bean- 
tragt; erst  bei  den  durch  das  Gutachten  veranlassten  Verhandlungen  des  Senates,  dessen  Mit- 
glied zu  sein  ich  damals  die  Ehre  hatte,  wurde  der  Idee,  gleichzeitig  mit  der  Einführung  des 
Gasglühlichtes  die  indirekte  Beleuchtung  anzustreben,  wieder  näher  getreten  und  mir  der  Auf- 
trag ertheilt,  probeweise  in  einigen  Hörsälen  im  Aaulitoriengebäude  eme  derartige  Beleuchtung 
anbringen  zu  lassen.  Nachdem  dies  während  des  Sommerseraesters  1893  geschehen  und  der  Erfolg 
zablenmässig  festgestellt  worden  war,  konnte  ich  dem  Senate  zeigen,  dass  sich  thatsächlich  ohne 
jede  Vermehrung  der  vorhandenen  Flammenzahl  durch  Einführung  der  Auerbrenner  eine  indi- 
rekte, hygienischen  Anforderungen  fast  vollauf  entsprechende  Beleuchtung  ausführen  liess. 

In  einem  Auditorium  mit  alter  Beleuchtung  (es  brannten  fünf  Argandbrenner  mit  metal- 
lenen Lampenschirmen  in  einer  Höhe  von  1,1  m  über  den  Tischen)  konnten  sich  die  Herren  CoUegen 
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erst  über  alle  Mängel  der  alten  Beleuchtung  informiren;  in  dem  verhältnissmässig  kleinen  Saale 
konnte  das  an  die  Wandtafel  Geschriebene  überhaupt  nicht  gelesen  werden,  weil  die  Tafel  in 
der  finsteren  Zone  über  den  für  Licht  undurchlässigen  Lampenschirmen  befestigt  war  und  von  der 
Beleuchtung  nicht  geti-offen  wurde.  Der  Vortragende  hatte  in  geringer  Entfernung  von  seinem 
Kopfe  eine  Gasflamme,  in  welche  die  Zuhörer  hineinsehen  mussten,  wenn  sie  nach  ihm  blickten 
und  ebenso  störten  den  Vortragenden  beim  Blicke  nach  seiner  Zuhörerschaft  die  übrigen  vier 
Lampen.     Die  mittlere  Helligkeit  auf  den  Tischen  betrug  nur  8,3  Meterkerzen. 

Aus  diesem  Hörsaale  begab  man  sich  in  einen  ebenso  grossen  daneben  gelegenen,  der 
aber  durch  fünf  Auerbrenner  erleuchtet  war,  welche  zu  einer  Krone  vereinigt  in  der  Mitte  des 
Saales  und  in  einer  Höhe  von  3,15  m  über  den  Tischen,  also  ganz  nahe  der  Decke,  hingen, 
unter  dieser  kleinen  Krone  war  ein  Müchglasreflector  so  angebracht,  dass  von  keinem  Platze 
aus  von  den  Flammen  selbst  etwas  zu  sehen  war. 

Der  Unterschied  der  Beleuchtungseffekte  in  beiden  Sälen  erwies  sich  als  sehr  bedeutend. 
War  dort  der  Saal  nur  in  seinen  unteren  Theilen  erhellt,  so  verbreitete  sich  hier  Licht  durch 
alle  Theile,  am  hellsten  war  selbstredend  die  Decke  beleuchtet^  doch  war  auch  auf  den  Tischen 
die  Helligkeit  eine  gute,  im  Durchschnitte  12  Meterkerzen,  und  schwankend  zwischen  10,2  und 
14,9  Meterkerzen.  Somit  war  hier  der  Beleuchtungseffekt  um  50  "/o  grösser  als  bei  der  alten 
Beleuchtung  und  gleichzeitig  wurde  die  Forderung  von  10  Meterkerzen  für  jeden  Platz  erfüllt. 
Den  besten  Eindruck  machte  die  hohe  Aufhängung  der  Lampen,  da  hierdurch  jede  Blendung 
und  jedes  Hinderniss  fiii-  den  Blickverkehr  (sit  venia  verbo)  zwischen  Lehrer  und  Schüler  be- 
seitigt war.  Das  an  die  nun  hell  beleuchtete  Wandtafel  Geschriebene  konnte  von  allen  Plätzen 
aus  gut  gelesen  werden. 

Noch  bessere  Verhältnisse  aber  fanden  sich  in  einem  dritten  gleichgrossen  und  ebenfalls 
mit  fünf  Gasflammen  erhellten  Auditorium.  Hier  waren  ebenfalls  die  ftüheren  fünf  Argaud- 
brenner  durch  Auerbrenner  ei-setzt  worden,  diese  aber  nicht  in  der  Mitte  vereinigt,  sondern  an 
den  gleichen  Armen  angebracht  wie  vorher  die  Argandbrenner,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass 
die  Arme  gekiü-zt  waren,  so  dass  die  Auerbrenner  nunmehr  3,15  m  über  den  Tischen  hingen. 
Um  eine  indirekte  Beleuchtung  herbeizuführen,  waren  hier  nicht  besondere  Eeflectoren  unter 
den  Brennern  autgehangen,  sondern  einfach  an  jeder  Lampe  ein  Augenschützer  in  der  üblichen 
Weise  angebracht  (die  Lampenschirme  blieben  selbstredend  weg).  In  rUesem  Falle  leisteten  die 
Augenschützer  das  Gleiche,  wie  der  grosse  Reflector  unter  der  Krone  aus  fünf  Brennern  im 
vorhergehenden  Saale,  sie  verhinderten  das  Hineinsehen  in  die  Flamme,  reflectirten  Licht  nach 
dei-^Decke  und  Hessen  doch  auch  Licht  nach  unten  hindurchtreten.  Der  Effekt  war  hier  inso- 
fern ein  besserer,  als  die  Helligkeit  auf  den  Tischen  grösser  war  als  bei  der  Krone  mit  Reflector. 
Im  Mittel  betrug  dieselbe  14,36  Meterkerzen  und  schwankte  zwischen  12,9  und  16,5  Meter- 
kerzen. Im  Uebrigen  fanden  sich  die  gleichen  Verhältnisse  wie  dort,  nur  machte  der  Saal  bei 
erstmaliger  Betrachtung  den  Eindruck  von  etwas  Ungewohntem,  der  aber  bei  längerem  Aufent- 
halte alsbald  verschwand. 

Das  Ergebniss  der  Besichtigung  Seitens  der  Senatsmitglieder  war  ein  so  zufriedenstellen- 
des, dass  daraufhin  der  Beschluss  gefasst  wurde,  die  Einführung  der  indirekten  Beleuchtung 
unter  Verwendung  des  Auer'schen  Gasglühlichtes  in  den  Auditorien  der  Universität  entsprechend 
meinen  Vorschlägen  an  maassgebender  Stelle  zu  beanti-agen.     Diesem  Antrage  wurde  denn  auch 
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bereitwilligst  eiitsproelieii  und  das  Universitäts-Bauarat  mit  der  Ausführung-  der  neuen  Beleuch- 
tung nach  nicineu  Intentionen  beauftragt;  gleichzeitig  aber  wurde  dasselbe  auch  angewiesen, 
die  Frage  za  prüfen,  in  welchem  Abstände  von  der  Decke  der  Hörsäle  die  Lampen  bleiben 
müssten,  um  Feuersgefahr  sicher  auszuschliessen.  Die  Anregung  zu  dieser  Frage  hatte  ich  selbst 
gegeben,  da  mir  daran  gelegen  sein  musste,  mit  den  Lampen  möglichst  nahe  an  die  Decke 
heranzukommen,  denn  je  höher  die  Lampen  aufgehangen  werden,  um  so  weniger  können  Blen- 
dungserscheinungen entstehen,  andererseits  aber  hatten  auch  Versuche  von  Dr.  Pelzer  (1.  c.) 
ergeben,  dass  man  bei  indirekter  Beleuchtung  einen  um  so  besseren  Effekt  erhält, 
je  höher  man  die  Beleuchtungskörper  aufhängt,  während  der  Pjffekt  der  direkten 
Beleuchtung  bekanntlich  ein  um  so  besserer  wird,  je  mehr  die  Lampen  der  l)eleuch- 
teten  Fläche  genähert  werden. 

Die  Ausführung  der  Instalhitiousarbeiten  fiel  in  die  grossen  Ferien  des  Jahres  189o.  Die 
Seitens  des  Universitäts-Banamtes  angestellten,  die  Feuersicherheit  betreifenden  Untersuchungen 
hatten  inzwischen  die  Festsetzung  eines  viel  grösseren  Abstandes  von  der  Decke  ergeben,  als 
ich  erwartet  hatte,  und  so  war  ich  etwas  enttäuscht,  nach  Rückkehr  aus  den  grossen  Ferien  alle 
Lampen  tiefer '  hängend  zu  finden,  als  ich  sie  bei  meinen  Probeversuchen  aufgehangen  hatte. 
Noch  mehr  aber  überraschte  mich  anfänglich,  dass,  entgegen  dem  von  mir  ausgearbeiteten  Pro- 
jekte an  Stelle  von  Augenschützern  überall  Milchglaskugeln  angebi'acht  worden  waren.  Das  Bau- 
amt hatte  bei  Ausführung  der  Arbeiten  in  einem  sehr  langen,  aber  sehr  niedrigen  Auditorium 
des  zweiten  Stockwerkes  im  Universitätsgebäude  (300  Zuhörer  fassend)  eine  grosse  Schwierigkeit, 
auf  die  ich  schon  vorher  aufmerksam  gemacht  hatte,  darin  gefunden,  dass  bei  Verwendung  von 
Augenschützern  vom  Katheder  aus  noch  immer  die  Spitze  des  Leuchtgewebes  gesehen  werden 
konnte,  der  Vortragende  also  geblendet  worden  wäre.  Höhere  Augenschützer  aufzufinden  gelang 
dem  Installateure  nicht,  und  so  entschloss  man  sich,  an  Stelle  solcher  Kugeln  aus  Ueberfangglas 
zu  verwenden.  Auf  diese  Weise  gelang  es  ganz  wohl,  über  die  eben  erwähnte  Schwierigkeit  hin- 
wegzukommen und  wurde  gleichzeitig  damit  dem  Beleuchtungsapparate  der  Charakter  des  Fremd- 
artigen genommen,  den  die  Verwendung  von  Augenschützern  entschieden  mit  sich  gebracht  hätte. 
Wahrscheinlich  alier  war  dies  auch  der  Grund,  warum  daraufhin  auch  in  allen  übrigen  Sälen, 
wo  dies  nicht  nöthig  gewesen  wäre,  Lampenkugeln  zur  Verwendung  gekommen  waren. 

Unter  diesen  Umständen  drängte  sich  mir  die  Befürchtung  auf,  es  möchte  durch  die 
ohne  meine  Einwilligung  getroffene  Abändei'ung  eine  Verschlechterimg  der  Beleuchtung  herbei- 
geführt worden  sein,  denn  es  kann  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  die  Flammen  fast 
vollkommen  umschliessenden  Lampenkugelu  weniger  Licht  austreten  lassen,  als  die  oben  offenen 
Augenschützer,  zumal  bei  Verwendung  von  Auerbrennern ,  welche,  \vie  schon  oben  angedeutet, 
die  grosse  Masse  ihrer  Lichtstrahlen  vorzugs\veise  schräg  nach  oben  aussenden.  Es  war  daher 
experimentell  zu  prüfen,  wie  gross  diese  Verringerung  der  Helligkeit  bei  Lampeuglocken  gegen- 
über der  bei  Augenschützeru  ausfallen  musste,  und  diese  Fi-age  war  sehr  einfach  in  folgender 
Weise  zu  beantworten. 

In  einem  der  kleineren  Auditorien  des  Universitätsgebäudes  mit  einer  aus  fünf  Auer- 
brennern  bestehenden  Beleuchtung  wurde    zunächst  die  mittlere  Helligkeit  auf  den  Tischen  in 


1)  Die  Eutfernuug  des  oberen  Cylinderrandes  von  der  Decke  beträgt  Gü  —  70  cm. 

—     18     — 


Renk,  Die  neue  Beleuchtung  der  Uni versitäts -Auditorien  in  Halle.  111 

iililieher  Weise  festgestellt;  sie  betrug  17,32  Meterkerzen;  dann  liess  ich  die  I^anipenglocken  ab- 
iiehiueu  und  durch  Augenschützer  ersetzen.  Eine  neue  Bestimmung  der  mittleren  Helligkeit 
ergab  jetzt  15,75  Meterkerzen,  also  eine  um  9»/o  geringere  Helligkeit  als  vorher,  oder  wenn 
man  umgekehrt  von  der  Beleuchtung  mit  Augenschützern  ausgeht,  eine  Vermehrung  der  durch 
diese  erzeugten  Helligkeit  um  10  "/o  bei  Anwendung  von  Lampenglocken. 

Das  Resultat  widersprach  somit  den  gehegten  Erwartungen  resp.  Befürchtungen  direkt 
und  zwar  aus  dem  Grunde,  wie  nachträgliche  Ueberlegung  und  der  direkte  Anblick  der  ver- 
glichenen Beleuchtungsarteu  erkennen  Hessen,  weil  die  auf  den  Tischen  gefundenen  Helligkeiten 
sich  in  beiden  Fällen  aus  ganz  verschiedenen  Quantitäten  direkten  und  indirekten  Lichtes 
zusammensetzen.  Bei  Verwendung  von  Augenschützern  muss  die  Helligkeit  zum  überwiegenden 
Theile  aus  indirektem,  von  Wänden  und  Decke  reflectirtem  Lichte  bestehen;  die  verhältniss- 
mässig  kleine  Fläche  des  Augenschützei-s  kann  entsprechend  nur  wenig  Lieht  direkt  aussenden, 
zumal  da  der  Auerbreuner  entsprechend  der  Form  seiner  leuchtenden  Fläche  sein  Licht  vorzugs- 
weise nach  der  Seite  und  nach  oben  hin,  also  über  den  Rand  des  Augenschützers  weg  aus- 
sendet. Dagegen  fangen  die  Lampeukugeln  fast  die  ganze  Menge  der  Lichtstrahlen  auf,  absor- 
biren  davon  wohl  einen  kleinen  Bruchtheil,  entsenden  aber  den  grossen  Rest  anscheiulich  ziem- 
lich gleichmässig  nach  allen  Richtungen  hin.  Auch  auf  diese  Weise  entsteht  eine  gemischte 
Beleuchtung,  da  ein  Theil  der  Strahlen  eret  nach  der  Decke  und  den  Wänden,  ein  anderer  Theil 
aber  direkt  nach  den  Tischen  hin  ausgesandt  wird;  letztere  Lichtmenge  aber  muss  beträchtlich 
grösser  sein  als  das  von  den  Augenschützern  ausgehende  direkte  Licht,  weil,  wie  sich  unschwer 
erkennen  lässt,  die  direktes  Licht  aussendende  leuchtende  Fläche  der  letzteren  viel  kleiner  ist 
als  die  der  Lampenkugeln.  Nur  so  lässt  das  gewonnene,  unerwartete  Resultat  sich  erklären; 
um  so  mehr,  da  eine  Ungleichheit  in  der  Durchlässigkeit  des  Materiales  für  Licht  zwischen 
Kugeln  und  Augeuschützern  nicht  zu  erkennen  war-. 

Es  war  also  nach  einer  Richtung  hin  eine  Verbesserung  der  Beleuchtung  erzielt  wor- 
den, indem  bei  Verwendung  von  Lampenkugeln  eine  grössere  Helligkeit  auf  den  Tischen  ent- 
stand als  bei  Augen  Schützern,  allein  da  dieses  Ergebniss  dadurch  erreicht  worden  wai-,  dass  der 
Antheil  der  direkten  Beleuchtung  auf  Kosten  der  indirekten  vergrössert  wurde,  so  fragte  es  sich 
in  Anbetracht  früherer  Versuchsergebnisse,  ob  nicht  auch  gleichzeitig  die  günstigen  Eigenschaften 
der  indirekten  Beleuchtung  so  weit  zurückgedrängt  wurden,  duss  aus  diesem  Grunde  ein  Protest 
gegen  die  Neuerung  zu  erheben  war.  Die  Untersuchungen  Menning's  (1.  c.)  hatten  nämlich  die 
Thatsache  kennen  gelehrt,  dass,  wenn  direktes  Licht  neben  indirektem  Lichte  ziu-  Verwendung 
kommt,  dadurch  die  Gleichmässigkeit  der  A'ertheiluug  des  Lichtes  beeinträchtigt  werde  und  dass 
auch  Schatten  wiederum  etwas  deutlicher  auftreten,  als  bei  reiner  indirekter  Beleuchtung. 

Im  vorliegenden  Falle  stellten  sich  die  Verhältnisse  so,  dass  der  Unterschied  zwischen 
hellstem  und  dunkelstem  Platze  bei  Augenschützern  5,S  Meterkerzen  und  bei  Lampenkugeln 
6,5  Meterkerzen  betrug,  eine  Differenz,  welche  theoretisch  interessant,  gleichwohl  in  praktischer 
Beziehung  eine  Berücksichtigung  nicht  erfordert,  um  so  weniger,  als  in  Wirklichkeit  überall  die 
Forderung  eifüllt  war,  dass  jedem  Platze  eine  Helligkeit  von  mindestens  10  Meterkerzen  gegeben 
werden  müsse.  Und  ebenso  konnte  wohl  ein  geringer  Untei-schied  in  der  Schattengebung  con- 
statirt  werden,  insofern  als  bei  Lampenkugeln  die  Schatten  etwas  deutlicher  hervortraten  als  bei 
Augenschützern;  allein  da  in  beiden  Fällen  die  Riüider  der  Schatten  nicht  scharf,  sondern  ganz 
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verscliwonimen  aussahen,  so  erwiesen  sie  sich  als  nicht  in  dem  Maasse  störend,  wie  bei  direkter 
Beleueiitung  und  erschien  mir  damit  ein  Hauptviirzui;-  der  ersteren  .i;enüi;end  gewahrt. 

In  Anbetracht  aller  dieser  Thatsachen  konnte  ich  davon  absehen,  auf  einer  strikten 
Durchführung  meiner  Vorschläge  zu  bestehen,  um  so  mehr,  als  die  A^erwendung  von  Lampen- 
kugeln  in  ästhetisciior  Beziehung  entschieden  den  Vorzug  vor  der  mit  Augenschützern  verdient. 

Fasse  ich  nunmehr  knrz  zusammen,  nach  welchen  Richtungen  hin  die  neue  Beleuchtung 
sich  von  der  alten  unterscheidet,  so  kann  auf  Grund  der  angestellten  Versuclie  behauptet  werden: 

1.  Die  neue  Beleuchtung  der  Universitats- Auditorien  erzeugt  auf  tien  Schreibfliichen  der 
Subsellien  eine  um  rund  50  "/o  höhere  Helligkeit  als  die  alte  Beleuchtung. 

2.  Die  Helligkeit  ist  auf  allen  Plätzen  in  sämmtlichen  Auditorien  grösser  als  10  Meter- 
kerzen, entspricht  daher  der  wichtigsten  Forderung  der  Hygiene  vollauf,  während  sie 
es  bei  der  alten  Beleuchtung  nicht  that. 

3.  Die  neue  Beleuchtung  erhellt  die  Auditorien  in  allen  Theilen,  während  fridier  nur 
die  unteren  Theile  der  Säle  hell  beleuchtet  waren. 

4.  Die  hohe  Aufhängung  der  Lampen  und  die  Umhüllung  der  Flammen  mit  Lampen- 
kugeln aus  Ueberfangglas  verbindert  das  Hineinsehen  in  die  Flannnen,  wähi-end  früher 
Lehrer  und  Schüler  durch  die  zu  tief  hängenden  Lampen  geblendet  wurden.  Das 
an  die  Wandtafel  Geschi'iebene  kann  ohne  Störung  gelesen  werden,  während  früher 
selbst  ans  geringer  Entfei-nung  dies  oft  nicht  nK'iglich  war,  da  die  Tafel  von  der  Be- 
leuchtung nicht  getroffen  wurde. 

5.  Der  auf  weissem  Papier  erzeugte  Schatten  der  schreibenden  Hand  ist  verschwommen 
und  daher  wenig  störend;  die  alte  Beleuchtung  entwarf  dagegen  scharf  abgegrenzte 
Schatten  und  an  vielen  Plätzen  sogar  eine  Mehrzahl  solcher  von  verschiedener  Inten- 
sität, die  sich  beim  Schreiben  sehr  störend  erwiesen. 

Diesen  auf  optischem  Gebiete  liegenden  Vorzügen  stehen  alsdann  noch  die  in  dem  Gut- 
achten iiher  das  Auer'sche  Gasglühlicht  aufgeführten  Vortheile  dieser  Lampenart  zur  Seite,  nämlich: 

6.  Eine  Verringerung  des  Lenchtgasconsums  gegen  früher  um  rund  50  "/o,  welche  es 
ermöglicht,  die  Anscbaffungskosten  für  dio  neue  Beleuchtung  allmählich  einzusparen: 

7.  eine  viel  geringere  Vei'unreinigung  der  Luft  mit  Verbrennungsprodukten  des  Leuclit- 
gases  gegen  früher,  da  von  der  gleichen  Anzahl  von  Flammen  nur  die  Hälfte  Koiilen- 
säure  und  nur  verschwindende  Mengen  unvollkommener  Verbrennungsprodukte  erzeugt 
werden,  und  da  das  Auer'sche  Gasglühlicht  niemals  russt,  endlich 

8.  auch  eine  um  mehr  als  die  Hälfte  geringere  Wärmeproduktion,  so  dass  eine  Ueber- 
hitzung  der  Luft  wie  früher,  jetzt  nicht  mehr  eintreten  kann.  Ueberdies  ist  bei  der 
hohen  Aufhängung  der  Lampen  jeder  fühlbaren  AVärmesti;ahlung  vorgebeugt. 


Dies  Alles  wurde  erreicht  mit  verhältnissmässig  geringen  Kosten  durch  Umwandlung 
der  früheren  direkten  Beleuchtung  in  eine  gemischte,  aus  direkter  und  indirekter  bestehende 
Beleuchtung,  welche  dadurch,  dass  die  gesanimte  erzeugte  Lichtmenge  diflüs  gemacht  wird,  dem 
Ideale  jeder  künstlichen  Beleuchtung,  nämlich   dem  Tageslichte,  sieh  annähert;    doch  wäre  dies 
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nicht  möglich  gewesen,  wenn  nicht  in  dem  Auer'schen  (iasglühlichte  sicli  gleiclizeitig  eine  so 
lichtstarke  BeleuclitunKsait  dargeboten  hätte. 

Die  Einführung  des  elektrischen  Lichtes  hätte  wohl  in  Bezug  auf  Reinerhaltung  der  Luft 
noch  bessere  Resultate  ergeben,  indem  elektrische  Glühlichter  nicht  eine  Spur  von  Yerbrennungs- 
gasen  und  ein  kaum  in  Betracht  kommendes  Minimum  von  Wärme  an  die  umgebende  Luft  ab- 
geben, allein  in  Bezug  auf  die  optischen  Verhältnisse  würde  bei  Durchführung  des  ausgeai-bei- 
teten  Projektes  sicher  keine  Verbesserung,  sondern  eine  Verschlechterung  gegenüber  der  alten 
Beleuchtuug  erzielt  worden  sein.  Es  war  nämlich  angenommen  worden,  dass  jeder  Argand- 
brenner durch  eine  Glühlampe  von  16  Normalkerzen  Helligkeit  ersetzt  werden  sollte;  da  nun 
nach  meinen  Messungen  (siehe  oben)  ein  Argandhrenner  der  alten  Beleuchtung  durchschnittlich 
29,6,  rund  :30  Kerzen  Helligkeit  (in  horizontaler  Richtung)  aussendet,  so  hätte  der  Ersatz  solcher 
durch  lökerzige  elektrische  Glühlampen  einmal  eine  Verminderung  der  Helligkeit  auf  den  Plätzen 
zur  Folge  gehabt,  aber  auch  andererseits  das  Hereinzieheu  der  indirekten  Beleuchtung  unmög- 
lich gemacht.  Letztere  Aenderimg  war  nur  möglich  durch  Auswechslung  der  alten  Argand- 
brenner gegen  die  fast  doppelt  so  lichtstarken  Auerbrenner  mit  durchschnittlich  56  Kerzen  Hellig- 
keit; um  also  mit  Glühlampen  das  Gleiche  zu  erzielen,  wie  in  Wirklichkeit  erreicht  worden  ist, 
hätten  an  Stelle  der  Argandbrenner  Glühlampen  mit  56  Kerzen  Helligkeit  oder  je  zwei  32  kerzige 
oder  vier  16 kerzige  gesetzt  werden  müssen,  was  die  schon  ohnedies  unerschwinglichen  Kosten 
des  Projektes  noch  meTir  in  die  Höhe  getrieben  haben  würde. 

Aus  letzterem  Grunde  musste  natürlich  auch  auf  die  Anwendung  der  neuesten  Apparate 
zur  Erzeugung  indirekten  Lichtes,  wie  sie  Hrabowski'  construirt  hat,  verzichtet  werden,  da 
ihre  Construction  auf  der  Verwendung  des  elektrischen  Bogenlichtes  basirt  ist. 

Einer  allgemeineren  Ausbreitung  des  elektrischen  Lichtes  stehen  bedauerlicher  Weise  zur 
Zeit  noch  immer  die  grossen  Kosten  und  andere  Schwierigkeiten  im  Wege;  so  lange  diese  nicht 
überwunden  werden  können,  bietet,  wie  der  Erfolg  dahier  gezeigt  hat,  die  Anwendung  des 
Auer'schen  Glühlichtes  und  der  indirekten  Beleuchtung  die  einzige  Möglichkeit,  eine  ungenügende 
Hörsaalbeleuchtuug  ohne  erheblichen  Aufwand  in  eine,  hygienischen  Anforderungen  fast  nach 
jeder  Richtung  entsprechende  Beleuchtung  umzuwandeln  und  es  gereicht  mir  zur  besonderen 
Freude,  da.ss  mir  dies  hier  durch  das  freundliche  Entgegenkommen  der  höheren  Universitäts- 
behörden möglich  gemacht  worden  ist. 


1)  Hermann  Cohen,   Ueber    künstliche   Beleuchtung    von   Hur-   und   Operationssälen.     Deutsche  medi 
cinische  Wochenschrift  1893,  Nr.  20. 
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IJfl  aller  Bereihvilligkeit,  den  hereelitigten  Kern,  der  sich  in  den  Anti-Trunksuchts- 
bestrehuns'en  und  Teinperenzbewegimg-en  findet,  zuzugestehen,  wird  man  doch  keineswegs  leugnen 
können,  dass  bei  dieser  zum  Theil  von  Fanatikern  geleiteten  Bewegung  Tielfach  Waffen  höchst 
bedenkliclier  Art  ins  Feld  geführt  und  benutzt-  wurden.  Wo  Fanatismus  imd  Eigensucht  herr- 
schen, da  kommt  es,  was  wohl  begreiflich,  wenn  auch  in  hohem  (irade  bedauerlicii  ist,  leicht 
ziu-  Yerquickung  mit  religiösen  Interessen  von  subjectivistischer  Färbimg.  So  haben  sich  denn 
die  Tempercnzapostel  imd  Ritter  von  der  Abstinenz  ziu'  Rechtfertigung  ihrer  radikalen  Be- 
sti-ebungen  vielfach  auch  auf  die  heilige  Schrift  zu  benifen  bemüht.  Fi-eilicl}  sehr  mit  Unrecht. 
Es  ist  ein  t)edauernswertlier  Irrthum.  welchem  die  Menschen  dieses  Schlages  unterliegen,  Avenn 
sie  meinen,  sich  auf  die  Autoi-ität  der  Bibel  berufen  zu  können,  und  fast  wird  man  an  das  be- 
rülnnte  Shakespeare'sche  Wort  aus  dem  „Kaiüinann  von  Venedig"  erinnert:  ,, Siehst  du,  Bassanio, 
der  Teufel  kann  sich  auf  die  Schrift  benifen"  (was  der  bekannten  evangelischen  Erzählung  von 
der  Versuchung  Christi  entnommen  ist).  Es  würde  thatsäcldich  der  Mühe  nicht  lohnen,  wollte 
man  bloss  den  Nachweis  fiüiren,  dass-  die  Tempercnzapostel  mit  einer  Berufung  auf  die  Bibel 
sich  einer  gewaltigen  Selbsttäuschung  hingeben.  Allein  es  muss  für  den  Hygieiniker  wie  für  den 
Kultiirhistoriker  von  gleich  hohem  Werthe  sein,  der'  Frage  nachzugehen,  welche  Stellung  die 
palästinensischen  Völker,  von  deren  Leben,  Sitten  und  Schicksalen  ims  die  heiligen  Bücher  mel- 
den, den  alkoholischen  Getränken  gegenüber  eingenommen  haben.  Die  Bibel  ist  nicht  bloss  eine 
religiöse  Urkunde,  sie  birgt  auch  reiche  Schätze  für  die  ai'chäologische,  kultiu-historische  und 
hygieinische  Forschimg.  Ein  Volk,  dessen  religiöse  Satzimgen  aufs  engste  mit  den  detaillirtesten 
Speisegesetzen  verknüpft  sind,  dessen  Priester  zugleich  die  ärztliche  Kimst  und  die  Gesimdheits- 
polizei  handhaben,  das  überhaupt  Vorscluiften  der  Gesimdheitspflege  ganz  imgemein  ausgebildet 
hat,  von  dem  könnte  man  ei'wai'ten,  dass  es  dem  Genuss  alkoholischer  Geti-änke  gegenüber  eine 
abweisende  oder  doch  wenigstens  eine  sein-  vorsichtige  Stellung  einnimmt:  imd  wenn  nicht,  Avas 
hat  man  zur  damaligen  Zeit  in  Betreff  der  Alkoholwü-kimgen,  der  nützlichen  wie  der  nachthei- 
Ugen,  der  unmittell)aren  wie  der  dauernden  beobachtety  Was  können  wir  in  der  Hinsicht  aus 
der  heiUgen  Sclu-ift  alten  imd  neuen  Testamentes  entnehmen?  Wie  hat  sich  vor  allem  Christus, 
wie  haben  sioii  die  Apostel  zu  der  Frage  gestellt? 

Wenn  ich  es  unternehme,  vom  Standpunkt  des  Mediciners  aus  imd  auf  Cirund  meiner 
eigenen  Bil)elstudien  die  Beantwortimg  cüeser  Fragen  zu  versuchen,  so  weiss  ich  Avohl,  wie  sein 
ich  dabei  auf  die  Nachsicht  des  Lesers  Anspruch  machen  muss.  Ich  bin  des  Hebräischen  nicht 
mächtig,  ich  vermag  das  alte  Testament  nicht  in  seiner  Urspraclie  zu  lesen  imd  selbstAerständ- 
lich    auch    keine    philologische  Ai-beit    zu    liefern.      Durch    cüe  Benutzimg    der   neuerdings   von 
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Kautzschi  herausgegebeneu  wissenschaftlichen  Uebersetziing  des  alten  Testamentes  (nach  der  ich 
fast  überall  citire),  vermochte  icli  indess  meiner  kleinen  Ai-beit  eine  gesichertere  spracliUche  Grund- 
lage zu  geben,  als  es  mir  auf  Grund  der  Luther  "sehen  Uebersetzung  möglich  gewesen  wäre. 
Ausserdem  stand  mir  die  nüimlliche  Berathung  durch  meinen  hochverehrten  Collegen  Kautzsch 
ziu-  Yerftigimg.  Hier  befand  ich  mich  an  der  denkbar  besten  Quelle:  ohne  seine  freundliche 
Ermunterung  hätte  ich  wohl  nicht  den  Muth  zu  einer  biblischen  Arbeit  gefunden.  Ihm  sei  an 
dieser  Stelle  herzlicher  Dank  gesagt. 

Bei  der  Sammlvmg  des  Materials  habe  ich  micli  ausschliesslich  airf  die  Bibel  beschränkt: 
zu  archäologischen  Arbeiten  in  weiterem  Umfange  mangelte  mir  vor  allem  schon  die  Zeit.  Da- 
gegen habe  ich  aus  den  biblischen  Schilften  durch  eigenes  Studiiun  alles,  was  auf  den  Gegen- 
stand Bezug  hat,  in  weitestem  Umfange  zu  sammeln  mich  bemülit  und  mit  Konkordanzen  erst 
nachträglich  die  Tollständigkeit  meiner  Ernte  kontroUirt.  Es  fällt  mir  natürlich  nicht  ein  zu 
glauben,  dass  icli  dem  theologischen  Fachmanne  etivas  wesentlich  Xeues  werde  bieten  können; 
mich  als  Pharmakologen  interessii-te  die  Frage  am  meisten,  was  uns  die  biblischen  Bücher  au 
Beobachtimgen  imd  Auffassungen  über  die  "Wirkungen  der  alkoholischen  Getränke  bieten. 
Dazu  musste  man  aber  vor  allem  erst  feststeUeu.  in  welchem  Umfange  man  zu  jenen  Zeiten 
und  in  jenen  Ländern  von  berauschenden  Getränken  Gebrauch  gemacht  hat. 


1.  AVas  bal)ea  die  BeAvoliner  des  alten  Palästinas  getrunken? 

Gebranute  Gcti-änke  waren  zu  den  Zeiten,  um  die  es  sich  lüer  handelt,  noch  lange  nicht 
bekannt:  die  Kunst  des  Breuueus  (Destillircns),  d.h.  die  Trennung  des  Alkoliols  aus  Flüssigkeits- 
gemengen durch  Erhitzen,  Yerwandebi  des  Alkohols  in  Dampf  und  Verflüssigen  des  letzteren 
durcli  Abkülüimg,  ist  wohl  erst  im  8.  Jahrhundert  nach  Chr.  von  den  Ai-abem  eifimden  wor- 
den. Die  Israeliten  können  demnach  niu-  durch  direkte  Gährung  zuckerhaltiger  Säfte  gewonnene 
alkoholhaltige  Geti-änke  genossen  haben.  In  erster  Linie  steht  natüi-Uch  der  "Wein,  dessen  Stanuu- 
pflanze  die  Israeliten  bei  üu-em  Einzüge  in  Palästina  augenscheinlich  bereits  vorgefunden  haben. - 
'\\"älu-end  des  Zuges  durch  cUe  Wüste  stand  dem  Yolke  Israel  weder  AYein  noch  sonst  ein  älm- 
liches  Geti'änk  zu  Gebote.^  An  mehreren  Stellen  der  h.  Schrift  ist  auch  von  wilden  "Wein- 
stöcken^  mit  bitterlich  schmeckenden  Beeren  (Heerlingen)  im  Gegensatz  zu  den  wolilculti- 
virtcn  Edelrelieu^  die  Eede. 

Indess  ist  der  "Wein  wohl  jedenfalls  uiclit  das  einzige  berauschcude  (k'tränk,  was  den 
Bewohnern  des  alten  Palästinas  bekannt  war.  AViederholt  kommt  in  Verbindimg  mit  dem  "Wein 
der  Ausdruck  „starke   Getränke"'  (berauschende   Geti'änke,   Raüschtrank)  in  der  Schi-ift  vor.^ 


1)  Kautzsch,  Die  heil.  Schrift  des  Alten  Testamentes  etc.     Freibui-g  u.  Leipzig  1800— 1893.' 

2)  Vgl.  die  Erzählung  von  der  grossen  Traube  zu  Eskol  (4.  Mos.  13.  23  f.). 

3)  Vgl.  5.  Mos.  29.  5. 

4)  Vgl.  5.  Mos.  32.  32.  —  Hiob  15.  33.  —  Jesaj.  5.  2  ff.  —  .Terem.  2.  21. 

5)  Vgl.  Jesaj.  5.  2.  —  Jorem.  2.  21.  —  Nach  Kautzsch  ist  unter  dem  als  ^Edelrehe-'  übersetzten  Wort 
„soreq"  wahrscheinlich  eine  besondere  Rebensorte  zu  veretehen. 

6)  Vgl.  ö.  Mos.  14.  26  und  29.  5.  —  1.  Sam.  1.  15.  —  Spr.  Salom.  20.  1  und  31.  4.  U.  —  Jesaj.  5.  11.  22.  — 
24.  9.  —  28.  7.  —  29.  9.  —  56.  12.  —  Luc.  1.  15. 
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Es  kann  wnlil  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  dieselben  aus  anderen  zuekeneiclien  Fiuclitsaften 
(Datteln,  Feigen,  Kosinen,  Granaten),  zimi  Thcil  auch  aus  Honig  nach  Art  des  Metlis  hergc'stellt 
waren.  Genauere  Angaben  finden  sich  darüber  nicht,  nm-  einmal  konmit  der  Ausdruck  „Gra- 
natenmost" vor  (Hohelied  8.  2).  Jedenfalls  hat  es  auch  diesen  Geh-änken  an  einer  energisch 
berauschenden  Wirkung  nicht  gefelüt,  daher  sie  gleich  dem  Weine  (cf.  unten)  dem  Priester  und 
dem  Nasiräer,  ja  vor  der  Geburt  desselben  selbst  seiner  Mutter  verboten  waren  (vgl.  3.  Mos. 
10.  9.  —  4.  Mos.  6.  3.  —  Richter  13.  4.  7.  14). 

Der  Wein,  welcher  erzeugt  wurde,  war  wohl  durchweg  rother  (Jes.  Sir.  50.  17).  ent- 
weder röthlich  schillernder,  bleichrother  (Spr.  Salom.  23.  31)  oder  dunkelruther,  daher  der  häufige 
Yergleich  mit  Blut  sowohl  im  alten, i  wie  im  neuen  Testamente.-  Besonders  schön  ist  die 
SteUe  Jesaj.  63.  2  fl'.: 

„Warum  ist  Roth  an  deinem  Gewand  und  wanim  sind  deine  Kleider  wie  eines,  der  die  Kelter 
tritt?  Ja  eine  Kelter  habe  ich  getreten,  ich  allein,  und  von  den  Völkern  stand  mir  niemand  bei;  ich 
trat  sie  nieder  in  meinem  Zorn  und  stampfte  sie  zusammen  in  meinem  Gi-imm,  dass  ihr  Saft  an 
meine  Kleider  spritzte  und  ich  alle  meine  Gewänder  besudelte." 

Originell  ist  auch  die  Erzählung  aus  1.  Maccab.  (6.  34),  wonach  die  Schlaehtelephanten 
durch  Yorhalten  von  AYein  gereizt  wui-den,  da  sie  Blut  zu  sehen  glaubten.  Aus  der  neutesta- 
mentlichen  (beschichte  bedarf  es  nicht  erst  des  Hinweises  auf  die  Stiftung  des  Nachtmahles.^ 

Dass  der  palästinensische  Wein  gleich  allen  Südweinen  und  speciell  asiatischen  Weinen 
durch  Zuckerreichthum  ausgezeiclmet  war,  kann  kaiun  zweifelhaft  sein:  in  den  Schrift- 
stellen: Spr.  Salom.  23.  31.  —  HoheUed  7.  10  und  Apostelgesch.  2.  13  wird  der  Wein  ausdiiick- 
lich  als  süsser,  glatt  eingehender  bezeichnet.  Dass  man  den  Wohlgeschmack  älteren  Weines 
vor  dem  jüngeren  zu  schätzen  wusste,  geht  aus  Jes.  Sir.  9.  15  (wo  alter  und  junger  Wein  mit 
alten  und  neuen  Freimden  verglichen  wird),  sowie  aus  Luc.  5.  39  hervor. 

Man  trank  den  Wein  vorherrschend,  wenn  nicht  aussclüiesslich  mit  Wasser  gemischt;* 
Vermischungen  des  Weins  mit  Gewürzen  mögen  wohl  auch  vorgekommen  sein  (vgl.  Hohe- 
lied 8.  2).  Bemerkenswerth  ist  der  im  alten  Testamente  einmal  (Jesaj.  25.  6)  und  zwar  an  einer 
späten  nachexilischen  Stelle  vorkonunende  Ausdruck  „Hefe wein".  Da  dieser  Wein  zugleich 
als  ,, gereinigt",  d.  h.  also  als  klar,  blank  bezeichnet  wird,  so  kann  er  keinen  Wein  bedeuten, 
der  die  Hefen  noch  enthält.  Wahrscheinlich  soll  damit  ein  Wein  bezeichnet  werden,  der  diu'ch 
nachträglichen  Hefezusatz  eine  zweite  Gähi-ung  durchgemacht  hat,  was  also  unserem  heutigen 
Schaumweine  ungefähr  entsprechen  könnte. ^  Die  Bezeiclmimg  „ schäiunender  Wein"  findet 
sich  übrigens  Psalm  75-  9. 

Der  Herkimft  nach  unterschiedene  Weinsorten  werden  uns  in  der  Schrift  nur  wenig 
genannt.  Dass  der  an  den  Südabhängen  der  Hügel  und  Berge  wachsende  Wein  der  geschätz- 
teste gewesen,  ist  wohl  zweifellos.     Beiläufig  genannt,   ohne  die  Sorte  besonders  hervoriieben  zu 


1)  Vgl.  1.  Mos.  49.  11.  —  Jesaj.  49.  26.  —  63.  2  f.  —  Sacharj.  9.  1.5.  -  1.  Maccab.  6.  34. 

2)  Vgl.  Orfenb.  Job.  14.  18  ff.  und  17.  6. 

3)  Vgl.  Matth.  26.  27  f.  —  Marc.  14.  22  ff.  —  Luc.  22.  17  ff.  —  1.  Corinth.  11.  23  ff. 

4)  Vgl.  Psalm  7.5.  9.  —  Spr.  Salom.  9.  2.  5.  —  23.  30.  —  HoheUed  7.  3.  —  Jesaj.  65.  11.  —  Die  Stelle 
Arnos  6.  6  wird  in  der  Kautzsch'schen  Uebersetzung  nicht  mit  „ Mischschalen ",  sondern  mit  „Sprengschaleu"  über- 
setzt, wohl  die  Schalen,  aus  welchen  der  Wein  beim  Trankopfer  (cf.  unten)  an  den  Altar  gesprengt  wurde. 

5)  Der  auf  seineu  Hefen  liegende  Wein  wird  Zephauj.  1.  12  als  bildlicher  Ausdruck  gebraucht. 
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TTaniack,   Die'  Büm']   uikI  tun  alkohnliseliPii  In^triiiike. 


\vnll(-n.  wci-drn  <\\r  Wciiihci-v  /ii  ■riiiiimalli  ( lüclitci'  14.  5).  hei  Süd  (K'iclitcr  21.20f.).  hei  .IcsrcM'l 
Min  kiini-liclH'ii  l':il;istc  ( 1.  K'in.  21.  1  il')  und  Aw  Wcinhcrgo  Knfivdis  {llulicIiiMl  1.11).  Hi.snn- 
dcrs  licrvdi'jiciKilifii  wci-dcn  der  Woiiistiick'  und  W'i'in  zu  Sibnui  (.Ifsiij.  IC».  S  I'.  .Icivni.  4N.  -"«2), 
zu  MomIi  (Jcn'iii.  48.  ■V.i).  stiwio  der  Wein  .-nii  LiliMiion  (Ilnsra  14.  n).  Der  Wein  Mm  lldlion 
(Hosok.  37.  IS)  sclicinl   :ms  Syrii'n   \(iii    l)iinKiscus  licr  iiupditiil    wiirdcn  zu   srin. 


2.    Anbau,  Ernte  und  Boroitnnsj;  dos  Weines. 

Der  W'i'in  wuidc  von  den  lii'wuhni'i'ii  des  alten  l'aliistinas  zu  den  \  a  li  i'un  j^sin  i  t  tcin 
ji'iM'cclmrt.  Das  liisst  sic'li  mit  ununlstli^sli(■ll(•^  Siclicrlicit  ri'wciscn  aus  dem  rnit'ani;t'  des  W'ciu- 
haui's.  aus  Arv  alliirini'incn  WtIu  riiini^  des  Wcin^i'unssi-s  hri  Manncin  und  W'cilirrn,  ans  drr 
Ycrwriidun;;-  des  Wi-incs  zum  Dplrr.  wie  aus  drr  \nilii'lir  der  lirliraisclicn  Tocsii'  und  dri'  mai- 
testaini'nlliclii'n  ( ilcicIuiissnMli'  tiii'  den  Wrinstnck  und  seine  l']izen,i;nisse.  Die  ältesten  Schriften 
stehen  dahei'  dem  Weine  unhef'anü'en  i;eti;eniilH'r:  erst  mit  di'Ui  Üeuinn  des  politischen  l'nter- 
gang'os  stei.u'ci't  sich  auii'enscheinlic'h  der  Misslu-aueh  des  AVeines.  und  die  lieilii;'en  Miimiei'  warneu 
vor  Trunkenheit  und  Sclilennnerei  (von  .\mos  und  Hosea  an,  ferner  Jesnja  I.  nnd  IL,  Sprüeiie 
Salenienis,  Jeremia,    Ilesekiel   etc.). 

Das  IjMnd  war  jedenfalls  mit  \A'einl)eri;-en  oder  \Vein,ü'ärt(>n  li(>(l(H'kt:  das  Wert  „Wein- 
herc,-"  oder  „  W  ei  nstock '•  wird  an  zahllosen  Stelli-n  des  alten  'l'cstamcntes  i^chraiicht  als  .\us- 
drnck  tili'  die  l''i'u  c  h  t  h  a  1- k  e  i  I  des  Landes,  zusaniiuen  mit  ,\i'ckern,  (iärlen,  <  )el- 
liäumen  und  Feinvnhaunien. '  Llienso  wii-d  der  „AVoinherü,- "  und  „  Weinstoek  •■  mit  heson- 
(lerer    Vorlieh(-    in    Worten    der  ^' e  r  li  e  i  s  s  u  n  i;''-   einerseits,    wie    der    F  1  u  e  h  d  r  o  h  u  n  i;-    und 


1)  Als  Stelleu,   wo  der  , Weinberg"    als   .\nsilnu:k   der  Bodeiuniltur   oder   der  Kiuelithaikeit   des  I.andes 
gebraucht  wird,  vgl.: 


1.  Mos.  9.  20  (Noah). 

4.  Mos.  16.  14  (.\ecker  uud  ^V.).  —  "20.  IT  (desgl.).  — 
22.  24. 

4.  Mos.  21.  22  (.Becker  und  AV.). 

5.  Mos.  (>.  1 1  (W.  und  Oelberge). 
Jos.  24.  1.3  (W.  uud  Oelbäunio). 
Richter  11.  .3:?. 

1.  Sam.  S.  14  f.  (\V.,  Oelptlaiizungeu  uud  .Ve.'ker,  .\b- 
gabeu  für  den  König). 

1.  Sam.  22.  7  (Aocker  uud  W.). 

2.  Kön.  IS.  32  (Korn,    Most,    Brot,    W.,    Oelb.auni, 

Honig).  —  2.  Kön.  19.  29. 


Nehenr  .'i.  3  1T.  u.  11   (Aocker,  AV.,  Oelgärten  etc.). 

Neheni.  9.  2.')  (Brunnen,  AV.,  Oelgärten). 

Hiob  24.  (i  u.  18  (W.  uud  Aocker). 

P,sahn  107.  37  (W.  uud  Aecker). 

Spr.  Salom.  24.  30  (desgl.).  —  31.  IG  (desgl.). 

Pred.  Salom.  2.  4  (Iliiuser,  W.,  (iärten). 

.Tosaj.  36.  17. 

Jorem.  12.  It)  (\V.  uud  Aocker). 

Jerem.  39.  10  (desgl.). 

Judith  2.  17. 

1.  Maccab.  3.  .")0. 

1.  Maccab.  14.  12  ("\V.  und  O.arteu). 


Ferner  als  Stellen,  wo  der  „"Weinstoek"  in  gleichem  Sinne  gebraucht  wird,  vgl. 


4.  Mos.  20.  r->  (W.  uud  Foigen). 

.0.  Mos.  8.  8  (Weizen,  Gerete,  AV.  etc.). 

1.  Kon.  5.  5  (AV.  und  Feigenbaum). 

2.  Kön.  18.  31   (AV.,  Feigenbaum,  Brunnen). 
Psalm  78.  47  (Zei-störung  der  AV.  diu-ch  Hagel). 
Psalm  105.  33  (AV.  uud  Feigenbaum). 

2)  , Weinberg"  in  Worten  der  Verheissuug  vgl.:  Jesi^j.  37.  30  (Gcnuss  der  Früchte).  —  65.  21  (desgl.).  — 
Josaj.  61.  5.  —  Jei-em.  31.  5.  —  Hesek.  28.  26.  —  Hosea  2.  17.  —  Arnos  9.  14.  —  (1.  Corinth.  9.  7.]  —  ,AVeinstock" 
in  AVorten  der  AVrheissunc  vgl:   1.  Mos,  49.  11.  —  Micha  4.  4.  —  Hagg.ai  2.  10.  —  S.icharj.  8.  12.  —  M.iloachi  3.  11. 


.Tesaj.  36.  IG  (desgl.).  — 

Jesaj.  7.  23  (Geldwerth  des  AV.). 

Joel  1.  7.  12  (AA'.  und  Feigenbaum). 

Joel  2.  22  (desgl.). 

Halukuk  3.  17  (de.sgl.). 


2.    Anbau,  Ernte  und  Bereitung  des  Weines.  1-1 

Klagei  andererseits  angewendet.  Die  Diulmn.i;-  namciitlicli,  dnss  das  Volk  die  Früchte  des 
AVeinberges,  den  es  angepflanzt  und  l)el)aut,  nicht  gcnicsscn  solle,  wird  wiederliolentlich  (vgl. 
5.  Mos.  28.  30.  39.  —  Arnos  5.  11.  —  Micha  6.  15.  —  Zephanj.  1.  13)  ausgesprochen.  Es  muss 
dies  füi-  den  Israeliten  eine  besondeis  schwere  Drohung  gewesen  sein;  dafür  spricht  die  eigen- 
thüniliche,  ant'  den  Kriegsdienst  bezügliche  Stelle  5.  Mos.  30.  6,  die  da  lautet:  „Jedermann,  der 
einen  AVeinberg  gepflan/.t  und  noch  nicht  zu  nutzen  angefangen,  ti-ete  ab  und  kehre  heim,  dauiit 
er  nicht  in  der  Scldacht  uuikonnne  und  ein  andeier  ihn  zu  nutzen  anfange".  Nach  1.  Maccali. 
3.  56  ist  dieses  Gesetz  auch  befolgt  worden. 

Unserer  heutigen  sittlichen  Auffassung  erscheint  das  als  ein  kaum  glaublicher  krasser 
Egoisnuis;  indess  zeigt  sich  darin  die  alles  Andere  gering  schätzende  Liebe  des  Israeliten  für  den 
Grund  nnd  Boden  in  dem  gelobten  Lande,  dessen  Erzeugnisse  kein  Anderer  geniessen  soll.  Die 
diu-ch  das  mosaische  Gesetz  ausdrücklich  vorgeschriebenen  Gebote  der  AVohlthiitigkeit.  der  Ab- 
gaben und  Opfer  werden  dadm'ch  selbstverständlich  nicht  berührt. 

Der  Weinberg  war  durch  besondere  Bestimmungen  des  Gesetzes  gleich  dem  Acker 
geschützt:  2.  Mos.  33.  4  enthält  die  Bestinunungeu  über  die  Beschädigung  von  Aeckern  und 
"Weinbergen,  5.  Mos.  23.  9  das  Verbot,  den  Weinberg  mit  zweierlei  zu  bepflanzen,  5.  Mos.  33.  25 
die  Erlaubniss,  zwar  unter  Umstünden  Traulien  im  Weinberg  zu  essen,  aber  das  Verbot,  solche 
raitzunelmien. 

Was  den  Geldwerth  der  Weinstöcke  anlangt,  so  scheint  nach  Jesaj.  7.  23  je  einer  den 
Werth  eines  Sekels  Silber  (=  ca.  21/,  Mark)  gehabt  zu  haben. 

Die  Bearbeitung  der  AVeinberge,  das  Behacken,  Entsteinen  etc.  und  das  Züchten 
der  Edelreben  (vgl.  Jesaj.  5.  2)  war  jedenfalls  ein  mühevolles  AVerk  und  wurde  vielfach  von  gemie- 
tlieten  AVeingärtnern  (AVinzern)  ausgefiilii-t. ^  Die  entfernten  Steine  dienten  vielleicht  ziu-  Uni- 
gebung  der  AVeinberge  dui'ch  SteinJiaufen  (vgl.  Micha  1.  (J.  ?),  \\ährend  man  später  die  AVeinberge 
diu-ch  Zäune  verwahrte  (vgl,  Matth.  31,  33.  —  Marc.  13,  1).  AVachthütten  (vgl,  Jesaj.  1.  8)  und 
AVartthürme  (vgl.  Jesaj.  5.  2.  —  Matth.  31.  33.  —  Marc.  13.  1)  scheinen  sich  nicht  selten  in  AVein- 
bergen  befunden  zu  haben. 

Die  Weinernte  fand  zwischen  der  Dresch-  imd  Saatzeit  statt  (vgl.  3.  AIos.  26.  5):  sie 
war  mit  einem  Dank-  imd  Freudenfeste  verbimden  (vgl.  Richter  9.  27.  —  5.  Mos.  16.  13  f).  Die 
Nachlese  war,  wie  auf  den  Feldern,  das  Recht  der  Fremdlinge  imd  Ai-men.^  Dass  die  Ernte 
auch  schlecht  ausfiel  und  saure  Trauben  lieferte,  geht  aus  Joel  1,  10  ff.  hervor,  wähi-end  Jes.  Sil-, 
33. 17  von  einem  „vollen  Herbst"  redet  Das  A^orzüglichste  von  der  Ernte  sollte  der  Priester-* 
erhalten,  dazu  kamen  dann  cUe  Abgalien  für  den  König, ^  sowie  (Ue  gesetzlich  vorgeschriebenen 


1).  „Weinberg  "  in  "Worten  der  Fluchdroliung  und  Klage  vgl, :  5,  Mos,  28,  30,  39,  —  Jesaj,  3, 14.  —  ö.  10.  — 
16.  10.  —  24.  13.  —  Jerem.  12.  10.  —  32.  1.5.  —  Joel  1.  7,  —  Arnos  4.  9,  —  5,  11,  17,  —  Micha  1.  6.  —  6.  1.5.  — 
Zephanj.  1.  13.  —  „Weinstock"  in  AVorten  der  Fluchdrohung  und  Klage  vgl.:  Jesaj.  7.  23.  —  16.  8  f.  —  18.  5.  — 
24.  7.  —  32.  10.  12.  —  Jerem.  i.  10.  17.  —  6.  9.  —  8.  13.  —  48.  32  f.  —  49.  9.  —  Hesek.  15.  2  ff.  —  Hosea  2.  14.  — 
Joel  1.  7.  —  Habakuk  3.  17. 

2)  Vgl.  2.  Kon.  25.  12.  —  2.  Chron.  26.  10.  —  Jesaj.  61.  5.  —  Jerem.  52.  IG.  —  Joel  1.  11.  —  Matth.  20. 
1  ff.  —  21.  28  ff.  —  33  ff.  —  Marc.  12.  1  ff.  —  Luc.  13.  7.  —  20.  9  ff. 

3)  Vgl.  3.  Mos.  19.  10.  —  5.  Mos.  24.  21.  —  Richter  8.  2.  —  Jesaj.  24.  13.  —  Jerem.  6.  9.  —  49.  9.  — 
Obadja  5.  —  Micha  7.  1.  —  Jes.  Sir.  33.  17. 

4)  Vgl.  5.  Mos.  18.  4.  —  2.  Chron.  31.  5.  —  Xehem.  10.  38.  40.  —  13.  5. 

5)  Vgl.  1.  Sam.  8.  14  f. 
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Abgaben  des  Zelmteui  und  Hundertsten.-  Von  den  Bestinununf^en  über  das  Sabbatlijahr  luul 
Jubeljahr  3  waren  auch  die  "Weinberge  betroffen. 

Die  Trauben  wurden  meist  im  Weinlierge  selbst  gekeltert,  das  Hulz  der  Reben  als 
imbraucbbar  verbrannt  (vgl.  Hesek.  15.  1  ff.):  zum  Schleppen  der  Ti-auben  und  des  Mostes  wurden 
Esel  benutzt  (vgl.  K"ehem.  13. 15). 

Die  Weinkelter  mit  den  zugehörigen  Kufen  wurde  ent^veder  im  "Weinberge  in  den 
Fels  gehauen  oder  eingegraben.^  Das  Auspressen  der  aus  den  Sannnelgefässen  in  die  Kelter 
gebrachten  Tiauben  geschah  avoM  ausscliliesslich  durch  Treten  mit  den  Füssen.^  Dass  dabei 
die  Kelterer  sich  reichlich  am  frischen  Moste  g'elabt  (vgl.  Hieb  24.  11),  ist  zweifellos.  Ihre  mono- 
tone Aj-beit  pflegten  sie  mit  Jauchzen  und  Gesang  zu  begleiten,  wovon  namentlich  in  den 
prophetischen  Büchern  wiederholentlich  die  Rede  ist."  Gerne  bedient  sich  auch  die  alttesta- 
mentliche  Poesie  tmd  Gleichnissrede  (cf.  unten)  des  Bildes  der  Kelter.  Keltertreter  und 
Kufen,'  sowohl  in.  AVorten  der  Verheissimg  wie  in  denen  der  Fluchdrohung. 

Ausser  der  "Weinbereitimg  wiuxlen  die  Trauben  noch  ziu-  Herstellung  von  Rosinen  imd 
Traubenkuchen*  verwendet. 

Der  Most  diente  jedenfalls  vielfach  als  Nahrungsmittel.  Das  Hebräische  besitzt  zwei 
"Wörter  dafür,  welche  an  sehr  zahlreichen  Stellen  der  Schrift  vorkonnuen.  °  Da  der  Most  vor 
Beginn  der  Gähi'img  noch  keinen  Alkohol  enthalt,  dagegen  diu'ch  seineu  Z uckerreich thmu  die 
Körperfülle  begünstigt,  so  wird  ihm  (Sacharj.  9.  17)  nachgeriüimt,  da.ss  er  ,,  Jungfi'auen  gedeihen 
liisst".  Indess  wird  jedenfalls  unter  ,,Most"  auch  schon  der  in  Gäluimg  begriffene,  unserem 
Federweiss  entsprechende  verstanden,  der  bereits  stark  berauschende  "Wirkungen  besitzt  (vgl. 
Hosea  4.  11). 

Der  Most  wiu-de,  ebenso  wie  zimi  Theil  der  fertige  "Wein,  iu  Schlauche i"  gefüllt,  cUe 
bei  der  Gähnmg  imter  Umständen  zersprengt  werden  konnten  (vgl.  Hiob  33.  19).  Zmu  Auf- 
bewalu-en  des  "Weines  bediente  man  sich  auch  der  Krüge,  besonders  langer,  schmaler,  eug- 
halsiger,  imd  anderer  Gefässe,^^  während  Fässer  in  imsereni  Simie  wolil  schwerlich  bekannt 
waren.     Schröter  oder  Küfer,   welche  mit  der  Weinbehandlimg  besonders  vertraut  waren,   gab 


1)  Vgl.  5.  Mos.  14.  23.  26.  —  2.  Chron.  31.  5.  —  Xehom.  10.  38.  40.  —  13.  5.  12. 

2)  Vgl.  Nehem.  ä.  11. 

3)  Vgl.  3.  Mos.  25.  3.  5.  11.  —  2.  Mos.  23.  11. 

1)  Vgl.  4.  Mos.  18.  27.  30.  —  5.  Mos.  lö.  14.  —  1«.  13.  —  Richter  6.  11.  —  7.  2.^).  —  2.  Kim.  5.  26.  — 
6.  27.  —  Jesaj.  5.  2.  —  Arnos  9.  13.  —  Micha  6.  15.  —  Haggai  2.  16.  —  Sacharj.  11.  10.  —  Jes.  Sir.  SS.  17.  —  Matth. 
21.  33.  —  Marc.  12.  1. 

5)  Vgl.  Xebem.  13.  15  (Sabbathschändung  dui-ch  Keltertreten).  —  Hiob  24.  11.  —  Jesaj.  63.  2  f.  —  Klagel. 
Jerem.  1.15.  —  Offenb.  Joh.  19.  15. 

6)  Vgl.  Jesaj.  16.  10.  —  Jerem.  25.  30.  —  48.  33.  —  Hosea  2.  13.    ■ 

7)  Vgl.  Spr.  Salom.  3.  10.  —  Jesaj.  63.  2  f.  —  Jerem.  48.  33.  —  Hosea  9.  2^s—  Joel  2.  24.  —  4.  13. 

8)  Vgl.  1.  Sam.  25.  18.  —  30. 12.  —  2.  Sam.  6.  l'J.  —  16. 1.  —  1.  Chim.  16.  3.  —  Hohelied  2.  5.  —  Hosea  3. 1. 

9)  Vgl.  4.  Mos.  18.  12.  —  5.  Mos.  7.  13.  —  11.  14.  —  12.  17.  —  14.  23.  —  18.  4.  —  28.  51.  —  33.  28.  — 
2.  Kön.  18.  32.  —  2.  Chron.  31.  5.  —  32.  28.  —  Nehem.  5.  11.  —  10.  38.  40.  —  13.  5.  12.  —  Hiob  32.  19.  —  Spr. 
Salom,  3,  10.  —  Jesaj.  24.  7.  —  36.  17.  —  49.  26.  —  62.  8.  —  65.  8.  —  Jerem.  31.  12.  —  Hosea  2.  10  f.  24.  — 
4.  11.  —  7.  14.  —  9.  2.  —  Joel  1.  5.  10.  —  2.  19.  24.  —  4.  18.  —  Amos  9.  13.  —  Micha  6.  15.  —  Haggai  1.  11.  — 
Sacharj.  9.  17.  —  Matth.  9.  17.  —  Marc.  2.  22.  —  Luc,  5.  37  ff. 

10)  Vgl.  Jos.  9.  4.  13.  —  1.  Sam.  1.  24.  —  10.  3.  —  16.  20.  —  25.  18.  —  2.  Sam.  16.  1.  —  Hiob  32.  19.  — 
Psalm  33.  7.  —  Judith  10.  6.  —  Matth.  9.  17.  —  Marc.  2.  22.  -   Luc.  5.  37  ff. 

11)  Vgl.  Jerem.  13.  12.  —  40.  10.  —  48.  12. 


3.   Wpinfrmuss,   Wciiivcrtint,  Woinnpfpr. 
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es  bereits  (vg:l.  Jereni.  48.  12),  aiioli  Koller,  obsclion  dies  Wcut  nur  selten  in  der  Schrift  vor- 
kommt.* Dagegen  ist  meliifach  von  ji-rösseren  Weinvorrathen-  in  testen  Städten  und  am  könig- 
liehen Hofe  die  Kode,  vom  Amte  einos  kön  iglicheu  Weinseiienken  (Mundsehenkon),-'  von 
königlichen  Weinbergen,  Keltei-n  und  \'uirathsi-äumen.'  J)io  IctztiTm  lagioi  widil  meist  in  ilon 
AYeinbergen  selbst. 


3.  AVeiiigeüuss,  AVeiii verbot,  Weinopfor. 

Dass  der  AVein  vom  Israeliten  zur  Nahrung  gerechnet  wurde,  ergiebt  sich  nicht 
allein  aus  dem  Umfange  des  Weinbaues,  sondern  auch  aus  der  nahezu  allgemeinen  A'erbreitnng 
des  AVcingennsses  unter  dem  ganzen  A'ollce  beiderlei  Geschlechtes.  Essen  und  AVeinti'inken  ge- 
hön^n  durchaus  zusanmicn  und  werden  unter  Umständen  (vgl.  5.  Mos.  14.  26)  sogar  als  eine 
fnanme,  gottesdienstliche  Handlung  bezeichnet;  an  zahh-eichen  Stellen  der  h.  Schrift  alten  Testa- 
mentes wird  der  AVein  mit  den  nothwendigen  Nahrungsmitteln,  Getreide,  Hrot.  Gel,  aber 
auch  Fleisch  imd  Milch,   gemeinsam  genannt. ^ 

A"on  besonderem  Interesse  ist  die  allerdings  aus  später  Zeit  (445  \.  Chr.) ,  aber  aus  beson- 
ders zuverlässiger  Quelle  stammende  Stelle  im  Buche  Nehemia  (Nehem.  5.  15.  18),  ■wo  von  der 
Beköstigung  der  Statthalter  des  Landes  mit  Speisen  und  AVein  berichtet  wird  (allein  Brot  und 


1)  Vgl.  5.  Mos.  28.  .39. 
„AA'einhaus"  (cf.  unten)  übersetzt. 

2)  Vgl.  2.  Chron.  11.  11.  —  2.  Chron.  32.  28.  — 

3)  Vgl.  1.  Mos.  40.  1  ff.  —  Nehem.  1.  11.  —  2. 

4)  Vgl.  1.  Chi-on.  27.  27.  —  Sacharj.  li.  10. 

5)  Vgl.  1.  Mos.  14.  8  (Brot  und  AV.). 

1.  Mos.  27.  25  (W.  u.  Speise). 
1.  Mos.  27.  28.  37  (Korn  u.  W.). 
1.  Mos.  49.  12  (W.  u.  Milch). 

4.  Mos.  18.  12  (Oel,  Most  u.  Korn). 

5.  Mos.  7.  13  (Getreide,  M.  u.  Oel). 

5.  Mos.  11.14(M.u.0el).— 12.17(desgl.). 

5.  Mos.  14.  26  (Fleischspeise  u.  W.). 

5.  Mos.  18.  4  (Korn,  M.  u.  Oel). 

5.  Mos.  28.  51  (desgl.). 

5.  Mos.  33.  28  (Korn  u.  M.i. 

Richter  19.  19  (Brot  u.  AV.). 

1.  Sam.  10.  3  (desgl.). 

1.  Sam.  16.  20.  —  25.  18  (desgl.). 

2.  Sam.  16.  1  f.  (Brot,  Kueheu  u.  W.). 
2.  Kön.  18.  32  (Korn,  M.  u.  Brot). 

1.  Chron. 12. 40 (Mehl.  &ichen,W.u.Oel). 

1.  Chron.  16.  3  (Brot,  Fleisch  u.  W.). 

2.  Chron.  2.  9.  14  (Weizen,  Gerste,  Oel 

u.  AV.). 
2.  Chron.  11.  11.   —    31.  5.  —    32.  28 

(Speise,  Oel  u.  AV.). 
Nehem.  5.  11  (Getreide,  M.  u.  Oel). 
Nehem.  5.  15  (Brot  u.  AV.). 
Nehem.  ä.  18  (Fleischspeisen  u.  A\^.). 


1.  Chrou.  27.  27.  —  Lue.  12.  24.  —  Das  AA'ort  in  Hohelied  2.  4  wird  jetzt  mit 


Ester  1.  7.  10.  —  .">.  6. 


Daniel  1.  8.  12. 


Nehem.  10.  40.  —  13.  5.  12  (Getreide,  M.  u.  Oel). 
Hiob  1.  13  (Speise  u.  AV.). 
Psalm  4.  8  (AV.  u.  Korn). 
Psalm  104.  15  (AV.,  Oel  u.  Brot). 
Spr.  Salom.  4.  17  (Brot  u.  AV.). 
Pred.  Salom.  9.  7  (desgl.). 
Hohelied  5.  1  (SV.  u.  Milch). 
Jesaj.  22.  13  (Fleisch  u.  AV.). 
Jesaj.  25.  6  (Speise  u.  A^'.). 
Jesaj.  36.  16  f.  (Brot  u.  A\'.). 
Jesaj.  55.  1  (A\^,  Milch  u.  Brot). 
Jesaj.  62.  8  (Getreide  u.  Most). 
Jerem.  31.  12  (Getreide.  M.  u.  Oel). 
Jerera.  40.  10.  12  (AV.,  Früchte  u.  Oel). 
Klagelied  Jerem.  2.  12  (Korn  u.  AV.). 
Daniel  10.  3  (Fleisch  u.  AV.). 
Hosea  7.  14  (M.  u.  Getreide). 
Joel  2.  19  (Getreide,  M.  u.  Oel). 
Joel  4.  18  (M.  u.  Milch). 
Sacharj.  9.  17  (Getreide  u.  M.). 
Judith  10.  6  (AV. ,  Oel  u.  Speise). 
Judith  11.  11  (Korn,  AV.  u.  Oel). 
Tobias  4.  18  (Brot  u.  AV.). 
Jes.  Sir.  39.  31  (Lebensbedürfnisse). 
Bei  zu  Babel  2.  u,  14  (AVeizen  u.  AA'.  als  Opfer). 
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Wein  für  40  Sekel  =  ca.  100  Mark  pro  Tog!).  Auch  für  die  Ei-n;ilinin,L;-  der  Arbeiter  wird  Ge- 
treide, Oel  und  AVein  ausbedungen  (2.  Chron.  3.  9.  14).  i  Der  Wein  geliörte  eben  an  und  für 
sich  zur  Nahrung,  wie  noch  jetzt  in  Frankreich,  Italien  und  allen  eigentlichen  Weinländern. 

Sicherlich  hat  man  auch  in  frühen  Zeiten  schon  liisweilen  den  Weingeuuss  bis  zum  Ein- 
tritt des  Rausches  und  der  Unbesimiliclikeit  übertrieben.-  aber  das  Ueb erhandnehmen  der  Zecii- 
gelage  und  des  Schlennnens  scheint  doch  erst  in  der  Periode  der  altjüdischen  Geschichte  zu 
beginnen,  welche  dem  Untergange  der  politischen  Selbständigkeit  irmnittelbar  rorhergeht.  Bei 
näherer  Betrachtung  der  auf  die  Weinwirkimgen  bezüglichen  Schriftstellen  (cf.  unten  Abschn.  5) 
wird  sich  das  mit  noch  grösserer  Sicherheit  ergeben. 

Eigentliche  Weinkneipen_  oder  Weinwirthschaften  scheint  es  damals  noch  nicht  ge- 
geben zu  haben.  Das  an  drei  Stellen  des  alten  Testaments ^  vorkommende  Wort  „Weinhaus" 
bedeutet  nach  Kautzsch  nur  ein  Haus,  in  dem  geti'iuiken  oder  ein  ]\Iahl  abgehalten  wird. 
Doch  scheinen  nach  dem  Zusammenhang  jener  Stellen  solche  Häuser  eine  Anziehungskraft  auf 
Ti-inklustige  ausgeübt  zu  haben. 

Trotz  der  vielfältigen  Gesetzesbestimmungen  über  die  Enthaltimg  von  uru-einen  Speisen, 
Fasten  u.  dgl.  findet  sich  ein  Weinverbot  im  mosaischen  Gesetze  nur  an  zwei  Stellen.  Die 
eine  betrifft  den  Priester,  der  keinen  AVein  gemessen  darf,  ehe  er  das  Heiligthum  des  Tempels 
betritt.^  Die  Uebertretung  dieses  Verbotes  wii-d  mit  dem  Tode  bedroht.  Bezeielmender  AVeise 
hat  sich  eine  ähnliche  Vorschrift  der  Enthaltimg  (vor  dem  Messelesen)  noch  heutzutage  in  der 
römischen  Kirche  erhalten.  Das  zweite  Wein  verbot  beti'ifft  den  Nasiräer,  den  A'erlobten  des 
Herrn. ^  Hier  wird  die  Enthaltung  soweit  auf  die  Spitze  getrieben,  dass  ihm  sämmtliche  vom 
Weinstock  stammende  Pmdukte,  Rosinen,  Traubenkuehen .  AA'einessig.  untersagt  sind.  Selbst  das 
AVeib,  dem  die  Geburt  eines  Nasiräers  angekündigt  wdrd,  muss  sich  wähi-end  der  Schwanger- 
schaft aller  berauschenden  Getränke  enthalten;^  übrigens  ein  Beweis  dafür,  dass  ziu-  damaligen 
Zeit  der  AA'ein  auch  von  den  Frauen  während  der  (rravitUtät  ohne  Bedenken  genossen  wurde, 
weil  man  ihn  eben  zur  Nahrung  rechnete.  Nach  Ablauf  der  Gelübdezcit  des  Xasiräers  und 
geschehener  Opferimg  ist  der  AVeingenuss  wieder  gestattet  (4.  Mos.'  6.  20).  Man  darf  in  diesen 
beiden  AA'einverboten  wuhl  den  Ausdruck  der  Befürchtung  erblicken,  dass  ein  etwaiger  Miss- 
braiich  des  Weines  doch  die  volle  geistige  oder  vielleicht,  besser  gesagt,  moralische  Kraft  des 
Mannes  schwächen  könnte,  deren  er  zur  Eifüllung  seiner  Aufgabe  und  in  seinem  besonderen 
Verhältnisse  zu  Jahwe  bedarf.  Es  Uegt  also  in  jenen  Anerboten  die  Anerkennimg  der  Thatsache, 
dass  gewisse  A'erhältnisso  die  Enthaltung  vom  Weingenuss  fordern  können,  weil  aus  dem  Miss- 
brauch nachtheiUge  Folgen  für  den  Menschen  hervorgehen  können. 

Ausserdem  begegnen  wir  im  alten  Testamente  der  AA'einenthaltimg  noch  in  der  Erzäh- 
limg  von  den  Eechabitern. "     Bei  diesem  durch  eigenthüiuUche.  Anschauimgen  ausgezeichneten 


1)  An  den  Stellen:  2.  Sam.  6.  19  und  1.  Chron.  16.  3,  wo  David  Speisen  an  Männer  und  Weiber  austlieilt, 
liat  Lutlier  falschlich  „Wein"  übersetzt.     Es  muss  nach  Kautzsch  „Traubenkuehen"  heissen. 

2)  Vgl.  1.  Mos.  9.  20  ff.  —  19.  32  ff..  —  1.  Sam.  25.  36  f  —  2.  Sam.  13.  28.  —  1.  Kon.  16.  9. 

3)  Vgl.  Pred.  Salom.  7.  2.  —  Hohelied  2.  4.  —  Jerem.  16.  8. 

4)  Vgl.  3.  Mos.  10.  9.  —  Hesekiel  44.  21. 

5)  A^gl.  4.  Mos.  6.  3.  —  Amos.  2.  12.  —  Matth.  11.  18.  —  Luc.  1.  5.  —  7.  33. 

6)  Vgl.  Richter  13.  4.  7.  14. 

7)  Vgi:  Jerem.  35.  5.  ff.  14. 
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3.   WeingeDuss,  Weioveibot,  Weinopfer.  1-^ 

Wüsteastamme  gescliah  jedoch  rlie  Weinentlialtiinf;  nicht  des  "Weines  wegen,  sondern  weil  sie 
im  "Wein  ein  EigcnÜiiuu  des  Gottes  des  Fruchtlandes  erblickten,  von  dessen  Erzeugnissen  sie 
sich  überhaupt  enthielten,   wie  sie  auch  keine  festen  Häuser  bauten. 

Die  Enthaltung,  welche  der  Terfasser  des  Buches  Daniel  von  diesem  berichtet  (Daniel 
1.  2),  bezieht  sich  auch  nicht  spcciell  auf  den  Wein,  sondern  airf  die  ganze,  dem  mosaischen 
Speisegesetz  nicht  entsprechende  Beköstigung  am  babrlonischen  Hofe. 

Im  Uebrigen  war,  wie  gesagt,  von  einer  Enthaltung  bei  den  Israeliten  nicht  die  Rede. 
.,Sie  assen  und  tranken"'  (seil.  Wein  etc.),  so  meldet  ims  die  Schrift  an  zaliü-eichen  Stellen; ^ 
zur  Speise  gehörte  stets  auch  der  Ti-ank,  "Wein  oder  Host.  Im  allgemeinen  war  der  Weingennss 
wohl  nicht  in  den  ilorgenstunden  üblich  ;2  die  der  Tranksucht  Ergebenen  scheinen  freilich  nach 
Jesaj.5. 11  auch  vom  frühen  Morgen  bis  in  die  Xacht  hinein  gezecht  zu  haben. 

Dass  der  Wein  thatsächlich  den  Xahrimgsmitteln  beigezälilt  wiu'de,  beweisen  uns  auch 
die  Yoi-schi-iften  über  das  Weinopfer  (Trankopfer  etc.).^  Die  m-sprüngliche  Idee  des  Opfers  ist 
die  der  Speisedarbietung,  womöglich  in  Gestalt  einer  vollständigen  Malüzeit  (cf.  Richter  6. 19  und 
13.  19).  Geopfert  wiu-de  daher  nm-,  was  zu  den  Nahrungsmitteln,  ziu-  vollständigen  Mahlzeit 
gehörte,  vor  allem  Fleisch  mit  Brühe  und  Zukost  (Mehl,  Brot,  Feldfi-üchte,  Oel,  Salz)  und 
auch  der  Wein.  Zu  jedem  Brandopfer  gehörte  ein  Trankopfer,  imd  zwar  sprengte  man  den 
Wein  aus  Schalen*  an  den  Altar,  von  dem  er  wohl  diu'ch  besondere  Rinnen  ablief.  Zu  einem 
Lamme  gehörte  Yi-  zu  einem  Widder  1/3,  zu  einem  Farren  Y2  TTin  Wein.^  Den  Leviten  war 
die  Hütimg  auch  des  ziun  Opfer  bestimmten  Weines  anvertraut  (vgl.  1.  Chion.  9.  29).  Dass  auch 
fremden  Göttern  Trank opfer  dai'gebracht  wmden.  geht  aus  Jesaj.  57.  6  und  65.  11.  Jerem.  7.  18- 
imd  19.  13,  Hesek.  20.  28  hervor. 

Ausser  dem  Weinopfer  (im  Tempel)  wiu-den  auch  Opfermahle,  d.  h.  mit  Essen  imd 
Trinken  verbundene  Opferfeste,  in  der  Xähe  eines  HeUigthunis  abgehalten.'' 


1)  Ich  nenue  nur  als  bezeichnende  Stellen:  1.  Mos.  43.  34.  —  Hiob  1.  13.  —  Pred.  Salom.  2.  24.  — 
3-13.  —  8.  15.  —  Jesaj.  22.  13.  —  25.  6.  —  Zahh-eiche  Stellen  finden  sich  bereits  in  der  ereten  Anmerkung  zu 
diesem  Abschnitte. 


2)  Tgl.  Apostelgesch.  2.  15. 

3)  Vgl.  2.  Mos.  29.  40.  1.  Sam.  1.  24. 

2.  Mos.  30.  9.  2.  Kon.  16.  13.  15. 

3.  Mos.  23.  13.  IS.  37.  1.  Chron.  9.  29. 

4.  Mos.  6.  15.  17.  1.  Chron.  29.  21  f. 
4.  Mos.  15.  5.  7.  10.  24.  Esra  6.  9. 


Jerem.  19.  33. 
Jerem.  44.  25. 
Hesek.  45.  17. 
Hosea  9.  4. 
Joel  1.  9.  13.  —  2. 14. 


4.  Mos.  18.  27.  30.  Esra  7.  17.  22.  1      Haggai  2.  1 


4.  Mos.  28.  7  ff.  Nehem.  10.  38.  Judith  11.  11. 

4.  Mos.  29.  6  —  37.  Psalm  16.  4.  Jes.  Sir.  -50.  17. 

5.  Mos.  32.  38.  Jesaj.  65.  11.  Hebräer  9.  10. 
Vielleicht  bezieht  sich  die  Stelle  1.  Mos.  35.  14  auch  bereits  auf  ein  Weinopfer? 

4)  Vgl.  Arnos.  6.  6. 

5)  Vgl.  4.  Mos.  15.  5  ff.  —  4.  Mos.  28.  7  ff .  —  Die  Maasse  des  Weines  waren:  das  Chomer  =  10  Bath, 
das  Bath  (oder  Epha)  ^  6  Hin.  Letzteres  entspricht  etwa  der  Menge  von  6  Litern,  das  Bath  also  =  36  Litera; 
geopfert  ^vurden  demnach  1'/,,  2  oder  3  Liter,  ein  Quantum,  das  sich  in  der  Umgebung  des  Altars  doch  schon 
bemerkhch  gemacht  haben  muss. 

6)  Vgl.  5.  Mos.  14.  26.  —  Richter  9.  27.  —  1.  Chron.  29.  21  f.  —  Vgl.  auch  ,Wcinhaus':  Pred.  Salom. 
7.  2.  —  Hohelied  2.  4.  —  Jerem.  16.  8. 

—    U    — 
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Ob  man  nun  alicr  liereclitigt  ist,  den  AVoin  unter  die  Xaliruniisniittel  zu  recluieny  In 
geAvissem  Sinne  docli.  Man  mnss  den  bedeutenden  Zuckergehalt  der  südlcändisclien  "Weine  be- 
rücksichtigen, femer  den  relativ  hohen  Gehalt  der  Naturweine  an  Phosphorsäiu-e  und  an  Eisen, 
um  mit  einem  gewissen  Rechte   den  "Wein  doch   auch  den  yahrimgsmitteln  zuzählen  zu  können. 


4.   Die  alttostamentliclie  Poesie  des  ^Veiiistocks  und  Weines. 

Im  poetischen  Stile  imd  in  der  Gleichnissrede  bedienen  sich  die  "\"erfasser  der  alttesta- 
mentlichen  Schriften  des  "Weinbergs,  "Weinstocks  und  "Weines  mit  besonderer  Torliebe  und  be- 
kunden auch  dadmrh  die  allgemeine  Yolksthümüchkeit  des  ATeines  im  alten  Palästina,  Ich  habe 
oben  (vgl.  Absclm.  2)  bereits  die  Stellen  angeftihi-t,  wo  der  "Weinberg,  der  "Weinstock  und  die 
AVeinkelter  in  "Wdrten  der  Yerheissuug,  Avie  der  Fluchdr-ohung  imd  Klage  gebraucht  werden. 
Auch  hier  handelt  es  sich  vielfach  schon  lun  Gleichnissreden,  Eine  wahre  Poesie  des  "Wein- 
bergs, ^  "Weinstocks-  und  "Weines^  bildet  das  Hohelied  Salomonis.  "Wir  begegnen  ferner  der 
Schilderung  des  Gottlosen,  der  den  "Weinberg  nicht  baut  (Hiob  24.  6.  18),  der  Hütte  im  "Wein- 
berge (Jesaj.  1.  8),  der  Xachlese  (Obadja  5.  —  Jlicha  7,  1).  Mit  Yorüebe  wird  auch  das  Yolk 
Israel  als  AYeinberg  (Jesaj.  5.  1  if.),  als  lieblicher  vnu  Jahwe  behüteter  Y'einberg  (Jesaj.  27.  2  f), 
als  'Weinstock  (Psalm  80.  9  ff,  15  f  —  Jerem.  2.  21,  —  Hesek.  17.  6  ft'.  —  19.  10  ff.  —  Hosea 
10.  1,  —  14,  8)  oder  Traube  (Hosea  9.  10)  bezeichnet.  Es  finden  sich  ferner  die  Ausdrücke: 
„laden  unter  den  "Weinstock"  (Sacharj.  3.  10),  „sprossen  wie  ein  "Weinstock"  (Jes,  Sir,  24.  23  f.). 
Der  Yergleich  der  Ehefrau  mit  dem  fruchtbaren  "Weinstock  (Psalm  128.  3),  sowie  die  Fabel  im 
eigentlichen  Sinne  von  der  Königswahl  unter  den  Bäumen  (Eicliter  9,  12  f)  sind  allbekannt. 
Auch  die  Stellen  Jesaj,  34.  4  (das  am  "Weinstock  vei-welkte  Blatt)  und  Hiob  15.  33  (der  "\A'ein- 
stock,  der  seine  Herünge  abstösst)  sind  hier  zu  nennen. 

Zeigt  sich  schon  in  allen  diesen  Beispielen  die  Yerwendimg  jener  Begriffe  sowohl  in 
freudiger  wie  in  ernster  Stimmung,  in  Yerheissung  wie  in  Fluchanclrohung,  so  bekundet  sich 
das  noch  viel  auffallender  bei  der  Benutzung  des  Wortes  Y'ein  (oder  Kelch)  in  überb-agener 
Bedeutung,  in  Gleichnissrede  und  im  dichterischen  StUe,  Die  Erkenntniss  von  dem  eigenthüm- 
lichen  Doppelgesicht  des  "Weines,  seinen  guten  und  seinen  sclüimmen  Eigenschaften,  giebt  sich 
darin  bereits  deutlich  kund.  Der  Y'ein  erscheint  einerseits  als  ein  Erquickungs-  imd  Stärkimgs- 
niittel,  andererseits  als  ein  Gift,  und  das  spiegeln  auch  cUe  poetischen  Ausdrücke  Avieder,  Dabei 
ist  es  nicht  zufällig,  dass  wir  Ausdrücke,  die  sich  auf  die  zerstörenden,  dämonischen  Eigen- 
schaften des  "Weines  beziehen,  besonders  in  solchen  Schriften  finden,  in  denen  vor  dem  Laster 
des  Trunkes  eincU-iaglich  gewarnt  wird,  wie  namentlich  bei  Jereniias,__aucli  Jesajas,  Hesekiel, 
sowie  in  den  Sprüchen  Salomonis.  So  lesen  mtt  einerseits  vom  "Wein  der  "Weisheit  (Spr,  Salom, 
9.  2.  5)  und  vom  Trostbecher  (Jerem,  16.  7),  andererseits  vom  bitteren  AYeine  (5,  Mos.  32,  32) 
und  giftigen  Getränke  (Jerem,  8,  14),  vom  "Wein  der  Gewaltthat  (Spr.  Salom.  4.  17),    vom  Kelch 


1)  Hohelied  1.  6.  14.  —  2.  15.-7.  13.  —  8.  11  1. 

2)  Ebd.  2.  12  f.  —  6.  11.  —  7.  8  f.  13. 

3)  Ebd.  1.  2.  4.  —  1,  10.  —  ö.  1.  —  7.  10.  —  8.  2. 
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des  Grimmes  und  dem  Taumelkelch  (Jesaj.  51.  17.  21  f.).  vom  Becher  iles  Zornes  (Jerem.  25. 
15  ff.  28),  vom  Kelch  der  Heiden  (Jerem.  49.  12),  vom  Kelch  des  Schaudems  imd  Entsetzens 
(Hoselv.  23.  31  ff.).i 

Bemerkenswerth  ist  auch  die  Stelle  Psalm  75.  9,  wonach  Jahwe  einen  Becher  scliäu- 
mondeu  "Weins  zur  Hand  hat,  aus  welchem  die  Gottlosen  auch  die  Hefen  trinken  müssen.-  Der 
alliiviiicinr,  später  im  neuen  Testamente  wiederholte  Ausdruck:  „einen  Kelch  ti-inken"  (d.  h.  ein 
Unheil  ndiT  Verhiinguiss  erfahrnen),  findet  sich  bereits  Jerem.  49.  12  und  Hesek.  23.  31  ff. 


5.   Die  Weinwirklingen  in  der  biblischen  Darstellung. 

Die  älteren  alttestamentlichen  Schriften  verhalten  sich  dem  Wein  gegenüber  ganz  vmbe- 
fangen,  wenn  sie  auch  von  einzelnen  Fällen  schwerer  Trunkenheit  berichten.  ^  Erst  mit  dem 
politischen  imd  religiösen  Verfall  steigert  sich  die  Neigung  ziu-  Tnmksucht  im  Volke  Israel  imd 
mehren  sich  die  Warnungen  vor  den  nachtheiligen  Folgen  der  Weinwirkimgen  in  den  prophe- 
tischen und  lehi-haften  Schriften.  Das  beginnt  mit  Amos  imd  Hosea  (also  imi  cUe  Mtte  des 
8.  Jahrh.  v.  Cln.),  steigert  sich  in  Jesaja  I.,  erreicht  seinen  Höhepunkt  in  Jeremia  und  eruem 
TheU  der  Sprüche  Salomonis  (besonders  cap.  20  —  23)*  vmd  findet  sich  auch  noch  bei  Hesekiel 
imd  einigen  späteren  kleinen  Propheten,  z.  B.  Joel,  sowie  in  einigen  der  apolaypbischen  Bücher, 
namentlich  Jesus  Sirach.  Einzelne  israelitische  Stämme,  insbesondere  Ephraim,  scheinen  zeit- 
weilig dem  Trünke  iu  auffallend  hohem  Grade  ergeben  gewesen  zu  seiu.^  Auf  diese  3Veise 
fanden  die  Verfasser  jener  alttestamentlichen  Schriften  reichlich  Gelegenheit,  Beobachtimgen  über 
cUe  Weinwii-kungen  im  guten  wie  im  schlimmen  Sione  zu  machen.  Ihre  Bemerkimgen  darüber 
sind  für  ims  von  hei-vorragendem  Intere.sse  imd  bekimden  nicht  bloss  eine  imgemein  scharfe 
Beobachtimgsgabe,  sondern  auch  eine  auffallend  richtige  imd  verständige  Auffassimg.  Von 
Jeremia  abgesehen,  finden  sich  in  jeder  alttestamentlichen  Schi-ift,  welche  eindringliche  War- 
nungen vor  der  Trunksucht  enthält,  zugleich  auch  Stellen,  an  denen  der  Wein  imd  der  verstän- 
dige Weiügenuss  gerühmt  imd  selbst  poetisch  verherrlicht  werden  (namentlich  Jesaja,  Sprüche 
Salomonis  und  Jesus  Sirach). 

Die  biblische  Auffassung  stinmit  mit  dem,  was  ich  für  die  wissenschaftlich  richtige  Auf- 
fassimg  der  Alkoholwii'kimgen  halte,  auf  einem  sekr  wesentlichen  Punkte  überein:  das  Eigen- 
artige in  den  Wirkimgen  des  Alkohols,  was  ihn  so  unersetzlich  als  Genussmittel  erscheiuen  lässt, 
liegt  meines  Erachtens  nicht  in  dem  Nacheinander,  sondern  in  dem  Nebeneinander  gewisser 
erregender  und  lähmender  Wirkungen,    deren  Ausgangspimkt   hauptsächlich  im  centralen 


1)  Ändere  poetische  Stellen,  die  auf  „Wein  "  Bezug  haben,  sind:  1.  Mos.  49.  11.  —  Psalm  23.  5.  —  Jesaj. 
55.  1.  _  2i.  11.  —  Jerem.  13.  13.  —  Joel  1.  5.  —  Ferner  iu  Bezug  auf  , Weinstock":  1.  Mos.  40.  9.  —  49.  11.  — 
5.  Mos.  32.  32. 

2)  Das  Wort  „^A'einhefe'-  findet  sich  noch  in  einer  Gleichnissrede  Zephanj.  1.  12. 

3)  Vgl.  1.  Mos.  9.  20  ff.  —  1.  Mos.  19.  32  ff.  —  1.  Sam.  25.  36  f.  —  2.  Sam.  13.  28.  —  1.  Koq.  IG.  9.  —  20. 16. 

4)  Aus  dem  Vorhandensein  dieser  Stollen  könnte  man  den  Beweis  entnehmen,  dass  dieser  Theil  der 
„Sprüche  Salomonis"  schwerlich  vor  700  v.  Chr.  entstanden  sein  dürfte. 

ü)  Vgl.  Jesaj.  28.  1  ff. 

—     13     — 
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Nervensystem  zu  suclien  ist.  Bei  steigender  Intensitiit  der  Wirkung  üljerwiegen  inmior  mehr 
die  lähmenden  Effekte,  luu  in  den  höchsten  Graden  schliesslich  allein  zu  herrschen.  Aber  schon 
bei  den  ersten  Graden  der  Gesammtwirkimg  machen  sich  gewisse  erregende  und  lalunende  Wir- 
kimgeni  gleichzeitig  geltend,  d.  h.  der  Alkohol  vermag  namentlich  gewisse  Gehirnthätigkeiten 
anzirregen  und  zu  beleben  imd  dadurch  angenehme  Yorstellimgeu  zu  erwecken,  während  er 
zugleich  andere  Tiieile  des  Geliirus  lahmt,  dadurch  lästige  oder  quälende  körperliche  un<l  see- 
lische Empfindungen  vorübergehend  beseitigt  und  so  den  Menschen  in  gewissem  Sinne  von  sich 
selbst  imd  von  störenden  Einflüssen  der  Aussenwelt  vorübergehend  befreit.  Wenn  anfänglich 
die  geistige  Thätigkeit  verstärkt  und  verschärft  erscheinen  kann,  da  zufolge  der  lähmenden  A\'ir- 
kimgen  auch  körperliche  und  seelische  Störungen  und  Henunungen  fortfallen  imd  der  J\lenscli 
durch  Beseitigigung  der  Befangenheit  und  Ziu'ückhaltung  zugleich  mittheilsamer  wird,  so  tritt 
doch  bei  zunehmender  Alkoholwirkung  sehr  bald  eine  direlvte  Abschwächung  namentlich  des 
Urtheilsvermögens,  auch  der  Selbstkritik,  ein. 

Für  die  richtige  Beobachtung  dieser  Combination  von  erregenden  (belebenden)  und  läh- 
menden (schwächenden)  AVirkungen  in  den  niederen  und  mittleren  Graden  der  Alkoholwirkung 
finden  sich  in  den  alttestamentlichen  Sclniften  zalilreiche,  luigemein  bezeichnende  Beispiele. 

,,Der  Wein  macht  guter  Dinge,  er  macht  fröhlich  Götter  und  Menschen,  er  erfreut 
des  Menschen  Herz,  er  erfreut  das  Leben,  eifieut  Leib  und  Seele,  mit  dem  Wein  ist  alle  Freude 
dahin,  es  ist  kein  Leben  ohne  Wein  etc.  etc.",  das  sind  die  Aeusserungen,  mit  denen  im  alten 
Testamente  die  günstigen  Wirkimgen  des  Weines  gekennzeichnet  werden.  ^  Wiederholt  wird  daher 
auch  betont,  dass  Wein  und  Musik,  Wein  imd  Gesang  zusammengehören: ^  auch  das  Bekränzen 
der  Trinker  seheint  vorgekommen  zu  sein: 

„welle  der  stolzen  Krone  der  Trunkenbolde  Epbraiiii's  und  der  \yelkenden  Blume,  seinem  herrlichen 
Schmuck", 
heisst  es  Jesaj.  28.  1.  Auf  die  belebende  Wii-kimg  des  Weins  bei  Ermüdung  wii-d  2.  Sam.  16.  2. 
liingewiesen.  Auch  Charaktereigenschaften  im  Guten  wie  im  Schlimmen,  z.  B.  Grossmuth  und 
Zorn,  ei-scheinen  in  der  Weinwirkimg  gesteigert  (vgl.  Ester  1.  10.  —  5.  6.  —  7.  2.  7).  Dagegen 
ei-sehen  wii-  aus  1.  Sam.  25.  36,  2.  Sam.  13.  28  imd  LKön.  16.  9,  wie  zugleich  mit  der  fi-öhlichen 
Laime  doch  schon  die  Auffassimgsgabe  imd  das  Be\TOSstsein  von  Vorgängen  in  der  Umgebung 
verringert  ^vil■d,  so  dass  der  Weinselige,  auch  ehe  eine  tiefe  Ti-unkenheit  eingeti-eten,  von  Nüch- 
ternen leicht  überwältigt  und  ermordet  wird;  denn  auch  der  Stai-ke  Avii-d  leicht  vom  Weine  be- 
siegt (Psalm  78.  65). 

Leberaus  bezeiclmend  ist  die  schöne  SteUe  Sprüche  Salom.  31.  6  f ,  wo  es  heisst: 

,Gebt  Eauschtrauk  dem,  der  am  Untergang  ist, 

und  Wein  solchen,  deren  Seele  betmbt  ist. 

Def  mag  trinken  und  seiner  Armuth  vergessen 

und  seines  Leides  nicht  mehr  gedenken."  _s-  • 

Hier  werden  die  gleichzeitigen  belebenden  imd  lähmenden  Wirkimgen  (die  Beseitigung  quälender 
Gedanken)  imgemein  ti-effend  gekennzeichnet.    Zwei  Yerse  vorher  aber  (Spr.  Salom.  31. 4  f )  heisst  es: 


1)  Unter  „lähmender  Wirkung"  versteht  der  Pharmakolog  jede  durch  ein  Mittel  erzeugte  Abschwächung 
des  bestehenden  Erregungszustandes  eines  nervösen  Apparates. 

2)  Vgl.  1.  Mos.  43.  34.  —  Richter  9.  13.  —  Psalm  KM.  15.  —  Fred.  Salom.  2.  3.  —  «.  7.  —   10.  19.  — 
Jesaj.  24.  11.  —  65.  13.  —  Sachaij.  10.  7.  —  Jas.  Sir.  31.  32  ff.  —  2.  Maccab.  15.  40. 

3)  Vgl.  Jesaj.  5.  12.  —  24.  9.  —  Jes.  Sir.  32.  9.  —  40.  20.  —  49.  2. 
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, Nicht  den  Königen  komme  es  bei,  AVein  zu  trinken,  noch  Kauschtrank  den  Fürsten.  Sio 
möchten  sonst  trinken  und  das  festgesetzte  Recht  vergessen  und  den  Kechtshandel  aller  elenden  Leute 
entstellen." 

Es  ist  also  vor  allem  die  Sclnvächimg  de.s  Urtheilsvermögens  uud  damit  das  Verloren- 
gehen der  Unpartheilichkeit,  auf  welche  hier  liingewiesen  wird.     In  gleicher  Weise  wird  Jesaj. 
38.  7  ff.  das  ,, Schwanken    beim  Urtheilsprechen"  der  Alkoholwirkrmg   schuld    gegeben.     In    den 
üben    bereits   näher  bezeichneten    alttestamentlichen  Schriften,    besonders  den  Sprüchen  Salo- 
monis,  Jesaja,  Jeremia,   mehi-eren   der  kleinen  Propheten  imd  Jesus  Sirach,  begegnen 
wir  zahlreichen  SteUen,  welche  die  schlimmen  Wirkimgen  des  Alkohols  hervorheben,  die  höheren 
Grade  der  Trimkenheit  mit  ilnen  Folgen  schildern  und  vor  Trirnksucht  warnen.     Auch  da  ti-eten 
die  Combinationen  von  erregenden  und  lähmenden  Wirkungen  noch  hervor,  wenn  auch  die  letz- 
teren mehr-  imd  mehr    überwiegen.     Sehr-  bezeichnend  wü'd  einerseits  das  Schwätzen,  Lärmen, 
Sclmiähen,  Poltern,  Zanken  imd  Streiten,  kurz  cUe  ganze  Tollheit  des  Rausches  geschildert  und 
andererseits  die  Schwäche,  das  Schwanken  und  Taimieln,  die  Gefühllosigkeit  und  Unbesinnlichkeit.i 
Zu   den  ausgezeichnetsten  Stellen  gehören   mehrere  aus  den  ,, salomonischen "  Sprüchen: 
,Ein  Spötter  ist  der  "Wein,  ein  Lärmer  der  Eauschtiank ,  und  keiner,   der  davon  taumelt,  ist 
weise"  (Spr.  Salom.  20.  1). 

„"Wer  hat  AchV  wer  hat  "V\''ehe?  wer  Gezänk?  wer  Klage?  wer  "Wunden  ohne  "Ursache?  wer 
hat  trübe  Augen? 

Die,  welche  bis  spät  beim  "^'eine  sitzen,  die  da  kommen,  um  den  Mischti-ank  zu  prüfen. 
Sieh'  nicht  nach  dem  Wein,  wie  er  röthlich  schillert,  wie  er  im  Becher  so  schön  sich  spiegelt, 
leicht  hinuntergleitet. 

Hintennach  beisst  er,  wie  eine  Schlange,  und  spritzt  Gift,  wie  ein  Basilisk. 
Deine  Augen  werden  seltsames  sehen,  und  dein  Herz  wird  verkehrte  Dinge  reden. 
Und  du  wii'st  sein,  wie  einer,  der  mitten  im  Meere  hegt,  ja  wie  einer,  der  oben  auf  dem  Mast- 
baume liegt. 

Sie  haben  mich  geschlagen,  es  that  mii'  nichts  wehe;  sie  haben  mich  geprügelt,  ich  spüre  nichts. 
"Wann  werde  ich  aufwachen,  aufs  neue  will  ich  mich  ihm  wieder  ergeben"  (Spr.  Salom.  23.  29  ff.). 

Diese  letztere  Schilderung  ist  überaus  zutreffend:  die  psychischen  Folgen  des  Eausches, 
die  Wirkung  auf  das  Sehvermögen  (vgl.  auch  1.  ilos.  49. 12),  die  Halluctnationen  und  die  Schwatz- 
haftigkeit,  das  Gefühl  der  Seeki-ankheit  (Meer  und  Mastbaum!),  endlich  die  Empfindimgslosigkeit. 
Zuletzt  wii-d  dann  airf  die  Gefahr-  dauernder  Trinkgewohnlieit  liingewiesen. 

Eine  werthvoUe  Stelle  enthält  auch  das  apokrvpliische  Buch  Jes.  Sirach  (31.  30  K):- 

„Sei  nicht  ein  "Weinsäufer;  denn  der  "^'eiu  bringt  viel  Leute  um.  Die  Esse  pmfet  das  gelöthete 
Eisenwerk,  also  prüfet  der  "W^ein  der  Frevler  Herzen,  wenn  sie  tranken  sind.  Der  Wein  erquickt  dem 
Menschen  das  Leben,  so  man  ihn  mässiglich  trinkt.  Und  was  ist  das  Leben,  da  kein  "V\^ein  ist?  Der 
"Wein  ist  gescliaffen,  dass  er  den  Menschen  fröhlich  machen  soll.  Der  "\\'ein,  zui- Xothdurft  getrunken, 
ei-freut  Leib  und  Seele.  Aber  so  man  des  zu  viel  ü'inkt,  bringt  er  das  Herzeleid.  Die  Trunkenheit 
macht  einen  tollen  Narren  noch  toller,  dass  er  ti'otzt  und  pocht,  bis  er  wohl  gebläuet,  geschlagen  uud 
verwundet  wird.     Schilt  deinen  Nächsten  nicht  beim  "VN'ein  und  schmähe  ihn  nicht  in  seiner  Freude." 

In  ähnlicher  Weise  werden  an  den  oben  citirten  Stellen  aus  Jesajas,  Jeremias  etc.  nament- 
lich die  physisch  lähmenden  Wirkimgen   des  Weines  geschildert,    das  Taumeln,    Zittern.    Herz- 


1)  Vgl.  Spr.  Salom.  20.  1.  —  23.  29  ff.  —  31.  -i  f.  —  Jesaj.  ö.  11  f.  —  5.  22.  —  22.  13.  —  2S.  1  ff.  — 
29.  9.  —  56.  12.  —  Jerem.  23.  9.  —  25.  16.  27.  —  Daniel  5.  1  ff.  —  Hosea  4.  11.  —  7.  5.  —  Joel  1.  5.  —  Arnos 
2.  8.  —  Habakuk  3.  5.  —  Hagg.  1.  6.  —  Sacharj.  9.  15.  —  Jes.  Sir.  19.  2.  —  31.  30  ff.  —  Vgl.  auch  Psalm  60.  5.  — 
"Weisheit  Salom.  2.  7.  —  Judith  13.  1.  3.  19. 

2)  Die  alttestamentlichen  Apokryphen  sind  in  der  Kautzsch'schen  Uebersetzung  nicht  enthalten,  daher 
ich  diese  Stellen  aus  Luther' s  Uebereetzung  oitii-e. 
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brechen,  Niederfallen,  aber  auch  das  Speien  (Jesaj.  28.  1  ft'.  —  Jerem.  35.  27)  und  die  p.^ychisclien 
Wirkungen,  der  Wahnwitz,  die  Tollheit  (Jerem.  23.  9.  —  Hosea  4.  11.  —  7.  5).  Wiederholt  haben 
daher  die  Propheten  Gelegenlieit,  ihren  Wehruf  über  Solche  auszusprechen,  die  Tom  Morgen  bis 
zur  Nacht  saufen  (Jes.  5.  11  f.  u.  22). 

Alle  diese  so  treffend  gekennzeichneten  Alkoholwirkungen  sind,  wohl  gemerkt,  aus- 
schliesslich akute;  von  chronischen  Wirkungen  -wird  überaus  wenig  mitgetheilt,  ein  De- 
lirium tremens  scheint  man  niclit  gekannt  zu  haben.  Ein  Beweis  mehr  dafür,  dass  die  chro- 
nische Alkoholvergiftung  erst  mit  den  gebrannten  (ietränken  entstanden.  Das  mosaische  Gesetz- 
buch, das  doch  sonst  sn  zaldreiche  hygieinische  und  ärztliche  Vorschriften  enthält,  weiss  von 
Leiden,  die  durch  Trunksucht  entstanden,  nichts  zu  berichten.  Die  einzige  Stelle  im  Deutero- 
nomium  (5.  Mos.  21.  20  f.),  wonach  ein  Trunkenbold  und  Verschwender  mit  dem  Tode  bestraft 
(gesteinigt)  werden  soll,  beweist  gar  nichts,  da  der  Schuldige  eigentlich  wegen  seiner  Unbot- 
mässigkeit  gegen  die  Eltern  den  Tod  erleiden  soll.  Dass  Gewohnlieitssäufer  bekannt  waren,  be- 
weist die  oben  citirte  Stelle:  Spr.  Salom.  23.  35.  Auf  körperlich  deletäre  chronische  Wirkungen 
deutet  höchstens  die  Stelle:  Jes.  Sir.  31.  30  lün:  „Der  Wein  bringt  viel  Leute  um."  Das  kann  freilich 
auch  anders  gedeutet  werden;  denn  die  ökonomischen  Folgen  des  Gewohnlieitstrinkens  schildern 
sowohl  die  Sprüche  Salomonis  w^ie  Jesus  Sirach:  „wer  "Wein  und  Oel  liebt,  der  wii-d  nicht  reich"  (Spr. 
Salom.  21.  17).  „Der  Säufer  und  Prasser  verarmt,  und  schläfriges  Wesen  giebt  Lumpen  zur  Kleidung"  (Spr. 
Salom.  23.  21).      „Ein  Arbeiter,  der  sich  gerne  vollsäuft,  der  wird  nicht  reich"   (Jes.  Sir.  19.  1). 

Zum  Schlüsse  sei  nur  auf  eine  Folge  des  Alkoholmissbrauchs  noch  hingewiesen,  deren 
im  alten  Testamente  wiederholentlich  gedacht  wird,  nämlich  die  sexuellen  Folgen;  einmal  den 
Verlust  der  Schandiaftigkeit  in  der  Alkoholwirkung  („trunken  und  geblösset"),i  den  sexuellen  Excess 
in  der  TJnbesinnlichkeit  des  Rausches-  und  die  Verbindung  von  AVein  imd  Wohlleben,  von  Wein 
und  Weibern,  von  Schlemmen  und  Hurerei.  ^  Der  Alkohol  beseitigt  die  aus  der  Befangenheit 
xmd  dem  Schamgefühl  sich  ergebenden  Hemmungen  und  steigert  so  indirekt  oder  auch  direkt  den 
sexuellen  Impetus,  während  er  freilich  andererseits  die  geschlechtliche  Potenz  meist  verringert. 

So  liefert  uns  das  alte  Testament  in  der  Tiiat  eine  ganze  Reihe  ungemein  treffender  und 
vielseitiger  Beobachtungen  in  Hinsicht  auf  die  zuträglichen  und  unerfreulichen  Wirkungen  der 
alkoholischen  Getränke. 


6.   Christus  und  die  Apostel  in  ihrer  Stellung  znm  Wein. 

Bietet  uns  das  alte  Testament  als  lüstorisch-kulturhistorischo  Urkunde  ein  weit  reicheres 
Material  für  unseren  Zweck  dar.  so  steht  uns  das  neue  Testament  zur  Beurtheilung  der  ein- 
schlägigen sittlichen  Fragen  weit  näher  und  giobt  uns  vor  allem  Tiber  die  Stellung,  welche 
Christus  dem  Wein    gegenüber    eingenommen,    durchaus    genügenden  Aufschluss.     Die   Stellung 


1)  Vgl.  1.  Mos.  9.  20.  —  Klaget.  Jerem.  i.  2L  —  Habak.  2.  15  f. 

2)  Vgl.  1.  Mos.  19.  32  ff. 

3)  Vgl.  Hesek.  23.  42.  -  Hosea  4.  11  u.  18.  -  Arnos  2.  7  f.  -  Judith  12. 11  f.  u.  21.  —  13. 1  ff.  —  Weis- 
heit Salom.  2.  6  f.  —  Jes.  Sir.  19.  2  f.  —  Die  Stelle  Joel  4.  3  besagt  nur,  dass  jüdische  Kinder  für  Wein  oder  Dirnen 
in  die  Sklaverei  verkauft  wurden  (um  400  v.  Chr.!). 
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Cliristi  zum  "Wein  ist  eine  vollkommen  unbefangene,  ja  man  darf  sagen,  dass  er  den  "Wein  zu 
sehätzen  und  zu  würdigen  gewiisst  hat.  Sehen  wir  auch  von  der  dem  Johannlsevangelium  eigen- 
thiunliclien  Erzählung  von  dem  airf  der  Hochzeit  zu  Cana  gewirkten  Wunder  (Joh.  3.  1  ff.))  ^Ji 
welches  der  Evangelist  später  sogar  nocluuals  eriimert  (Joh.  4.  46),  ganz  ab,  so  liefern  uns  docli 
die  Synoptiker  übereinstimmend  das  Selbstzeiigniss  Christi,  dass  ihn.  die  Pharisäer,  weil  er  nicht 
gleich  dem  Nasiräer  Johannes  sich  des  Weins  enthalten,  als  Weinsäufer  bezeichneten.  *  Damit 
stimmt  Christi  Lehre,  dass  was  in  den  Menschen  hineingebt,  Um  nicht  gemein  macht,  durchaus 
überein.-  Durch  die  Stiftimg  des  Nachtmaliles  vor  seinem  Ende  hat  Chi-istns  dann  den  Wein 
nebst  dem  Brote  zum  höchsten  Symbole  der  christlichen  Kii'che  erhoben.*  Ausdrücklich  erklärt 
er  dabei  im  Hinblick  anf  sein  nahes  Ende,  dass  er  hinfort  auf  Erden  nicht  mehr  vom  Gewächs 
des  Weinstocks  ti'inken  Averde,  bis  er  ihn  neu  ti-inken  werde  im  Keiche  seines  Vatei-s.*  Den 
ihm  bei  der  Ki-eiizigung  gereichten  Wein  mit  Myrrhen  ^ies  er  zurück  (vgl.  Marc.  15.  2:^). 

Wenn  Chi-istus  auch  in  seinen  Keden  ernstlich  vor  Yöllerei  gewarnt  hat  (vgl.  Luc.  31.  ^4), 
so  bekundet  sich  die  unbefangene  Stellimg,  die  er  dem  Wein  gegenüber  einnimmt,  auch  darin, 
dass  er  in  Gleichnissreden  gerne  auf  den  Weinberg  und  Weinstock  exemplificirt.  So  überliefern 
ims  die  SjTioptiker  übereinstimmend  das  Gleichniss  vom  Most  in  den  Schläuchen, ^  wie  die 
vei-schiedenen  Gleiclmisse  von  den  Arbeitern  im  Weinberge.^  Ausserdem  bringt  Lucas  das 
Gleichniss  vom  Feigenbaum  im  Weinberg'  imd  den  Ausdruck:  ,,Trauben  von  den  Hecken 
lesen"  (Luc.  6.  44),  was  sich  älmlich  Jacob.  3.  12  wiederholt.  Ausserdem  kommen  in  dem 
Gleichniss  Luc.  15.  16  (Ue  Weintrester  imd  Luc.  10.  34  der  Wein  auffallenderweise  als  Mittel 
ziu"  Lokalbehandlung  der  Wunden  vor. 

Den  im  Johannesevangelium  mitgetheilten  Reden  ist  der  berülmite  Yergleich:  ,.Icli  hin 
der  Weinstock,  ihr  seid  (Ue  Eeben  etc."  eigenthümlich  (vgl.  Ev.  Johann.  15.  1  ff.). 

Andererseits  ist  es  aber  doch  bemerkenswert!],  dass  auch  in  den  Eeden  Christi  der  den 
Propheten  (besondei-s  Jeremias,  Jesajas  und  Hesekiel)  entnonunene  Ausdi-uck:  „Kelch"  oder 
..einen  Kelch  trinken"  für  ein  Yerhängniss  oder  Unheil  erleiden  im  Hinblick  auf  das  bevor- 
stehende Leiden  Christi  mehrfach  gebraucht  wird.®  Das  Doppelgesicht  des  Weines,  der  zu  beleben 
und  zu  vernichten  taliig  ist,  giebt  sich  auch  hierin  kimd. 

Am  schärfsten  ti'itt  dies  aber  in  der  Apokalypse  hervor:  wälnend  es  hier  einereeits 
heisst,  dass  dem  Wein  imd  Oel  kein  Leid  geschehen  soll,''  ist  andererseits  von  dem  Wein  der 
Hurerei,'»  dem  Wein  (oder  Kelch)  des  Zornesii  imd  der  Kelter  des  Zornesi*  die  Rede. 
Der  Engel  schneidet  Trauben  und  keltert  sie  zu  Blut  (vgl.  Offenb.  Johann.  14.  18  ff.);  auch  der 


1)  Vgl.  Matth.  11. 18.  —  Marc.  2. 16.  —  Luc.  7.  83  f. 

2)  Vgl.  Matth.  15.  11  ff.  —  Marc.  7. 1.5  ff. 

3)  Vgl.  Matth.  26.  -27  f.  —  Marc.  14.  22  ff.  —  Luc.  22. 17  ff.  —  1.  Coriuth.  11.  23  ff. 

4)  Vgl.  Matth.  26.  29.  —  Marc.  14.  25.  —  Luc.  22.  18. 

5)  Vgl.  Matth.  9. 17.  —  Marc.  2.  22.  —  Luc.  5.  37  ff. 

C)  Vgl.  Matth.  20.  1  ff.  —  21.  28  ff.  33  fl.  —  Marc.  12. 1  ff.  —  Luc.  20.  9  ff. 

7)  Vgl.  Luc.  13.  6  f. 

8)  Vgl.  Matth.  26.  39.  42.  —  Marc.  10.  38  f.  —  14.36.  —  Luc.  22.  42.  —  Johann.  18.  11. 

9)  Vgl.  Offenb.  Joh.  6.  6.  —  18.  13. 

10)  Vgl.  Offenb.  Joh.  14.  8.  —  17.  2.  —  18.  3. 

11)  Vgl.  Offenb.  Joh.  14.  10.  —  16.  19.  —  18.  3. 

12)  Vgl.  Offenb.  Joh.  19. 15. 
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Ausdruck ;  „trunken  v(im  Elutc  der  Heiligen"  findet  sich  (Oflenii.  Jdlumn.  17.  (i).     Die  Bczeiclimmg 
„Teufels  Kolcli"  und  „Gottes  Kelch"  wird  1.  Cor.  11.  21  gebi-auclit. 

In  ihren  Briefen  an  die  Gemeinden  liaben  die  Apostel  nielirfach  Veranlassung,  aufs  ernst- 
lichste vor  der  Trunksucht  zu  warnen  und  sie  als  gi-obe,  die  künftige  Seligkeit  in  Frage  stellende 
Sünde  zu  bezeichnen. ^  Der  Bischof  soll  liierin  niit  gutem  Beispiele  vorangehen.-'  (iriind  zu 
solchen  Ermahnungen  scheint  also  doch,  namentlich  in  der  wohllebenden  Gemeinde  von  Corinth, 
vielfach  gegeben  worden  zu  sein.  Aber  andererseits  ist  die  Stellung  der  Apostel  zur  Weinfrage 
doch  eine  imbefangene:  wenn  auch  Rom.  14.  21  der  Rath  ertheilt  wird,  das  Weintrinlfen  (wie  das 
Fleischessen!)  zu  lassen,  wenn  ein  Gemeindeglied  daran  Anstoss  nehmen  sollte,  so  heisst  es  doch 
Cdloss.  3.  16,  dass  Niemand  sich  sein  Gewissen  durch  Gesetze  über  Trank  und  Speise  solle  be- 
schweren lassen,  und  1.  Timoth.  4.  4,  dass  alles  nüt  dankbarem  Gemütli  vom  Menschen  Genossene 
gut  und  nicht  verwerflich  sei.  An  einer  neutestamentlichen  Stelle  (1.  Timoth.  5.  2H)  wird  der  Wein 
als  diätetisches  Heilmittel  empfohlen.  ^  Von  physischen  Nachtheilen  des  Weinmissbrauches  ist 
nirgendwo  im  neuen  Testamente  die  Rede.  Auch  die  Sclülderimgen  der  akuten  Alkoholwirkungen, 
wie  sie  uns  das  alte  Testament  bietet,  vermissen  wir  hier  vollständig. 


Einer  Recapitulation  der  Ergelmisse  aus  jneiner  kleinen  Arlieit  oder  eines  Epiloges  dazu 
bedarf  es  nicht;  das  gewonnene  Resultat  möchte  ich  in  dem  scheinbar  sehr  trivialen,  aber  doch 
die  einzig  richtige  Stellungnahme  ziu-  Alkoholfrage  zuti-efl'end  präcisirenden  Worte  aus  2.  Maccab. 
15.  40  nach  Luther 's  Uebersetzung  zusanunenfassen : 

„Allezeit  Wein  oder  Wasser  trinken  ist  nicht  lustig;   sondern  zuweilen  Weiu,  zuweilen  Wasser 
trinken,  das  ist  lustig." 

Tu  der  zweckmässigen  Aneignimg  und  Ausnutzimg  aller  werthvollen  Ciaben  der  Natur 
soll  der  Mensch  seine  Weisheit  imd  seine  sittliche  Kraft  bewähren. 


1)  Vgl.  1.  Corinth.  6.  10.  —  11.21.  —  Oalat.  5.  21.  —  Ephes.  5. 18.  —  1.  Tliessal.  5.  G  li'.  —  2.  Timoth.  4.  5. 
—  Tit.  2.  3.  —  l.Petr.4.  3.8. 

2)  Vgl.  1.  Timoth.  3.  3.  8.  —  Tit.  1.  7. 

3)  Andere  neute.stamentliohe  Stelleu,  welche  auf  Weinberg,  Weinopfer  etc.  Bezug  haben  (wie  z.  B.  1.  Cor. 
9.  7.  —  Hebräer  9.  10) ,  sind  bereits  in  den  früheren  Abschnitten  verwerthet. 
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Bericlitigungen  und  Nachträge. 

S.  15  Z.  8  v.u.     Nachträglich  habe  ich  gefunden,   dass  auch  die  Tres  libri  Codicis  iu  den  Questiones  benutzt  sind. 

Die  Bemerkung  in  V,  7  vei'b.  „glebe  sunt  ascripti  ciusquo  dicuntur  scrui"  berulit  nämlich  offenbar  auf  L.  15  C. 

de  agrio.  XI,  48.     Irnerius  hatte  also  schon  zu  Rom  das  Corpus  iuris  in  dem   vollen  Umfange,  in  welchem   es 

seinen  Nachfolgern  zu  Bologna  vorlag. 
S.  29  Z.  11  setze  nach  ^Urheber,"  ^  statt  °. 
S.  49  Anm.  q.     Auch  die  Eingangsworte  von  XV,  1   „Si  cuustitutiones  nouellas  admittamus"  deuten  darauf  liin,  dass 

Irnerius  die  Novellen  einmal  für  unecht  erklärt  hatte.     Bas  muss  also  schon  in  sehr  frülier  Zeit  und   ganz  am 

Anfange  seiner  jui'istischen  Laufbahn  geschehen  sein. 


I.    E  i  11 1  e  i  1 11  u  o;. 


1.  Die  iu  meiner  Ausgabe  der  Summa  Codicis  des  Irnerius"  beschriebene  Pergament- 
handschrift Nr.  1317  der  Bibüothcque  de  la  ville  de  Ti'oyes,  die  nach  paläographischen  und  anderen 
Eücksichten  der  ersten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  zuzuweisen  ist,  und  welche  schon  im  12.  Jahr- 
hundert dem  Kloster  zu  Clairvaux  gehörte,  enthält  nach  der  genannten  Summa  Codicis  und  der 
von  Aug.  Anschütz  (Halle,  1870)  herausgegebenen  Siuuma  Legis  Longobardorum  von  Blatt  71 
Spalte  3  Zeile  35  bis  Blatt  83  ein  am  Ende  unvollständiges  jui-istisches  Werk  mit  der  tJbei-scbrift: 
„Ineipiuut  questiones  de  iuris  subtilitatibus'".  Es  ist,  ebenso  wie  die  genannten  beiden  vorher- 
gehenden Stücke,  zweispaltig,  die  Spalte  zu  34  —  38  Zeilen,  geschrieben.  Die  Rubriken  sind 
roth  ausgeführt,  und  auch  sonst  ist  zur  Verzierung  nur  rothe  Farbe  verwendet.  Die  Handschrift 
ist  in  dieser  Partie  im  ganzen  gut,  wenn  auch  ungemein  reichliche  Abbreviaturen  die  Lesung 
erechweren. 

Dasselbe  Werk  steht,  und  zwar  vollständiger,  auch  in  einer  Handschrift  des  Inibrtiatum, 
welche  der  am  28.  Mai  1889  veretorbene  Leidener  Professor  W.  M.  d'Ablaing  ganz  kurz  vor 
seinem  Tode,  im  April  1889  käuflich  erwarb,"  und  die  seine  Wittwe  nebst  den  übrigen  Hand- 
schriften ihres  Gatten  im  Jahre  1890  der  Universitätsbibliothek  in  Leiden  zur  öffentlichen  Benutzung 
überliefs.     Sie  muss  hier  vor  allem  beschrieben  werden." 

Die  Handschrift  hat  zur  Zeit  (auf  der  Innenseite  des  Vorderdeckels)  die  Bezeichnung: 
No.  1  der  Handschriften  van  wi^jlen  Prof.  W.  il.  d'Ablaing. 

In  wohlerhaltenem  alten  Einbände  von  starken  Holzdeckeln  mit  ursprünglich  weifsem 
Lederbezuge  und  Messingknöpfen  enthält  sie  zwischen  zwei  erst  in  neuester  Zeit  eingeklebten 
Schutzblättem  aus  grauweifsem  Papier  im  ganzen  158  Pergamentblätter,  welche  von  ganz  neuer 
Hand  (wahrscheinlich  von  d'Ablaing)  mit  Bleistift  numerirt  sind,  und  zwar  die  acht  ersten  mit 
I — VIII,  die  weiteren  mit  1 — 150.  Diese  gesonderte  S^umeriruug  hat  darin  ihren  Giiuid.  dass 
die  Handschrift  aus  zwei  wesentlich  verschiedenen  Pai-tieen  besteht. 


•)  Berlin,  J.  Guttentag  Terlagsbuchhandlimg.  1894. 

^)  Diese  Angabe  beruht  auf  brieflieben  Mittiieiluugen  des  sei.  d'Ablaing  selbst  an  Herra  Professor  Peseatore 
in  Greifswald,  der  mich  (am  Anfange  des  Jahies  1S94)  auf  die  Handschrift  aufmerksam  gemacht  hat.  Da  ihm  näm- 
lich d'Ablaing  auch  geschiieben  hatte,  dass  die  Handschrift  ,die  interessanteste  Schrift  des  12.  Jahrb.,  ein  Zwie- 
gespräch zwischen  einem  Auditor  und  einem  Interpres'^,  enthalte,  so  kam  er  durch  meine  beiläufige  MittheUung, 
dass  die  Questiones  in  dieser  Fomi  abgefasst  sind,  auf  die  Yermnthnng,  jene  Schrift  möge  mit  ihnen  identisch  sein, 
—  eine  Termuthung,  die  durch  die  Einsicht  der  Handschrift  bestätigt  worden  ist. 

')  Diese  Beschreibung  beruht  auf  eigener  Kenntniss  der  Handschrift,  die  ich  dank  der  entgegenkommenden 
Gefälligkeit  des  Herrn  Oberbibliothekai-s  W.  X.  du  Eieu  in  den  ereteu  Monaten  des  Jahres  1894  hier  in  Halle  be- 
nutzen konnte. 
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Die  zweite  und  Hauptpartie  outliält  das  Intbrtiatuni  (mit  den  Tres  partes),  von  meiu-eren 
Händen  um  die  Wende  des  12.  und  13.  Jahrhunderts  zweispaltig  und  sehr  liübsch,  vielfach  mit  voll- 
ständigen Inscriptionen  geschrieben.  Die  Arbeit  des  Kubricators  scheint  überall  von  einer  und  der- 
selben Hand  herzurühren;  auch  ist  dabei  überall  nur  rothe  Farbe  verwendet.  Das  Linienschema 
ist  farblos  eingedrückt.  Die  Pergamentblätter  sind  36  Centini.  hoch,  24  Centim.  breit.  An  den 
Kändeni  und  zwischen  den  Zeilen  stehen  von  vielen  Händen,  theils  vielleicht  noch  des  12.,  zumeist 
aber  des  18.  Jahrhunderts,  zahlreiche  voraccursische  Glossen,  vielfach  mit  Siglen  bezeichnet.  Unter 
diesen  Bezeichnungen  sind  E  (=  Rogerius)  und  Fi  oder  Py  (=  Pillius)  besonders  häufig;  aber  auch 
P  (=  Placentinus)  ist  nicht  selten.  Ferner  kommen  vor:  I  und  y  (=  Irnerius),  yn  (womit  in  An- 
betracht der  inhaltlichen  und  stilistischen  Verwandtschaft  der  mit  dieser  Sigle  bezeichneten  Conti- 
nuatio  tituli  D.  de  condition.  et  demonstration.  mit  der  Summa  Codicis  des  Irnerius  VI,  12  ebenfalls 
dieser,  und  nicht  Henricus  de  Baila  gemeint  zu  sein  scheint),  Bulg.  oder  bulg.  (=  Bulgarus,  von 
dem  namentlich  eine  Erörterung  der  Regula  Catoniana  in  einer  Glosse  zu  diesem  Titel  herrührt), 
M.  (=  Martinus),  v  (=  Ugo),  Ja.  (=  lacobus),  al.  (=  Albericus),  W  (=  Wilhelmus  de  Cabriano), 
Jo.,  Job.,  Jo.  b.  (=  loannes  Bassianus),  cy.  (=  Cyprianus),  ac.  (==  Accursius),  cyac.  (=  Cyprianus 
Accursius),  ni.  (==  Nicolaus  Furiosus),  vereinzelt  auch  Jac.  bal.  (=  lacobus  Balduini).  unter  der 
letzten  Stelle  des  Infortiatum  steht  von  einer  Hand  des  13.  Jahrhundorts  die  folgende  wunder- 
liche Bemerkung: 

Iste  Über  est  iustiani  (!)  Inperatoris  iuris  enucliati  ex  omni  ueteri  iure  collectum  (!)  nee  non  et 
nouo.  causa  breuitatis  ex  petitione  predicti  inperatoris  a  domino  Cardinali  Bonauentura  iegum 
doctorc.  ne.  uephandi  maligni.  a  uia  legis  et  totius  fidei  Christianitatis  in  deuio  ambularent. 
Man   wird  daraus  schliefsen   dürfen,   dass   die  Handschrift  einem   Cardinal  Bonaventura 
gehört  iiat.     Im  13.  Jahrhundert  gab  es  nun  zw^ei  Cardinäle  dieses  Namens:  den  Romanus  Bona- 
ventura,  der,  1212   von  Innocenz  III.  zum  Cardinal-Diacon   ernannt,  später  das  Bisthum  Porto 
(Portus  Romanus)  erhielt  und  1243  starb,  und  den  H.  Bonaventura,  den  berüiiniten  Ductor  sera- 
phicus,  welchen  Gregor  X.  1272   zum   Canlinal-Bischof  von   Albano   erhob,   und   welcher   1275 
starb.     Der  letztere  hat  sich  aber  nur  mit  Theologie  und  Philosophie  beschäftigt.    Der  erste  dagegen 
war  nach  Ughelli  Italia  sacra  t.  I.  c.  154  ein  sehr  bedeutender  Rechtsgelehrter  („iurisperitissimus"), 
welcher  unter  Honorius  III.  im  päpstlichen  Gerichte  eine  hervorragende  Stellung  einnahm.     Er 
ist  also  als  der  in   obiger  Bemerkung  gemeinte  Besitzer  der  Handschrift  anzusehen,   wofüi-  auch 
die  voracciu'sischen  Glossen   sprechen.     Damit  ist    denn    zugleich    die    italienische   Herkunft   der 
Handschrift  festgestellt. 

Mit  dieser  zweiten  und  Hauptpartie  der  Handschrift  steht  die  erste,  welche  hier  allein 
in  eigentlichen  Betracht  kommt,  in  gar  keinem  inneren  Zusanmienhange.  Sie  besteht  aus  einer 
Lage  von  vier  ziemlich  schadhaften  Pergament -Doppelblättern,  35  Centini.  hoch,  24  Centim.  breit, 
die,  weil  das  Format  zufällig  demjenigen  des  Infortiatum  entsprach,  mit  ffiesem  in  Einem  Bande 
vereinigt  worden  ist.  Die  ganz  neuen  Heftfäden  lassen  schliefsen,  dass  die  Lage  in  neuester  Zeit 
(vielleicht  von  d'Ablaing)  ausgeheftet  und  dann  wieder  eingeheftet  wurde.  Die  Seiten  sind  drei- 
spaltig geschrieben,  ursprünglich  mit  sehr  breitem  unterem  Rande,  der  aber  später  auch  beschrieben 
worden  ist.  Das  Liniensehema  ist  meist  farblos  eingedrückt,  hie  und  da  (z.  B.  Bl.  IV  a)  auch 
mit  Braunstift  ausgeführt.  Die  Schrift  rührt  von  verschiedenen  Händen  des  späteren  12.  Jahr- 
lumderts  her.     Die  Arbeit  des  Rubrieators  fehlt  überall. 


I.    Einleitung.     §  1.  7 

Zuvörderst  läuft  (mit  Ausnahme  des  unteren,  von  anderer  Hand  beschriebenen  Randes) 
von  Blatt  I  bis  Blatt  VIII  Spalte  1  Zeile  31  eine  und  dieselbe,  sehr  hübsche  Hand  und  die  gleiche 
braungelbe  Tinte  durch.  Die  Spalten,  soweit  sie  von  dieser  Hand  geschrieben  sind,  haben  je 
54  Zeilen.  Auch  sonst  ist  die  Ausführung  überall  eine  so  gleichmäfsige,  dass  sich  die  Annahme 
rechtfertigt,  der  Abscin-eiber  habe  die  beiden  hier  vereinigten  Stücke  schon  in  seiner  Vorlage  so 
vorgefunden. 

Das  erste  und  bei  weitem  umfänglichste  dieser  Stücke  sind  (Bl.  I  bis  Bl.  VII  Sp.  2  Z.  15) 
unsere  Questiones.  Für  den  Titel  ist  die  erste  Zeile  frei  gelassen;  doch  fehlt  er,  weil  überhaupt 
lue  Arbeit  des  Rubricatoi's  mangelt.  Aus  dem  nämlichen  Grunde  fehlen  die  Überechriften  und 
die  Anfangsbuchstaben  der  Titel  an  den  Orten,  wo  sie  stehen  sollten.  Nur  am  Rande  sind  sie 
zum  Theil  in  der  üblichen  "Weise  für  den  Rubricator  vorgezeichnet.  Da  aber,  besonders  in 
Ansehung  der  Titelüberschrifteu,  diese  Vorzeichnungen  überaus  unvollständig  sind  und  meist  an 
ganz  falschem  Platze  stehen,  so  sind  sie  wohl  sicher  nur  mechanische  "Wiedergaben  ähnlicher 
Vorzeichnungen  in  der  Vorlage  des  Schreibers,  und  es  ist  also  zu  schliefsen,  dass  schon  in  dieser 
die  Ai'beit  des  Rubricators  gefehlt  hatte.  Femer  erhellt  aus  dem  Auftreten  einer  Variante  in 
dem  Texte  des  Tit.  XIV.  („potest  uel  solet"  anstatt  des  blofsen  „solet"  der  Handschrift  zu  Troyes), 
da.ss  die  Vorlage  auf  zwei  verschiedene  ältere  Handschriften  zurückging.  Auch  in  der  Leidener 
Handschrift  ist  das  Stück  mit  sehr  vielen  Abbreviaturen  geschrieben,  und  diese  mögen  daher  zu 
einem  grofsen  Theil  schon  vinn  Verfasser  selbst  herrühren.  Im  übrigen  ist  auch  hier  der  Text 
im  ganzen  gut,  wiewohl  minder  gut  als  derjenige  der  Handschrift  zu  Troyes.  Besonders  wichtig 
aber  ist  neben  der  gröfseren  Vollständigkeit  der  Leidener  Handschrift,  dass  diese  von  jener  un- 
abhängig ist  und  sie  daher  vielfach  ergänzt  und  berichtigt,  nucli  öfter  freilieh  umgekehrt  von 
ihr  Berichtigungen  und  Ergänzungen  empfiiugt. 

Auf  die  Questiones  folgt  nach  einer  leeren  Zeile,  aber  sonst  in  der  Gestalt  einer  blofsen 
Fortsetzung  (Bl.  VIT  Sp.  2  Z.  17  bis  Bl.  VIII  Sp.  1  Z.  31)  als  das  zweite  von  der  nämlichen  Hand 
geschriebene  Stück  eine  kleine  Schrift  über  die  aequitas  und  ihre  Bethätigungen  in  mehreren 
wichtigen  Rechtslehren.  Da  dieses  Stück  auch  inhaltlich  enge  Beziehungen  zu  den  Questiones 
hat,  mit  der  Summa  C'odicis  des  Irnerius  aber  durchweg  fast  wörtlich  übereinstimmt  und  sich 
durch  beides  ebenfalls  als  sein  Werk  zu  erkennen  gibt,  so  soll  es  in  der  Ausgabe,  so  wie  in  der 
Handschrift,  auf  die  Questiones  folgen. 

An  den  unteren  Rand  der  Seiten,  worauf  die  beiden  Stücke  stehen,  (Bl.  I  bis  Bl.  Vllb) 
hat  eine  andere,  nicht  viel  spätere  Hand,  und  zwar  nicht  eines  geschulten  Schreibers,  sondern 
vernuithlich  des  damaligen  Besitzei-s  der  Handschrift,  ebenfalls  dreispaltig  eine  dem  System  der 
Digesten  folgende  Zusammenstellung  der  actiones  geschrieben.  An  sich  sehr  unbedeutend  und 
nicht  der  Veröffentlichung  werth,  verdient  sie  hier  die  Beachtung  wegen  der  Einleitung.  Diese 
lautet  nämlich  so: 

[CJum  inter  cetera  uiuendi  genera  solam  scribendi  cupiditati-m  obtimam  esse  uiueudi 
rationem  existimem,  ea  que  in  templo  lustitie  repperi  stili  officio  posteris  insinuare  curaui. 
erat  autem  lustitie  templum  domus  quedam  triangulata,  cuius  tectum  (tecto  leg.)  VI  planete 
apposuerat  (apposite  erant  %.).  dester  autem  paries  ex  uariis  materiis  rerum  compositus, 
sinister  uero  nuls  (=  uumis  ati  numeris?)  colligatur  (colligatus  %.),  ultimus  ex  ijuibusdam 
formis  contestus  fuerat.    preterea  fundamentum  casibus  consti-uctum,  argumentis  confirmatum. 
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coloribus  ueluti  (|uil)usdam  lloribus  erat  uai'iatiim.  lianc  doimim  in  partibus  urbis  Bouünie, 
diun  nie  Fortuna  duceret  suasque  pompas  ostentarct,  iuueni.  in  ea  diutius  consedi  ac  dili- 
genti  inqiiisitione  singula  perscrutatus  sum.  in  qua  onines  Acciones  et  Aecusationes  lustitie 
preeepta  exequentes  ueluti  quedain  pedisseque  ad  uaria  misteria  (!)  fuerant  destinate.  quarum 
officia  breuiter  et  tamquam  modo  introducturio  (!)  declarare  propoiäui.  liec  itaque  quasi 
quedam  patina  (preparatiua  h-g.'^)  legant  rüdes,  ut  fiant  doctores  (ducti  %.),  legant  docti, 
nt  fiant  doctiores,  nee  quis  dicat  set  (|uid  dicaut  (dicat  Jr(j.)  intueantur. 

Die  Vergleichung  dieser  Einleitung  mit  dem  Prologe  unserer  Questiones  zeigt,  dass  sie 
nach  dem  Vorbilde  des  letzteren,  wenn  auch  freilich  mit  sehr  viel  weniger  Geist  und  Geschick, 
verfasst  ist.  Der  Verfasser  scheint  durch  eine  am  Schlüsse  des  Stückes  stehende  Sigle  bezeichnet 
zu  sein.  Sie  soll  wohl  ein  I  mit  dem  angehängten  Zeichen  für  us  (also  etwa  i'')  darstellen. 
Das  lässt  sich  auf  L'uerius  und  auf  Jucobus  deuten.  Von  jenem  ist  aber  das  Stück  sicherlich 
nicht;  das  erhellt  aus  der  gänzlich  verschiedenen  Art  der  Behandlung  der  Actionenlehre  in  seinen 
Schriften.  Auch  würde  er  nicht  die  allegorische  Einleitung  seiner  Questiones  in  so  stümperhafter 
Weise  wiederholt  haben.  Mau  wird  daher  den  Jacobus  als  den  Verfasser  zu  betrachten  haben, 
der  auch  simst  stark  in  den  Fiifstapfen  des  Irnerius  wandelte.'' 

Auf  den  üben  besprochenen  Tractat  über  die  aequitas  folgt  nach  einer  leeren  Zwischen- 
zeile, mit  Bl.  VlII  Sp.  1  Z.  33  beginn(^nd,  von  einer  anderen,  sehr  ungleiehmäfsigen  Hand  und 
mit  vielfach  wechselnder  Tinte,  ehi  buntes  Gemenge,  wohl  daher  rührend,  dass  der  Schreiber 
das,  was  in  seiner  Vorlage  am  unteren  Rande  stand,  als  Stück  des  darüber  stehenden  Textes 
angesehen  und  in  dieser  Form  unverstanden  abgeschrieben  hat.  Den  Anfang  macht  (Sp.  1  Z.  33 
bis  Z.  39)  eine  Erörterung  zur  L.  Ea  que  a  diuo  et  c.  (=  L.  8  0.  de  edendo  II,  1),  verwandt 
der  bei  Pescatore,  Die  Glossen  des  Irnerius  S.  103  abgedruckten  Glosse  des  Irnerius  zu  dem 
"Worte  „peticionis"  der  genannten  Stelle,  aber  schwerlich  von  ihm.  Dann  kommen  nach  einer 
leeren  Zeile  (Z.  41  bis  50)  die  ersten  beiden  der  in  meinen  Juristischen  Schriften  des  früheren 
MA.  S.  78  ff.,  171  fg.  und  bei  Cimrat,  Epitome  Exactis  regibus  S.  CXXI  fg.  abgedruckten  Process- 
formeln,  und  zwar  im  ganzen  übereinstimmend  mit  dem  von  Gonrat  wiedergegebenen  Texte  der 
Pariser  Handschrift  4422.  Hierauf  (Sp.  1  Z.  50  bis  Sp.  4  Z.  36),  offenbar  als  Fortsetzung  der 
genannten  Erörterung  zur  L.  8  C.  de  edendo,  ganz  entsprechende  Erörterungen  zu  der  L.  Si  pacto 
quo  penam  et  c.  (=  L.  14  C.  de  pact.  II,  3)  und  zu  weiteren  Stellen  der  Codextitel  De  pactis 
II,  3,  De  transactionibus  II,  4,  De  procuratoribus  II,  12.  Nunmehr  (Sp.  4  Z.  37  bis  Sp.  5  Z.  12) 
die  Portsetzung  der  obigen  Processformelu.  Sodann  (Sp.  5  Z.  12  bis  Z.  48)  mit  sehr  blasser, 
vielfach  kaum  lesbarer  Tinte  eine  Erörterung  über  Impensen  und  Früchte,  verwandt  der  in 
meinen  Jurist.  Schriften  des  früheren  MA.  S.  141  fg.  aus  einer  Handschrift  Hänel's  abgedruckten. 
Es  folgt  (Sp.  5  Z.  49  })is  Sp.  6  a.  E.  und  dann  am  unteren  Rande  döi-  Vorderseite  des  Bl.  VHI 
sich  fortsetzend)  die  Distinctio  des  Irnerius  über  das  Interesse,  welche  als  Titel  VII,  31  De  Inter- 
esse in  seiner  Summa  Codicis  steht.  Doch  fehlen  in  der  Leidener  Handschrift  die  einleitenden 
Eingangsworte  sowie  der  Schlusssatz  (Irn.  S.  C.  VII,  31  §  16).  Auch  steht  am  Endo  ein  M,  also 
die  Sigle  des  Martiuus. 


■•j  Vgl.  iiioiuo  Avisgabe  der  Summa  Codicis  des  Iruciius  §  15. 
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Am  unteren  Rande  der  Rückseite  des  Bl.  VIII  findet  sich  endlich,  von  einer  anderen 
Hand  sehr  fehlerhaft  und  vielfach  ganz  sinnlos  geschrieben,  ein  an  die  L.  28  C.  de  transact.  11,  4 
anknüpfendes,  am  Ende  durch  ein  (sehr  verblasstes)  I  als  Werk  des  Irnerius  bezeichnetes  Stück, 
beginnend  mit  den  Worten:  „Ubi  pactum  uel  transactio  scripta  est",  welches  mit  den  Ausfüh- 
rungen im  Titel  De  pactis  (YI)  unserer  Questiones  eine  nahe  inhaltliche  Verwandtschaft  zeigt. 

Um  nach  dieser  Beschreibung  der  Leidener  Handschrift  zu  den  Questiones  de  iuris 
subtilitatibus  selbst  zurückzukehren,  so  ist  dieses  Werk  zwar  in  dem  Catalogue  g6n6ral  des 
Manuscrits  des  Bibliotheques  publiques  des  Departements.  Tome  II.  Paris  1855.  p.  542  s.  als 
Stück  der  Handschrift  zu  Troyes  angegeben;  aber  gleichwohl  ist  es  bisher  gänzlich  imbeachtet 
und  unbekannt  geblieben.  Und  doch  gehört  es,  das  lehrt  die  oberflächlichste  Betrachtung,  unleugbar 
zu  den  besten  aller  juristischen  Erzeugnisse  des  gesammten  Mittelalters  und  zu  den  interessan- 
testen der  gesammten  Rechtslitteratur. 

Seine  Bedeutung  wird  aber  noch  sehr  erheblich  gesteigert  durch  die  aus  näherer  Unter- 
suchung erwachsende  Erkenntniss,  dass  wir  auch  hier  ein  Werk  des  Irnerius  vor  uns  haben,  und 
zwar  aller  Vermuthung  nach  sein  Erstlingswerk,  also  diejenige  Schrift,  womit  die  durch  seinen 
Anstofs  bewirkte  neue  Epoche  der  Rechtswissenschaft  beginnt.  Der  Beweis  wird  aus  äufseren 
wie  aus  inneren  Gründen  geführt  werden. 

Selbst  dieses  ist  indessen  noch  nicht  das  wichtigste.  Sondern  was  unserer  Schrift  eine 
zur  Zeit  ganz  einzige  und  unschätzbare  Bedeutung  verleiht,  ist  die  merkwürdige  und  zugleich 
völlig  sichere  Thatsache,  dass  die  Questiones  nicht  in  Bologna,  sondern  in  Rom  verfasst  sind, 
und  ihren  Verfasser  als  Lehrer  an  einer  dortigen  rührigen  Rechtsschule  zeigen.  Damit  gelangen 
mehrere  Hauptfragen  der  juristischen  Litteraturgeschichte  zu  bestimmter  und  endgültiger  Ent- 
scheidung. Namentlich  bestätigt  sich  der  Bericht  des  Odofredus,  dass  bis  zu  den  Wirren  des 
Livestiturstreites  der  Hauptsitz  der  Rechtslehre  in  Rom  gewesen  sei. 

Irnerius  hat  aber  sein  Werk  nicht  blofs  zu  Rom,  sondern  auch  im  Sinn  der  Römer  und 
nach  Mafsgabe  der  damals  in  Rom  bestehenden  Anschauungen  geschrieben.  Es  wirft  daher  auf 
diese  Anschauungen  ein  helles  Licht  und  beleuchtet  damit  zugleich  die  Reception  des  Justinianisch - 
Römischen  Rechtes  im  ganzen  Umfange  des  Römisch- Deutschen  Reiches  von  neuer  Seite.  So 
tritt  es  auch  in  die  Reihe  der  interessantesten  allgemeinen  Geschichtsquellen  seiner  Zeit. 

Fasst  man  das  alles  zusammen,  und  nimmt  man  noch  hinzu,  dass,  wie  gezeigt  werden 
wird,  die  Questiones  neben  der  Summa  Codicis  des  Irnerius  völlig  neue  und  ungeahnte  Auf- 
schlüsse über  die  Art  seiner  Leistungen,  ja  sogar  über  seine  noch  so  dunkle  Lebensgeschichte 
geben,  so  wird  eine  Ausgabe  der  Questiones  gewiss  als  gerechtfertigt  und  ihre  Veröffentlichung 
zur  zweiten  Säcularfeier  der  Universität  zu  Halle  als  nicht  unwürdige  Festschrift  ihrer  juristischen 
Facultät  erecheineu,  in  welcher,  wie  die  Namen  Bluhme,  Witte,  Merkel,  Anschütz  und  Boretius 
beweisen,  die  litteraturgeschichtlichen  Studien  seit  langer  Zeit  eift-ig  gepflegt  worden  sind. 
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II.  Charakter  des  Werkes. 

3.  Das  Werk  beginnt  in  der  im  Mittelalter  so  sehr  beliebten  Weise  mit  einer  allego- 
rischen Einleitung.  Auf  einem  Spaziergange  gelangt  der  Verfasser  von  Ungefähr  zum  Tempel 
der  lustitia.  Auf  seiner  gläsernen  Wand  steht  mit  goldenen  Buchstaben  der  ganze  Text  der 
„Libri  legales"  geschrieben,  und  im  Inneren  thront,  auf  ihrem  Scheitel  die  Ratio,  die  lustitia 
selbst,  imigeben  von  ihren  sechs  Töchtern,  der  Religio,  Pietas,  Gratia,  Vindicatio,  Observantia, 
Veritas,  auf  ihrem  Schoofse  aber  ihr  Lieblingskind,  die  Aequitas,  mit  deren  Hülfe  sie  die  ein- 
zelnen Fälle  in  wahrhaft  gerechter  Weise  erledigt  Vor  dem  Tempel  sitzt  auf  einer  erhöhten 
Lehrkanzel  ein  Rechtslehrer,  dessen  Äufseres  schon  Ehrfurcht  erweckt,  zu  seinen  Füfeen  lern- 
begierig eine  grofse  Schar  Ton  Zuhörern.  Im  Kamen  aller  führt  einer  von  ihnen  (A  =  Auditor) 
das  Wort  und  bittet  zuvörderst  um  Lösung  der  innerhalb  der  Gesetzbücher  auftauchenden 
„questiones".  Der  Lehrer  (I  =  luterpres)  fordert  vor  allem  eine  Erklärung  dieses  Begriffes,  aus 
welcher  sich  ergibt,  dass  es  sich  hier  um  dasjenige  handelt,  was  später  die  Bologneser  Schule  als 
„Solutiones  conü'ariorum"  zu  bezeichnen  pflegte,  nämlich  um  die  Lösung  anscheinender  Wider- 
sprüche in  den  Gesetzen.  Weshalb  aber  in  der  Überschrift  des  Werkes  diese  Questiones  den 
Beisatz  „de  iuris  sabtiUtatibus"  haben,  erhellt  aus  Titel  XXXVIII,  1.  Der  Beisatz  ist  nämlich 
eine  Anspielung  auf  lustinian's  Versicherung  in  der  Const.  Tanta  §  15:  es  gebe  in  seinen  Rechts- 
büchern keine  Widersprüche,  und  wenn  man  „subtili  anüno  divei-sitatis  rationes"  untersuche,  so 
werde  man  stets  ziu-  Lösung  des  anscheinenden  Widerspruches  gelangen.  Auf  diese  Äufserung 
Justinian's  beruft  sich  der  Verfasser  auch  zur  Begründung  der  Erlaubtheit  seiner  Arbeit. 

Kachdem  so  in  geschickter  Weise  der  Gegenstand  und  die  Aufgabe  der  Schrift  in  ihrem 
ersten  und  vorwiegenden,  für  ihi-en  Gesammttitel  mafsgebenden  Theil  festgestellt  ist,  werden  die 
einzelnen  quaestiones  in  der  Art  erörtert,  dass  jedesmal  der  Auditor  die  anscheinenden  Wider- 
sprüche darlegt  oder  sonstige  Bedenken  vorbringt  und  der  Interpres  dann  die  Lösung  gibt.  Nur 
einmal  (IV,  4  sqq.),  bezüglich  der  Frage,  ob  nicht  die  „transalpini  reges"  diu-ch  ihre  „statuta" 
das  Römische  Recht  abschaffen  könnten,  da  sie  ja  selbst  schon  seit  langer  Zeit  zu  Rom  als  Kaiser 
hen-schten,  überlässt  er  die  Antwort  der  Ratio  in  Person,  die  denn  freilich  recht  wenig  zu 
Gunsten  der  transalpini  reges  ausfällt. 

Diese  dialogische  Form  gibt  der  Darstellung  eine  grofse  Lebendigkeit.  Nebenbei  bietet 
sie  dem  Verfasser  die  Gelegenheit,  durch  den  Mund  des  Auditor  sich  selbst  in  feiner  und  ganz 
natürlich  erscheinender  Art  zu  loben.  Nach  dem  Zeugnisse  seines  Werkes  war  er  aber  auch 
ein  Jurist  und  Gelehrter  von  ungewöhnlicher  Bedeutung,  dessen  stolzes  Selbstgefühl  sich  wohl 
begreift.  Denn  lässt  zwar  das  Werk  nach  seinem  ganzen  Inhalte  die  Annahme  gar  nicht  auf- 
kommen, dass  der  Verfasser  auf  dem  Gebiete  des  Römischen  Rechtes  alles  aus  sich  selbst  geschöpft 
und  ohne  Vorgänger  gearbeitet  hätte,  so  genügt  es  doch  auf  der  anSeren  Seite,  trotz  unserer 
überaus  unvollständigen  Kenntniss  der  fi-üheren  Leistungen,  zur  vollen  Rechtfertigung  des  Schlusses, 
dass  er  alle  seine  Vorgänger  weit  überragte.  Er  beherrschte  nicht  allein  die  Justinianische 
Gesetzgebung  mit  staunenswerther  Vertiefung,  sondern  er  erfreute  sich  auch  eines  hohen  imd 
damals  überaus  seltenen  Mafses  von  allgemeiner  Bildung;  die  sänuntlichen  drei  Fächer  des 
Ti-iviiuns  waren  ihm  vollkommen  geläufig.  Seine  Schulung  in  der  Rhetorik  erhellt  aus  der 
Anlage  und  Ausführung  seiner  Schrift,  seine  gediegene  granuuatikalische  Ausbildung  aus  der  nur 
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sehr  geringen  mittelalterlichen  Fiirbung  der  Orthogi-aphie  und  ans  der  für  sein  Zeitalter  über- 
raschenden Güte  seiner  Sprache,  die  an  das  Latein  der  klassischen  Komischen  Juristen  erinnert, 
seine  Übung  in  der  Dialektik  endlich  aus  der  ganzen  Art  der  Behandlung,  die  eine  vorwiegend 
logisch- dialektische  ist  und  sich  nicht  selten  sogar  in  künstlich  ausgeklügelten  Spitzfindigkeiten 
ergeht.  Wie  immer  man  aber  von  dieser  an  die  spätere  Scholastik  erinnernden  Art  der  Behand- 
lung denken  möge,  das  Zeugniss  wird  man  ihr  nicht  versagen  können,  dass  sie  selbst  nach  dem 
Mafsstabe  der  heutigen  Anforderungen  eine  durchaus  und  in  hohem  Grade  wissenschaftliche   ist. 

Besonders  interessant  sind,  um  nur  einige  Einzelheiten  zu  berühren,  die  Erörterungen 
über  die  Condictionen  in  den  Titeln  XX — XXIII,  namentlich  aber  die  eingehende  monographische 
Behandhmg  des  Unterschiedes  der  Condictionen  und  der  incertae  actiones  im  Titel  XXIV,  — 
interessant  nicht  am  wenigsten  auch  um  deswillen,  weil  hierauf  die  Darstellung  in  den  ent- 
sprechenden Partieen  der  Summa  Codicis  des  Irnerius  beruht. 

Sehr  anziehend  ist  ferner  der  Versuch  einer  Vereinigung  der  vielbesprochenen  L.  is  D. 
de  reb.  cred.  XII,  1  und  L.  36  D.  de  acq.  rer.  dom.  XLI,  1  in  Tit.  XXIII,  8,  obgleich  mau  ihn 
nicht  als  geglückt  wird  bezeichnen  können. 

Endlich  haben  noch  gegenwärtig  auf  volle  Beachtung  Anspruch  die  Erörterungen  über 
die  Ungültigkeit  unsittlicher  Verträge  in  Tit.  XXIII,  überhaupt  die  Ausführungen  über  die 
Bedeutung  und  die  Tragweite  der  L.  5  C.  de  legib.  I,  14  sowohl  in  dem  genannten  Titel  XXIII, 
1—7  wie  in  Tit.  III,  3  —  6. 

Auf  den  bisher  allein  besprochenen  ersten  imd  Haupttheil  des  Werkes  folgt  mit  Titel 
XXXVni  ein  zweiter  mit  wesentlich  anderer  Aufgabe.  Es  wird  davon  sogleich  bei  der  Dar- 
legung der  äufseren  Anordnung  des  Werkes  näher  die  Rede  sein. 

3.  Was  diese  äufsere  Anordnung  betrifft,  so  ist  der  erste  und  Haupttheil  unserer  Schrift 
in  Titel  eingetheilt.  Und  zwar  folgt  auf  die  allegorische  Einleitung  zunächst  ein  Titel  ohne 
Überschrift  über  das  Recht  im  allgemeinen  und  seine  Arten.  Schon  hier  nimmt  der  Verfasser 
Veranlassung  zu  der  Ausführung,  dass  im  Römischen  Reiche  und  namentlich  in  Italien  anderes 
als  Römisches  Recht  keine  Berechtigung  habe,  da  aus  der  Einheit  des  Reiches  nothwendig  die 
Einheit  des  Rechtes  folge,  ein  Römischer  Kaiser  aber  aus  inneren  wie  aus  äufseren  und  nicht 
zum  mindesten  auch  aus  politischen  Rücksichten  kein  anderes  Recht  als  das  Römische  diüden  dürfe. 

Der  zweite  Titel  De  iustitia  et  iiu-e  ist  von  den  Institutionen  oder  den  Digesten  herge- 
nommen, der  dritte  De  legibus  et  constitutionibus  von  dem  Codex.  Ebenso  der  vierte  De  ueteri 
iure  enucleando.  Dagegen  der  fünfte  De  iure  personarum  wieder  von  den  Institutionen  (nach 
der  Leidener  Handschrift,  wo  er  die  Überschrift  De  statu  homiuum  hat,  von  den  Digesten). 
Vom  sechsten  Titel  De  pactis  an  folgt  die  Darstellung,  mit  Ausnahme  des  vom  Verfasser  selb- 
ständig eingeschalteten  Titels  De  düferentia  condictionum  et  incertarum  actionum  (XXIV)  fort- 
laufend dem  System  des  Codex,  und  zwar  bis  zum  Ende  des  vierten  Buches. 

Soweit  gekommen,  erklärt  der  Auditor  die  gegebenen  Lösungen  zweifelhafter  quaestiones 
für  ausreichend.  Die  weiteren  Rechtsmaterien  böten  Schwierigkeiten  dieser  Art  überhaupt  sel- 
tener, und  sollten  sie  auftauchen,  so  wüssten  nun  entweder  sie,  die  Zuhörer,  nach  dem  Muster 
der  empfangenen  Belehrungen  selbst  die  Lösung  zu  finden,  oder  er,  der  sorgsame  Lehi-er,  werde 
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ihnen  an  passender  Stelle  (es  sind  wohl  Glossen  zu  den  betreffenden  Gesetzesstellen  gemeint)  die 
Lösung  nicht  vorenthalten.  Jetzt  aber  bäten  sie  noch  um  et\yas  anderes.  Justinian  fordere  nicht 
allein,  durch  „subtile"  Betrachtung  den  Widersprüchen  in  den  Gesetzen  auszuweichen,  sondern 
er  erlaube  auch,  ja  er  mahne,  durch  „titulorum  subtilitas",  d.  h.  durch  knappe  systematische 
Zusammenfassung,  dem  Verständnisse  und  Gedächtnisse  zu  Hülfe  zu  kommen.  Nun  möchten 
sie  zwar  ein  solches  Hülfsmittel,  also  eine  Darstellung  nach  Art  der  späteren  Summen,  in  An- 
sehung aller  Titel  wünschen  (eine  unverkennbare  Hindeutung  auf  den  damals  schon  gefassten 
Plan  einer  vollständigen  Summa  Codieis);  sie  bäten  aber  zunächst  um  Erklärung  der  praktisch 
wichtigsten  und  schwierigsten,  vor  allem  des  Titels  De  obligationibus  et  actionibus.  Der  Lehrer 
erfüllt  dieses  Verlangen,  und  hier  ist  nun  die  Ergänzung,  welche  die  Handschrift  zu  Troyes 
durch  diejenige  zu  Leiden  erhält,  von  der  gröfsten  Bedeutung.  Denn  jene  hat  von  diesen  syste- 
matischen Auseinandei-setzungen  nur  noch  wenige  Zeilen;  die  d'Ablaing'sche  Handschrift  gibt 
aber  wenigstens  die  Erörterung  des  genannten  Titels  vollständig  und  bricht  erst  nach  den  ersten 
Sätzen  des  folgenden  Titels  De  probationibus  ab.  So  lässt  sich  doch  auch  von  dem  Charakter 
dieses  zweiten  Theils  des  "Werkes  eine  bestimmte  Vorstellung  gewinnen.  Die  Betheiligung  des 
Auditor  tritt  hier  uaturgemäfs  stark  zurück;  seine  Zwischenreden  erscheinen  zumeist  als  völlig 
mtifsige  Zuthaten.  Der  Schwerpunkt  liegt  ausschliefslich  in  der  entwickelnden  Darstellung  des 
Interpres.  Diese  ist  aber  in  hoiiem  Grade  fesselnd  und  die  Lösung  einzelner  vom  Auditor  auf- 
geworfener Bedenken  ungemein  scharfsinnig. 

Sehr-  bemerkenswerth  ist  dabei  noch,  dass  die  systematischen  Erörterungen  mit  der  Lehre 
von  den  obligationes  und  actiones  beginnen.  Das  beweist,  namentlich  in  Verbindung  mit  dem 
auch  seinem  Charakter  nach  verwandten  Titel  De  differentia  condictionum  et  incertarum  actionum 
(XXIV),  dass  der  Verfasser,  also,  wie  sich  zeigen  wird,  Irnerius,  jenen  Lehren,  und  vor  allem 
deijenigen  von  den  actiones,  eine  ganz  besondere  Wichtigkeit  zuschrieb.  Dieser  Schluss  wird 
dadurch  noch  weiter  gefestigt,  dass  auch  in  seiner  Siuuma  Codieis  die  actiones  überall  mit 
gröfster  Sorgfalt  behandelt  sind,  und  dass  darin  (IV,  10  §  9)  sogar-  noch  eine  besondere  mono- 
graphische Arbeit  über  die  natura  und  causa  actionum  versprochen  wird.  Auch  diese  besitzen 
wir  glücklicherweise,  wenn  auch  vielleicht  nicht  vollständig,  so  doch  wenigstens  in  einem  ziem- 
lich beträchtlichen  Bruchstücke  als  §§  1 — 30  des  in  meinen  Juristischen  Schriften  des  früheren 
Mittelalters  S.  134  ff.  aus  einer  Handschrift  des  sei.  Hänel  veröffentlichten  roh  zusammengestellten 
compilatorischen  Stückes  (von  mir  Compendium  iui'is  genannt).  Da  ist  es  denn  nun  überaus 
interessant  zu  beobachten,  wie  der  grofse  Jurist  zu  verschiedenen  Zeiten  und  in  verschiedenen 
Stadien  seiner  wissenschaftlichen  Entwickelung  eine  und  dieselbe  Lehre  behandelt  hat.  Stimmt 
auch  in  den  Erörterungen  der  Questiones  über  den  Titel  De  obligationibus  et  actionibus,  ferner 
in  dem  entsprechenden  Titel  der  Summa  Codieis  des  Irnerius  (IV,  10)^  endlich  in  jener  kleinen 
Monographie  über  die  Actionen  die  Darstellung  überall  der  Sache  nach  und  in  den  entschei- 
denden Wendungen  des  Ausdruckes,  ja  mitunter  sogar  ganz  wörtlich,  überein,  so  zeigt  sich 
doch  ein  unverkennbarer  Fortschritt  in  der  Form,  welche  in  der  gedachten  monographischen 
Bearbeitung  ihre  höchste  und  wahrhaft  klassische  Vollendung  erreicht. 

Auch  die  Leidener  Handschrift  hat  den  zweiten  Theil  der  Questiones  nicht  vollständig, 
wenigstens  nicht  vollständig  nach  dem  ursprünglichen  Plan  des  Verfassers.  Das  erhellt  schon 
aus  der  Unvollständigkeit  der  Erörterung  de  probationibus.     Eine  andere  Frage  ist  aber,  ob  wir 
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das  Werk  in  jener  Handschrift  nicht  wenigstens  in  dem  Sinn  vollständig  besitzen,  dass  sie  alles 
bietet,  was  der  Verfasser  daran  wirklich  geschrieben  hat.  Und  das  ist  gar  nicht  unwahrschein- 
lich. Denn  erstens  ist  nicht  abzusehen,  warum  der  Schreiber  des  Stückes,  dessen  Hand  ja  weiter 
geht,  mitten  in  jener  Erörterung  abgebrochen  haben  sollte,  wenn  seine  Vorlage  mehr  enthalten 
hätte.  Zweitens  aber  lässt  sich  auch  leicht  begreifen,  dass  und  weshalb  der  Verfasser  die  Fort- 
setzung des  systematischen  Theils  der  Questiones  sehr  bald  aufgegeben  haben  mag.  Musste  er 
sich  doch  bei  seiner  Ausarbeitung  schnell  genug  überzeugen,  dass  für  eine  systematische  Dar- 
stellung die  Form  des  Zwiegespräches  ganz  ungeeignet  ist.  Sehr  natürlich  daher,  dass  er  diese 
Arbeit  fallen  liefs  und  nunmehr  daran  ging,  seine  nächste  Absicht  einer  kurzen  systematischen 
Darstellimg  der  wichtigsten  Rechtslehren  durch  ein  anderes  selbständiges  Werk  zu  verwirklichen. 
Von  diesem  Werke,  welches  sonach  die  Zwischenstufe  zwischen  dem  zweiten  Theil  der  Questiones 
und  der  Summa  Codicis  darstellt,  ist  uns  der  Anfang  überliefert  in  dem  Stücke  De  aequitate, 
das  in  der  Leidener  Handschrift  äufserlich  gleich  einer  blofsen  Fortsetzung  auf  die  Questiones 
folgt,  und  welches,  wenn  die  obige  Vermuthung  richtig  ist,  auch  innerlich  gleichsam  als  ihre 
Fortsetzung  erscheint.     Diese  Vermuthung  wird  weiter  unten  (§  7)  näher  begründet  werden. 

Auch  der  zweite  Theil  der  Questiones  war  nach  dem  Plan  des  Verfassers  in  Titel  ein- 
getheilt,  und  mit  der  Erörterung  de  probationibus  beginnt  in  der  Leidener  Handschrift  schon 
äufserlich  ein  neuer  Titel.  Da  wir  aber  selbst  in  dieser  Handschrift  den  zweiten  Theil  nur  in 
der  Einleitung  und  in  seinem  ersten  Titel  vollständig,  von  dem  zweiten  Titel  dagegen  blofs  die 
ersten  Sätze  besitzen ,  so  ist  in  der  Ausgabe  der  ganze  zweite  Theil  als  Titel  XXXVHI  bezeichnet 
und,  wie  jeder  der  längeren  Titel  des  ersten  Theils,  in  Paragraphen  zerlegt.  So  lange  ich  nur 
die  Handschrift  zu  Troyes  kannte,  die  von  dem  zweiten  Theil  lediglich  die  Einleitung  und  den 
Anfang  des  ersten  Titels  enthält,  war  eine  andere  Bezeichnung  gar  nicht  möglich.  Ich  habe  sie 
nach  der  Bekanntschaft  mit  der  Leidener  Handschrift  auch  schon  um  deswillen  beibehalten,  weil 
sonst  die  Citate  in  meiner  Ausgabe  der  Summa  Codicis  des  Irnerius  nicht  mehr  gepasst  hätten, 
deren  Text,  als  ich  von  jener  Handschrift  erfuhr,  bereits  vollständig  gedruckt  war-.  Aus  der- 
selben Rücksicht  ist  in  der  Ausgabe  der  Questiones  der  Titel  De  usu  fructu  nicht  selbständig 
gezählt,  sondern  als  Titel  XVIII  a  bezeichnet.  Da  die  Zahlenbezeichnungen  der  Titel  sowie  die 
gesammte  Paragrapheneiutheilung  in  der  Ausgabe  überhaupt  erst  von  dem  Herausgeber  her- 
rühren und  keinen  weiteren  Zweck  als  denjenigen  bequemeren  Citirens  verfolgen,  so  kann  in 
obigem  Verfahren  ein  besonderer  Missstand  nicht  erblickt  werden. 

4.  Ihrem  Gegenstande  nach  behandeln  die  Questiones,  deren  Bestimmung  als  Lehrbuch 
nach  dem  bisher  gesagten  keiner  besonderen  Hervorhebung  mehr-  bedarf,  abgesehen  von  den 
allgemeineren  Fragen,  womit  sich  die  ersten  Titel  beschäftigen,  fast  ausschliefslich  privatiecht- 
liches.  Der  Civilprocess  wii-d  überhaupt  nur  wenig  berührt  und,  wo  es  geschieht,  eigentlich 
blofs  nach  seiner  privatrechtlichen  Seite.  Ganz  übergangen  ist  das  Sti'afrecht  und  ebenso  das 
Staatsrecht,  wenn  man  nicht  etwa  die  Erörterungen  in  I,  10  — 14,  IV,  3  —  9  als  staatsrechtliche 
betrachten  wül. 

Die  Methode  des  Verfassers  war,  wie  schon  gesagt,  eine  vorwiegend  dialektische.  AuTser- 
dem  aber  stand  er,  gleich  Petrus  in  seinen  Exceptiones  Legum  Romanorum  und  gleich  dem 
Verfasser  des  Brachylogus,  hier  wie  nachher  in  seiner  Summa  Codicis  unter  dem  sichtlichen  Ein- 
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flusse  der  damals  herrschenden  naturrechtlicheu  Richtung."  Denn  wenn  Petrus  im  Prologe  seiner 
Exceptiones  sagt:  „si  quid  inutile,  ruptum  aequitative  contrarium  in  legibus  reperitur, 
nostris  pedibus  subcalcamus",  so  heifst  es  entspreciiend  im  Prolog  unserer  Questiones  (§  5): 
„Parietera  uero  supra  memoratum  (sc.  templi  lustitiae)  frequentabant  honorabiles  uiri,  non  quidem 
pauci,  sedulo  dantes  operam,  nt  si  que  ex  litteris  illis  (sc.  aureis  quibus  isti  parieti  inscriptus 
est  totus  librorum  legalium  textus)  ab  Equitatis  examine  dissonarent,  haberentur  pro 
cancellatis".  Freilich  folgte  der  Verfasser  der  Questiones  dieser  Richtung  nicht  so  frei  wie 
Petrus  und  der  Brachylogus,  die  dem  Zeitbewusstsein  zu  Liebe  vielfach  Rechtssätze  ganz  anderen 
Inhaltes  an  die  Stelle  der  Römischen  setzen;  er  sucht  aber,  ebenso  wie  später  in  seiner  Summa, 
dem  Buchstaben  der  Gesetze  immer  die  Deutung  abzugewinnen,  welche  der  Billigkeit  entspricht. 
Insbesondere  hält  auch  er  schon  nicht  mehr  streng  an  der  harten  Vorschrift  fest,  dass  nach 
Versäumung  der  Frist  für  die  querela  non  numeratao  pecuniae  der  Aussteller  des  Schuldscheins 
unbedingt  zahlen  müsse,  sondern  er  gestattet  ihm  (XX,  2)  wenigstens  noch  den  Beweis,  dass 
der  Schein  nicht  wegen  einer  Zahlung,  sondern  aus  einem  anderen  Grunde  ausgestellt  sei,  mit 
Hinweis  auf  L.  I  G.  de  cond.  ob  turp.  caus.  IV,  7,  —  eine  Ansicht,  die  auch  später  unter  den 
Glossatoren  Vertreter  zählte.  Noch  weiter  ging  er  dann  in  seiner  Summa  Codicis  (IV,  32  §§  3,  4), 
indem  er  nach  Ablauf  der  genannten  Frist  dem  Aussteller  sogar  den  Beweis  nicht  empfangener 
Zahlung  offen  lässt. 

Eine  weitere  Verwandtschaft  der  Questiones  mit  dieser  Summa  zeigt  sich  darin,  dass 
dort  wie  hier  die  verschiedenen  Quellen  des  Römischen  Rechtes  scharf  aus  einander  gehalten 
werden.""  „Conditores  iims  nostri  sunt  multi",  heifst  es  in  Tit.  XI  (vgl.  auch  IV,  2).  Und  zwar 
treten  im  einzelnen,  ebenso  wie  in  der  Summa,  als  rechtsbildende  Factoren  auf  die  ,, iuris  con- 
sulti"  in  ihren  in  den  Digesten  enthaltenen  „responsa"  (I,  6,  7,  8,  XXIII,  9,  XXIV,  17  in  f.,  XXX), 
die  Prätoren  in  ihrer  iurisdictio  und  ihren  Edicten  (XI,  XXIII,  9,  10),  die  principes  in  ihren 
„constitutiones"  (z.  B.  1,  10,  XI,  XXVII,  XXXII,  XXXIV).  Die  Digesten  enthalten  das  „ius 
uetus",  der  Codex  nebst  den  „constitutiones  nouellae"  das  „ius  nouum'"  (XXIX,  XV,  1).  Alle 
Aussprüche  des  Corpus  iuris  aber  („auctoritates":  z.B.  XV,  2,  XVIII,  2,  XXVII,  XXXII)  haben 
durch  die  Aufnahme  in  die  Justinianischen  „uolumina"  die  Kraft  von  Gesetzen  erhalten  (IV,  1,  2). 

Sehr-  merkwürdig  sind  endlich  hier,  wie  in  der  Summa  Codicis  des  Irnerius,  gewisse 
unverkennbaren  Anklänge  an  die  echten  Institutionen  des  Gaius.  Denn  wenn  XXIV,  17  gesagt 
wird:  „si  autem  alia  res  certa  petatur,  utramlibet  admittimus:  certi  condictionem,  quia  certum 
petitur,  tridcariam,  quoniam  aliud  in  conderapnationem  deducitur,  id  est  estimatio": 
so  beruft  sich  zwar  der  Verfasser  für  das  letzte  auf  L.  22  D.  de  reb.  cred.  XII,  1 ,  es  ist  aber 
schwerlich  denkbar,  dass  jemand  ohne  Kenntniss  des  älteren  Römischen  Civilprocesses,  wie  sie 
uns  erst  durch  die  Auffindung  des  Gaius  erschlossen  ist.  blofs  aus  dieser  Stelle  einen  so  formu- 
lirten  Satz  sollte  abgeleitet  haben.'     Auf  eine  solche  Kenntniss  scheint'überdies   auch  XXIV,  3 


»)  S.  meine  Schrift  über  die  Anfänge  der  Rechtsschule  zu  Bologna  (1888)  S.  117  ff.,  122.  Wegen  der 
Summa  Codicis  des  Irnerius  vgl.  meine  Ausgabe  derselben  §  27. 

'')  Vgl.  meine  Ausgabe  der  Summa  §  26. 

")  Die  Annahme,  dass  der  Verfasser  hier  auf  Grund  der  allerdings  nahe  verwandten  Darstellung  in  §  50 
des  von  mir  in  den  Jurist.  Schriften  des  früheren  MA.  S.  134  ff.  herausgegebenen  Compendium  iuris  gearbeitet 
haben  könnte,  genügt  zur  Erklärung  nicht,  obgleich  er  nachweisbar  die  Schrift,  woraus  diese  Partie  des  Compendium 
stammt,  gekannt  und  benutzt  bat  (s.  unt.  g  8  g.  E.), 
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die  Äufserung  hinzudeuten:  ,,quoniam  et  ipsa  forma  actionis  et  intentiouis  nulla  nititur  certi- 
tudine".  Ganz  augenfällig  ist  vollends  die  Ähnlichkeit  mit  dem  Gaius,  wenn  es  hier  (III,  131) 
im  Zusammenhange  der  Darstellung  des  Litteralcontractes  heifst: 

Alia  causa  est  eorum  nominum   quae  arcaria  uocantur.     in  his  enim  rei,  non  litte- 
rarum  obligatio  consistit,   quippe  non  aliter  ualent,  quam  si  numerata  sit  pecunia:   nume- 
ratio  autem  pecuniae  rc  facit  obligationem.     qua  de  causa  recte   cücemus  arcaria  nomina 
nullam  facere  obligationem,  sed  obligationis  factae  testimonium  praebere. 
und  wenn  man  in  den  Questiones  (XXI,  2  in  f)  bei  der  nämlichen  Lehi-e  liest: 

interdum  autem  scribitur  (sc.  cyrographum)  non  obligationis  contrahende  gratia, 
set  quantitatis   ex  alia    causa   debite   testimonium   confertur   in    cyrographum. 
hec  ergo  non  ex  cyrographo  petitur,  set  eius  ex  testimonio. 
Überdies  könnte  man  glauben,  auch  die  unmittelbar  vorhergehenden  Sätze  seien  im  Hinblick  auf 
Gaius  (III,  134)  geschrieben. 

Dass  wir  es  hier  aber  wirklich  mit  Einflüssen  des  Gaius  oder  eines  anderen  auf  ihm 
beruhenden  Werkes  zu  thun  haben,  wird,  dünkt  mich,  aufser  Zweifel  gesetzt  durch  den  erwähnten 
Umstand,  dass  in  der  Summa  des  Irnerius,  wie  in  meiner  Einleitung  zu  der  Ausgabe  derselben 
(§  26  g.  E.)  erwiesen,  ganz  verwandte  Anklänge  an  den  Gaius  zu  beobachten  sind.  Dem  gegen- 
über kann  bei  der  nachzuweisenden  Identität  des  Verfassers  beider  Werke  der  Gedanke  an  blofs 
zufällige  Ähnlichkeiten  gar  nicht  aufkommen. 

Erwägt  man  nun  noch  die  neuerdings  zahlreich  gefundenen  Spiu-en  einer  anscheinenden 
Benutzung  von  Ulpian's  Fragmenten  im  12.  Jahrhundert,**  so  liegt  die  Yermuthung  nahe,  dass 
es  sich  bei  diesen  Anklängen  an  den  Ulpian  und  bei  jenen  Anklängen  an  den  Gaius  um  die 
Ausbeutung  einer  gemeinsamen  Quelle  handelu  möge,  deren  Wiederentdeckung  sonach  gar  nicht 
unwahrscheinlich  ist." 


III.  Benutzte  Üuellen. 


5.  Als  Quelle  ist  natürlich  vor  allem  das  Corpus  iuris  benutzt,  und  zwar,  wie  ein  Bück 
auf  die  der  Ausgabe  beigefügten  Anmerkungen  zeigt,  in  allen  seinen  Theilen:  Institutionen, 
Digesten  (in  ihrem  ganzen  Umfange),  Codex  und  Novellen.  Nur-  für  die  Ti-es  libri  Codicis  lässt 
sich  die  Benutzung  nicht  nachweisen;  aber  fieilich  fehlte  dazu  auch  jede  Veranlassung. 

Den  Codex  hatte  der  Verfasser  der  Questiones  vollständig  und  nicht  blofs  in  einem 
Auszuge.  Das  erhellt  zur  Genüge  schon  aus  dem  Titel  De  ueteri  im-e  enucleando  (IV),  welcher 
dem  üt.  C.  I,  17  entspricht.  Dieser  findet  sich  aber  in  keiner  der  Handschriften  des  epitomirten 
Codex."  Im  tit.  C.  Per  quas  personas  nobis  adquiritiu-  IV,  27  standen,  wie  Tit.  XXIX  der 
Questiones  lehrt,  in  dem  Exemplar  des  Verfassers  L.  2  und  L.  3  nicht  in  der  in  Ki'üger's  Codex- 
ausgabe befolgten,  sondern  in  der  umgekehrten  Ordnung. 


■•j  S.  Savigny,   Gesch.  des  Rom.  R.   im  MA.  §186  (S.  507  fg.),   Conrat,   Gesch.   der  Queüen  und  Literatur 
des  röm.  R.  im  früheren  MA.  I.  S.  SC  fg. 

")  Vgl.  auch  die  Ausführungen  in  meiner  Ausgabe  der  Summa  des  Irnerius  §  26  g.  E. 
■)  S.  die  gro&e  Codexausgabe  von  P.  Krueger  p.  *50. 
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In  L.  ult.  D.  de  neg.  gest.  III,  5  hatte  nach  XVIII,  3  sein  Exemplar  nicht  die  Lesart 
„quando  quidem'',  sondern  diejenige  der  Florentiner  Handschrift  ,.quandoque'',  die  übrigens  auch 
der  Accursischen  Glosse  zu  Grunde  liegt. 

Die  Novellen,  welche  überhaupt  nui-  Einmal  (XV,  1)  berührt  werden,  sind,  wie  sich 
glücklicherweise  aus  dieser  Einen  Stelle  mit  Sicherheit  ergibt,  nicht  in  dem  Julianischen  Aus- 
zuge, sondern  in  der  Fassung  des  Authenticum  gebraucht.  Denn  es  heifst  dort:  „Si  constat 
liberos  qui  instituendi  sunt  iniuste  exclusos,  testamentum  quod  eiusmodi  continet  iniuriam, 
noua  sanctione  euacuatum  est".  Damit  stimmt  genau  überein  Nov.  115  c.  3  in  f.:  „sed  quautuni 
ad  insütutionem  heredum  pertinet  testamento  evacuato",  während  bei  lul.  CVII,  4,  5  die 
Ausdrucksweise  eine  ganz  andere  ist.  Gleichwohl  ist  in  jener  Stelle  der  Questiones  von  „con- 
stitutiones  nouellae"  die  Rede,  —  einer  der  Beweise,  dass  der  Ausdruck  Xovellae  im  Mittelalter 
durchaus  nicht  immer  auf  die  Epitome  luliani  geht. 

Von  einer  Benutzung  anderer  Rechtsquellen,  insbesondere  des  westgotliischen  Breviars, 
ist  keine  Spur  zu  finden.  Dagegen  scheint,  wie  oben  (§  4  a.  E.)  schon  erwähnt,  der  Verfasser 
der  Questiones  die  echten  Institutionen  des  Gaius  oder  ein  darauf  fafsendes  Werk  gehabt  zu  haben. 

Die  nichtjuristische  antike  Litteratur,  zu  deren  Benutzung  allerdings  kaum  irgend  eine 
Veranlassung  bestand,  ist  niu"  insoweit  herangezogen,  als  I,  3  die  Definition  des  Rechtes  als 
„constituta  aequitas"  aus  Cicero's  Topik  entnommen  ist. 

6.  Die  zahlreichen  Citate  aus  dem  Corpus  iuris  zeigen  nirgends  die  bekannte  charak- 
teristische Citirform  der  Glossatorenschule,  sondern  durchaus  die  freieren  Formen,  welche  im 
11.  Jahrhundert  üblich  waren.  Sie  haben  sogar  eine  freiere  und  minder  feste  Form  als  die 
Citate  in  den  Glossen  zum  Tübinger  Rechtsbuche  und  in  den  aus  der  Rechtsschule  zu  Pavia 
hervorgegangenen  Schriften.  Dagegen  entsprechen  sie  genau  den  Citirformen,  welche  in  der 
Summa  Codicis  des  Irnerius  vorwiegend  auftreten." 

Die  Stellen  des  Codex,  der  am  häufigsten  citirt  ist,  werden  stets  ,,constitutiones" 
genannt.  Sie  gehören  meistens  dem  Titel  des  Codex  an,  welcher  dem  das  Citat  enthaltenden 
Titel  der  Questiones  entspricht,  und  werden  daher  selten  nälier  bezeichnet.  Wo  es  geschieht, 
haben  die  Citate  folgende  Gestalt: 

VI,  6:  eiusmodi  uerba  sunt  et  in  t.  de  pre.  uerbis  in  constitutione  quadam; 

VII,  12:  ut  c.  de  iure  dotium  scriptum  est; 

VII,  15  in  f.:  gratuito  autem  et  in  re  incerta  pacisci  non  posse  probatiu-  in  VIII.  c. 
t.  de  liberationibus; 

VIU,  2  in  f.:  huius  rei  extat  argumentum  in  V.  c.  de  protutore; 

XVI,  1:  nam  et  in  t.  faiü  her.  iUud  idem  scriptum  est  in  const.  'Filie  c.  p.'  et  cetera, 
set  sub  t  de  coli',  contrarium  istius  inuenio,  hac  uidelicet  constitutione  'Si  donatione  tibi 
post  m.'  et  cetera; 

XVin,  3  in  f.:  ut  et  lustinianus  est  testis  sub  t.  de  pet.  hered'.; 

XX,  1  in  f.:  ut  illa  in  constitutione  lustiniani  habetur  'Generaliter'  et  cetera; 

XX,  2:  sicut  scriptum  est  in  prima  constitutione  t.  ob  turpem  cä.  dat.; 


Vgl.  meine  Ausgabe  dieser  Summa  §  28. 


in.   Benutzte  Quellen.     Citirformen.  §  6.  1* 

XXI,  1:   at  sub  t.  de  exceptione  non  niimerate  p.  dictum  est  rel.; 

XXXIV:  quod  in  vii"'"  cod'.  aperte  negatur. 
Die  Digesten,  obgleich,  wie  aus  den  Anmerkungen  zu  der  Ausgabe  ersiclitlich ,  sehr  stark 
und  sehr  häufig  berücksichtigt,  werden  meist  gar  nicht  ausdrücklich  genannt,  also  offenbar  als  sehr 
bekannt  vorausgesetzt.  \Yo  sie  citirt  werden,  wird  manchmal  (IV,  1,  XXII,  3,  XXIX)  blofs  auf 
das  Rechtsbuch  ohne  Bezeichnung  des  Titels  verwiesen,  noch  öfter  (X,  1,  2,  XV,  3,  XVII,  2, 
XXm,  9,  XXIV,  1,  15,  XXX)  blofs  der  Titel  bezeichnet  ohne  Nennung  des  Kechtsbuches: 
beides  ebenfalls  unverkennbare  Anzeichen  einer  vorausgesetzten  Vertrautheit  mit  dem  letzteren. 
Schon  ziemlich  selten  wird  neben  der  Bezeichnung  des  Titels  auch  das  Rechtsbuch  genannt.    So 

X,  1:  set  sub  t.  de  condict.  cä.  d.  cä  non  secuta  in  dig.  scriptum  est  rel.; 

XV,  2:  ut  in  dig.  hoc  in  t.  scriptum  est; 

XVin,  1:  huic  aduersatur  quod  in  dig.  sub  t.  communi  d.  dictum  est  rel.; 

XVin,  3  in  f :  et  hoc  siguificatur  eo  uerbo,  id  est  'quandoque',  in  dig.  sub  t.  de  neg.  g.; 

XVIII,  4:  hinc  probatui-  in  t  si  certum  p.  in  dig.  pretium  ab   eo   condici   qui   rem 
uendidit  posse; 

XXIII,  8:   Quod  sub  t  si  certum  p.  in  dig.   dicitur:   dominium  non  trausire,   si   dis- 
sentiamus  in  causis,  in  contrarium  reperitur  sub  t.  de  adquir.  d. 

Nur  Einmal  findet  sich  ein  Digestencitat,  welches  auch  die  Stelle  selbst  diu'ch  Angabe 
der  Aufangsworter  genau  bezeichnet;  nämlich  XXIV,  17  in  f.:  sicut  apparet  sub  t.  si  certum  p. 
in  eiusmocH  responso  'Vinum  quod  mutiium  d.  e.'  et  cetera.  Beachtung  verdient  dabei  noch, 
dass,  wie  aus  dieser  Stelle  und  aus  I,  7,  8  in  f ,  XXIII,  9  erhellt,  die  einzelnen  Digesten  stellen 
„responsa"  genannt  werden  gemäfs  dem  auch  in  der  Summa  Codicis  des  L-nevius  auftretenden 
und  auch  später  in  der  Glossatorenschule  üblichen  Sprachgebrauche.  Das  Rechtsbuch  als  Ganzes 
dagegen  wird  nicht,  wie  in  jener  Summa  gewöhnlich,  als  Responsa  prudentium,  sondern  stets 
(IV,  1,  XXn,  3,  XXIX)  nur  als  „digesta"  bezeichnet." 

Aus  den  Institutionen  kommen  in  den  Questiones   niu-  folgende  wenigen  Citate   vor: 
VII,  8:  apparet  id  quod  dico  in  instit  sub  t.  de  replicationibus; 

XXIV,  6:  Über  Institutionum  testatiu-; 

XXXVII:  ueluti  permutatio,  que  in  Institutiouibus  commemoratur. 
Bemerkenswerth  sind  die  Citate  I,  5:  et  hoc  ex  ipsis  libri  uerbis  apparet,  XVI,  6: 
Quia  liber  ipse  rati  habitionem  istam  ceteris  assimilat  und  XXIV,  15:  Et  tu  testaris  et  über 
exprimit  rel.  Im  ersten  Fall  sind  mit  dem  „über"  die  Digesten,  im  zweiten  ist  der  Codex 
gemeint,  im  dritten  können  die  Institutionen  oder  die  Digesten  gemeint  sein.  Jedenfalls  aber 
erinnern  diese  Citate  an  die  Bezeichnung  der  Institutionen  als  des  „liber"  schlechtweg  in  dem 
im  Ersten  Anhange  zu  den  Exceptiones  des  Petrus  (App.  P.  I, -1— 13)  auf  uns  gekommenen 
Bruchstück  eines  Institutionencommentars  (ibid.  11),  dessen  Citate  überhaupt  mit  denjenigen  der 
Questiones  in  der  Form  übereinstimmen.  Man  wird  dadurch  von  selbst  auf  den  Gedanken  eines 
näheren  Zusammenhanges  gebracht,  zumal  da  der  Commentar  in  der  Summa  Codicis  des  Irne- 
rius  benutzt  ist.°    Doch  kann  diese  Frage  hier  nicht  weiter  verfolgt  werden. 


■■)  S.  meine  Ausgabe  der  Summa  des  Ii'nerius  §  18. 
")  S.  die  genannte  Ausgabe  §  32. 


Fitting,  Questiones  Iniorii. 


18  I'itting,  Questioues  des  Irnerius. 

IV.  BezieliTiugeu  zu  der  luittelalterliclien  Eechtslitteratiir. 

7.  Die  Questiones  zeigen  zuvörderst,  wie  aus  den  Hinweisuugeu  in  den  Anmerkungen 
zu  ihrem  Texte  ersiclitlicb,  die  zahlreichsten  und  stetig  fortlaufenden  Beziehungen  zu  der  Summa 
Codicis  des  Irnerius,  und  zwar  Beziehungen  von  der  Art,  dass  an  der  allerengsten  Verwandt- 
schaft kein  Zweifel  sein  kann.  Diese  Verwandtschaft  ist  aber  freilich  sehr  natürlich,  weil  in 
meiner  Ausgabe  jeuer  Summa  für  sie  die  Urheberschaft  des  Irnerius  erwiesen  ist,  für  die  Questioues 
aber  der  nämliche  Beweis  alsbald  erbracht  werden  soll  (s.  unt.  §  12). 

Ganz  ähnliche  enge  Beziehungen  bestehen  aber  auch  zwischen  den  Questiones  und  dem 
in  der  Ausgabe,  ebenso  wie  in  der  Leidener  Handschrift,  auf  sie  folgenden  Stücke  De  aequitate, 
und  hier  ist  nun  der  richtige  Platz,  über  dieses  Stück  und  sein  Verhältniss  zu  den  Questiones 
sowie  zu  der  gedachten  Summa  näheres  zu  sagen. 

Es  hat  in  der  Handschrift  keine  Überschrift,  geht  aber  aus  von  der  aequitas  und  erklärt 
die  Absicht,  die  Art  ihrer  Bethätigung  in  den  einzelneu  Eechtslehren  aufzuweisen.  Deswegen 
wird  ihm  hier  der  Titel  De  aequitate  beigelegt.  Im  Grunde  ist  es  aber  eine  kurze  systematische 
Darstellung  der  den  Titeln  des  Codex  De  legibus  (I,  16),  De  iuris  et  facti  ignorantia  (I,  18), 
De  edendo  (II,  1),  De  pactis  (II,  3),  De  transactionibus  (II,  4),  De  in  ius  uocando  und  De 
postulando  (II,  2  und  5),  De  procuratoribus  (II,  12),  De  negotiis  gestis  (II,  18)  entsprechenden 
Rechtslehren.  Wir  besitzen  es  leider  in  der  Handschrift  nicht  vollständig;  denn  es  bricht  bei 
der  Erörterung  der  negotiorum  gestio  mitten  in  einem  Satze  ab.  Weiter  geht  aber  auch  die 
Hand  nicht,  von  welcher  es  geschrieben  ist,  und  so  lässt  sich  hier  uicht  einmal  vermuthungs- 
weise  sagen,  ob  die  Un Vollständigkeit  der  Überlieferung  auf  blofsem  Zufall  beruhen,  oder  ob 
sie  darin  ihren  Grund  haben  mag,  dass  die  Arbeit  des  Verfassers  an  dem  Werke  nicht  weiter 
gediehen  ist. 

Seinem  Inhalte  nach  gibt  das  Stück  genau  dasjenige,  was  im  Eingange  des  zweiten 
Theils  der  Questiones  für  diesen  versprochen  wird,  nämlich  eine  knappe  systematische  Entwicke- 
limg  einer  Anzahl  besonders  wichtiger  und  schwieriger  Rechtslehren  im  Anschlüsse  an  die  ent- 
sprechenden Titel  des  Codex.  Schon  damit  tritt  zu  der  engen  äufseren  Verbindung  der  beiden 
Schriften  in  der  Leidener  Handschrift  auch  eine  nahe  innere  Beziehung  hinzu,  welche  auf  die 
Identität  des  Verfassers  schliefsen  lässt.  Die  eingehendere  inhaltliche  Vergleichuug  des  Stückes 
De  aequitate  mit  den  Questiones  einerseits  und  mit  der  Summa  Codicis  des  Irnerius  andererseits 
gestattet  aber  vollends  gar  keinen  berechtigten  Zweifel,  dass  es  mit  diesen  Werken  den  Verfasser 
gemein  hat. 

Schon  die  Definition  der  aequitas,  womit  es  beginnt,  entspricht  fast  wörtlich  der  in  den 
Questiones  (I,  3)  auftretenden,  und  auch  der  unmittelbar-  folgende  Ssc&.  kehrt  hier  so  gut  wie 
wörtlich  wieder.  In  gleicher  Weise  stimmen  die  Ausführungen  in  Titel  II  genau  mit  Quest.  IV,  7, 
ebenso  aber  auch  mit  Irn.  S.  C.  I,  14  §§  3,  10,  I,  16  §  1  überein.  Endlich  ist  die  ganz  eigen- 
thümliche  Ai-t,  wie  VI,  3  die  Zulässigkeit  des  Vergleiches  vom  Standpunkte  der  aequitas  gerecht- 
fertigt wird,  auch  in  Quest.  VII,  6,  14  sowie  in  D-n.  S.  C.  11,  4  §  5  anzutreffen,  und  zwar  in 
der  Summa  in  fast  wörtlichem  Gleichlaute.  Überhaupt  besteht  zwischen  dieser  und  dem  Stücke 
De  aequitate  fortlaufend  ein  so   überaus   nahes  Verhältniss,   dass  mitunter    die  Darstellung  des 
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einen  "Werkes  erst  vollkommen  klar  wird  durcii  die  Heranziehung  des  anderen,  und  dass  jedes 
von  ihnen  sogar  Textverbesserungen  für  das  andere  liefert.  So  erhält  z.  B.  De  aequit.  IV,  2 
erst  volles  Licht  aus  Irn.  S.  C.  II,  1  §§  2,  3,  De  aequit.  VI,  4  erst  aus  Irn.  S.  C.  II,  4  §  6,  De 
aequit.  Vn,  1  erst  aus  L-n.  S.  C.  II,  2  §  2,  De  aequit.  VIII,  10  erst  aus  Irn.  S.  C.  11,  7  §  12. 
Umgekehrt  wird  Irn.  S.  C.  II,  3  §  11  erst  verständlich  aus  De  aequit.  V,  5  und  namentlich  Irn. 
S.  C.  II,  4  §§  4,  5  erst  aus  De  aequit.  VI,  1,  2.  Es  ist  nicht  nöthig,  diesen  Dingen  hier  weiter 
nachzugehen,  weil  jeder,  der  eine  Anzahl  Stellen  unseres  Stückes  mit  den  in  den  litterarischen 
Anmerkungen  angegebeneu  entsprechenden  Stellen  der  Summa  vergleichen  will,  sich  sofort  von 
der  stetigen  und  vollen  Übereinstimmung  überzeugen  wird.  Ferner  ist  die  Art  der  Behandlung 
in  den  beiden  "Werken  auch  insofern  die  gleiche,  als  in  den  ersten  Partieen  der  Summa  ebenso, 
wie  in  dem  Stücke  De  aequitate,  die  Darstellung  überall  von  der  aequitas  ausgeht  und  die  Vor- 
schriften des  Römischen  Eechtes  aus  ihr  abzuleiten  sucht.  Man  vergleiche  hier  z.  B.  De  aequit. 
IV,  1  mit  Irn.  S.  C.  II,  2  §§  1,  2,  De  aequit.  V,  1  mit  Irn.  S.  C.  II,  3  §  3,  De  aequit.  VI,  3  mit 
Irn.  S.  C.  II,  4  §  5,  De  aequit.  VII,  1  mit  Irn.  S.  C.  II,  2  §  1,  H,  5  §  1,  De  aequit.  IX,  1  mit 
Im.  S.  C.  II,  8  §  1.  Trotz  dieser  engen  und  handgreiflichen  Verwandtschaft  kann  aber  der 
Gedanke,  das  Stück  De  aequitate  möge  ein  Auszug  aus  der  Summa  sein,  gar  nicht  aufkommen, 
weil  dafür  die  Darstellung  denn  doch  wieder  zu  verschieden  ist  und  namentlich  die  Anordnung 
des  Stoffes  oft  recht  stark  abweicht,  worüber  die  litterarischen  Anmerkungen  zu  dem  Stücke 
anschauliche  Auskunft  geben. 

Erwägt  man  nun  schliefslich  noch,  dass  für  die  Questiones  und  die  Summa  die  Urheber- 
schaft des  Irnerius  ganz  bestimmt  nachweisbar  ist,  so  muss  nach  dem  obigen  diese  Urheberschaft 
auch  für  das  Stück  De  aequitate  als  bewiesen  gelten,  und  es  kann  blofs  noch  die  Frage  nach 
dem  Altersverhältnisse  der  drei  "Werke  entstehen.  Sie  lässt  sich  ziun  Glücke  sehr  einfach  und 
mit  Sicherheit  entscheiden.  Dass  das  Stück  De  aequitate  jünger  sein  muss  als  die  Questiones, 
lehrt  nämlich  die  Erwägung,  dass  der  Verfasser  doch  unmöglich  auf  den  Gedanken  hätte  kommen 
können,  den  Questiones  als  zweiten  und  recht  fremdartigen  Theil  eine  systematische  Darstellung 
der  wichtigsten  Rechtslehren  im  Anschlüsse  an  die  entsprechenden  Titel  des  Codex  anzuhängen, 
wenn  bereits  jenes  Stück  und  damit  eine  diesem  Plane  genau  entsprechende  Darstellung  solcher 
Ali  von  seiner  Hand  bestanden  hätte.  Auf  der  anderen  Seite  muss  das  Stück  aber  älter  sein 
als  die  Summa.  Dafür  zeugt  sattsam  schon  der  Umstand,  dass  die  letztere  den  in  den  Questiones 
angekündigten  Plan  eines  vollständigen  Lehrbuches  des  Römischen  Rechtes  nach  dem  System 
des  Codex  wirklich  zur  Ausfülu-ung  bringt,  wälirend  das  Stück  De  aequitate  gleich  den  Questiones 
noch  an  der  Beschränkung  blofs  auf  die  wichtigsten  Lehren  festhält.  Auch  lässt  eine  sorgfäl- 
tigere Vergleichung  gar  keinen  Zweifel,  dass  die  Summa  auf  Grund  des  Stückes  De  aequitate 
gearbeitet  ist,  und  nicht  umgekehrt;  denn  jene  erscheint  diesem  gegenüber  durchweg  als  erwei- 
ternde und  meist  bessernde  Überarbeitimg.  Man  vergleiche  hier  z.  B.  De  aequit.  VII,  5  und 
Irn.  S.  C.  II,  5  §  8,  De  aequit.  VIII,  8 --10  und  Irn.  S.  C.  H,  7  §§  9—12.  In  einigen  Fällen 
ist  freüich  umgekehrt  cUe  DarsteUung  des  Stückes  De  aequitate  besser  als  diejenige  der  Summa; 
es  geschieht  ja  aber  nicht  selten,  dass  bei  späterer  Umarbeitung  eines  früheren  "Werkes  der  Ver- 
fasser sich  des  ui-sprünglichen  Sinns  nicht  mehr  genau  erinnert,  und  dass  so  die  neue  Fassung 
schlechter  geräth  als  die  erste.  Namentlich  an  einer  Stelle  ist  dieses  Verhältniss  deutlich  zu 
bemerken,  und  gerade  sie  liefert  daher  den  airgenscheinüchen  Beweis  für  das  jüngere  Alter  der 
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Siuuma.  la  dieser  findet  sicli  uämlich  11,  7  §  6  die  falsche  Lehre,  dass  Frauen  keinen  Procurator 
bestellen  könnten,  offenbar  gefolgert  aus  dem  dort  ausdrücklich  ausgesprochenen  Grundsatze,  dass 
die  Fähigkeit,  einen  Procurator  zu  bestellen,  und  diejenige,  zum  ProoiU'ator  bestellt  zu  werden, 
unter  den  nämlichen  Eegeln  stehe.  Mau  fragt  sich  unwillkürlich,  wie  ein  so  gründlicher  Kenner 
des  Eömischeu  Rechtes  zu  einem  so  auffallenden  und  groben  IiTthum  habe  gelangen  können. 
Die  Lösung  bietet  De  aequit.  VIII,  5.  Hier  steht  ganz  richtig:  zur  gültigen  Bestellung  eines 
Procurators  gehöre  in  persönlicher  Hinsicht,  dass  der  Mandant  weder  nach  den  allgemeinen 
Grundsätzen  über  Verträge,  noch  nach  dem  besonderen  Rechte  der  procuratio  ausgeschlossen  sei. 
Jenes  z.  B.  bei  dem  Wahnsinnigen ,  dieses  bei  dem  Sclaven.  Ganz  dasselbe  gelte  auch  für  die 
Person,  welcher  das  Mandat  ertheilt  werden  solle.  Diese  Darstellung  hatte  nun  offenbar  der 
Verfasser  der  Summa  bei  der  Ausarbeitung  obiger  Stelle  vor  sich.  Während  er  aber  dort  mit 
dem  Satze:  „persona  mandatum  suscipientis  eisdem  modis  inpeditur"  vollkommen  zutreffend  nur 
gemeint  hatte,  für  die  Person  des  Procurators  komme  es,  ebenso  wie  für  die  des  Mandanten, 
darauf  an,  dass  sie  „neque  communi  ratione  pactorum  prepediatur  neque  speciali  procurationis 
iure  remoueatur":  so  verstand  er  jenen  Satz  jetzt  in  dem  Sinn,  als  ob  die  Fragen,  wer  einen 
Procurator  bestellen,  und  wer  zum  Procurator  bestellt  werden  könne,  nach  den  nämlichen 
Rechtsvorschriften  zu  entscheiden  seien,  und  gelangte  so  zu  dem  Satze,  dass  Frauen,  die  nach 
LL.  41,  54  pr.  D.  de  procur.  III,  3,  abgesehen  von  besonderen  Ausnahmefiillen,  zur  Stellvertretung 
im  Processe  nicht  zugelassen  werden,  eben  deshalb  auch  ziu-  Bestellung  eines  Procurators  nicht 
befugt  seien. 

So  imverkennbar  nach  dem  vorstehenden  die  Summa  auf  Grund  des  Stückes  De  aequi- 
tate  gearbeitet  ist  und  nicht  umgekehrt,  ganz  eben  so  unverkennbar  ergibt  ihre  nähere  Ver- 
gleichung  mit  den  Questiones  das  gleiche  Verhältniss  zu  diesen.  Entscheidend  hierfür  ist,  abge- 
sehen davon,  dass  die  Darstellung  der  Summa  an  mehreren  Stellen  (IV,  10  §  1;  VI,  7  §  4;  III, 
7  §  3,  III,  8  §  4)  erst  durch  die  Heranziehung  der  Questiones  (XXIV,  1—3;  XVI,  2;  XV,  2,  3) 
vollkommen  verständlich  wird,  zur  Genüge  der  Umstand,  dass  in  der  Summa  (IV,  2  §  3)  die 
Hingabe  einer  species  aestimata  als  Fall  eines  quasi  mutuum  unmittelbar  hinter  einander  zweimal 
genannt  ist.  Im  Hinblick  auf  die  sonstige  knappe  Kürze  des  Werkes  lässt  sich  das  schlechter- 
dings nur  daraus  erklären,  dass  bei  der  zweiten  Erwähnimg  aus  den  hier  so  gut  wie  wörtlich 
gleichlautenden  Questiones  geschöpft  ist,  nach  deren  Schema  die  nochmalige  Berührung  des 
immittelbar  vorher  gesagten  nicht  zu  vermeiden  war. 

Sind  die  gegebenen  Ausführungen  richtig,  so  haben  wir  den  Werdegang  der  Summa 
Codicis  des  Irnerius,  dieses  frühesten  unter  den  vollständigen  systematischen  Lehrbüchern  des 
Römischen  Rechtes  im  Mittelalter,  jetzt  anschaulich  vor  Augen.  Xamentlich  zeigt  sich,  dass 
dieses  grofse  Werk  nicht,  wie  Pallas  Athene,  gleich  fertig  aus  derß^  Haupte  -seines  Urhebers 
hervorgegangen,  sondern  erst  nach  mehreren  Anläufen  und  als  reife  Frucht  angestrengter  Gedan- 
kenarbeit und  wiederholter  xeiflicher  Überlegung  zu  Stande  gekommen  ist. 

8.  Sind  demnach  die  Questiones  älter  als  das  Stück  De  aequitate  und  als  die  Summa, 
so  ist  hinwieder  in  jenen  eine  ältere  Regelsammlung  benutzt,  die  der  Verfasser  bei  seinen  Lesern 
und  Schülern  als  allgemein  bekannt  voraussetzt,  und  die  er  daher  ohne  Zweifel  bei  seinen  A'"or- 
lesungen  als  Hülfsmittel  gebraucht  hat. 
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Allerdings  macht  es  bei  den  in  den  Questiones  sehr  häufig  angezogenen  „regulae"'  in 
den  meisten  Fällen  keine  Schwierigkeit,  unmittelbar  an  Sätze  des  Corpus  iuris  selbst  zu  denken. 
In  Einem  Falle  jedoch  ist  dies  schlechterdings  unmöglich;  nämlich  in  Anseiiung  der  VII,  9  auf- 
tretenden Regel:  „Pacta  neque  contra  leges  neque  dolo  inita  omni  modo  seruanda  sunt".  Im 
Corpus  iuris  steht  eine  wörtlich  so  formulirte  Regel  nicht,  sondern  nur  etwas  ähnliches  in  L.  7 
§  7  D.  de  pactis  II,  14.  Dass  es  sich  hier  aber  im  Sinn  des  Verfassers  der  Questiones  nicht 
um  diese  Digestenstelle,  sondern  um  eine,  wenn  auch  im  Hinblick  auf  sie,  genau  und  mit  vollem 
Bedachte  abgefasste  Regel  jenes  Wortlautes  handelt,  erhellt  daraus,  dass  VII,  12  diese  Fassung 
folgen dermafsen  ausdrücklicli  gerechtfertigt  wird: 

A.  Quo  ergo  pertinent  generalia  Ula  uerba,  id  est  omni  modo  pacta  esse  seruanda? 
I.  Renuntiantes  sepe  iuri  nostro  uidemur  contra  ius  et  leges  pacisci.  item  uidentur  quedam 
pacta  deceptionem  et  iniquitatem  in  se  continere.  hec  et  alia  similia  pacta  quidam  repro- 
bare  conati  sunt,  idcoque  obuiam  illis  itum  est  illa  uerborum  generalitate. 

Man  sieht  zugleich,  und  das  ist  in  vieler  Hinsicht  interessant  genug,  dass  diese  Fassung 
der  Regel  eine  bestimmte  Stellungnahme  in  einem  Schulstreite  bedeutete. 

Hat  mau  aber  einmal  erkannt,  dass  der  Verfasser  der  Questiones  auch  mit  Rechtsregeln 
operirt,  die  in  soiclier  Fassimg  nicht  im  Corpus  iuris  stehen,  so  wird  man  kein  Bedenken  tragen, 
noch  andere  Regeln,  von  denen  er  bei  seinen  Erörterungen  ausgeht,  die  aber  in  diesem  "Wort- 
laute dem  Corpus  iuris  fremd  sind,  auf  die  nämliche  Quelle  wäe  die  oben  genannte  Regel  zurück- 
zuführen. So  namentlich  die  „regula"  an  der  Spitze  des  Tit.  XIV:  „In  uniuersis  litibus  non 
gerit  adultus  iustam  personam  nisi  curatoris  aminiculo".  Ferner  den  Satz  in  XVIII,  4,  der 
XVIII,  G  ebenfalls  als  „regula"  bezeichnet  ist:  „Si  pretium  ex  uenditione  rei  mee  percipis,  omni 
modo  teneri  debes  quasi  locupletior  ex  re  mea". 

Auf  diesem  Wege  gelangt  man  von  selbst  zu  dem  Schlüsse  auf  das  Dasein  einer  Samm- 
lung meist  wörtlich  aus  dem  Corpus  iuris  geschöpfter,  zum  Theil  aber  auch  nach  Mafsgabe  der 
gesetzlichen  Vorschriften  selbständig  verfasster  ßechtsregeln ,  die  an  der  Schule  zu  Rom  als  Lehr- 
mittel sehr  beliebt  und  verbreitet  w^ar. 

Nun  besitzen  wir  im  Ersten  Anhange  der  Exceptiones  des  Petrus  (App.  P.  I,  2,  3)  zwei 
kurze  Bruchstücke  einer  Sammlung  von  Rechtsregeln  mit  beigefügten  recht  sachkundigen  Bemer- 
kungen,'' —  Stücke,  die  schon  durch  die  Verbindung,  worin  sie  uns  überliefert  sind,  auf  frühen 
Ursprung  deuten.  Ist  es  schon  hienach  nicht  unwahrscheinlich,  dass  sie  aus  jener  oben  erör- 
terten Sammlung  entnommen  sind,  so  ergibt  sich  dafür  sogar  eine  ziemlich  starke  Wahrschein- 
lichkeit, wenn  man  zwischen  einer  Äufserung  in  dem  ersten  der  Bruchstücke  und  einer  Stelle 
der  Questiones  die  engste  Verwandtschaft  wahrnimmt.     Es  heifst  nämlich  in  App.  P.  I,  2: 

'Xaturalia  iura  ciuilis  ratio  perimere  non  potest':  per  se  tantum.     set  aliquando   alio 
sustentata  presidio  perimit:    ueluti    ius    cognationis    naturale   est,    perimitur   tamen 
maxima  capitis  diminutione.     set  hoc  facit  malefitium  cum  iure. 
Ganz  entsprechend  aber  lehrt  in  den  Questiones  I,  9  der  Interpres: 


»)  S.  z.  B.  IV,  2,  XIV,  XVII,  1,  XVIII,  6,  XX,  1,  2,  XXHI,  1,  7,  XXIX. 
'■)  S.  meine  Jui'ist.  Schriften  des  früheren  MA.  S.  152. 
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Naturalis  cognatio  non  ins  set  quedam  per  naturam  coniunctio  est:  nam  et  contra 

ins  inducitur,  ut  inter  te  et  eum  quem  ex  incesto  generas. huius  autem  coniuuctionis 

nomine  proditum    est  ins  cognationis,    qiiod    et  tolli  capitis  diminutione  potest, 
ueluti  ins  siiccessionis. 

Man  erhält  unwillkürlich  den  Eindruck,  als  sei  hier  auf  jenen  Satz  der  Regelsammlung 
angespielt. 

Nun  kommt  aber  weiter  in  Betracht,  dass  die  Kölner  Institutionenglosse  134  (108)  zu 
der  Regel  in  §  8  Inst,  de  mand.  III,  26:  „Is  qui  exsequitur  mandatum  non  debet  excedere 
fines  mandati"  die  nachstehende  einschränkende  Bemerkung  macht: 

Dicente  Geminiano,  quando  mandatum  certis  finibus  concluditur,  tunc  nullus  mandati 
fines  excedere  debet. 
Das    entspricht   fast   wörtüch    genau    folgender    Stelle    des    zweiten    der    gedachten   Bruchstüclie 
(App.  P.  I,  3  in  f.): 

'Is  qui  exequitur  mandatum  non  debet  excedere  fines  mandati":   in  mandato  certos 
habente  fines. 

Nach  meinem  Dafürhalten  kann  daher  kein  berechtigter  Zweifel  bestehen,  dass  jenes 
Citat  des  Gemüiianus  auf  diese  Stelle  geht  und  somit  ihn  als  den  Urheber  der  Bruchstücke 
nennt.°  Hieraus  fliefst  denn  aber  eine  gewisse  Vermuthung,  dass  er  der  Verfasser  der  in  den 
Questiones  berücksichtigten  Regelsanimlung  war,  womit  sich  von  selbst  die  weitere  Vermuthung 
■verbindet,  dass  er  der  Schule  zu  Rom  angehörte.  Für  diese  letzte  Vermuthung  wird  sich  in  der 
Folge  noch  eine  Verstärkung  ergeben  (s.  unt.  §  17). 

Sonstige  Einflüsse  bis  jetzt  bekannter  jiuistischer  Schriften  des  Mittelalters  sind  in  den 
Questiones  nur  sehr  spärlich  zu  finden.  Da  sie  I,  3  die  aequitas  als  „eins  quod  recte  fit  cum 
sua  causa  coequatio  et  congruentia"  definiren,  während  in  der  Expositio  terminorum  usitatiorum 
iuris  utriusque  (App.  P.  I,  36)  und  im  Libellus  de  uerbis  legalibus  1  die  aequitas  als  „ins  quod 
inducit  iusticiam  cum  sua  causa"  definirt  wird,**  so  scheint  das  im  Mittelalter  so  viel  benutzte 


')  Conrat,  Gesch.  der  Quellen  u.  Lit.  des  röm.  E.  im  früheren  MA.  I.  S.  340  Anm.  2  hält  freiUch  gerade 
umgekehrt  diese  Annahme  für  sehr  unwahrscheinlich,  weil  die  Kölner  Glosse  allem  Anschein  nach  den  Geminianus 
selbst  reden  lasse,  der  ihm  zugeschriebene  Ausspruch  aber  mit  der  Fassung  im  Anhange  des  Petrus  nicht  wörtlich 
übereinstimme.  Allein  offensichtlich  handelt  es  sich  in  jener  Glosse  nicht  um  ein  ganz  wörtliches  Citat;  bei  einem 
solchen  müs.ste  es  statt  „dicente  Geminiano"  heifsen:  „Geminianus  dicit".  Vgl.  meine  Schrift  über  die  Institutiouen- 
glossen  des  Gualcausus  S.  7  fg.  Auch  Flach  wendet  sich  in  den  Etudes  oritiques  sur  l'Hist.  du  droit  rom.  p.  34  s. 
gegen  den  im  Texte  aufgestellten  Satz.  Seine  Gründe  bestehen  erstens  in  der  Anzweiflung  des  einheitlichen  Ursprunges 
der  in  App.  P.  I,  2,  3  enthaltenen  Bruchstücke,  so  dass  der  das  Mandat  betreffende  Satz  sehr  füglich  dem  Geminianus 
angehören  könnte,  ohne  dass  es  nöthig  wäre,  ihm  auch  die  übrigen  Regeln  oder  gar  die  ganze  Sammlung  zuzu- 
schreiben, —  eine  Ausführung,  wogegen  die  Berufung  auf  den  klaren  Augenschein  genügt.  Zweitens  meint  er,  der 
in  der  Kölner  Glosse  dem  Geminianus  zugeschriebene  Ausspruch  sei  so  unbedeutend_und  selbstyerständlioh,  dass 
kein  Bedürfniss  gewesen  sei,  sich  dafür  gerade  auf  einen  Geminianus  zu  berufen.  Aber  der  Urheber  der  Glosse 
muss  doch  dieses  Bedürfniss  gefühlt  haben ,  und  kehrt  nun  der  Satz ,  den  er  als  Ausspruch  des  Geminianus  bezeichnet, 
nahezu  wörthch  in  einer  damals  offenbar  sehr  verbreiteten  Eegelsammlung  wieder,  so  ist,  wie  mich  dünkt,  gerade 
vom  Standpunkte  Flach's  der  Sohluss  berechtigt,  dass  auf  diese  Eegelsammlung  hingewiesen  sei.  Denn  je  selbst- 
verständlicher der  Satz  erscheint,  um  so  mehr  ist  die  Annahme  geboten,  dass  er  nur  von  Wenigen  ausdrücklich 
werde  ausgesprochen  worden  sein,  so  dass  für  ein  Citat  keine  grofse  Auswahl  bestand. 

'')  Es  sollte  wohl  richtiger,  wie  De  aequit.  I,  heifsen:  „Equitas  est  eins  quod  inducit  iustitia  cum  sua  causa 
conuenientia".  Die  vergleichsweise  sehr  ungeschickte  Definition  der  Expositio  und  des  Libellus  beruht  muthmafslich 
nur  auf  Verderbniss  jeuer  ursprünglichen  Fassung. 


IV.   Beziehungen  zu  Schriften  des  MA.     Benutzung  der  Questiones  in  jüngeren  Schriften.  §  9.  23 

juristische  Glossar,  welches  diesen  Schriften  zu  Grunde  liegt,'  auch  dem  Verfasser  der  Questiones 
bekannt  gewesen  zu  sein.  Ferner  wird  es  bei  der  Vergleichung  von  Quest.  XXXVITI,  2  mit  Comp, 
im-.  Cod.  Haenel.  §  72  (Jurist.  Schriften  des  ft-ühereu  MA.  S.  140)  sehr  wahrscheinlich,  dass  er  die 
aus  Justinian's  Zeit  herstammende  Schrift  gekannt  und  benutzt  hat,  woraus  die  §§  31 — 52, 
65 — 72,  81 — 104  des  Compendiums  entnommen  sind;  und  diese  Wahrscheinlichkeit  steigert  sich 
noch  durch  den  Umstand,  dass  jene  Schrift  oder  das  Compendium  selbst  auch  im  Brachylogus 
benutzt  isf  Endlich  zeigt  die  Darstellung  in  Quest.  XXIV,  13  eine  imverkennbare  Ähnlichkeit 
mit  der  alten  Turiner  Instihitionenglosse  416,  geht  aber  schwerlich  unmittelbar  auf  sie  zurück. 

Irgend  eine  andere  einigermafsen  sichere  Spur  der  Benutzung  eines  uns  bekannten  und 
möglicherweise  älteren  "Werkes  ist  mir  nicht  aufgestofsen.  Zwar  besteht,  wie  schon  (ob.  §  4) 
gezeigt,  eine  Verwandtschaft  zwischen  einer  Äufserung  des  Prologs  in  §  5  und  einer  Stelle  des 
Prologs  zu  den  Exceptiones  des  Petrus;  allein  sie  ist  nicht  grofs  genug,  um  den  Schluss  auf 
ein  Abhiingigkeitsverhältniss  zu  gestatten. 

9.  Zahlreicher  sind  die  Spuren  der  Kenntniss  und  Benutzung  der  Questiones  selbst  in 
späteren  juristischen  Schriften  des  Mittelalters. 

Abgesehen  von  der  schon  (ob.  §  7)  berührten  und  bei  der  Identität  des  Verfassers 
sehr  natüi-lichen  fortlaufenden  Benutzung  in  dem  Stücke  De  aequitate  und  in  der  Summa  Codicis 
des  Irnerius  und  von  der  eben  so  natürlichen  Benutzung  in  Glossen  ihres  Verfassers  (vgl.  unt 
§  12.  n),  sind  nämlich  die  Questiones  vor  allem  sehr  stark  und  sehr  vielseitig  von  Eogerius 
benutzt.  Die  Erörterungen  in  seiner  Summa  Codicis  I,  7  über  die  Bedeutung  der  Vorschriften 
der  L.  5  C.  de  leg.  I,  14  (ed.  Palm.  p.  15)  beruhen  unverkennbar  auf  den  Questiones  III,  3 — 6, 
XXni,  1 — 7.  Ferner  ist  sein  Dialogus  de  prescriptionibus  augenscheinlich  nach  dem  Vorbilde 
der  Questiones  geschrieben,  und  auf  diese  als  sein  Vorbild  weist  er  sogar  am  Schlüsse  seiner 
Summa  de  prescriptionibus  bei  dem  Übergange  zu  dem  Dialogus  ausdrücklich  hin.  Von  dem 
allem  wird  weiter  unten  (§  12)  noch  näher  die  Kede  sein. 

Aufser  Eogerius  hat,  wenn  die  Vermuthung  richtig  ist,  dass  die  am  unteren  Eande  der 
Leidener  Handschrift  stehende  Zusammenstellung  der  actiones  von  Jacobus  herriihrt  (s.  ob.  §  1), 
auch  dieser  Glossator  die  Questiones  gekannt  und  ihren  Prolog  für  die  Einleitung  jenes  Werk- 
chens zum  Muster  genommen. 

Weiter  gibt  die  Vergleichimg  der  Questiones  XX,  2  mit  Diss.  domin.  Vet.  coU.  §  13  und 
Eog.  §  62  (ed.  Haenel.  p.  11,  107)  einen  Anhalt  für  die  Anmahme,  dass  die  Questiones  auch  dem 
Martinus  bekannt  wai-en. 

Dass  man  sie  in  den  späteren  Zeiten  des  12.  Jahrhunderts  kannte  und  abschiieb,  erhellt 
aus  der  Leidener  Handschrift,  und  dass  sie  selbst  in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts 
noch  gebraucht  wurden  und  sogar  unter  dem  Namen  ihres  Verfassei-s  bekannt  waren,  aus  einer 


■=)  Vgl.  meine  Schrift  über  die  Anfänge  der  Rechtsschule  zu  Bologna  XXVn  (S.  61  ff.). 

0  Nachgewiesen  in  meinen  Jm-ist.  Schiiften  des  früheren  MA.  S.  55  fg.  Eine  Verwandtschaft  von  Quest 
XXrV,  17  mit  Comp.  inr.  §  50  ist  schon  oben  (§  4.  c)  beiTihrt  worden.  —  Dass  die  gedachten  Partieen  des  Compen- 
diums aus  der  Zeit  Justinian's  stammen,  erhellt  daraus,  dass  in  §§81  sqq.  bei  der  Darstellung  des  gesetzlichen  Erb- 
rechtes zwar  Justinian's  Neuerungen  im  Codes,  nicht  aber  die  viel  wichtigeren  der  Novellen  berücksichtigt  sind. 
S.  meine  Jurist.  Schriften  des  friiheren  MA.  S.  45  fg. 
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Urkunde  über  eine  Bücherschenkung    vom  Jahr   1262,    worin    unser  Werk    als    „Questiones  D. 
Warnerii"  auftritt  (s.  unt.  §  12). 

Aecursius  scheint  die  Questiones  nicht  unmittelbar  gekannt  zu  haben,  so  wenig  wie  die 
Summa  Codicis  des  Imerius;  denn  hätte  er  eines  der  beiden  Werke  gekannt,  so  liiitte  er  in  der 
Continuatio  tituli  Dig.  XIII,  3  neben  der  abgeschmackten  Herleitnng  des  Namens  condictio  tri- 
ticaria  „a  Triticio  auctore"  doch  sicher  auch  den  dort  auftretenden  Erklärungsversuch  (s.  unt.  §  12) 
erwähnt.  Gleichwohl  lässt  sich  der  Einfluss  der  Questiones  bis  in  die  spätesten  Zeiten  der  Glossa- 
torenschule  und  bis  in  die  Accursische  Glossensammlung  selbst  deutlich  verfolgen,  wofür  wohl 
vornehmlich  die  Glossen  des  Irnerius,  die  sich  natürlich  den  Questiones  vielfach  anschlössen, 
das  verbindende  Mittelglied  gewesen  sind.  Die  interessanten  Fragen,  die  in  den  Questiones 
XVI,  2,  ?>  und  in  der  Summa  des  Irnerius  VI,  7  §  4  erörtert  werden,  sind  auch  in  der  Accur- 
sischen  glo.  Postulas  ad  L.  13  C.  de  coli.  VI,  20,  und  in  ganz  ähnlicher  Weise,  behandelt.  Ebenso 
die  in  Quest.  XVI,  5  erörterte  Frage  in  Acc.  glo.  Familiae  herciscundae  ad  L.  2  C.  de  inoff.  don. 
III,  29  und  bei  Azo  in  Lect.  ad  h.  I.  nr.  1.  Andere  Fälle  dieser  Art  sind  in  den  Anmerkungen 
zu  dem  Texte  der  Questiones  bezeichnet.  Sehr  bemerkenswerth  ist  dabei  noch,  dass  in  den 
Accursischen  Glossen  mehrfach  die  in  den  Questiones  vertretene  Ansicht  als  diejenige  des  Irne- 
rius hingestellt  wird." 


V.  Ort  der  Entstehuns;. 


10.  Die  Heimat  kann  hier  von  vornherein  gar  nicht  zweifelhaft  sein;  denn  das  Werk 
trägt  selbst  mit  gröfster  Bestimmtheit  und  Unzweideutigkeit  seine  Entstehung  in  Rom  zur  Schau. 
So  schon,  wenn  I,  10  der  Auditor  sagt:  „Nostr^  ciuitatis  auctoritas  —  —  ad  omnes  porri- 
gitur  qui  sub  imperio  sunt  Romano".  Nicht  minder  aber  auch,  wenn  es  I,  11  heifst:  „nosti 
plane  rerum  summam,  mundi  principatum,  singulare  in  omnes  gentes  imperiiuu  dubio  prociü 
hie  constitisse";  denn  der  Zusammenhang  lässt  eben  so  wenig  einen  Zweifel,  dass  hier  der  Ver- 
fasser die  Stadt  meint,  wo  er  schreibt  und  wofür  seid  Werk  bestimmt  war,  wie  dass  bei  dieser 
Stadt  an  Rom  zu  denken  ist.  Endlich  weist  auch  der  ebendaselbst  für  Rom  gebrauchte  Ausdruck 
„ista  urbs"  unzweideutig  auf  die  Stadt  hin,  wo  sich  der  Interpres  imd  der  Auditor  befinden; 
ganz  entsprechend  verstehen  die  Bologneser  Juristen  imter  „ista  civitas"  allemal  Bologna." 

Nicht  minder  beweisend  für  die  Entstehimg  in  Rom  ist  aber  auch  die  Art,  wie  sich 
das  Werk  (I,  10 — 16,  IV,  3  —  9)  über  die  Verhältnisse  im  Römischen  Reiche  imd  namentlich  in 
Italien  äufsert;  denn  diese  Äufserungen  sind  durchaus  im  Sinn  der  Römer  imd  ihrer  damaligen 
Anschauungen  geschrieben.  Und  das  ist  nun  diejenige  Seite  der  S_chrift,  die. ihr  neben  ihrer 
juristischen  imd  Utterärgeschichtlichen  auch  eine  ungewöhnliche  allgemein  geschichtliche  Bedeu- 
tung gibt. 


")  Vgl.  Aoo.  glo.  Liberarer  ad  L.  ult.  D.  de  neg.  gest.  III,  5  und  Quest.  XVITI,  3,  Acc.  glo.  Coudictionem 
ad  L.  14  D.  de  reb.  cred.  XH,  1  und  Quest.  XXX,  Acc.  glo.  Si  tibi  ad  L.  27  C.  de  loc.  IV,  65  und  Quest.  XXXVI. 

•)  Vgl  z.  B.  die  bekannten  Stellen  des  Odofredus  über  die  Anfänge  der  Bologneser  Rechtsschule  bei 
Savigny  HI  §  158  (S.  426  ff.),  IV  §  4  (S.  11  fg.). 


V.  Entstehungsort.  §  10.  25 

Rom,  dieser  unserer  Stadt,  sagt  der  Interpres  (I,  11,  12),  verdankt  die  Welt  ihre  ganze 
Bildung  imd  das  einzige  dieses  Namens  imierlich  werthe  Recht.  Ihr  und  dem  Römischen  Volke 
gebürt  zugleich  nach  dem  Zeugnisse  der  Geschichte  wie  der  Heiligen  Schrift  die  HeiTSchaft  der 
Welt.  Weil  sonach  dem  Römischen  Rechte  die  höchste  sowohl  iiniere  wie  äufsere  Auetorität 
zur  Seite  steht,  so  hat  mindestens  im  Römischen  Reiche  nur  es  allein  den  inneren  wie  äufseren 
Anspruch  auf  Geltung.  Wenn  andere  Völker  in  unser  Gebiet  eindringen,  so  haben  wir  uns, 
solange  sie  nach  ins  gentium  noch  vertiieben  werden  können,  um  ihre  „statuta"  als  die  von 
Feinden  nicht  zu  bekümmern.  Sind  sie  aber  nach  dem  Untergänge  ihres  besonderen  Reiches 
durch  wechselseitige  Heirathen  mit  uns  zu  einer  einheitlichen  Nation  verschmolzen,  dann  dürfen 
sie  auch  an  ihrem  ursprünglichen  Volksnamen  und  Volksrechte  nicht  mehr  festhalten  (I,  15). 
Auch  folgt  aus  der  Einheit  des  Reiches  schon  von  selbst  die  Einheit  des  Rechtes;  und  im  Römi- 
schen Reiche  kann  dieses  Recht  nur  das  Römische  sein  (I,  1(5).  Der  Zustand,  wie  ihn  die  heu- 
tigen Beherrscher  dieses  Reiches  dulden,  die  „transalpini  reges",  die  schon  seit  langer  Zeit  in 
Rom  die  Herrschaft  an  sich  gerissen  haben  (IV,  4,  9),  —  der  Zustand  nämlich,  wonach  selbst  im 
Römischen  Reiche  und  in  Italien  jeder  nach  seinem  besonderen  Stammesrechte  lebt,  „ut  totidem  fere 
leges  habeantur  quot  domus",  verträgt  sich  mit  der  Einheit  des  Reiches  nicht,  und  zudem  ver- 
dienen jene  sogenannten  „Gesetze"  gar  nicht  diesen  Namen  (I,  1(3).  Denn  zum  echten  Begriffe 
des  „legis  lator  iurisue  conditor"  gehört  nicht  blofs  Macht,  sondern  auch  „prudentia",  d.  h.  juristi- 
sche Bildung  (I,  11).  Diese  ist  aber  nicht  allein  in  jenen  veralteten  Volksrechten  zu  vermissen 
(I,  16),  sondern  sie  geht  auch  den  genannten  „transalpini  reges"  ab,  und  ihre  „statuta"  sind 
daher,  soweit  sie  dem  Römischen  Rechte  widerstreiten,  nicht  bindend  (I,  13,  IV,  4,  9).  Auch 
konnten  jene  zu  der  Zeit,  als  sie  die  Herrschaft  an  sich  nahmen,  eine  tiefere  Kenntuiss  des 
Rechtes  und  der  Gesetze  gar  nicht  haben;  „illis  enim  temporibus  uon  modo  studia,  set  ipsi  libri 
legitime  scientie  fere  perierant"  (IV,  9). 

Diese  Äufserungen,  die  offenbar  hauptsächlich  auf  den  longobardischcn  Theil  der  Bevöl- 
kerung Italiens,  das  longobardische  Recht  und  die  Gesetze  der  Römisch -Deutschen  Kaiser  zielen, 
wären  um  1082  (s.  unt.  §  13)  in  Bologna  oder  sonst  in  Oberitalien  schwerlich  geschrieben 
worden.  Denn  in  Oberitalien  war  ja  das  longobardische  Recht  vonviegend  in  Geltung*"  und 
hatte  durch  die  Schule  zu  Pavia  sogar  ein  sehr  achtbares  Mafs  wissenschaftlicher  Ausbildung 
erhalten.  Auch  beschäftigte  sich,  wie  die  Summula  de  pugna  des  Ugo  zeigt,  die  Bologneser 
Schule  selbst  schon  in  ihren  ältesten  Zeiten  auch  mit  dem  longobardischen  Rechte.  So  auffallend 
aber  sonach  für  cUe  damalige  Zeit  solche  Lehren  in  einer  oberitalienischen  Stadt  erscheinen 
müssten,  so  wenig  überraschendes  haben  sie  in  Rom.  Denn  sie  entsprechen,  wie  gesagt,  den 
Ansichten  und  Stimmungen,  die  nachweisbar  in  Rom  bestanden. 

Die  Erinnerung  an  die  alte  Gröfse  Roms  war  im  Mittelalter  nicht  erloschen.  In  den 
ständigen  Wirren  der  Gegenwart  blickten  die  Besten  der  Zeit  mit  Sehnsucht  auf  die  glückliche 
Vergangenheit  zurück,  da  die  gesammte  gesittete  Menschheit  unter  dem  mächtigen  Scepter  der 
weltbeherrschenden  Stadt  und  der  von  ihr  eingesetzten  Kaiser  sich  dauernder  Ruhe  und  Ordnung 
erfreute.     Dieser  Zustand  erschien  aber  auch  als  der  normale  und  von  Gott  gewollte;  denn  aus 


")  Vgl.  Fickev,  Über  die  Eutstehungsveihältuisse  der  Exceptiones  Legum  Eonianorum   (Mittheilungen  des 
Instituts  für  österieicb.  Geschichtsforschung.  IL  Ergänzungsband)  S.  53  if. 
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der  Heiligen  Schrift  wurde  gefolgert,  dass  die  Menschheit,  oder  doch  mindestens  die  gesammte 
Christenheit,  weltlich  und  staatlich  wie  geistlich  und  kirchlich  nur  ein  einziges  grofses  Gemein- 
wesen bilden  sollte.  Mit  dem  merkwürdigen,  um  die  geschichtliche  Wirklichkeit  wenig  beküm- 
merten Idealismus  des  Mittelalters  wurde  daher  zu  allen  Zeiten  der  Fortbestand  des  Eömischen 
Eeiches  festgehalten,  und  Rom  war  in  der  Vorstellung  der  abendländischen  Christenheit  fort- 
während die  Hauptstadt  der  Welt  und  der  Sitz  der  Weltlierrschaft,  zumal  da  es  ja  auch  der 
Sitz  des  gemeinsamen  geistlichen  Oberhauptes  war." 

Namentlich  in  Rom  selbst  waren  solche  Ideen  festgewurzelt,  und  immer  von  neuem 
stellten  die  Römer  die  Anforderung  an  die  Kaiser,  die  Weltherrschaft  der  antiken  Kaiser  auch 
praktisch  wiederherzustellen.''  Otto's  III.  phantastischer  Versuch  dieser  W'iederherstelkmg  beruhte 
auf  jenen  Ideen  und  musste  ihnen  neue  Nahrung  geben.  Auch  wurde  von  ihm  mit  aller  Bestimmt- 
heit ausgesprochen,  was  gewiss  schon  vorher  in  Rom  ebenfalls  herrschende  Meinung  war,  dass, 
wie  das  Römische  Reich  sich  der  Theorie  nach  auf  den  ganzen  Erdkreis  erstreckte,  ebenso  auch 
das  Römisclie  Recht  für  den  ganzen  Erdkreis  mafsgebend  sei.° 

Bei  diesen  niemals  aufgegebenen  Ansprüchen  der  Römer  auf  die  Beherrschung  der  Weif 
haben  sie  es  stets,  imd  selbst  in  den  Zeiten  des  tiefsten  Verfalls  ilirer  Stadt,  ganz  besonders 
schmerzlich  empfunden,  dass  tbatsächlich  gerade  umgekehrt  sie   unter  der  Herrschaft  von  Aus- 


')  Der  Beweis  liegt  in  dem  bekannten  Vere,  welcher  mindestens  auf  die  Zeit  Otto's  III.  zurückgeht:  „Roma 
Caput  mundi  regit  orbis  fiena  rotundi".  S.  auch  die  zu  dieser  Zeit  verfasste  Vita  S.  Adalberti  c.  21  (unt.  Anm.  f). 
Gegen  Ende  des  11.  Jahrhunderts,  also  ziu-  Zeit  der  Entstehung  unserer  Questiones,  wird  Eom  vielfach  als  caput 
mundi  gefeiert.  S.  das  Gedicht  des  Amatus  von  Monte  Cassino  (schrieb  um  lOSO)  de  gestis  apostolorum  Petri  et 
Pauli  Lib.  I.  c.  1  (mitgetheilt  von  Dümmler  im  Neuen  Archiv  der  Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Geschichtskunde 
IV.  S.  182).  Ferner  die  Ode  des  Alphanus,  Erzbischofs  von  Salerno  1058 — 1085,  ad  Hildebrandum  arcliidiaconum 
Eomanum  (bei  Giesebrecht,  De  litterarum  studüs  apud  Italos  primis  modii  aevi  saeculis  p.  42  sq.).  Endlich  das 
Gedicht  Hildebert's,  Bischofs  von  LeMans  1097 — 1125,  an  Eom:  ,,Par  tibi  Eoma  nihil"  rel.  und  die  folgende  Eesponsio 
Eomae  (Hildeberti  Opp.  ed.  Beaugendre  col.  1334  sq.). 

'')  Eine  solche  Aufforderung  erging  nach  dem  LibeUus  de  imperatoria  potestate  (verfasst  um  950)  von 
Seite  der  Eömischen  Grofsen  an  Ludwig  11.  (Mon.  Germ.  bist.  SS.  III.  p.  721).  Später  richtete  der  „Senatus  populus- 
que  Eomanus"  ähnliche  Aufforderungen  an  Konrad  III.  und  Friedrich  I.  (Ottonis  gesta  Friderici  imp.  Lib.  I.  c.  29, 
Lib.  IL  c.  29:  Ottonis  et  Rahewini  gesta  Frid.  I.  imp.  Ed.  alt.  reo.  G.  Waitz.  p.  36,108). 

")  Den  Beweis  liefert  die  bekannte  Formel  aus  der  Zeit  Otto's  III.,  wonach  bei  der  Bestellung  eines  Eichters 
der  Kaiser  ilim  den  Justinianischen  Codex  in  die  Hand  gibt  mit  der  Weisung:  „Seoundum  hunc  hbruni  iudica  Eomam 
et  Leonianam  orbemque  Universum".  Sie  ist  mehrfach  gedruckt.  So  z.  B.  bei  Giesebrecht,  Geschichte  der  deut. 
Kaiserzeit  Bd.  I.  Quellen  und  Beweise  IV.  E.  Nr.  1  und  danach  in  meiner  Schrift  über  die  sog.  Turiner  Institutionen- 
glosse und  den  sog.  Brachylogus  (Halle  1870)  S.  101. 

•■)  Sie  wurden  dadurch  genährt,  dass  der  Theorie  und  Form  nach  der  Kaiser  durch  den  Zuruf  des  Eömi- 
schen Volkes  gewählt  wm-de.  S.  Waitz,  Deutsche  Verfassungsgeschichte  Bd.  VI.  S.  175  und  die  dort  Note  3  mit- 
getheilten  QueUenzeugnisse,  ferner  Bryce,  Das  heil.  röm.  Eeich.  Deutsche  Ausg.  von  Winckler  S.  217  und  S.  390 
Anm.  27.  Vgl.  auch  folgende  Stelle  aus  der  im  J.  999  von  Johannes  Canaparius,  dem  Abte  des  Alexiusklosters  zu 
Eotn,  auf  Wunsch  Otto's  IH.  verfassten  Vita  S.  Adalberti  episcopi  c.  21  (Mon.  Germ._iist.  SS.  IV,  p.  590):  „Eoma 
autem  cum  caput  mundi  et  uibium  domina  sit  et  vocetur,  sola  reges  imperare  facit;  cumque  principis  sanctorum 
corpus  suo  sinu  refoveat,  merito  principcm  terrarum  ipsa  constituere  debet".  Dieser  Theorie  wegen  war  es  her- 
kömmlich, dass  der  zu  Aachen  erwählte  Deutsche  König  seine  Wahl  nicht  blofs  dem  Papste,  sondern  auch  der 
„Urbs"  (dem  „populus  Eomanus")  anzeigte.  8.  Wibaldi  Epist.  374  (a.  1152)  in  Jaffe,  Bibliotheoa  rer.  Germ.  I. 
p.  50  sq. ,  Ottonis  gesta  Frid.  imp.  Lib.  IL  c.  4  (Ed.  Waitz  p.  84).  Ganz  offen  und  höchst  naiv  tritt  die  Idee  der 
Römer,  dass  sie  die  Träger  der  Weltherrschaft  seien  und  dem  Kaiser  erst  seine  Gewalt  überti-ügen,  in  der  Botschaft 
zu  Tage,  welche  die  „Urbs"  durch  den  ,Senatus  populusque  Eomanus"  im  J.  1155  keinem  Geringeren  als  Friedrich  I. 
bei  seiner  Ankunft  vor  Eom  entgegenschickte,  um  freilich  nichts  weiter  als  eine  scharfe  Abweisung  zu  erlangen. 
S.  Ottonis  gesta  Fi'iderici  imp.  Lib.  II.  c.  29,  30  (Ed.  Waitz  p.  108  sqq.). 
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ländern  standen,  von  AngehJirigen  germanischer  Volksstämme,  welche  sie  geneigt  waren,  gemäfs 
den  Yorstellungeu  der  alten  Römer,  als  rohe  Barbaren  zu  betrachten.  Im  J.  932  entflammt 
Alberich,  der  spätere  Patricius,  die  Römische  Bevölkerung  zur  Empiirung  gegen  seinen  Stief- 
vater, den  König  Hugo  von  Burgund,  durch  den  Hinweis  auf  die  Sehmach,  sich  von  den  Bur- 
gundern, gefräfsigen  Barbaren  und  ehemaligen  Knechten  der  Römer,  beherrschen  zu  lassen.'' 
Von  Alberich  selbst  rühmt  Benedictus  vom  Soracte  vor  allem,  dass  zur  Zeit  seiner  Herrschaft 
kein  König  eines  langobardischen  oder  transalpinischen  Landes  in  das  Römische  Gebiet  einge- 
drungen sei,  und  er  schliefst  seine  barbarisch  geschriebene  Chronik  mit  der  bitteren  Klage,  dass 
Rom,  die  ehemalige  Besiegerin  und  Beherrscherin  der  Volker  und  Könige,  von  ihrer  alten  Gröfse 
soweit  herabgesunken  sei,  um  jetzt  sogar  unter  der  Botmäfsigkeit  eines  sächsischen  Königs 
zu  stehen.'' 

Eine  quälende  Sorge  war  es  dabei  noch  den  Römern,  dass  einer  der  transalpinischen 
Könige  und  Kaiser  auch  für  sie  das  Römische  Recht  aufheben  und  anderes,  germanisches,  nach 
ihrer  Meinung  barbarisches  Recht  an  seine  Stelle  setzen  möchte.  Sie  liefsen  sich  daher  von  dem 
künftigen  Kaiser  beim  Einziige  in  die  Stadt  die  Aufrechterhaltung  ihrer  alten  Gewohnheiten  und 
Gesetze  eidlich  versprechen.' 

Alle  diese  Anschauungen,  Ansprüche  und  Befürchtungen  der  Römer  bringt,  wie  schon 
die  obigen  Andeutungen  gezeigt  haben,  der  Verfasser  der  Questiones  mit  der  ganzen  Schärfe 
und  Feinheit  des  durchgebildeten  Juristen  und  Gelehrten  zum  Ausdrucke.  Vor  allem  betont  er, 
und  das  klingt  ganz  modern,  dass  iu  einem  einheitlichen  Staate  als  noth wendige  Consequenz 
dieser  staatlichen  Einheit  auch  niu-  ein  einheitliches  Recht  gelten  dürfe,  und  im  Römischen 
Reiche  könne  dieses  nach  logischen,  sachlichen  und  politischen  Rücksichten  nur  das  Römische 
sein.  Der  damalige  Zustand,  wonach  in  einem  und  demselben  Staate  je  nach  der  Abstammung 
der  Bewohner  ganz  verschiedene  Rechte  neben  einander  zur  Anwendung  kamen,  erscheint  ihm 
eben  so  widersinnig,  wie  er  schon  im  9.  Jahrhundert  dem  Agobard  von  Lyon  erschienen  war,'' 
und  wie  er  uns  gegenwärtig  erscheinen  wüi-de.  Die  Fortgeltung  des  Römischen  Rechtes  aber, 
auch  wo  die  „transalpiui  reges"  abändernde  „statuta"  erlassen  haben,  sucht  er,  in  offenem  Wider- 
spruche mit  den  Grundsätzen  jenes  Rechtes  selbst,  durch  die  Ausführung  zu  retten,  dass  diese 
statuta,  weil  der  prudentia  ermangelnd,  d.  h.  mit  klaren  Worten:  weil  von  Barbaren  herrührend 
und  barbarisch,  nicht  verbindlich  seien. 

Die  in  den  Questiones  entwickelten  Ansichten  herrschten  nun  freilich  in  vollem  Umfange 
damals  blofs  in  Rom.  Allein,  von  einem  so  bedeutenden  juristischen  Lehrer  und  Scluiftsteller 
vorgetragen,  konnten  sie  sicher  von  Anfang  an  auch  auf  weitere  Kreise  des  Eindruckes  nicht 
verfehlen,  zumal  da  ihnen  die  damals  herrschenden  Vorstellimgen  ein  gutes  Stück  Weges  ent- 
gegenkamen.    Begegnet  man  doch  namentlich  der  Vorstellung  von  der  Allgemeingültigkeit  des 


s)  Liudprandi  Antapodosis  Lib.  HI.  c.  44  (Mon.  Germ.  hist.  SS.  III.  p.  313).  Vgl.  Gregorovius,  Geschichte 
der  Stadt  Rom  im  IIA.  m.  S.  315. 

")  Benedicti  Sancti  Andreae  monachi  Chronicon  (geschr.  gegen  Ende  des  10.  Jahrb.)  c.  34,  39  (Mon.  Germ. 
hist.  SS.  ni.  p.  717,  719). 

')  Waitz,  Deutsche  Verfassungsgeschichte  Bd.  VI.  S.  185,  Ottonis  gesta  Frid.  imp.  Lib.  U.  c.  29  vgl.  c.  30 
(Ed.  Waitz  p.  109,  110  sq.). 

'')  Adversus  legem  Gundobadi  c.  IV.  (S.  Agobardi  Opp.  ed.  Steph.  Baluzius.  Paris.  166ö.  p.  110  sq.).  Die 
Stelle  findet  sich  auch  in  Mon.  Germ.  hist.  LL.  t.  III.  p.  504. 
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Eömischen  Rechtes  schon  iü  der  ersten  Hälfte  des  11.  Jahrhunderts  sogar  bei  den  Lougobardisten 
zu  Pavia,  wenigstens  in  der  Weise,  dass  bei  Lücken  des  longobardischen  Rechtes  nach  dem 
Römischen  als  der  „lex  omnium  generalis"  zu  eatscheiden  sei.'  Im  12.  Jahrhundert  mussten 
jene  Ansichten,  begünstigt  durch  die  Zeitereignisse,  durch  das  rasch  wachsende  Ansehen  des 
Römischen  Rechtes  und  durch  das  politische  Interesse  der  Kaiser  selbst,  immer  weiter  um  sich 
greifen.  So  erklärt  sich  nicht  allein  die  Haltung  Friedrich's  I.  zum  Eömischen  Rechte,  sondern 
auch  die  IMissachtung  wird  verständlieh,  in  welche  das  longobardische  Recht  schon  am  Anfange 
des  13.  Jahrhunderts  selbst  in  Bologna  gerathen  war."  Endlich  erscheint  auch  die  Reception 
des  Römischen  Rechtes  in  Deutschland  in  neuem  Lichte,  wenn  man  schon  im  11.  Jahi'hundert 
und  in  einer  Schrift  des  Irnerius  die  Lehre  antrifft,  dass  im  Römischen  Reiche  die  Geltung,  und 
zwar  die  alleinige  Geltung  des  Römischen  Rechtes  eine  nothwendige  Consequenz  sei,  und  dass 
alle  anderen  Rechte  schon  ihrer  Beschaffenheit  nach  den  Namen  des  „Rechtes"  gar  nicht 
verdienten. 

Sehr  merkwürdig  ist  schliefslich,  dass  der  Verfasser  der  Questiones  dasjenige,  was  man 
bis  auf  unsere  Tage  sehr  allgemein  von  seinem  eigenen  Zeitalter  anzunehmen  pflegte,  gänzlichen 
Mangel  nämlich  jeder  Rechtswissenschaft  und  Yerschollenheit  der  Justinianischen  Gesetzbücher, 
seinerseits  einer  älteren  Zeit  aufbürdet.  Ohne  Zweifel  ist  die  Zeit  gemeint,  da  Otto  I.  die  Kaiser- 
krone erlangte,  und  damals  mögen  zu  Rom  in  der  That  die  Studien  arg  genug  damiedergelegen 
haben.  Von  einem  völligen  Verluste  jener  Gesetzbücher  kann  freilich  nicht  die  Rede  sein,  schon 
darum  nicht,  weil  sie  doch,  wie  die  Questiones  selbst  augenscheinlich  zeigen,  später  vorhanden 
waren.  LTbrigens  ist  ihr  Verfasser  auch  so  vorsichtig,  seine  Äufserung  durch  die  Einschaltung 
von  „fere"  erheblich  abzuschwächen. 

Einmal  festgestellt,  dass  die  Questiones  in  Rom  verfasst  sind,  erhellt  aus  dem  "Werke 
von  selbst,  dass  der  Verfasser  dort  Rechtslehrer  war,  und  zwar  an  einer  dortigen  Lehranstalt. 
Denn  er  setzt  nicht  blofs  geregelte  Lehrstunden  voraus  (Exord.  §  7),  sondern  er  spricht  auch  VII,  12 
von  Ansichten  Anderer,  denen  durch  die  ganz  aligemeine  Fassung  einer  Regel  habe  begegnet 
werden  müssen,  und  er  tritt  also  in  einem  Kreise  von  Männern  auf,  welche  das  Römische  Recht 
■wissenschaftlich  und  offenbar  ebenfalls  als  Lehrer  behimdelten.  Das  alles  führt  zu  dem  Schlüsse 
auf  eine  fönnliche  Schule,  auch  wenn  man  davon  absieht,  dass  IV,  9  der  Ausdruck  „studia" 
wohl  am  natürUchsten  im  Sinn  von  Lehranstalten  zu  nehmen  ist. 

Dass  an  dieser  Römischen  Hochschule  blofs  das  Recht  gelehrt  worden  sei,  ist  gewiss 
nicht  anzunehmen;  sondern  sicher  bot  sie  Gelegenheit,  sich  in  allen  liberales  artes  auszubilden, 
wie  das  ja  auch  in  Pavia  und  in  Bologna  der  Fall  war.     Wenn  man  aber  gleichwohl  allgemein 


')  So  schon  die  Paveser  „Antiqui"  nach  §  4  der  Expos,  ad  Wid.  5.  S.  noch  dieJSfachweisungen  von  Boretiiis 
in  seiner  Praef.  ad  Libr.  Papiens.  §  69  in  f.  (Mon.  Germ.  hist.  LL.  t.  IV.  p.  LXXXVIII.). 

")  Vgl.  die  Stelle  des  Odofredus  in  L.  Cum  multae  20  C.  de  don.  ante  nupt.  V,  3  bei  Sa-\agny  H.  §  76.  d. 
(S.  215).  Es  heüst  darin  in  merkwürdiger  Übereinstimmung  mit  den  Ausführungen  der  Questiones  (I,  11):  „Cum 
longobarda  non  est  lex  noc  ratio,  sed  est  quoddam  ius  quod  faciebant  reges  per  se'-.  Noch  fmher  treten  ab- 
fällige Äufserungen  der  Decretisten  auf.  S.  die  von  Maassen  im  Jahrb.  des  gem.  deut.  E.  von  Bekker  und  Muther 
Bd.n.  S.  228  Anm.  29,  30  mitgetheilten  Stellen  von  Johannes  Faventinus  (t  1190)  und  Huguccio  (t  1210).  Dieser 
nennt  das  longobardische  Recht  geradezu  „faex  Lombarda".  Dass  aber  bereits  in  früher  Zeit  des  12.  Jabrh.  manche 
Jxrristen  die  Lex  Longobarda  nicht  als  „lex"  wollten  gelten  lassen,  erhellt  aus  der  bei  Savigny  IV.  Anhang  in.  Nr.  21 
(S.  476)  abgedruckten  Glosse  des  Bulgarus. 
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von  Rechtsschuk'ii  zu  Pavia  und  zu  Bologna  rodet  um  deswillen,  weil  sich  die  dortigen  Rechts- 
lehrer eine  tiefere  und  vollständige  juristische  Ausbildung  ihrer  Scholaren  zum  Ziel  setzten:  so 
kann  man  auch  der  Abtheilung  der  Hochschule  zu  Eom,  woraus  ein  Werk  wie  die  Questiones 
hervorgegangen  ist,  den  Namen  einer  Rechtsschule  nicht  versagen. 

11.  Als  Erzeugniss  einer  Rechtsschule  zu  Rom  bekunden  sich  die  Questiones  auch  durch 
ihre  enge  Verwandtschaft  mit  einer  im  J.  1107  zu  Rom  errichteten  Urkunde."  Die  ganze  Art, 
wie  in  dieser  Urkunde  die  aufgeworfenen  Rechtsfragen  behandelt  werden,  stimmt  mit  der  in  den 
Questiones  auftretenden  Art  der  Behandlung  in  der  merkwürdigsten  Weise  überein.  Dort  wie 
hier  die  nämliche  logisch -dialektische  Methode,  dieselbe  sich  an  den  Buchstaben  klammernde 
subtile  Spitzfindigkeit.  Ferner  die  gleiche  Bezeichnung  der  „constitutiones"  des  Codex  mit  dem 
Namen  ihrer  Urheber,"  die  gleiche  Berufung  auf  „regulae  iuris"."  Kurz,  man  erkennt  in  der 
Urkunde  überall  den  ELnfluss  der  nämlichen  wissenschaftlichen  Richtung  wie  in  den  Questiones, 
wenn  man  nicht  geradezu  sagen  will:  der  Questiones  selbst  oder  ihres  Verfassers.  Denn  die 
Ähnlichkeit  ist  so  gi-ofs  und  auffallend,  dass  sich  unabweisbar  die  Vennuthung  aufdrängt,  jener 
sei  der  Lehrer  der  Causidici  gewesen,  von  denen  die  in  der  Urkunde  enthaltenen  Ausführungen 
herrühren.* 

Nun  könnten  diese  freilich  der  Zeit  nach  auch  Schüler  des  Irnerius  zu  Bologna  gewesen 
sein  (s.  unt.  §  17);  allein  da  jetzt  feststeht,  dass  er  auch  Rechtslehrer  zu  Rom  gewesen  ist,  und 
da  die  Urkunde  mit  den  zu  Rom  verfassteu  Questiones  eine  weit  gröfsere  Ähnlichkeit  zeigt  als 
mit  den  späteren,  in  Bologna  entstandenen  Schriften  des  L-nerius:  so  ist  es  doch  ungleich  wahr- 
scheinlicher, dass  die  gedachten  Causidici  seinen  Unterricht  in  Rom,  als  dass  sie  ihn  in  Bologna 
genossen  haben. 
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13.  Dem  Werke  selbst  ist  in  den  Handschriften  der  Name  des  Verfassers  nicht  beigesetzt. 
Gleichwohl  aber  lässt  sich  mit  Bestimmtheit  beweisen,  dass  es  von  Irnerius  herrührt. 

Vor  allem  steht  fest,  dass  er  eine  Schrift  unter  dem  Titel  Questiones  geschrieben  hat; 
denn  das  erhellt  aus  einer  Urkunde  über  eine  Bücherschenkung  vom  J.  1262,  worin  „Questiones 


")  Abgedruckt  bei  Ficker,  Forscbungen  z.  Eeichs-  u.  EeolitsgescMchte  Italiens  IV.  S.  136  if. 

'')  So  heilst  es  in  der  Urkunde:  „cum  ünperatores  Honorius  et  Theodosius  augusti,  peritissimi  nostri  iuris, 
asserunt  ita:  'quae  ergo  ante  non  mote  sunt  actiones,  triginta  annorum  tegi  {iugi  leg.)  sUeatio,  ex  quo  competere 
iure  ceperunt,  uiuendi  ulterius  non  habent  facultatem'.  si  igitur  actiones'-  rel.  (So  sollte  wenigstens  dieser  Satz 
in  dem  Abdrucke  gestaltet  sein;  denn  vgl.  L.  3  C.  de  praescr.  XXX.  v.  XL.  ann.  Vn,  39.)  Ferner:  „illud  non 
restitutio  set  uouiter  acquisitum  uocatur  teste  lustiniano,  qui  in  quadam  sua  constitutione  sie  dominum  rei  —  — 
nouum  possessorem  uocat".  Was  die  Questiones  anlangt,  so  vergleiche  man  z.  B.  IV,  1,  XI,  XV,  2,  XVHI,  3,  XX,  1 
in  f.,  XXn,  1. 

')  In  der  Urkunde  steht:  ,,cum  nota  sit  regula  iuris:  nulla  uidetiu-  esse  actio  que  per  exceptionem  inanis 
efficitur"  (vgl.  L.  112  D.  de  reg.  iui-.  L,  17,  L.  7  §8  D.  de  dolo  IV,  3).  In  den  Questiones  kommt  die  Berufung 
auf  „regulae"  vor  z.  B.  IV,  2,  XIV,  XVH,  1,  XVHI,  6,  XX,  1,  2,  XXUI,  1,  7,  XXIX. 

'')  Damit  stimmt  es  durchaus  zusammen,  wenn  Ficker  in  den  Bemerkungen  zu  der  Urkunde  (S.  138)  sie 
für  das  fi-üheste  bestimmte  Zeugniss  „eiuer  neuern  wissenschaftlichen  Richtung''  erkläil. 
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singiilares  D.  Azonis,  D.  Pilei  et  D.  Warnerii"  genannt  sind."     Es  handelt  sich   also  nur  um 
den  Nachweis,  dass  diese  Questiones  die  uns  vorliegen-den  sind. 

Dafür  spricht  nun  schon  der  Umstand,  dass  unser  Werk  nothwendig  einer  sehr  frühen 
Zeit  zugewiesen  werden  muss.  Denn  erstens  verstanden  bereits  die  Vier  Doctoren  unter  Quästionen 
Schriften  ganz  anderer  Art,  nämlich  die  Erörterung  aufgestellter  Rechtsfälle.''  Zweitens  tritt  in 
unseren  Questiones  noch  nirgends  die  bekannte  feste  Citirform  auf,  der  man  nicht  allein  bei  den 
Vier  Doctoren,  sondern  sogar  schon  in  den  Glossen  nnd  Distinctionen  des  Irnerius  überall 
begegnet;  vielmehr  finden  sich  nur  die  freien  Citirformeu  des  11.  Jahrhunderts,  wie  sie  vor- 
wiegend auch  in  der  Summa  Codicis  des  Irnerius  anzutreffen  sind  (s.  ob.  §  6).  Drittens  sind 
unsere  Questiones  augenscheinlich  älter  als  die  oben  (§  11)  erwähnte  Urkunde  von  1107  und, 
wie  sich  (ob.  §  7)  gezeigt  hat,  sogar  als  jene  Summa  Codicjs,  die,  da  sie  dem  Brachylogus  zu 
Grunde  liegt,  ihrerseits  noch  im  11.  Jahrhundert  verfasst  sein  muss."  Viertens  endlich  ist  unser 
Werk  in  Rom  verfasst  (s.  ob.  §  10)  und  muss  daher  noch  vor  dem  Untergange  der  dortigen 
Rechtsschule  entstanden  sein,  der  spätestens  im  J.  1084  erfolgte  (s.  unt.  §  13).  Da  nun  aber 
doch  wieder  seine  innere  Zugehörigkeit  zum  Litteraturkreise  der  Glossatorenschule  nach  seinem 
Inhalte  gar  nicht  bezweifelt  werden  kann,  und  da  es  ferner  offensichtlich  von  einem  der  aller- 
bedeutendsten  Juristen  dieser  Schiüe  herrühren  muss,  so  bleibt  schon  hienach  eigentlich  blofs 
Irnerius  als  möglicher  Verfasser  übrig,  imd  im  HinbUck  auf  das  Zeugniss  der  obigen  Schenkungs- 
urkunde von  1262  möchte  schon  dieses  genügen,  um  seine  Urheberschaft  als  genugsam  fest- 
stehend anzusehen.     Es  fehlt  indessen  nicht  an  noch  weiteren  und  ganz  positiven  Beweisen. 

Zuvörderst  kommt  hier  eine  Äufserung  in.  der  Summa  Codicis  des  Rogerius  in  Betracht. 
Im  Titel  De  legibus  et  constitutionibus  (I,  7;  ed.  Palm.  p.  15)  handelt  dieser  nämlich  eingehend 
von  der  Bedeutung  der  Vorschriften  der  L.  5  C.  de  leg.  I,  14,  insbesondere  von  der  Tragweite 
der  Gesetzes  Worte:  „sed  et  si  quid  fuerit  subsecutum  ex  eo  vel  ob  id  quod  interdicente  lege 
factum  est,  illud  quoque  cassum  et  inutile  esse  praecipimus".  Gegen  die  Richtigkeit  dieses  Satzes, 
meint  er,  lasse  sich  unter  anderem  folgender  Einwand  machen:  „uenditio  predii  minoris  non 
ualet  neque  traditio:  tamen  quod  sequitur  ob  id  ualet,  ueluti  si  pignora  obligautur  a  tutoribus 
uel  curatoribus  pro  uenditione  predii  minoris".  Zur  Hebung  dieser  Schwierigkeit  schlägt  er  die 
folgenden  beiden  Lösungen  vor,  die  ich  unmittelbar  nach  der  (von  mir  selbst  eingesehenen) 
Tübinger  Handschrift  (M.  c.  14  f.  5  col.  2)  gebe: 

Ita  soluitur:  aliud  est  esse  contra  legem,  aliud  contra  formam  legis,  set  alienatio  predii 
minoris  non  est  contra  legem  set  contra  formam  legis,  senatus  enim  dat  certam  formam 
quomodo  possit  alienari,  contra  quam  si  fiat,  ualet  quod  sequitur  ob  id.  et  hoc  secim- 
dum  gar.  Vel  aliter  potestis  determinare:  regula  que  dicit  'quod  factum  contra  legem  etc.' 
loquitur  de  his  que  habeut  perpetuam  causam  prohibitiouis.  set  alienatio  predii  minoris 
non  habet  perpetuam  set  temporalem,     et  hoc  secundum  .y.''         ~ 


»)  Sai-ti,  De  olaris  archigymnasii  Boaou.  professoribus  T.  I.  P.  IL  p.  214  col.  IL,  Savigiiy  IV.  §  23.  IV.  (S.  63  fg.). 

")  Vgl.  Savigny  III.  S.  552,  IV.  8.258  ff.,  636  fg.,  Landsborg,  Die  Glosse  des  Aocursius  S.  51  und  die 
Quästionensammlung  in  Bibl.  iurid.  medü  aevi  ed.  Ä.  Gaudentius  Vol.  I.  p.  175  sqq. 

")  Vgl.  meine  Ausgabe  der  Summa  §  35  g.  E. 

■>)  In  der  Grenobler  Handschrift  der  Summa  des  Rogerius  (Ms.  627,  saec.  Xin.,  f.  36  sqq.)  lauten  nacli 
gefälliger  Mittheilung  des  Herrn  Maignieu  die  Citate:  „et  hoc  secundum  gar."  und  „et  hoc  secundum   y."     In  der 
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Die  zweite  Sigle  y  ist  die  bekannte  des  Imerius,  und  zwar  die  zur  Bezeichnung  dieses 
Jm-isten  weitaus  gewöhnlichste.'  Und  dass  es  sich  hier  wirklich  um  seine  Ansicht  handelt,  kann 
deshalb  gar  keinem  Zweifel  unterliegen,  weil  man  dieser  Lösung  nicht  blofs  in  der  Summa 
Codicis  des  Irnerius  (I,  14  §  7  in  f.),  sondern  auch  in  einer  mit  jener  Sigle  j  bezeichneten  Glosse 
begegnet.'  Die  andere  Abbreviatur  gar  dagegen  kann  nur  als  „Garnerius"  aufgelöst  werden  und 
kommt  als  Abkürzung  dieses  Namens  ebenfalls  häufig  vor.^  Die  Ansicht  aber,  die  diesem  Gar- 
nerius zugeschrieben  wird,  ist  die  in  unseren  Questiones  (III,  5,  6)  vertretene;  denn  wenn  es 
hier  heilst:  „aliud  est  in  bis  que  regulariter  quidem  prohibentur,  set  cum  certa  permittuntur 
obseruatione,  ut  alienatio  super  minorum  prediis",  und  wenn  nachher  zur  Lösung  desselben 
Zweifels,  welcher  den  Rogerius  beschäftigt,  des  Zweifels  nämlich,  vne  sich  die  Gültigkeit  des  bei 
der  Yeräufserung  des  Grundstückes  eines  Minderjährigen  von  einem  Anderen  zur  Sicherung  des 
Käufei-s  gegen  Eviction  bestellten  Pfandes  mit  der  von  ilim  erwähnten  Regel  der  L.  5  C.  de  leg. 
vertrage,  gesagt  wird:  wenn  etwas  zwar  verboten  sei,  ,.non  ita  tarnen  quin  aliquo  modo  teneant", 
so  sei  die  Gültigkeit  der  „subsecutiua"  nicht  zu  verwundern,  „cum  et  ipsa  principalia  nonnuu- 
quam  uiribus  subnixa  uideamus":  so  ist  das  doch  offenbar  dem  Sinne  nach  genau  die  Ltisung, 
welche  Rogerius  als  diejenige  des  Garnerius  bezeichnet  Und  dass  Rogerius  hier  wirklich  an 
diese  Stelle  der  Questiones  denkt,  lässt  sich  um  so  minder  bezweifeln,  als  seiner  ganzen  Erör- 
terung über  die  L.  5  C.  de  leg.  unverkennbar  die  Ausführungen  der  Questiones  in  IQ,  8  —  6, 
XXm,  1  —  7  zu  Grunde  liegen.  Zudem  erhellt  die  Bekanntschaft  des  Rogerius  mit  unserem 
Werke  auch  noch  aus  seinem  Dialogus  de  prescriptionibus.  Denn  dieser  hat  in  Form  und  Art 
der  Behandlung  durchaus  den  Charakter  unserer  Questiones;  nur  dass  darin  anstatt  des  Auditor 
und  des  luterpres  als  redende  Pei-sonen  Rogerius  und  die  luiisprudentia  aufti'eten.''  Ist  es  schon 
deshalb  sehr  wahrscheinlich,  dass  er  nach  dem  Vorbüde  unserer  Questiones  verfasst  ist,  so  weist 
überdies  Rogerius  am  Schlüsse  seiner  Summa  de  prescriptionibus  bei  dem  Übfergange  zu  dem 
Dialogus  ausdrücklich  auf  „Quaestiones"  als  sein  Yorbild  folgendei-mafsen  hin: 

Sed  quoniam  sunt  quaedam   species   in  quibus  paulc  ante  praescriptionem  currere  nega- 
uimus  quod  ab  aliis  affirmatur,  ideo   quemadmodum  contrariam  sententiam  infirmet  luris- 
prudentia,  ab  ipsa  expectemus.    quod  quidem  ita  liquebit,  si  in  quaestionum  modos  ad- 
uersariorum  allegationes  et  lurisprudentiae  responsa,  quae  ab  ipsa  percepimus,  inseramus. 
Aber,   so   wird  man  fi-agen,   muss  denn  Rogerius  hiebei  gerade  an  unsere  Questiones 
gedacht,  und  kann  er  nicht  eben  so  gut  die  unter  dem  Titel  Quaestiones  geläufigen  "Werke  über- 
haupt und  die  bei  ihnen  übliche  Behandlungsweise   im  Auge  gehabt  haben?     An  und  für  sich 


Handschrift  der  Universitätsbibliothek  zu  Jena  (Eec.  adiect.  fol.  2,  saec.  XTTT.  in.,  f.  1 — 8),  die  jedoch  nur  den 
Anfang  der  Summa  bis  zur  Mitte  des  Titels  De  pactis  11,  3  enthält,  lauten  sie  nach  gütiger  Auskunft  des  Herrn 
Oberbibliothekars  Dr.  K.  K.  Müller:  „et  hoc  secundum  guär."  und  „et  hoc  secundum  .j'."  In  der  Florentiner  Hand- 
schrift finden  sich  diese  Citate  nicht.     Tgl.  meine  Ausgabe  der  Summa  Codicis  des  Imerius  §  20. 

')  Savigny  IT.  §11  (S.  31  fg.),  Pescatore,  Die  Glossen  des  Imerius  (1888)  S.  41. 

^)  S.  meine  Ausgabe  der  Summa  des  Iinerius  §  20. 

s)  S.  Savigny  IT.  Anhang  H.  Nr.  20,  28,  34,  36,  38,  Pescatore  S.  31. 

'■)  Über  diesen  Dialogus  s.  Savigny  IT.  §  66  (S.  221  fg.).  Ich  kenne  ihn  sowie  die  Summa  de  prescriptio- 
nibus des  Rogerius  in  der  Ausgabe  des  Nicolaus  Rhodius  Mogunt.  1531  p.  189  sqq.,  p.  175  sqq.  —  Auch  der  Libellus 
disputationum  des  Pillius  war  in  dialogischer  Form  verfasst.  Da  aber  hier,  entsprechend  dem  Dialog  des  Rogerius, 
das  Zwiegespräch  zwischen  Pillius  und  der  lurisprudentia  stattfindet,  so  scheint  die  Schrift  des  Rogerius  das  unmit- 
telbare Torbild  gewesen  zu  sein.     Tgl.  Savigny  IT.  S.  331  fg. 
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ist  diese  Möglichkeit  gewiss  uicht  zu  bestreiten;  nur  wäre  sie  doch  durch  die  Voraussetzung 
bedingt,  dass  zur  Zeit,  da  Kogerius  obiges  schrieb,  für  Werke  von  der  Art  seines  Dialogus 
jener  Titel  und  die  Form  des  Zwiegespräches  üblich  gewesen  wäre.  Diese  Voraussetzung  trifft 
aber  nach  keiner  Seite  zu.  Denn  Rogerius  war  der  Schüler  des  Bulgarus  zu  Bologna,'  und 
bereits  zur  Zeit  der  Vier  Doctoren  verband  man  dort,  wie  eben  gesagt,  mit  dem  Xamen 
Quaestiones  einen  ganz  anderen  Begriff.  Und  ferner  war  es  damals  so  wenig  üblich,  die 
Quästionen  in  dialogischer  Form  zu  behandeln,  dass  aufser  unseren  Questiones  ein  Werk  in 
dialogischer  Form  mit  diesem  Titel  überhaupt  nicht  bekannt  ist.  Das  spricht  doch  sehr  entschei- 
dend zu  Gunsten  der  Annahme,  dass  Rogerius  in  obiger  Schlussstelle  seiner  Summa  de  prescriptio- 
nibus  gerade  von  unserem  Werke  rede. 

Kehrt  man  mit  allen  diesen  Erwägungen  zu  der  oben  mitgetheilten  Stelle  aus  der  Summa 
Codicis  des  Rogerius  zurück,  so  ist  in  dem  Hinweis  „et  hoc  secundum  gar"  unbedenklich  ein 
Citat  unserer  Questiones  zu  erblicken,  und  diese  sind  somit  von  Rogerius  ganz  ausdrücklich  als 
das  Werk  des  Garnerius  bezeichnet,  was  mit  dem  Inhalte  der  erwähnten  Schenkungsurkunde 
bestens  übereinstimmt. 

Garnerius  oder  Guarnerius  und  Warnerius  sind  nun  aber,  ebenso  wie  Wernerius  und 
Gernerius,  zweifellos  nur  andere  Namensformen  für  den  Irnerius.''  Und  so  entsteht  denn  freilich 
zunächst  das  Bedenken,  dass  die  beiden  in  der  Summa  Codicis  des  Rogerius  vorgeschlagenen 
Lösungsversuche  als  diejenigen  eines  und  desselben  Juristen  anzusehen  wären,  wiewohl  sie  doch 
Rogerius  unverkennbar  als  die  Ansichten  zweier  verschiedener  Personen  hinstellt.  Dieses  Bedenken 
wiegt  jedoch  nicht  schwer.  Denn  aus  der  Darstellung  des  Rogerius  erhellt,  so  auffallend  uns 
das  erscheinen  mag,  dass  er  die  Gleichbedeutung  der  Siglen  gar  und  y  nicht  gekannt  hat.  Hielt 
er  sie  aber  für  die  Siglen  verschiedener  Juristen,  so  musste  er  auch  eine  Ansicht,  die  nach 
seiner  Quelle  diejenige  des  gar  war,  einer  anderen  Person  zuschreiben  als  eine  etwas  abweichende, 
die  ihm  äufserlich  als  diejenige  des  j  entgegenti-at. 

Bereitet  sonach  die  Form  der  Darstellung  des  Rogerius  der  Anerkennung  der  Questiones 
als  eines  Werkes  des  Irnerius  keine  ernstliche  Schwierigkeit,  so  ist  eine  solche  in  jener  Dar- 
stellung auch  nach  inneren  imd  sachlichen  Rücksichten  nicht  zu  finden.  Denn  die  beiden 
Lösungsversuche  erscheinen  nur  bei  oberflächlicher  Betrachtung  als  verschieden.  Näher  zugesehen 
laufen  sie  auf  dasselbe  hinaus,  und  eine  genaue  Vergleichung  der  Questiones  HI,  5,  6  und  der 
Summa  des  Irnerius  I,  14  §  7  stellt  sogar  aufser  Zweifel,  dass  die  letztere  hier,  wie  so  oft,  im 
Grunde  nur  die  Ausführung  der  Questiones  wiedergibt.' 

So  haben  wir  also  neben  einem  bestimmten  äufseren  Zeugnisse  für  das  Dasein  eines 
Werkes  des  Irnerius  mit  dem  Titel  Questiones  auch  noch  ein  zweites,  kaum  minder  bestimmtes 
dafür,  dass  wir  dieses  Werk  in  unseren  Questiones  zu  erblicken  haben.  Dieses  Ergebniss  wird 
nun  aber  noch  durch  eine  ganze  Reihe  der  gewichtigsten  weiteren  Beweisgründe  unterstützt  imd 
gegen  jeden  Zweifel  vollends  gefestigt. 


')  Vgl.  Savigny  IV.  §  Ol  (S.  196). 

■')  Savigny  IV.  §§  4,  5,  meine  Schrift  über  die  Anfänge  der  Rechtsschule  zu  Bologna  XLIV.  (S.  S9). 
')  Denn  sclion  in  Quest.  III,  5  heilst  es:  „set  si  queritur,  an  conualescere  possit,  distinguenda  est  causa. 
si  enim  perpetua  uon  sit,  ea  cessante  cessabit  prohibitio". 
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Was  bei  der  Durchlesung  der  Questiones  am  meisten  in  die  Augen  fällt,  ist  das  Vor- 
wiegen der  logisch -dialektischen  Methode.  Nun  wird  aber  gerade  in  Ansehung  des  Irnerius 
vielfach  die  dialektische  Richtung  und  Kunst  hervorgehoben,"'  und  wenn  er  dabei  wohl  als  „vir 
subtilis"  oder  „subtilissimus  iuris  professor"  bezeichnet  wird,  so  liegt  es  doch  ungemein 
nahe,  dai'in  geradezu  eine  Anspielung  auf  die  „Questiones  de  iuris  subtilitatibus"  zu  erblicken. 

Sodann  und  ganz  besonders  kommt  die  überaus  enge  Verwandtschaft  mit  der  Summa 
Codicis  des  Ii-nerius  in  Betracht,  die  sich  nicht  anders  als  aus  der  Gemeinsamkeit  des  Verfassers 
erklären  lässt. 

So  wii-d  in  der  Summa  (I,  15  §  2)  die  Erlaubtheit  einer  den  Titeln  der  Justinianischen 
Rechtsbücher  folgenden  systematischen  Darstellung  genau  auf  dieselbe  Art  wie  in  den  Questiones 
(XXXVm,  1)  aus  Justiniaa's  Gestattung  von  „Paratitla"'  oder  „titulorum  subtüitas"  in  L.  1  §  12, 
L.  2  §  21  C.  de  vet.  iure  enucl.  I,  17  gerechtfertigt. 

Ferner  werden,  wie  schon  (ob.  §  4)  gesagt,  in  den  beiden  Werken  die  verechiedenen 
Quellen  des  Römischen  Rechtes  ganz  in  der  gleichen  Weise  auseinandergehalten.  Nicht  minder 
ist  bereits  (ob.  §  6)  erwähnt  worden,  dass  die  freien,  der  Übung  des  11.  Jahrhunderts  entspre- 
chenden Citirformen  der  Questiones  auch  in  der  Summa  die  weitaus  vorherrschenden  sind.  Und 
ebenso  haben  die  in  den  beiden  Werken  zu  beobachtenden  Anklänge  an  die  Institutionen  des 
Gaius  schon  früher  (ob.  §  4  a.  E.)  die  gebürende  Hervorhebimg  gefimden.  Diese  gemeinsamen 
Anklänge  an  den  Gaius  sind  um  so  bemerk enswerther,  als  Beziehungen  von  solcher  Art  noch 
in  keiner  anderen  Schrift  des  Mittelalters  gefimden  sind. 

Aber  weiter.  In  den  Questiones  (XXIV  imd  XXXVIII,  2—13)  wird  mit  besonderer 
Sorgfalt  luid  nahezu  monographisch  die  Lehre  von  den  Actionen  behandelt.  Die  gleiche  ein- 
gehende Berücksichtigimg  dieser  Lehre  zeigt  sich  aber  auch  in  der  Summa,  mid  welche  Bedeu- 
tung ihr  der  Verfasser  beimafs,  erhellt  zum  Überflusse  daraus,  dass  er  IV,  10  §  9  noch  eine 
besondere  Schrift  darüber  in  Aussicht  stellt.  Überdies,  und  das  weist  völUg  entscheidend  auf 
die  gemeinsame  Urheberschaft  des  Irnerius  für  die  Questiones  und  die  Summa  hin,  kehrt  die 
in  vieler  Hinsicht  eigenthümliche  Darstellung,  welche  die  Actionenlehre  in  den  Questiones  zeigt, 
genau  eben  so,  und  grofsentheUs  wörtlich  übereinstimmend,  in  der  Summa  sowie  in  Glossen  des 
Irnerius  wieder."  Auch  ist  der  Sprachgebrauch,  welcher  in  der  Summa  bei  der  Erörterung  der 
Actionen  auftritt  (z.  B.  „iudex  actioni  seruit"),  ohne  die  Heranziehung  der  Questiones  gar  nicht 
vollkommen  zu  vei-stehen.  Wie  weit  bei  der  Lehre  von  den  Actionen  die  Übereinstimmung  der 
Darstellung  in  den  beiden  Werken  geht,  mag  die  nachstehende  sonderbare  Erklärung  des 
Namens  „condictio  triticaria"  anschaulich  machen,  die  sich  sowohl  in  den  Questiones  wie  in  der 
Summa  findet,  sonst  jedoch  noch  nh-gends  beobachtet  ist: 

Quest.  XXIV,  17:  Triticaria  dicta  est  quasi  tritricaria  siue  quasi  tritiu-atoria.  sicut 
enim  in  triturando  singula  quoque  spicarum  teruntur  ita,  ut  triticum  seu  granum  discussum 
exquiratur,  sie  actio  ista  quibuslibet  in  causis  inculcans  insistit,  ut  id  quod  debetur  exigat 
absque  causarum  rerumque  delectu. 


»)  Savigny  IV.  §  10.  b  (S.  27). 
")  Eine  Anzahl  solcher  Glossen  sind  in  meiner  Ausgabe  der  Summa  §  16  Nr.  2  mitgetheilt. 
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Summ.  IV,  9  §  2:  Dicitiir  quidem  triticaria  quasi  trituratoiia.  quem  ad  modum  euim 
omne  granum  seu  triticum  in  area  trituratur  et  utile  ah  inutili  separatiu-  et  ita  singula  grana  col- 
liguntur  et  in  orrea  reponuntur  palea  abiecta:  ita  per  hanc  condictionem  quicquid  quo  modo 
debetur  preter  pecuniam  numeratam  non  habito  delectu  rerum  nee  causarum  peti  potest. 
Die  Übereinstimmung  der  Questiones  und  der  Summa  beschränkt  sich  aber  nicht  etwa 
auf  die  Lehre  von  den  Actionen,  sondern  sie  ist  eine  ganz   durchgängige.     Die  Summa  folgt 
überall  den  Questiones  und  gibt  die  in  diesen  entwickelten  Ansichten,  recht  häufig  in  nahezu 
wörtlichem  Gleicblaute,  wieder.     Die  Anmerkungen  zu  dem  Texte  der  Questiones  liefern  darüber 
die  Tollständigeu  Xachweisimgen.     Hier  mag,  um  nur  noch  einen  besonderen  Fall  hervorzuheben, 
auf  die  das  Darlehen  betreffenden  Ausführungen  in  den  Questiones  (XXIV,  10,  11)   und  in  der 
Summa  (IV,  2  §§  2,  3)  hingewiesen  sein.     Die  Summa  beruht  so  sehr  auf  den  Questiones,   dass, 
wie  das  so  eben  schon  für  die  Lehre  von    den  Actionen   hervorgehoben  worden    ist,   noch   in 
vielen   anderen  Fällen  die  Darstellung  der  Summa  erst  aus  den  Questiones  volles  Licht  erhält 
(s.  ob.  §  7  a.  E.).     Nun  war  aber  der  Verfasser  der  Summa  offensichtlich  kein  unselbständiger 
Geist,  und  er  hätte  sich  daher  den  Ausführungen  der  Questiones  gewiss  nicht  allenthalben  ange- 
schlossen, wenn  diese  nicht  sein  eigenes  Werk  gewesen  wären.     Dazu  kommt  noch,  dass  ja  bereits 
in  den  Questiones  (XXXVIII,  1)  eine  vollständige  Summa  Codicis  angekündigt  wü'd. 

Zu  allen  diesen  zahlreichen  und  triftigen  Beweisen  für  die  Abfassung  der  Questiones 
durch  Dnerius  tritt  endlich  auch  noch  hinzu,  dass  in  der  Acciusischen  Glosse  mehrere  der  in 
den  Questiones  verti-etenen  eigenthümlichen  Ansichten  ausdrücklich  als  die  Meinungen  des  Irne- 
rius bezeichnet  werden  (s.  ob.  §  9  a.  E.). 

Gegen  das  Ergebniss  vorstehender  Untersuchung  liefsen  sich  mit  einigem  Sehein  nur 
folgende  Bedenken  erheben. 

Erstens  tritt  in  den  Questiones  (XX,  1,  2)  eine  Theorie  der  Beweislast  auf,  welche  mit 
der  gewöhnlich  dem  Irnerius  zugeschi'iebenen  nicht  übereinstimmt.  Während  nämlich  nach  dieser 
gewöhnlichen  Meinung  Irnerius  gelehrt  haben  soll,  dass  verneinende  Behauptungen  niemals 
bewiesen  zu  werden  brauchten,  wii-d  in  den  Questiones  eingehend  das  Gegentheil  ausgeführt. 
Allein  jene  Meinimg  ist  auch  nicht  richtig.  Die  Summa  des  Irnerius  (IV,  19  §  6)  und  die  bei 
Savigny  IV.  Anhang  11.  Nr.  13  (S.  462)  m'itgetheUte  Glosse  dieses  Juristen  stehen  bezüglich  der 
Beweislast  ganz  auf  demselben  Staudpunkte  wie  die  Questiones." 

Als  zweites  Bedenken  könnte  man  ins  Feld  führen,  dass  der  Stil  der  Questiones  von 
demjenigen  der  Summa  ziemlich  verschieden,  und  dass  das  Latein  der  Questiones  correcter,  der 
antiken  Latinität  ähnlicher  ist  als  dasjenige  der  Summa.  Allein  eine  Verschiedenheit  des  Stils 
war  schon  durch  die  Verschiedenheit    der  gewählten  Darstelkmgsform   —   dort  dialogisch,    hier 


°)  Wenn  man  wegen  der  Äulserungen  iu  Acc.  glo.  Nulla  est  ad  L.  10  C.  de  aon  num.  pec.  IV,  30  und 
in  Acc.  glo.  Cum  per  rerum  natuiam  ad  L.  23  C.  de  prob.  IV,  19  dem  Irnerius  jene  andere  Theorie  zuzuschreiben 
pflegt  (s.  z.  B.  Bethmann- Hollweg,  Vereuche  über  einzelne  Tbeile  der  Theorie  des  Ci\ilprozesses  S.  327):  so  beruht 
das  auf  einem  Missverständnisse  dieser  Glossen.  Denn  die  iu  der  erstgenannten  mitgetheilte  Ansicht  des  Irnerius 
läuft,  ebenso  wie  die  Dai-stellung  in  seiner  Summa  IV,  32  §  3,  darauf  hinaus,  dass  bei  der  exceptio  non  numeratae 
pecuniae  in  der  Form  der  exceptio  der  KJagegrund  geleugnet  werde,  —  eine  Bcti'achtung,  die  in  L.  30  D.  de  reb. 
cred.  XII,  1  wurzeln  mag.  Und  nach  der  anderen  Glosse  hat  L-uerius  nur  die  unmittelbare  Beweisbarkeit  einer 
reinen  Negative' aus  logischen  Gründen  geleugnet,  die  mittelbare  Beweisbarkeit  aber  ausdrücklich  zugegeben,  und 
das  ist  durchaus  der  Standpunkt  der  Questiones. 
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einfach  entwickelnd  —  bedingt.  Und  was  das  Latein  angeht,  so  lassen  sich  die  Verschieden- 
heiten genügend  erklären  theils  daraus,  dass  die  Questiones,  wie  schon  der  Prolog  sattsam  beweist, 
als  fertiges  Buch  veröffentlicht  wurden,  während  vieles  dafür  spricht,  dass  Irnerius  seine  Summa 
den  Zuhörern  in  seinen  Yorlesimgen  und  im  Zusammenhange  seines  Lehi-vortrages  dictirte,  was 
leicht  zu  allerlei  grammatikalischen  Unebenheiten  führen  konnte,  theils  daraus,  dass  Irnerius  in 
der  Summa  sichtlich  die  Sprache  Justinian's  nachzuahmen  sucht. 

Drittens'  endlich  scheint  sich  ein  Bodenken  auch  daraus  zu  erheben,  dass,  wie  gezeigt, 
die  Questiones  nicht  in  Bologna,  sondern  in  Rom  verfasst  sind.  Allein  in  der  That  kann  darin 
gar  keine  ernstliche  Schwierigkeit  erblickt  werden,  da  wir  ja  von  dem  Leben  des  Irnerius  bis 
jetzt  imgemein  wenig  wissen.  Warum  sollte  er  nicht  vor  seiner  Lehrthätigkeit  zu  Bologna  in 
Rom  gelebt  und  gelehrt  haben  kiinnen?  Schon  seine  Summa  beweist,  dass  er  das  Römische 
Recht  nicht,  wie  Odofredus  fabelt,  durch  blofses  Selbststudium,  sondern  auf  einer  Schule  und 
unter  der  Anleitimg  eines  tüchtigen  Lehrers  erlernt  hat.  Dies  aber  angenommen,  spricht  von 
vornherein  die  stärkste  Vermuthung  dafür,  dass  er  zu  Rom  an  der  nach  den  Berichten  des 
Odofredus  und  des  Accursius  (s.  unt.  §  13)  damals  angesehensten  Rechtsschule  studirt  habe. 
Studirte  er  aber  zu  Rom,  so  war  es  nach  den  Gewohnheiten  des  Mittelalters  so  gut  wie  selbst- 
verständlich, dass  er  sich  dort  auch  bereits  als  Lehrer  versuchte  (s.  unt.  §  17).  Zum  Überflüsse 
haben  wir  sogar  noch  ausdrückliche  Zeugnisse,  dass  Irnerius  das  Recht  zu  Rom  und  zu  Bologna 
gelehrt  habe,  in  übereinstimmenden  Berichten  des  Trithemius  und  des  Diplovataccius,  der  sich 
seinerseits  auf  den  Caccialupus  beruft.''  Freilich  sind  das  späte  und  an  sich  wenig  zuverlässige 
Berichte;  sie  können  aber  immerhin  auf  guten  älteren  Quellen  beruhen,  und  sie  fallen  daher 
mindestens  insoweit  ins  Gewicht,  um  dem  obigen  Bedenken  völlig  die  "Wage  zu  halten. 

Man  sieht,  alle  diese  Bedenken  sind  nicht  im  Stande,  das  Ergebniss  der  für  die  Ab- 
fassung der  Questiones  durch  Irnerius  zeugenden  Gründe  auch  nur  im  geringsten  zu  erschüttern. 
Diesen  gesellt  sich  aber  noch  ein  Umstand  hinzu,  der  wohl  den  letzten  Zweifel  beseitigt.  Die 
Questiones  als  Werk  des  Irnerius  anerkannt,  ergibt  sich  nämlich,  wenn  ich  nicht  irre,  die  Lösung 
eines  bisher  unlösbaren  Räthsels.    Ich  meine  die  Erklärung  der  Namensform  Irnerius  oder  Trnerius. 

Savigny  (IV.  S.  15  fg.)  stellt  dafür  zweierlei  Erklärungen  zur  Auswahl.  Erstens  könnte 
aus  Gamerius  durch  weiche  Aussprache  larnerius  und  Yarnerius  geworden,  dieses  aber  durch 
blofse  Weglassimg  des  a  in  Irnerius  und  Trnerius  übergegangen  sein.  Zweitens  möge  der 
ursprüngliche  Name  auch  Wirnerius  geschrieben  worden  sein,  und  man  möge  sich  dann  von 
dem  fremdartigen  Buchstaben  durch  blofses  Wegwerfen,  ohne  Ersatz  durch  einen  anderen,  befreit 
haben.  Allein  jene  erste  Erklärung  ist  aus  sprachlichen  Rücksichten  unmöglich.''  Die  zweite, 
wofür  sich  Savigny  auf  Grimm  beruft,  mag  sprachlich  zulässig  sein,  setzt  aber  doch  noth wendig 
voraus,  dass  Wirnerius  eine  sehr  häufige  und  übliche  Form  des  Namens  war.  Das  ist  indessen 
so  wenig  der  Fall,  dass  diese  Form  von  Savigny  gar  nicht  und  auch  von  Anderen  erst  ein-  oder 
zweimal  (wahrscheinlich  als  Schreibfehler)  gefimden  worden  ist. 

Ganz  anders  stellt  sich  die  Sache,  wenn  man  von  den  Questiones  ausgeht.  Sie  haben 
die  Gestalt  eines  Zwiegespräches  zwischen  A   und  I.     Der  A  verlangt  Belehrung  über  die  von 


p)  Savigny  IV.  §  8  (S.  24)  vgl.  in.  S.  38. 

')  Nach  der  Mittheilung  meines  Collegen,  des  Professors  der  romanischen  Sprachen  Suchier. 
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ihm  dargelegten  Zweifel  und  Schwierigkeiten,  und  der  I  gibt  diese  Belehiung.  Wenn  nun  auch 
I  in  dem  Werke  zweifellos  Intei"pres  bedeutet,  so  war  es  doch  für  die  Leser  und  Schüler  natür- 
lich, dabei  an  den  Verfasser  selbst  zu  denken;  er  war  ja  in  der  That  der  geschickte  Interpres, 
der  die  hartnäckigsten  Widei'sprüche  löste.  Das  I  musste  also  gewissermafsen  als  seine  Sigle 
erscheinen.  Dazu  kommt  noch,  dass  er  beim  Übergange  zum  zweiten  Theil  (XXXVIII,  1)  die 
Lösung  weiterer  quaestiones  an  passendem  Orte,  d.  h.,  wie  kaum  zu  zweifeln,  in  der  Gestalt 
von  Glossen,  verhelfst.  Wie  nahe  liegt  da  die  Vermuthung,  dass  er  auch  diesen  Lösungen  als 
Ergänzungen  seiner  Questiones  die  Sigle  I  beigefügt,  diese  also  überhaupt  zur  Bezeichnung 
seiner  Glossen  verwendet  hat! 

Damit  ist  denn  zunächst  die  Betrachtung  und  Benutzung  von  I  oder  j  als  Sigle  des 
Irnerius  erklärf  War  aber  einmal  diese  Sigle  den  Scholaren  als  diejenige  ihres  Lehrers  gewohnt, 
so  ist  sehr  begreiflich,  dass  sie  ihm  nach  der  Art  junger  Leute,  wie  sie  in  ähnlicher  Weise  noch 
auf  den  heutigen  Schulen  zu  beobachten  ist,  auch  einen  zu  dem  I  als  Anfangsbuchstaben  passenden 
Namen  beilegten,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  sie  die  ohnehin  nicht  constanten  Anfangsbuch- 
staben seines  wirklichen  Namens  (Wa,  We,  Ga,  Gua  oder  Ge)  durch  I  ersetzten. 

Nun  wird  man  femer  annehmen  dürfen,  dass  dem  j  bei  der  Verwendung  als  Sigle  für 
den  Ii'nerius  recht  häufig,  so  wie  in  der  zu  Jena  befindlichen  Handschrift  des  Anfanges  der 
Sunmia  des  Rogerius,  ein  Abkürzungszeichen  beigefügt  war,  wodurch  es  von  einem  v  kaum 
unterscheidbar  ist'  Und  in  der  Leidener  Handschrift  des  lufortiatum  steht  unter  Glossen  des 
Irnerius  nicht  selten  ein  Zeichen,  welches  zwischen  J  und  v  die  Mitte  hält  und  durch  stärkere 
Einbiegung  des  oberen  Querstriches  am  J  entstanden  ist.  Auch  in  manchen  anderen  Hand- 
schriften scheint  nach  Savigny  IV.  S.  33  das  J  in  dieser  „etwas  zweideutigen  Gestalt"  vorzu- 
kommen, in  welcher  es  sehr  leicht  für  ein  y  angesehen  werden  kann.  Sehr  begreiflich  daher 
im  einen  wie  im  anderen  Fall,  dass  Spätere  das  J  einfach  als  y  lasen  und  wiedergaben,  wodurch 
denn  die  für  Irnerius  in  der  Folge  weitaus  gebräuchlichste  Sigle  y  entstand.  Hieraus  erklärt 
sich  dann  wieder  von  selbst  die  Schreibung  Yrnerius. 

Zu  Gimsten  dieser  Entstehung  der  Namensformen  Irnerius  oder  Yrnerius  auf  und  aus 
der  Schule  spricht  auch  noch  der  ümstiuid,  dass,  soweit  die  bei  Savigny  vorfiudlichen  Zeugnisse 
einen  Schluss  gestatten,  jene  Namensformen  bis  zur  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  nur  bei  Schrift- 
stellern vorkommen,  die  der  Bologneser  Schule  als  Lehrer  angehörten  oder,  wie  Carolus  de  Tocco, 
dort  studirt  hatten.  Und  sollte  sich  nicht  aus  dieser  Art  der  Entstehimg  und  aus  dem  festen 
Sprachgebrauche  der  Schule  nmi  auch  erklären,  wie  es  möglich  war,  dass  Rogerius,  der  zwar 
aller  Vermuthung  nach  nicht  in  BologTia  sondern  in  Südfrankreich  lebte,'  der  aber  doch  in 
Bologna  den  Unterricht  des  Bulgarus  genossen  hatte,  „Garnerius"  als  Namensform  des  grofsen 
Begründers  der  Bologneser  Schule  gar  nicht  kannte? 


')  "Wegen  des  häufigen  Yorkommens  dieser  Sigle  s.  Pescatore,  Die  Glossen  des  Irnerius  S.  45fg. 

*)  Dies  beruht  auf  gefalliger  Mittheilung  und  Nachzeichnung  des  Herrn  Oberbibliothekare  Dr.  K.  K.  Müller. 

')  S.  meine  Ausgabe  der  Summa  des  L-nerius  §  10  a.  E. 
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VII.  Zeit  der  Entstellung. 

13.  Bei  der  nunmehr  zu  prüfenden  Frage  nach  der  Entstehungszeit  der  Questiones 
kommt  vor  allem  in  Betracht,  dass  sie,  wie  früher  (ob.  §  7)  dargethan,  älter  sind  als  die  Summa 
Codicis  des  Irnerius.  Daraus  folgt  zunächst,  dass  sie  noch  dem  11.  Jahrhundert  angehören; 
denn  da  die  Summa  ihrerseits  dem  um  die  Wende  des  11.  und  12.  Jahrhimderts  entstandenen 
sog.  Brachylogus  zu  Grunde  liegt,  so  ist  sie  selbst  höchst  wahrscheinlich  noch  vor  dem  Aus- 
gange des  11.  Jahrhunderts  verfasst." 

Zu  demselben  Schlüsse  und  zu  einer  noch  näheren  Bestimmung  der  Entstehungszeit 
führt  aber  auch  der  belcannte  auf  die  Bologneser  Überlieferung  gestützte  Bericht  des  Odofredus: 
das  „Studium",  d.  h.  der  Hauptsitz  der  Kechtslehre,  sei  in  Eoni  gewesen,  bis  es  „propter  beila 
quae  fuerunt  in  Marchia"  untergegangen  sei.*"  Bei  diesen  „Kriegen  in  der  Markgrafschaft"  kann, 
wie  gegenwärtig  auch  wohl  ziemlich  allgemein  anerkannt  und  angesichts  der  Questiones  gar 
nicht  mehr  zu  bezweifeln  ist,  nur  an  die  Krieg.szüge  Heinrich's  IV.  gegen  Gregor  VII.  in  den 
Jahren  1081 — 1084  gedacht  werden,  und  jener  gänzliche  Zerfall  der  Hochschule  ist  am  natür- 
lichsten mit  der  Verheerung  Roms  durch  die  Normannen  im  Mai  1084  in  Verbindung  zu  bringen. 
Nun  zeigen  aber  die  Questiones,  namentlich  im  Prolog,  die  Römische  Rechtsschule  noch  in  voller 
Thätigkeit;  sie  müssen  also  noch  vor  jener  Zerstörung  verfasst  sein.  Und  zwar  wird  als  die 
Zeit  der  Abfassung  spätestens  das  Jahr  1082  zu  betrachten  sein.  Denn  vom  Ende  dieses  Jahres 
an  wurde  Rom  von  dem  (damals  noch  nicht  zum  Kaiser  gekrönten)  König  belagert,  und  am 
2.  Juni  1083  wurden  die  Mauern  erstürmt,  so  dass  jetzt  die  Stadt  mit  Ausnahme  der  Engels- 
burg in  seiner  Gewalt  war.  Es  lässt  sich  schwerlich  annehmen,  dass  während  jener  Belageiung 
Roms  ein  darin  lebender  Rechtslehrer  die  geistige  Ruhe  zu  einem  "Werke  wie  die  Questiones 
gefunden  haben  sollte.  Gesetzt  aber,  es  wäre  erst  nach  der  gedachten  Eroberung  Roms  verfasst 
worden,  so  würden  doch  wohl  die  Äufserungen  über  die  „transalpini  reges"  entweder  weggeblieben 
oder  mindestens  ungleich  behutsamer  ausgefallen  sein. 

Das  "Werk  lässt  sich  aber  auch  kaum  früher  ansetzen.  Denn  sein  Verfasser,  Irnerius, 
war  ursprünglich  zu  Bologna  Lehi-er  in  artibus  gewesen  und  hatte  sich  nach  der  Ursperger 
Chronik  erst  auf  die  Aufforderung  der  Markgräfin  Mathilde  von  Tuscien  (,,ad  petitionem  Mathildae 
comitissae")  dem  Römischen  Rechte  zugewendet."  Da  nach  dem  "V\'ortlaute  dieses  Beliebtes 
Mathilde  die  Aufforderung  als  Markgräfin  ergehen  liefs,  eine  "Würde,  die  sie  erst  im  Jahr  107(5 
durch  den  Tod  ihrer  Mutter  Beatrix  (f  18.  April  1076)  erlangte,  so  kann  die  Aufforderung  nicht 
vor  dieser  Zeit  erfolgt  sein.  Und  das  wird  auch  noch  durch  die  folgende  Erwägung  bestätigt. 
Irnerius  erhielt  jene  Auffordenmg  doch  wohl  sicherlich  darum,  weil  er  bereits  als  Lehrer  in 
artibus  Aufsehen  erregt  hatte.     Sonach  muss  er  damals  mindestens  zwanzig  Jahre  alt  gewesen 


')  S.  meine  Ausgabe  der  Summa  §  35  und  §  28. 

•>)  S.  meine  Schrift  über  die  Anfänge  der  Eeclitssohule  zu  Bologna  S.  3ü  fg.  Es  besteht  aller  Grund,  diesen 
Bericht,  den  Odofredus  unveretanden  wiedergibt,  für  zuverlässig  zu  halten,  da  er  bestätigt  wii-d  durch  die  zuerst 
von  Chiappelli ,  Lo  Studio  bolognese  p.  36  beigebrachte  Äufserung  des  Aocursius  am  Anfange  des  Infortiatum  (s.  unt. 
§17  vor  Anm.  1).  Zudem  ergibt  .sich  ja  aus  den  Questiones  und  aus  der  erwähnten  Urkunde  von  1107,  dass  Rom 
■wirklich  noch  in  späteren  Zeiten  des  11.  Jahrhunderts  der  Sitz  einer  bedeutenden  Eechtsschulo  war. 

')  S.  meine  genannte  Schrift  über  die  Anfänge  der  Eechtsschule  zu  Bologna  S.  79,  91  fg.,  96  ff. 
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sein.  Eher  als  1055  kann  er  aber,  selbst  angenommen,  er  sei  zu  hohem  Alter  gelangt,  nicht 
wohl  geboren  sein,  weil  er  im  Dezember  1125  noch  an  einer  schiedsrichterlichen  Yerhandlung 
theilnahm  und,  da  die  Ursperger  Chronik  seiner  in  der  allgemeinen  Übersicht  der  Regierung 
des  Kaisers  Lothar  II.  (1125  — 1137)  gedenkt,  wahrscheinlich  noch  einige  Jahre  länger  lebte.'' 
Widmete  er  sich  nun  vom  Jahr  1076  an  dem  Studium  des  Römischen  Rechtes,  so  bedurfte  er 
selbst  bei  höchster  Begabung,  vorzüglichster  Anleitung  und  eisernem  Fleifse  doch  mindestens 
einer  vier-  bis  fünfjährigen  Beschäftigung  mit  diesem  Rechte,  um  eine  von  so  tiefer  Kenntniss 
desselben  zeugende  Sclirift  wie  die  Questiones  zu  Stande  bringen  zu  können.  Die  hieraus 
fliefsende  Annahme,  dass  er  nicht  vor  1081  zu  Rom  an  den  Questiones  geschrieben  und  im 
Sinn  dieses  Werkes  gelehrt  habe,  erhält  eine  Bestärkung  durch  den  Umstand,  dass  die  in  der 
(ob.  §  11)  besprochenen  Urkunde  von  1107  in  dem  gleichen  Geiste  verhandelnden  Causidici  doch 
wohl  seine  Schüler,  und  zwar  zu  Rom  gewesen  sind.  Und  da  in  den  Jahren  1081  und  1082 
Heinrich  IV.  nicht  blofs  mit  dem  Papste,  sondern  auch  mit  der  Bevölkerung  von  Rom  im  Kriege 
stand,  so  passt  zu  dieser  Zeit  auch  am  besten  die  Haltung  unseres  Werkes  gegenüber  den 
„transalpini  reges".' 


VIII.  Bedeutung  der  Questiones  für  die  juristische  Litterärgescliichte. 

14.  Sind  die  gegebenen  Ausführungen  richtig,  so  liegt  uns  in  den  Questiones  ein  Werk 
von  ganz  ungewöhnlicher,  ja  geradezu  unvergleichlicher  litterärgeschichtlicher  Bedeutung  vor. 
Denn  sie  bringen  vor  allen  Dingen  die  brennende  Hauptfrage  der  juristischen  Litteraturgeschichte 
des  Mittelalters,  und  damit  der  juristischen  Litteraturgeschichte  überhaupt,  zu  bestimmter  und 
endgültiger  Entscheidung:  die  Frage  nämlich,  ob  mit  Irnerius  für  die  moderne  Welt  die  Rechts- 
wissenschaft neu  beginne,  oder  ob  seine  Leistungen  durch  eine  ältere  mittelalterliche  Rechts- 
wissenschaft vorbereitet  seien.  Die  Questiones  zeigen  unwidersprechlich,  dass  das  zweite  richtig 
ist.  Denn  nicht  nur  ist  es,  selbst  das  höchste  Mafs  von  Genialität  des  Verfassers  vorausgesetzt, 
völlig  undenkbar,  dass  ein  solches  Werk  aus  dem  ersten  Versuche  wissenschaftlicher  Behandlung 
des  Römischen  Rechtes  hätte  hervorgehen  können,  sondern  die  Questiones  nehmen  ja  auch  viel- 
fach auf  eine  ältere  Sammlung  von  Rechtsregeln  Bezug,  deren  Regeln,  wie  aus  VH,  12  ersicht- 
lich, nach  echt  wissenschaftlichen  Rücksichten  und  in  bestimmter  Stelhingnahme  zu  schwebenden 
wissenschaftlichen  Streitfragen  abgefasst  waren  (s.  ob.  §  8).  Und  gerade  die  Streitfrage,  worum 
es  sich  in  dem  berichteten  Fall  handelte,  hatte  unverkennbar  einen  rein  theoretischen  imd  schul- 
mäfsigen  Charakter;  eine  blofs  praktische  und  handwerksmäfsige  Beschäftigung  mit  dem  Römi- 
schen Rechte,  wie  sie  noch  immer  vielfach  der  Zeit  vor  Irnerius  zugeschrieben  wird,  hätte  auf 
eine  solche  Frage  niemals  verfallen  können.  -~ 


*)  S.  ebendaselbst  S.  91. 

")  Für  die  Abfassung  einige  Zeit  vor  dem  Ende  des  11.  Jalirhundorts  zeugt  auoli  noch  der  Umstand,  dass 
der  Vei-fasser  (I,  15,  16)  offenbar  die  Möglichkeit  annimmt,  sich  durch  freie  "Wahl  einem  anderen  als  dem  ange- 
stammten Rechte  zu  unterwerfen.  Nun  kommen  in  Italien  schon  am  Ende  des  11.  und  am  Anfange  des  12.  Jahr- 
hundorts solche  freiwilligen  Aanahmen  eines  anderen,  insbesondere  des  Römischen  Rechtes,  vor.  S.  Schupfer, 
Manuale  di  Storia  del  Diritto  italiano  (1892)  p.  148  e  sag.  Es  liegt  nahe,  darin  den  Einfluss  der  Questiones  zu 
erblicken. 
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Die  Anknüpfung  der  Arbeiten  des  Imerius  an  eine  ältere  Wissenschaft  und  Schule  wird 
aber  aus  den  Questiones  noch  nach  einer  anderen  und  ganz  äufserlichen  Rücksicht  ersichtlich. 
Denn  sie  zeigen  uns  ja  den  Irnerius  als  Lehrer  nicht  in  Bologna,  sondern  in  Rom  und  bekräf- 
tigen damit  die  Berichte  des  Accursius  und  des  Odofredus,  laut  deren  erst  nach  der  Zerstörung 
der  Hochschule  zu  Rom  Ravenna  und  dann  Bologna  zum  Hauptsitze  der  Rechtslehre  wurde. 
Dass  Irnerius  auch  die  Rechtsschule  zu  Rom  begründet  habe,  wird  von  vornherein  niemand 
behaupten  wollen,  um  so  weniger,  als  sie  ja  vielmehr  umgekehrt  zur  Zeit  des  Irnerius  unter- 
ging. Sondern  wenn,  wie  nunmehr  feststeht,  vor  dem  Aufblühen  der  Bologneser  Schule  zu  Rom 
die  angesehenste  Rechtsschule  bestand,  so  darf  man  darin  ohne  weiteres  die  Fortsetzung  derjenigen 
juristischen  Hochschule  erblicken,  die  schon  am  Ausgange  des  Alterthums  die  anerkannt  erste 
und  berühmteste  war.  Denn  die  Ostgothen  hatten  ja  die  Hochschule  zu  Rom  sorglich  erhalten; 
Justinian  hatte  sie  neu  bestätigt  und  zudem  für  das  Abendland  als  die  einzige  berechtigte  Rechts- 
schule erklärt."  Es  fehlt  aber  an  jedem  geschichtlichen  Anhalte  für  die  Annahme,  dass  sie  später 
eingegangen  und  dann  wieder  neu  begründet  worden  sei.  Auch  ist  gar  kein  Grund  zu  finden, 
weshalb  sie  hätte  eingehen  sollen;  hatten  doch  im  Gegentheil  die  Päpste,  welche  zu  allen  Zeiten 
des  Römischen  Rechtes  kundiger  Männer  dringend  bedurften,  allen  Anlass,  sie  zu  erhalten.  Und 
bestand  doch  auch  die  von  Gregor  d.  Gr.,  also  nicht  lange  nach  Justinian,  am  Lateran  begrün- 
dete Schola  cantorum  als  Hochschule  aller  liberales  artes  noch  im  9.  und  10.,  ja  selbst  in  der 
Mitte  des  12.  Jahrhunderts  fort;"  warum  hätte  also  nicht  die  praktisch  so  Avichtige  Rechtsschule 
fortdauern  sollen?  überdies  lassen  sich  einige  Spui-en  ihres  Daseins  verfolgen.  So  sind  wahr- 
scheinlich die  im  Zweiten  Anhange  zu  den  Exceptiones  des  Petrus  auftretenden  Processformehi 
gegen  Ende  des  10.  Jahrhunderts  in  Rom  veifasst  und  beweisen,  dass  man  auch  damals  dort 
die  Digesten,  und  sogar  ihre  letzten  Bücher,  kannte."  Ferner  wird  eine  Gerichtsurkunde  aus 
Rom  vom  28.  April  1060,  worin  Stellen  des  Corpus  iuris  wörtlich  angefühi-t  sind,  als  Anzeichen 
des  Fortbestandes  der  Schule  zu  betrachten  sein.'*  Und  auch  der  nach  Form  wie  Inhalt  geschickte 
Erlass  des  Papstes  Alexander  IL  von  1063,  der  als  c.  2  C.  XXXV  q.  5  in  Gratian's  Decret  auf- 
genommen ist,  ist  doch  wohl  am  ehesten  auf  den  Einfluss  der  Rechtsschule  zu  Rom  zurückzu- 
führen.' Füi-  die  ununterbrochene  Fortdauer  der  Rechtsschule  zu  Rom  zeugen  aber  endlich  noch 
sehr  entscheidend  die  in  den  Questiones  wie  in  der  Summa  des  Irnerius  vorjändlichen  Anklänge 
an  den  Gaius  und  die  sonstigen  in  der  Summa  enthaltenen  Notizen  über  vorjustinianisches  Recht.^ 
Dass  Imerius  diese  Kenntnisse  in  Rom  gewonnen  hat,  wird  sich  jetzt,  da  wir  wissen,  dass  er 
auch  dort  Rechtslehrer  gewesen  ist,  nicht  bezweifeln  lassen,  zumal  da  er  sie  doch  schwerKch  in 
Bologna  erwerben  konnte.  "Wie  hätten  sie  sich  aber  zu  Rom  ohne  ununterbrochenen  Fortbestand 
der  dortigen  Rechtsschule  erhalten  sollen? 


•)  Cassiodor.  Var.  15,  21,  lustiniani  Sanctio  pragm.  Pro  petitione  Vigilii  c.  22,  Const.  Oninem  lei  publ. 
§  7.     Vgl.  Savigny  I.  §  133. 

^)  S.  meine  Schrift  über  die  Anfänge  der  Rechtsschule  zu  Bologna  XV.  (S.  35). 

')  S.  meine  genannte  Schrift  XV.  1  (S.  38)  und  meine  Jurist.  Schriften  des  früheren  MA.  S.  85  ff.  Diese 
Processformeln  stehen,  wie  schon  ob.  §1  gesagt,  auch  in  der  Leidener  Handschrift,  und  zwar  \iel  conecter  als  in 
allen  bisher  bekannten  ÜberUeferungen. 

■*)  Ficker,  Forechungen  z.  Eeichs-  u.  Rechtsgesch.  Italiens  IV.  Nr.  67  (S.  91  ff.). 

')  S.  meine  Schrift  über  die  Anfänge  der  Rechtsschule  zu  Bologna  XV.  1  (S.  38). 

')  S.  ob.  §  4  und  meine  Ausgabe  der  Summa  §  26  g.  E. 
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Lässt  sich  sonach,  wie  mii'  scheint,  dieser  nnunterbrochene  Fortbestand  gar  nicht  mein- 
bestreiten,  so  ist  zugleich  der  nnzerrissene  Zusammenhang  der  modernen  Rechtswissenschaft  mit 
der  antilven  unanfechtbar  festgestellt. 

15.  Ganz  besonders  interessant  sind  aber  die  Questiones  wegen  des  hellen  Lichtes, 
welches  sie,  namentlicji  in  Verliindung  mit  dem  Stücke  De  aequitate  und  mit  der  Summa  des 
Irnerius,  über  die  bisher  so  dunkle  und  nahezu  mythische  Gestalt  ihres  Verfassers  verbreiten. 

Es  war  in  den  jüngsten  Zeiten  sehr  beliebt,  die  aufsergewöhnliche  Genialität  des  Irnerius 
zu  betonen  und  mit  der  Berufung  auf  sie  die  Einwendungen  abzuwehren,  die  in  immer  wach- 
sendem Mafse  der  früher  allgemeinen  Annahme  einer  neuen  und  unvermittelten  Erweckung  der 
vorher  vollständig  erloschenen  und  erstorbenen  Rechtswissenschaft  durch  Irnerius  entgegentraten. 
Hätte  man  aber  einen  Beweis  dieser  Genialität  gefordert,  so  hätte  zugegeben  w^erden  müssen, 
dass  sie  nur  auf  einem  Schlüsse  aus  jener  Annahme  beruhe  und  aus  dem,  was  bisher  von  seinen 
schriftstellerischen  Leistungen  bekannt  war,  nicht  zu  entnehmen  sei.  In  der  That  wird  in  dem, 
was  Savigny  (IV.  Anhang  11.)  von  diesen  Leistungen  mittheilt,  bei  unbefangener  Betrachtung 
niemand  etwas  irgend  ungewöhnliches  finden  können.  Und  doch  durfte  man  glauben,  dass  diese 
Mittheilungen  alles  irgend  nennenswerthe  enthielten,  was  von  der  schriftstellerischen  Thätigkeit 
des  Irnerius  auf  uns  gekommen  sei,  da  sie  zum  grofsen  Theil  nicht  einmal  aus  erster  Hand 
stammen.  So  lange  man  nun  freilich  annahm,  Irnerius  sei  nach  vielen  Jahrhunderten  der  erste 
gewesen,  der  den  Versuch  gemacht  habe,  zu  einem  tieferen  Verständnisse  der  Justinianischen 
Gesetzgebung  vorzudringen,  so  lange  mochten  immerhin  die  gedachten  Leistungen  als  sehr  achtbar 
erscheinen,  und  schon  jener  Versuch  mochte  als  Beweis  von  Genialität  gelten."  Allein  es  ist 
längst  unwiderleglich  festgestellt,  dass  lange  vor  Irnerius  Glossen  zum  Corpus  iuris  und  sonstige 
schriftstellerische  Arbeiten  über  das  Römische  Recht  vorhanden  waren,  die  den  bei  Savigny  vor- 
findlichen  Arbeiten  des  Irnerius  die  Wage  halten  oder,  wie  ein  grofser  Theil  der  Turiner  Insti- 
tutiouenglossen,  sie  sogar  übertreffen.  Damit  war  seine  Bedeutung  und  der  Grund  seines  Ruhms 
völlig  geheimnissvoll  geworden. 

Ein  grofser  Fortschritt  in  der  Kenntniss  der  schriftstellerischen  Thätigkeit  des  Irnerius 
wurde  durch  das  wichtige  Werk  von  Pescatore,  Die  Glossen  des  Irnerius  (Greifswald  1888) 
gemacht.  Pescatore  hat  nicht  allein  gezeigt,  dass  eine  ungemein  reiche,  nur  nach  Tausenden 
zu  schätzende  Zahl  von  Irnerischen  Glossen  in  unmittelbarer  Überlieferung  vorhanden  ist,  son- 
dern er  hat  auch  bereits  viele  dieser  Glossen  veröffentlicht,  die  nun  schon  einen  ungleich  zuver- 
lässigeren Schluss  auf  die  schriftstellerische  Persönlichkeit  ihres  Urhebers  erlaubten.  Viele  wei- 
teren, grofsentheUs  nicht  weniger  interessanten  und  umfänglichen  Glossen  des  Irnerius  in  Vati- 
canischen  Handschriften  der  Digesten  sind  mir  aus  Abschriften  bekannt,  die  Herr  Professor 
Landsberg  mir  gütigst  zur  Verfügung  gestellt  hat.  Alle  diese  Glossen  zeigen  .eine  ausgedehnte 
Rechtskenntniss  ihres  Verfassers;  aber  ein  aufsergewöhnliches  Mafs  von  Genialität,  etwas  was 
über  die  Leistungen  der  späteren  Glossatoren  hinausginge,  ist  auch  aus  ihnen  nicht  zu  entnehmen. 

Erst  jetzt  in  seinen  Questiones  und  in  seinen  genannten  beiden  systematischen  Schriften 
tritt  uns  die  Genialität  dos  Irnerius  anschaulich  und  in  fast  blendendem  Glänze  entgegen.  Wir 
verstehen  jetzt  den  Zauber,    den   er  als  Lehrer  und  Schriftsteller  auf  seine  Zeitgenossen   üben 


")  Auf  diesem  Standpunkte  stellt  Sa\-igny  IV.  S.  29  fg 
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musste,  und  wir  eikenueu  den  Fortschritt,  den  sein  Auftreten  für  die  Rechtswissenschaft  bedeu- 
tete. Eine  staunenswerthe  Eouutuiss  und  Beherrschung  des  Coqnis  iuris  in  allen  seinen  Einzel- 
heiten, ein  ganz  ungewöhnliches  Mafs  von  Scharfsinn  und  geistiger  Kraft,  die  selbst  die  wider- 
strebendsten  Elemente  zu  harmonischer  Einheit  zusammenzwingt,  dabei  die  gründlichste,  damals 
ungemein  seltene  allgemeine  Bildung  imd  eine  unvergleichliche  Kimst  der  Darstellung,  welche 
mit  knappster  Kürze  durchsichtigste  Klarheit  verbindet:  alle  diese  Erfordernisse  des  grofsen 
juristischen  Lehrers  und  Gelehrten  standen  ihm  in  glücklichster  Vereinigung  zu  Gebote.  Das  merk- 
würdigste aber  ist,  dass  der  Schwerpunkt  seiner  Leistungen  gar  nicht  da  lag,  wo  man  ihn  bisher 
ganz  allgemein  gesucht  hat,  sondern  auf  einer  ganz  anderen,  bisher  völlig  unbekannten  Seite. 
Nichts  schien  fester  zu  stehen  als  die  Thatsache,  dass  die  hauptsächlichste  und  weitaus  wich- 
tigste wissenschaftliche  Arbeit  des  Irnorius  wie  seiner  ganzen  Schule  in  der  Glossinmg  des 
Corpus  iuris  bestanden  habe:''  jetzt  erfahren  wir-  auf  einmal,  dass  dieses  wenigstens  bei  Irnerius 
nur  eine  vergleichsweise  untergeordnete  schi-iftstellerische  Thätigkeit  war,  welche  völlig  zurück- 
trat gegen  eine  andere,  bisher  nicht  einmal  geahnte.  Sein  unvergängliches  und  im  vergleichliches 
Verdienst  bestand  nämlich  einerseits  in  der  wissenschaftlichen  Vertiefung,  welche  er  dem  Studium 
des  Eöniisehen  Rechtes  besonders  durch  seine  Questiones  verschaffte,  andererseits  und  ganz  vor- 
nehmlich darin,  dass  er  der  erste  und  zugleich  der  gröfste  juristische  Systematiker  des  Mittel- 
alters war.  Der  erste,  wenn  auch  nicht  gerade  in  dem  wörtlichen  Sinn,  dass  vor  ihm  gar  keine 
juristische  Schrift  in  systematischer  Form  verfasst  worden  wäre.  Denn  der  entschieden  ältere 
und  in  seiner  Summa  benutzte  Tractat  De  actionum  varietate  et  vita  seu  longitudine  ist  ganz 
gut  systematisirt,  und  die  systematische  Form  der  Exceptiones  des  Peti-us  mag  ebenfalls  älter 
sein.  Auch  mögen  vielleicht  schon  damals  als  systematische  Lehrbücher  für-  den  Anfangsunter- 
richt abkürzende  Bearbeitungen  der  Justinianischen  Institutionen,  ähnlich  der  von  Patetta  in 
Bibl.  iiuid.  medü  aevi  Vol.  11.  p.  119  sqq.  herausgegebenen,  bestanden  haben.  Aber  diese  letz- 
teren können  doch  hier  gar  nicht  mitzählen,  und  jene  Form  des  Peti'us  verdient  in  Wahrheit 
nicht  den  Namen  eines  Systems,  denn  sie  gibt  nur  eine  ganz  äufserliche  und  recht  schlecht 
geordnete  Zusammenstellung.  Der  genannte  Tractat  endlich  bescliränkt  sich  auf  eine  einzelne 
Lehre,  und  überdies  war  hier  das  Schema  durch  den  Gegenstand  von  selbst  gegeben.  So  bleibt, 
soweit  unser  gegenwärtiges  Wissen  reicht,  Irnerius  immerhin  der  erste,  der  das  Römische  Privat- 
recht in  gröfserem  Umfange  in  wahrhaft  systematischer,  zugleich  ganz  selbständiger  Weise  behan- 
delt hat:  zuvorderst  in  seinen  Questiones  in  einem  Anfange,  sodann  in  der  Schrift  De  aequitate 
in  etwas  weiterem  Mafse,  endlich  in  seiner  Summa  Codicis  vollständig.  Alle  anderen  zur  Zeit 
bekannten  vollständigen  und  ^virklich  systematischen  Lehr-  und  Handbücher  aus  dem  Zeitalter 
der  Glossatoren,  von  dem  Brachylogus  bis  zu  den  berühmten  Summen  des  Azo,  haben  dui-ch 
seine  Summa  den  Anstofs  erhalten  und  gehen  unmittelbar  oder  doch  mittelbar  auf  sie  zurück.*" 
Kein  einziges  dieser  Werke  aber  vermag,  wenn  man  Inhalt  und  Form  zusammen  in   die  AVag- 


'')  Vgl.  Savigny  HI.  S.  556,  IV.  S.  29  fg.,  Pesoatore  S.  16. 

'^}  Füi-  den  Brachylogus  ist  das  in  meiner  Ausgabe  der  Summa  des  Irnerius  §  35  bewiesen.  Die  Summa 
des  Rogerius  ist,  wie  ebendaselbst  §  10  gezeigt,  fast  überall  eine  bloße  UmarbeituBg  der  Summa  des  Irnerius  und 
gibt  diese  vom  Ende  des  4.  Buches  an  sogar  wörtUch  wieder.  Auch  der  Summa  Codicis  in  provenr^alischcr  Sprache 
liegt  diejenige  des  Irnerius  foillaufend  zu  Grunde.  Von  der  Summa  des  Rogerius  nimmt  dann  wieder  die  Summa 
Codicis  des  Placentiuus  ihren  Ausgang,  und  diese  neben  deijenigen  des  Johannes  Bassianus  ist  die  Giomdlage  für  die 
Summa  Codicis  des  Azo. 

Fitting,  Qtiostioncs  Iraerii.  Q 
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schale  legt,  mit  dem  seiuigeu  eleu  Vergleich  ausziihalten ,  und  weun  schon  Pescatore  (S.  21)  durch 
die  Beschäftigung  mit  den  Glossen  des  Ii-nerius  zu  dem  Urtheil  gelangt  ist,  dass  die  Summe 
seiner  rechtswissenschaftlichen  Kenntnisse  bis  zu  den  letzten  Zeiten  der  Glossatorenschule  der 
Grundstock  ihrer  gesammten  Rechtswissenschaft  geblieben  sei,  —  ein  Urtheil,  welches  durch  die 
Questiones  und  die  Svmima  des  Irnerius  vollkommen  bestätigt  wird:  sosteilen  diese  beiden  Werke 
in  ihrer  Art  geradezu  einen  Höhepunkt  dar,  der  im  ganzen  Mittelalter  nicht  wieder  erreicht, 
geschweige  denn  übertroffen  worden  ist. 

Ist  aber  somit  die  wahre  Bedeutung  des  Irnerius  aufgeklärt,  so  berichtigen  sich  zugleich 
die  Vorstellungen,  die  man  sich  von  der  Bologneser  Schule  nach  dem  bisherigen  Stande  unseres 
litterärgeschichtlichen  Besitzes  nothwendig  machen  musste.  War  dieser  Schule  alles  andere  zuzu- 
sprechen, so  schien  es  doch,  als  habe  ihr  wenigstens  der  Sinn  und  das  Geschick  für  eigentliche 
Lehrbücher  gefehlt.''  Dieser  Schein  ist  jetzt  auf  das  gründlichste  zerstört  dui'ch  die  Erkenntniss, 
dass  gerade  von  ihr  und  ihrem  genialen  Haupte  für  die  mittelalterliche  nnd  moderne  Rechts- 
wissenschaft die  vollständigen  systematischen  Lehrbücher  ihren  Ausgang  nahmen,  und  dass 
sicherlich  gerade  darin  der  rasche  Aufschwung  und  die  herrschende  Stellung  der  Schule  ihren 
Grund  hatten;  denn  das  ist  mit  Zuverlässigkeit  daraus  zu  schliefsen,  dass  nach  dem  Vorbilde 
der  Summa  des  Irnerius  alsbald  auch  in  Frankreich  systematische  Darstellungen  des  Römischen 
Rechtes  entstehen:  im  Brachylogus,  in  der  proven^alischen  Summa  Codicis,  und  in  der,  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  gleichfalls  in  Südfrankreich  verfassten.  Summa  des  Rogerius."  Allerdings 
lieferten  die  Nachfolger  des  Irnerius  zu  Bologna  an  sj'stematischen  Werken  nichts  mehr,  was 
seiner  Summa  auch  nur  annähernd  gleichkam.  Aber  die  Wirkung  seiner  Leistungen  war  mächtig 
genug  gewesen,  um  Bologna  noch  für  lange  Zeit  den  Ruf  der  ersten  und  vorzüglichsten  Rechts- 
schule und  für  alle  Zeiten  unsterblichen  Ruhm  zu  sichern.^ 

16.  Aber  nicht  allein  die  wissenschaftliche  und  schriftstellerische  Persönlichkeit  des 
Irnerius  steht  jetzt  klar  vor  unseren  Augen,  sondern  aus  seinen  Questiones  und  seiner  Summa 
Codicis  sind  wir  sogar  im  Stande,  uns  von  seiner  menschlichen  Persönlichkeit  ein  gewisses  Bild 
zu  macheu,  welches  allerdings  nicht  eben  so  günstig  ist,  wie  dasjenige,  das  wir  von  jener 
wissenschaftlichen  erhalten  haben. 


■■j  So  meine  Schrift  über  die  Anfänge  der  Rechtsschule  zu  Bologna  S.  75  fg.,  115. 
")  S.  meine  Ausgabe  der  Summa  des  Irnerius  §  10  a.  E. 

'')  Sehr  bemerkenswerth  ist,  dass  das  Oedächtniss  der  erwiesenen  beiden  Hauptleistungcn  des  Irnerius 
sich  selbst  in  späten  Zeiten  des  Mittelalters  erhalten  hatte,  wenn  auch  mit  seltsamer  Personenverniengung.  Denn 
man  wusste  damals  noch,  obwohl  man  die  Schriften  selbst  nicht  mehr  kannte,  dass  zui'  Zeit,  da  in  Eaveuna  das 
Eecht  gelehrt  wurde,  ein  hervorragender  Jurist  und  zugleich  Philosoph  erstens  anscheinend  widerstreitende  Sätze 
des  Corpus  iuris  vereinigt  habe  (wie  das  in  den  Questiones  geschieht),  und  zweitens  die  zerstreuten  Aufsei-ungen 
über  eine  und  dieselbe  Lehre  in  knapper  Weise  systematisch  zusammengefasst  habe  (wie  es  in  der  Summa  Codicis 
vorliegt).  Nur  hielt  man  jetzt  diesen  Juristen  für  den  Cyprianus.  Das  alles  erhelltraus  folgender,  bei  Savigny  IV. 
S.  356  mitgctheilten  Stelle  des  Philippus  Villanus  de  origine  civitatis  Fiorentiae  (geschrieben  ganz  am  Ende  des 
14.  Jahrhundeiis) : 

Inter  quos  fei'e  primus  omnium,  cum  Eaveunae  iura  civilia  docerentur,  Cyprianus  fuit,  ex  urbe  nostra  oriun- 
dus,  Ic.  et  philosophus  insignis,  qui  quae  contraria  primo  aspectu  textus  videbantiu'  nioventibus  rationibus 
ad  concordiam  perduxit,  et  quae  locis  dispei-sa  variis  in  eandera  videbantur  sententiam  oonsonare,  no  super- 
fluerent,  simul  ligavit.  De  tanto  viro  soribentium  desidia  perpauca  habemus  eumque  solum  glossatorem  civilis 
im-is  Acoureio  referente  cognovimus,  Florentinum  et  virum  vitae  emendatissiuiae  et  doctrinae. 

Schon  Savigny  bemerkt  S.  360,  es  scheine  hier  nichts  anderes  vorzuliegen  als  eine  verwechselnde  Über- 
tragung der  Geschichte  des  Irnerius  auf  Cyprianus. 


Menschliche  Persönlichkeit  des  Irncrius.  §  10.  43 

Zunärlist  wird  iiKiii  ihm  nicht  Unrecht  thun,  wenn  man  ihm  ein  hohes  Mafs  von  Selbst- 
schätzung zuschreibt.  Denn  er  bezeichnet  sich  in  der  Summa  {I,  15  §  2)  ausdrücklicli  als  „peri- 
tissmius"  und  hebt  an  nicht  wenigen  Orten  die  Sorgfalt  und  Richtigiioit  seiner  Darstellung  hervor. 
Auch  in  den  Questiones  fehlt  es  nicht  au  ähnlichen  Stellen.  Dass  die  gesuchte  und  übertriebene 
Bescheidenheit,  womit  er  in  der  Summa  (Vll,  23  §  2,  §  27)  die  Lehre  vom  Besitze  einleitet  und 
schhefst,  nicht  echte  Bescheidenheit,  sondern  eher  das  Gegentheil  ist,  braucht  nicht  erst  der 
Hervorhebung.  Diese  hohe  Meinung  von  sich  selbst  wii-d  man  ilmi  aber  nicht  zu  besonderem 
Vorwurfe  machen  dürfen.  Denn  in  der  Ehetorimachia  Anselm's  des  Peripatetikers,  der  mit 
Irnerius  auch  nicht  entfernt  in  Vergleich  zu  stellen  ist,  äufsert  sich  die  damalige  Gelehrteneitel- 
keit in  noch  sehr  viel  stärkerer  uud  naiverer  Weise,  und  gerade  ein  höheres  Mafs  von  Rechts- 
kenntniss  war  es,  was  damals  die  Menschen  leicht  zur  Selbstüberhebung  führte;  wird  doch  wegen 
dieser  Gefahr  füi*  das  Seelenheil  ernstlich  und  von  kundiger  Seite  vor  der  Beschäftigung  mit  der 
Rechtswissenschaft  gewarnt.' 

Ungleich  schlimmer  ist,  dass  der  grofse  Gelehrte,  ohne  Zweifel  von  brennendem  Ehr- 
geize getrieben ,  unverkennbar  auf  alle  Weise  nach  äufserem  Erfolge  sti-ebte  und  stets  derjenigen 
Strömung  folgte,  die  zu  diesem  Zwecke  den  Umständen  nach  am  förderlichsten  war. 

Da  ihn  die  Markgräfin  Mathilde  veranlasste,  sich  statt  der  artes  dem  Römischen  Rechte 
zu  widmen,  so  muss  er  doch  damals  auf  der  Seite  des  Papstes  gestanden  haben;  und  dass  er 
am  Anfange  seiner  Laufbahn  jedenfalls  nicht  auf  der  Seite  des  Kaisers  stand,  wird  durch  die 
Questiones  sattsam  dargethan.  Später  dagegen,  nach  dem  Tode  der  Mathilde,  erscheint  er  im 
Dienste  des  Kaisers  Heinrich  V.  und  ging  sogar  1118  mit  nach  Rom,  um  dem  Römischen  Volke 
die  Rechtsungültigkeit  der  ohne  kaiserliche  Bestätigung  erfolgten  Wahl  des  Papstes  Gelasius  IL 
auseinanderzusetzen  und  es  so  zur  Wahl  eines  Gegenpapstes  zu  bestimmen. 

Xoch  deutlicher  zeigt  sich  seine  mangelnde  Festigkeit  in  folgendem  interessanten  Um- 
stände, der  ihm,  da  es  sich  dabei  um  seine  wissenschaftliche  Überzeugung  handelte,  recht  wenig 
zur  Ehre  gereicht.  In  seiner  Summa  (VH,  27  §  3)  spricht  er  sich  nach  der  Mehrzahl  der  Über- 
lieferungen auf  das  schärfste  gegen  die  „irrige,  allem  menschlichen  und  göttlichen  Rechte  wider- 
streitende" Meinung  aus,  dass  der  Kaiser  beliebig  fremde  Sachen  dem  Eigenthümer  wegnehmen 
und  einen  Anderen  zum  Eigenthümer  machen  könne.  K"ur  dann  vielmehr  erlange  dieser  das 
Eigenthum,  wenn  ihm  bona  fides  und  iustus  titulus  zur  Seite  stehe.  In  der  Bologneser  Hand- 
schrift dagegen,  welche  eine  jüngere  Recension  des  Werkes  darstellt,  steht  gerade  das  Gegentheil. 
Wem  der  Kaiser  eine  fremde  Sache  überträgt,  der  wird  Eigenthümer,  gleichviel  ob  der  Kaiser  oder 
der  Empfänger  weifs,  dass  die  Sache  eine  fremde  ist,  oder  nicht.  Denn  die  kaiserliche  Macht- 
vollkommenheit deckt  alles  und  verkehrt  das,  was  sonst  unbillig  wäre,  in  Recht  und  Billigkeit 
(„imperatoris  auctoritate  quod  alias  iniquum  esset  ad  ius  et  equitatem  redigente").  Dieser  schroffe 
Meinungsweclisel,  wie  er  in  allen  bekannten  Schriften  des  Irnerius  nicht  zu  einem  zweiten  Mal 
zu  finden  ist,  wird  sich  schwerlich  anders  erklären  lassen  als  daraus,  dass  Irnerius  in  den  kai- 
serlichen Dienst  getreten  war  und  die  Gunst  des  Kaisers  zu  verscherzen  fürchtete,  wenn  er  seine 
ursprüngliche  Lehre  festhalte  und  fortwährend  vortrage. 


")  Vgl.  meine  Schrift  über  die  Anfänge  der  Eechtsschule  zu  Bologna  IIX.  a.,  h.  (S.  126  ff.). 
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Endlich  ist  in  diesem  Zusainnieuliangc  auch  nocJi  daran  zu  ei-iniiorn,  dass  Irnerius  als 
Leiiror  in  Küui  den  Longobardeii  ansinnt,  ilu-  Stamniesrecht  zu  Gunsten  des  Römischen  preis- 
zugeben. Das  hinderte  ihn  aber  gar  nicht,  wenn  anders  eine  naheliegende  Vermuthung  richtig 
ist,"  nachher  als  Lehrer  in  Bologna  selber  eine  Summa  des  longobardischen  Rechtes  zu  schreiben. 

17.  Der  letzte,  aber  sicherlich  nicht  geringste  Gewinn,  der  für  die  Litterärgeschichte  aus 
der  Kenntniss  der  Questiones,  des  Stückes  De  aequitate  und  der  Summa  Codicis  des  Irnerius  er- 
wächst, besteht  in  der  nunmehr  gegebenen  Möglichkeit,  die  bisher  noch  so  dunkle  Lebensgeschichte 
des  grofsen  Bolognesers  recht  bedeutend  aufzuhellen  und  zu  ergänzen.  Im  folgenden  soll  zusammen- 
gestellt  werden,  was  sich  jetzt  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  über  sein  Leben  sagen  lässt." 

Irnerius  wm-de,  wie  oben  (§  13)  ausgeführt,  wahrscheinlich  um  1055  geboren.  Seine 
nächste  wissenschaftliche  Ausbildung  erhielt  er  ohne  Zweifel  an  der  Hochschule  der  liberales 
artes  in  seiner  Vaterstadt  Bologna  und  trat  dann  selbst  noch  in  ganz  jungen  Jahren  an  dieser 
Schule  als  Lehrer  der  artes  auf,  und  zwar  für  die  Fächer  der  Dialektik  und  Rhetorik.  In  dieser 
Wirksamkeit  muss  er  alsbald  grofses  Aufsehen  erregt  haben,  so  dass  die  Markgräfin  Mathilde 
auf  ihn  aufmerksam  wurde.  Mit  sicherem  Blick  erkannte  die  grofse  Frau  die  ungewöhnliche  Be- 
deutung des  jungen  Mannes  und  richtete  an  ihn,  vermuthlich  gleich  am  Anfange  ihrer  Regierung 
(1076)  und  gewiss  nicht  ohne  Rücksicht  auf  die  durch  den  Investiturstreit  aufgeworfenen  wichtigen 
Rechtsfragen,  die  Aufforderung,  sich  dem  Studium  des  Rechtes  zu  widmen,  so  dass  im  Grunde 
ihr  der  mächtige  Anstofs  zu   verdanken  ist,  den  die  Rechtswissenschaft  durch  Irnerius  erhielt. 

Bereitwillig  folgte  dieser  der  erhaltenen  Aufforderung;  denn  die  Gunst  und  Empfehlung 
der  mächtigen  Fürstin  verhiefs  ihm  ja  in  jeder  Hinsicht  die  kräftigste  Förderung.  Wenn  er  sich 
aber  der  Rechtswissenschaft  auf  Veranlassung  der  Mathilde  zuwendete,  so  verstand  es  sich  ganz 
von  selbst,  dass  er  sich  zum  Studium  dieser  Wissenschaft  nach  Rom  begab.  Dort  war  ja  damals 
der  Sitz  der  ersten  und  angesehensten  Rechtsschule;  überdies  aber  stand  seine  Gönnerin  mit 
Gregor  VII.  in  den  engsten  Beziehungen,  und  so  durfte  er  zu  Rom  auch  auf  Unterstützung  von 
Seite  des  Papstes  rechnen.  Nach  Raveuna  zu  gehen,  dem  Mittelpunkte  der  diesem  Papste  feind- 
lichen Bestrebungen,  verbot  sich  für  Irnerius  schon  durch  die  Erwägung,  dass  er  damit  die 
Gunst  der  grofsen  Gräfin  unwiederbringlich  vei'scherzt  haben  würde. 

Was  so  schon  an  und  für  sich  anzunehmen  ist,  wird  durch  die  um  1082  verfassten 
Questiones  bestätigt.  Denn  sie  zeigen  uns  ihren  Verfasser  als  Lehrer  an  der  Römischen  Rechts- 
schule. Diese  Lehrthätigkeit  darf  aber  ohne  weiteres  mit  dem  Studium  an  jener  Schule  in  Ver- 
bindung gebracht  werden;  denn  es  war  im  Mittelalter  etwas  sehr  gewöhnliches  und  aligemein 
übliches,  dass  ein  tüchtiger  junger  Mann  sich  frühzeitig,  imd  sogar  Avährend  er  selbst  noch  Vor- 
lesungen hörte,  auch  bereits  als  Lehrer  versuchte.'' 

Allerdings  stehen  dieser  Annahme  des  Studiums  auf  der  Schule  zu  Rom  die  Erzählungen 
des  Odofredus  entgegen,  Irnerius  habe  „per  sc",  d.  h.  ohne  Lehrer,  das  Recht  studirt  und  sei 


'•)  S.  darüber  meiue  Ausgabe  der  Summa  des  Irnerius  §  26. 

°)  Ich  beziehe  mich  für  die  zu  orwähneuden  Thatsaohen,  soweit  sie  schon  bisher  bekannt  waren,  ohne 
jedesmalige  besondere  Citate  auf  meine  Schrift  über  die  Anfänge  der  Eochtsschule  zu  Bologna  XLIV.  ff.,  wo  die 
weitere  Litteratur  angegeben  ist. 

'')  S.  Kaufmann,  Die  Geschichte  der  deutschen  Universitäten  I.  (1888)  S.  134  fg.  Es  heifst  hier  S.  135: 
„Das  Dozieren  gehörte  zum  Studiuni  und  zwar  in  allen  Facultäten,  im  12.  Jahrhundert  wie  an  den  ausgebildeten 
Universitäten  des  13.  Jahrhunderts." 
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auf  Grund  der  so  erlangteu  Kenntnisse  als  Lehrer  aufgetreten."  Indessen  da  Odofredus  dieses 
angebliche  Selbststudium  mit  der  angeblichen  Übcrbringung  der  Justinianischen  Rechtsbücher 
nach  Bologna  in  Verbindung  setzt,  den  Irnerius  auch  in  keinen  anderen  Schriften  als  diesen 
Gesetzbüchern  studiren  lässt  und  ihn  überdies  als  frühesten  Verfasser  von  Glossen  zu  ihnen 
hinstellt,  und  da  doch  dieses  alles,  wie  wir  jetzt  bestimmt  wissen,  nicht  richtig  ist,  so  ist  auch 
jenes  Selbststudium  unbedenklich  in  das  Reich  der  Fabel  zu  verweisen.  Wie  diese  entstehen 
konnte,  darüber  wird  unten  eine  Vermuthung  geäufsert  werden.  Auch  ist  doch  völlig  einleuch- 
tend, dass  Werke  wie  die  Questiones  und  die  Summa  des  Irnerius  unmöglich  von  einem  blofsen 
Autodidakten  verfasst  sein  können,  sondern  die  gi-ündlichste  Schulung  durch  mündliche  Unter- 
weisung eines  tüchtigen  Lehrers  ziu-  nothwendigen  Voraussetzung  haben. 

In  Ansehung  der  interessanten  Frage,  wer  dieser  Lehrer  gewesen  sein  möge,  sei  mir 
gestattet,  eine  Vermuthung  zu  äufsern,  die  freilich  noch  sehr  der  weiteren  Bestätigung  bedarf, 
die  ich  aber  schon  dariun  nicht  unterdrücken  will,  weil  sie  Gelegenheit  gibt,  einen  nicht  un- 
vrichtigen  Punkt  ins  reine  zu  bringen. 

Nicht  allzu  selten  findet  sich  nämlich  zur  Bezeichnung  von  Glossen  wie  auch  bei  Accur- 
sius  die  Sigle  G  (genauer  6).  Sie  wird  ganz  allgemein  auf  den  Irnerius  bezogen,  imd  nament- 
lich geschieht  das  mit  grofser  Bestimmtheit  von  Savigny  (IV.  S.  31)  und  von  Pescatore  (S.  39). 
Es  lässt  sich  aber  voll  beweisen,  dass  diese  Deutung  nicht  richtig  ist. 

Gegen  ihi-e  Richtigkeit  streitet  vor  allem  schon  der  Umstand,  den  Saviguy  hauptsäch- 
lich zu  ihren  Gunsten  anführt,  der  Umstand  nämüch,  dass  in  Ms.  Par.  4534  zu  L.  31  C.  de 
donat.  Vili,  54  dieselbe  Glosse  wörtlich  zweimal  steht,  aber  das  erste  Mal  mit  G,  das  zweite 
Mal  (von  etwas  neuerer  Hand)  mit  y  bezeichnet.''  Wie  hätte  man  zu  dem  zweiten  Eintrage  der 
Glosse  mit  der  Sigle  des  Irnerius  kommen  sollen,  wenn  auch  die  dem  ei-sten  beigesetzte  Sigle 
den  Ii-nerius  bedeutete?  Dagegen  erklärt  sich  alles  sehr  natüi-lich  unter  der  Voraussetzung,  dass 
die  Sigle  G  nicht  auf  den  Irnerius  ging;  denn  dann  sollte  durch  den  zweiten  Eintrag  der  Glosse 
mit  seiner  Sigle  angedeutet  werden,  dass  er  hier  wörtlich  die  nämliche  Erklärung  gebe  wie  der 
von  ihm  verschiedene  G.' 

Dass  mit  G  Irnerius  gemeint  sei,  hat  auch  darum  alle  Wahrscheinlichkeit  gegen  sich, 
weil  am  Ende  der  Acc.  glo.  Xon  sit  ad  L.  1  C.  de  usur.  IV,  32  die  Sigle  G.,  am  Anfange  der 
unmittelbar'  folgenden  glo.  Optimo  iui'e  dagegen  die  Sigle  Ir.  steht.  Es  ist  doch  nicht  wohl 
anzunehmen,  dass  Accursius  an  zwei  so  unmittelbar-  benachbai'ten  Stellen  denselben  Irnerius  mit 
zwei  vei-schiedenen  Siglen  bezeichnet  haben  sollte. 

Ganz  entscheidend  dafür,  dass  die  Sigle  G  nicht  auf  den  Irnerius  gedeutet  werden  kann, 
ist  aber  der  Umstand,  dass  in  der  Acc.  glo.  Dari  actionem  ad  L.  13  §  5  D.  de  her.  pet.  V,  3 
(„G.  Ir.  et  M.  quod  non'')  die  Siglen  G.  und  Ir.  neben  einander  auftreten.  Und  um  ein  gleiches 
Nebeneinanderstehen  handelt  es  sich  sicher  auch  bei  der  von  Pescatore  S.  40  tg.  in  der  Berliner 
Codexhandschrift  408  (13.  Jahi-h.)  fünftaal  nachgewiesenen  Sigle  GIR  (Gir,  Gif,  gif).  Pescatore 
bezieht  diese  Sigle  auf  den  Irnerius,   weü   von   den   fünf  damit   bez^chneten   Glossen   in   der 


')  S.  die  Stellen  bei  Savigny  rH.  S.  42^7,  IV.  S.  11  und  in  meiner  genannten  Schrift  XLI.  a. 

")  S.  Savigny  IV.  Anhang  H.  Nr.  44  (S.46S). 

")  Vgl.  Chiappelli,  Lo  Studio  bologneso  p.  71  not.  1. 
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Münclicüer  Cocluxhandsclirift  22  zwei  mit  der  Sigle  y  wiederkehren.  Aber  daraus  tulg-t  ducli 
nur,  dass  jenes  GIR  mit  auf  den  Irnerius,  nicht  aber,  dass  es  blofs  auf  ihn  zu  deuten  ist.  Und 
wie  hätte  man  auch  zu  dieser  Sigle  als  Bezeichnung  blofs  für  den  Irnerius  kommen  sollen,  da 
sie  doch  offenbar  mit  keiner  der  gangbaren  Formen  seines  Namens  stimmt?  Ohne  Zweifel  sind 
hier  vielmehr  die  beiden,  ebenso  wie  in  der  obigen  Accursischen  Glosse  neben  einander  stehenden 
Siglen  G  und  Ir  von  einem  späteren  Abschreiber  aus  Unkenntniss  in  die  Form  einer  einzigen 
Sigle  zusammengezogen/ 

Dass  die  Sigle  G  diejenige  eines  anderen  Juristen  als  des  Iruerius  ist,  ergibt  sich  end- 
licli  mit  voller  Sicherheit  auch  noch  aus  folgender  Glosse  des  Cod.  Vat.  1405  (Dig.  vetus)  zu 
L.  45  D.  pro  socio  XVII,  2,  deren  richtige  Lesung  mit  Hülfe  der  Acc.  glo.  Dicendum  est  ad 
h.  1.  gehngt: 

Set  contra  \j.  de  fiir.  si  is  ciä.'^]  Solutio:  aliud  in  commodato  et  merito,  quia  quando 
commodatai-ius  desiccato  (rem  contractat  leg.),  facilius  liberatur.  Solutio  (uel  leg.?):  non 
tollet  (tollitur  leg.)  ipso  iure  sed  per  exceptionem.  [uel:]  hie  ignorabat  rem  surreptam,  ibi 
non.  uel  ita:  intellige  hoc  interrogatiuo  modo,  et  sie  erit  idem:  secundum  b.  uel:  hie 
de  stricto  iure,  ibi  secundum  aequitatem.  uel  alias:  hie  communi  iure,  ibi  speciali  uero 
(iure  leg.),  et  hoc  secundum  G. 

Dieses  G  lässt  sich  unmöglich  auf  den  Irnerius  beziehen,  weil  erstens  die  Handschrift 
für  diesen  stets  die  Sigle  y  hat,  und  weil  zweitens  nach  der  genannten  Accursischen  Glosse  die 
Solutio  des  Irnerius  eine  ganz  andere,  nämlich  die  folgende  wai': 

Vel  distingue,  an  agitur  propter  rem  tantum  actione  commodati,  an  propter  Interesse:  nam 
si  propter  rem,  postea  furti  agetur,  alias  non:  secundum  Ir. 

Gestatten  aber  alle  diese  Fälle  keinen  Zweifel,  dass  die  Sigle  G  einen  anderen  Jm-isten 
als  den  Ii'nerius  bedeutet,''  so  zeigen  sie  doch  zugleich  zwischen  dem  letzteren  und  jenem  G 
enge  Beziehungen  in  dem  Sinn,  dass  Irnerius  sich  recht  häufig  den  Ansichten  und  Ei-klärungen 
des  G  einfach  anschloss.  Das  weist  auf  ein  engeres  Verhältniss  zwischen  den  beiden  Juristen 
hin,  welches  am  natürlichsten  als  dasjenige  des  Schülers  und  Lehrers  zu  denken  ist.  Es  fragt 
sich  daher,  auf  wen  die  Sigle  G  zu  beziehen  sei. 

Von  allen  bis  jetzt  bekannten  Juristen  aus  dem  11.  und  sogar  aus  der  ersten  Hälfte 
des  12.  Jahrhunderts  sind  es  aufser  Irnerius  (Garnerius)  selbst  nur  drei,  deren  Namen  mit  G 
anfangen;  nämlich  Walcausus  (Gualcausus),  Walfredus  (Gualfi-edus)  und  der  jetzt  aus  der  Kölner 
Institutionenglosse  134  (108)  bekannte  Geminianus.  Für  "Walcausus  war  jedoch  die  gewöhnliche 
Sigle  val  oder  vi',  und  Walfredus,  an  den  übrigens  schon  wegen  seines  späten  Zeitalters  (f  um 


'')  Ähnliche  Beispiele  bei  Pescatore  S.  35  Anm.  3,  S.  38  Anm.  2  und  ob.  §  1  („oyao"  =  Cyprianus  Acciu'sius). 

s)  L.  72  pr.  B.  de  fürt.  XLVII,  2.  _- "  -    . 

■■)  Wenigstens  halte  ich  das  nach  der  ursprünglichen  Bedeutung  dieser  Sigle  für  ganz  sicher.  In  späteren 
Zeiten  mag  es  allei'dings  vorgekommen  sein,  dass  man  im  Mittelalter,  ebenso  wie  in  der  Gegenwart,  sie  aus  Miss- 
verständniss  auf  den  Irnerins  bezog  und  daher  denn  auch  wohl  zu  seiner  Bezeichnung  verwendete.  So  mag,  wie 
ich  jetzt  zugehen  will,  in  der  bei  Savigny  IV.  §  23  V.  (S.  64)  mitgetheilten  Glosse  zum  Arbor  aotionum  des  Johannes: 
„Primo  traotavit  de  natura  aotionum  G.  Postea  Henii?  Postea  P.  Quarte  dilucide  Jo."  das  G  allerdings  den  Irne- 
rius meinen;  denn  nachdem  wir  jetzt  aus  seiner  Summa  (IV,  10  §9)  wissen,  dass  er  eine  Schrift  über  die  „natm-a 
actioüum"  verfasst  hat,  wäre  es  befremdlich,  ihn  in  dieser  Beihe  nicht  mit  genannt  zu  sehen. 

')  So  .in  den  Glossen  und  der  Expositio  zum  Liber  Papiensis.  Allerdings  kommen  auch  andere  Abkür- 
zungen des  Namens  vor,  wie  z.B.  Gual  oder  Gat,  aber  niemals  ein  blofses  G.     S.  Savigny  IV.  S.  569. 
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1150)  gar  uiclit  mehr  gedacht  werden  kann,  wurde  mit  gual  oder  gua  bezeichnet.''     So  bleibt 
denn  als  möglicher  Träger  der  Sigle  G  allein  Geminianus  übrig. 

Die  hieraus  fliefsende  Vermuthung,  dass  er  der  Lehi-er  des  Irnerius  gewesen  sein  möge, 
wird  aber  noch  verstärkt  durch  den  früher  schon  wahrscheinlich  gemachten  Umstand,  dass  in 
den  Questiones  auf  eine  Eegelsammlung  des  Geminianus  stetiger  Bezug  genommen  wird  (s.  ob.  §  8). 

Um  nach  dieser  Abschweifung  zu  Irnerius  selbst  zurückzukehren,  so  wendete  er,  wie 
die  Questiones  zeigen,  gleich  bei  seinem  ersten  Auftreten  als  juristischer  Lehrer  die  dialektische 
Schulung,  die  er  von  seinem  früheren  Berufe  mitgebracht  hatte,  auf  die  Behandlung  von 
Fragen  an,  wie  sie  nach  dem  Zeugnisse  der  Questiones  (Exord.  1,  YU,  12)  wohl  schon  früher 
auf  der  Eechtsschule  zu  Rom  erörtert  zu  werden  pflegten,  aber  gewiss  noch  niemals  in  so 
geschickter,  scharfsinniger  und  geschmackvoller  Weise  behandelt  worden  waren.  Aufserdem  aber 
war  ihm  als  früherem  Lehrer  der  Rhetorik  ein  grofser  ilangel  der  bisherigen  Methode  des  Rechts- 
imterrichtes  fühlbar  geworden,  der  Mangel  ausreichender  systematischer  Unterweisung  und  der 
damit  zusammenhängende  Mangel  systematischer  Lehrbücher,  wie  sie  für  die  Rhetorik:  von  Alters 
her  zu  Gebote  standen.  Die  Justinianischen  Institutionen  waren  allerdings  ein  solches  Lehrbuch: 
allein  sie  genügten  nur  für  den  Anfangsunterricht,  und  überdies  waren  darin  die  diu-ch  Justi- 
nian's  Novellen  bewirkten  wichtigen  Rechtsänderungen  nicht  zu  finden.  So  entscliloss  er  sich, 
selbst  ein  systematisches  Lehrbuch  für  Vorgerücktere  zu  schaffen,  welches  zugleich  den  neuesten 
Stand  des  Justinianischen  Rechtes  aufweisen  sollte.  Aber  freüich  war  das  bei  dem  Mangel  jedes 
ähnlichen  Werkes  und  da  es  hier  in  der  That  galt,  „alles  aus  sich  selbst  zu  schöpfen  und  ohne 
Vorgänger  zu  arbeiten",  kein  leichtes  Unternehmen.  Irnerius  kündigte  daher  zwar  gleich  in  den 
Questiones  seinen  Plan  der  Abfassung  eines  vollständigen  systematischen  Lehrbuches  im  Anschlüsse 
an  das  äufsere  System  des  Codex  an  und  rechtfertigte  seine  Erlaubtheit  gegen  mögliche  Ein- 
würfe durch  den  Hinweis  auf  Justinian's  Gestattung  von  Paratitia;  aber  er  beschränkte  sich 
zunächst  auf  die  systematische  Dai-stellung  einiger  einzelnen  besondei-s  wichtigen  und  schwierigen 
Lehren,  die  er  den  Questiones  als  Anhang  beigab,  um  damit  schon  jetzt  den  Charakter  und  den 
Nutzen  des  angekündigten  Werkes  anschaulich  zu  machen.  Es  ist  bezeichnend  für  ihn,  dass  er 
dabei  an  erster  Stelle  die  allgemeine  Lehre  von  den  Obligationen  und  Actionen  entwickelte,  — 
ein  Gegenstand,  der  ihm,  wie  seine  späteren  Schriften  zeigen,  auch  in  der  Folge  stets  besondei-s 
am  Herzen  lag.  In  den  Questiones  liels  er  es  sogar,  wenn  wir  der  Leidener  Handschrift  trauen 
dürfen,  bei  der  systematischen  Dai-stellung  dieser  Einen  Lehre  schliefslich  bewenden,  ohne  Zweifel, 
weil  er  sich  bei  ihrer  Ausarbeitung  sattsam  überzeugt  hatte,  dass  für  systematische  Entwickelungen 
die  Form  des  Zwiegespräches  nicht  geeignet  ist.  Däfüi-  sollte  jetzt  die  in  den  Questiones  als 
Vorläuferin  des  geplanten  vollständigen  systematischen  Lehrbuches  verheifsene  systematische  Dar- 
stellung einer  Anzahl  der  wichtigsten  und  schwierigsten  Lehren  in  einem  selbständigen  Werke 
gegeben  werden,  wovon  wir  in  dem  Stücke  De  aequitate  den  Anfang  besitzen.  Man  wird  ver- 
muthen  düifen,  dass  auch  diese  Schrift  noch  in  Rom  entstanden  ist,  und  dann  könnte  ihre  Unvoll- 
ständigkeit  daher  rühren,  dass  der  Verfasser  durch  die  Wendung  des  Kiieges  am  Ende  des  Jahi-es 
1082  in  seiner  Arbeit  unterbrochen  wurde. 


")  Vgl.  Savignny  IV.  §  25.  d.  (S.67). 
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Jedenfalls  blieb  er  gewiss  nicht  länger  in  Eom,  als  bis,  vermuthlieb  zufolge  der  Ereignisse 
im  Mai  1084,  die  dortige  Rechtsschule  unterging.  Er  kehrte  nunmehr  nach  Bologna  zurück, 
scheint  aber  dort  einige  Jahre  lang  nicht  gelehrt,  sondern  in  stiller  Zurückgezogenheit  den  Studien 
gelebt  zu  haben ,  um  sich  mit  der  Justinianischen  Gesetzgebung  in  allen  Einzelheiten  noch  besser 
vertraut  zu  machen  und  namentlich  die  für  sein  geplantes  grofses  Lehrbuch  erforderliche  genaue 
Kenntniss  des  Novellenrechtes  zu  erlangen;  denn  es  wird  sich  kaum  bezweifeln  lassen,  dass 
seine  unter  dem  Namen  der  Authentiken  bekannten  Auszüge  aus  den  Novellen  als  Torbereitung 
für  die  Summa  Codicis  entstanden  sind.'  Dass  ihm  bei  diesem,  soviel  sich  bei  dem  gegenwär- 
tigen Stande  unserer  Kenntnisse  beurtheilen  lässt,  ersten  Versuche  einer  vollständigen  Saimn- 
lung  und  Zusammenstellung  der  Sätze  des  Novellen  rechtes  eines  und  das  andere  entging, 
darf  billig  nicht  Wunder  nehmen.""  So  ausgerüstet  nahm  er  jenen  Plan,  und  zwar  jetzt  in  der 
schon  lu'sprünglich  beabsichtigten  Vollständigkeit  und  nach  erweitertem  Mafsstabe,  von  neuem 
auf  und  brachte  ihn  in  seiner  Summa  Codicis  zur  Ausführung,  um  dann,  gestützt  auf  sie,  in 
ganz  neuer,  bisher  unbekannter  Weise  in  seiner  Vaterstadt  als  juristischer  Lehi-er  aufzuti'eteu. 
Zufolge  jener  längeren  vornehmlich  dem  Corpus  iuris  gewidmeten  Privatstudien  konnte  in 
Bologna  die  oben  erwähnte  Sage  entstehen,  Irnerius  habe  seine  Kenntniss  des  Römischen  Rechtes 
überhaupt  ohne  Lehrer  und  blofs  aus  dem  Corpus  iuris  erworben.  Auch  war  diese  Zeit  seiner 
Zurückgezogenheit  wohl  die  kurze  Periode,  während  welcher  die  Rechtsschule  zu  Ravenna  die 
erste  und  angesehenste  Stellung  einnahm;  denn  dass  diese  Höhe  nur  ganz  kiu'ze  Zeit  gedauert 
haben  kann,  erhellt  daraus,  dass  seit  dem  Ende  des  11.  Jahrhunderts  von  der  ganzen  Schule 
keine  Spur  mehr  zu  finden  ist,  und  es  ist  auch  deutlich  aus  dem  Berichte  des  Accursius  am 
Anfange  des  Infortiatum  zu  schliefsen.     Denn  wenn  es  hier  heilst: 

Tertio   quaero,    quare   iste  über  nominatur  Infortiatum?     Respon.    quia  cum  Romae   esset 
Studium  destructum    et   Bononiae    inoleret   eins  recuperatione  facta  Ravennae,    cum    esset 
amissum  ins,  est  redditum  forte  rel. 
so  ist  damit  Ravenna  nur  als  das  die  gänzliche  Unterbrechung  des  „Studium"  verhütende  Binde- 
glied zwischen  Rom  und  Bologna  ohne  grofse  eigene  Bedeutung  hingestellt. 

Jedenfalls  konnte  die  Blüthe  der  Schule  zu  Ravenna  dem  Auftreten  des  Irnerius  als 
Rechtslehrer  zu  Bologna  nicht  lange  Stand  halten.  Ihm  kamen  nicht  blofs  die  viel  günstigeren 
äufseren  Bedingungen  dieser  Stadt  und  die  persönliche  Gunst  der  Markgräfin  Mathilde  fördernd 
zu  statten,  sondern  er  lehrte  auch  nach  einer  neuen  und  ihm  eigenthümlichen  Methode,  welche 
die  Scholaren  von  allen  Seiten  unwiderstehlich  anziehen  musste  und  wenigstens  in  solcher  räum- 
licher Nähe  keine  Nebenbuhlerschaft  duldete.  In  der  That  müssen  seine  Erfolge  zu  Bologna  von 
Anfang  an  ganz  beispiellos  gewesen  sein,  sein  Ruhm  und  der  Ruf  seiner  Methode  muss  sich  in 
kurzer  Zeit  selbst  in  entlegene  Länder  verbreitet  haben.  Denn  der  um  die  Wende  des  11.  und 
12.  Jahrhunderts  in  Nordfrankreich,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  zu  Orleans,  verfasste  Brachj^- 
logus  wurde  alsbald  durch  die  Summa  Codicis  des  Ii-nerius  hervorgerufen  und  ist  vermuthlich 
von  einem  seiner  Schiüer  verfasst."     Schon  hieraus  erhellt  aber,   ilass  Iinerius  seine  juristische 


')  Vgl.  meioe  Ausgabe  dieser  Summa  §17  a.  E. 

■")  S.  abend.  §25. 

")  S.  meine  Au.sgabe  der  gonauntou  Summa  §  35  g.  E. 
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Lehrtliätigkeit  zu  Boluj;-na  schon  cinii!,-e  Zeit  vor  dem  Ende  des  11.  Jalirluimlerts,  wohl  iKich  vor 
1090,  begonnen  iiaben  muss." 

Ein  weiterer  Beweis  für  den  unerhörten  Erfolg  des  Irnerius  vuid  für  den  Ruhm,  den 
er  Bologna  verschaffte,  liegt  darin,  dass  in  einem  um  1130  verfasstcn  Gedichte  schon  für  das 
Jahr  11  Hl  und  dann  wiederum  für  das  Jahr  1127  die  „docta  Bononia"  schlechtweg  als  die 
Besitzerin  der  „leges"  bezeichnet  wird.'' 

Neben  seiner  Lehrthätigkeit  befasste  sich  Ii-nerius  auch  einigermafsen  mit  der  Rechts- 
praxis. Denn  im  Mai  1113  erscheint  er  bei  einer  Gerichtsverhandlung  vor  der  Markgräfin 
Mathilde  als  „causidicus"."  Nach  dem  im  J.  1115  erfolgten  Tode  der  grofsen  Fürstin  kommt  er 
in  den  Jahren  1116 — 1118  neunmal  an  verschiedenen  Orten  bei  Gerichtsverhandlungen  des 
Kaisers  Heinrich  V.  oder  in  anderen  von  diesem  Kaiser  ausgehenden  Urkunden  als  ,, iudex"  vor, 
muss  also  in  den  Dienst  dieses  Kaisers  getreten  sein.  Und  das  ist  besonders  auch  daraus  zu 
schliefsen,  dass  ihn  der  Kaiser  im  Frühjahr  1118  mit  nach  Rom  nahm,  um  das  Volk  zur  Wahl 
eines  Gegenpapstes  zu  bestimmen. 

Das  letzte,  was  wir  aus  dem  Leben  des  grofsen  Rechtslehrers  wissen,  ist  die  Thatsache, 
dass  er  nach  einer  von  Ficker  entdeckten  Urkunde  am  10.  Dezember  1125  bei  einer  schieds- 
richterlichen Verhandlung  im  Mantuanischen  zwischen  den  Klöstern  S.  Benedetto  di  Polirone  und 
S.  Zenone  zu  Verona  neben  dem  „domnus  iudex  Armannus"  aus  Parma  und  dem  „Raimundus 
iudex"  aus  Bologna  für  das  erstgenannte  Kloster  als  Sachwalter  thätig  war.  Auch  er  wird  in 
der  Urkunde  ,,donmus  Warnerius  iudex  Bononiensis"  genannt,  sclieint  also  fortwährend  in 
Bologna  eine  Richterstellung  bekleidet  zu  haben.  Dass  er  aber,  wie  Savigny  annimmt,  bei  dem 
Eintritt  in  den  kaiserlichen  Dienst  die  Schule  verlassen  habe  und  vielleicht  nie  wieder  zu  ihr 
ziQ'ückgekehrt  sei,  kann  schon  deswegen  nicht  gebilligt  werden,  weil  sonst  zwischen  Irnerius 
und  den  Vier  Doctoren,  die  doch  nach  ganz  bestimmten  und  glaubhaften  Zeugnissen  seine  unmit- 
telbaren Schüler  waren,  eine  unausfüllbare  Kluft  bliebe.  Alier  Wahrscheinlichkeit  nach  hat  er 
vielmehr  seine  Lehrthätigkeit  bis  an  das  Ende  seines  Lebens  fortgesetzt. 

Wie  lange  er  aber  gelebt  hat,  lässt  sich  nur  vermuthungsweise  bestimmen.  Da  er  in  der 
Ursperger  Chronik  neben  Gratian  in  der  allgemeinen  Übersicht  der  Regierung  des  Kaisers 
Lothar  IL  (1125 — 1137)  genannt  wii-d,  muss  er  doch  wohl  noch  einige  Jahre  unter  diesem 
Kaiser  gelebt  haben.     Man  wird  sonach  annehmen  dürfen,  dass  er  um  1130  gestorben  ist.     Denn 


°)  Hiemit  widerlegt  sich  die  Annahme  von  Gaudenzi,   Appunti  per  servire  alla  Storia  della  Universitä  di 
Bologna.  Fase.  I.  (18S9)  p.  5,  wonach  Ii-nerius  erst  kurz  vor  1115  zu  Bologna  als  Eechtslehrer  aufgetreten  wäre. 

i")  S.  meine  Schrift  über  die  Anfänge  der  Rechtssohule  zu  Bologna  LU.  (S.  104). 

■ä)  S.  Savigny  IV.  S.  12  Nr.  1.  Dass  Irnerius  gleich  den  übrigen  Rechtslehrern  der  damaligen  Zeit  mit- 
unter als  Sachwalter  thätig  war,  ergibt  sich  auch  aus  der  bekannten  Erzählung,  er  sei  in  einem  Rechtsstreite  von 
seinem  Gegner  durch  das  Citat  einer  Stelle  des  Authenticum  in  Verlegenheit  gesetzt  worden  und  habe  sich  damit 
geholfen,  dass  er  das  (damals  in  OberitaUen  wohl  noch  wenig  bekannte)  Buch  für  unecht  erklärt  habe.  Vgl.  Savigny  111. 
S.  491  ff.  Nicht  selten  wii-d  daraus  gefolgert,  Irnerius  habe  überhaupt  erst  durch  jenes  Citat  Kenntniss  von  dieser 
NoveUensammlung  erhalten.  So  Biener,  Geschichte  der  Novellen  S.  262  ff.  Schon  Savigny  III.  S.  494  fg.  hat  hie- 
gegen  Bedenken  geäufsert,  und  jetzt  lässt  sich  im  Hinblick  auf  die  Benutzung  des  Authenticum  bereits  in  den 
(iuestiones  (XV,  1)  mit  Bestimmtheit  sagen,  dass  jene  Ausflucht  in  der  That  nur  ein  vom  Augenblicke  eingegebener 
Nothbehelf  war.  Ii'nerius  selbst  scheint  sich  derselben  später  geschämt  und  deshalb  zu  einiger  Beschönigung  in  der 
bei  Savigny  III.  S. 491  Aam. h  mitgetlieilten  Glosse  bemerkt  zu  haben,  es  sei  nach  inneren  Gründen  möglich,  das 
Authenticum  für  unecht  zu  erklären.  Dass  er  es  wirklich  für  unecht  erkläre,  wird  hier  nicht  gesagt. 
Fitting,  Questiones  Imorii.  7 
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der  Annahme  eines  längereu  Lebens  widersetzt  sich  nicht  allein  der  Umstand,  dass  er  1115 
bereits  in  höherem  Alter  stand,''  sondern  und  vor  allem  auch  die  jetzt  hinzutretende  Thatsache, 
dass  er  seine  Questiones  um  1082  verfasst  hat,  woraus  sich  bei  Berücksichtigung  des  früher 
(ob.  §  13)  ausgeführten  ergibt,  dass  er  1125  bereits  au  siebenzig  Jahre  alt  sein  musste. 


IX.  Bei  der  Ausgal)e  befolgte  Grundsätze. 

Der  Ausgabe  ist  die  Handschrift  zu  Troyes  (T),  soweit  sie  reicht,  als  die  ältere  und 
bessere  zu  Grunde  gelegt.  Wo  sie  nicht  mehr  zu  Gebote  stand,  beruht  die  Ausgabe  auf  der 
Leidener  Handschrift  (L). 

Dem  Texte  dieser  jedesmaligen  Grundlage  schliefst  sich  der  Text  der  Ausgabe,  soweit 
es  irgend  anging,  an.  Auch  ihre  Orthograpliie  ist  beibehalten,  soweit  nicht  daraus  für  den  heu- 
tigen Leser  Schwierigkeiten  oder  Missverständnisse  zu  befürchten  waren.  Die  Quellencitate  sind 
möglichst  getreu  wiedergegeben.  Wo  dabei  Abbreviaturen  aufgelöst  sind,  sind  diese  wenigstens 
in  den  kritischen  Anmerkungen  zu  finden. 

Alle  Abweichungen  der  Ausgabe  von  der  jedesmaligen  Grundlage  sind  im  Texte  durch 
Cursivschrift,  Einschaltungen  überdies  diu-ch  eckige  Klammern  bezeichnet.  Eckige  Einklammerung 
nicht  ciu-siv  gedruckter  Wörter  oder  Buchstaben  steht  umgekehrt  einer  Tilgung  gleich.  Soweit 
sich  nicht  schon  hieraus  die  Lesart  jener  Grundlage  ergibt,  ist  sie  in  den  kritischen  Anmerkungen 
angegeben.  Diese  enthalten  ferner  die  Abweichmigen  der  Leidener  Handschrift  von  dem  Texte 
der  Handschrift  zu  Troves,  sowie  die  in  den  Handschriften  selbst  auftretenden  Änderungen, 
soweit  es  sich  dort  wie  hier  nicht  um  offenbare  blofse  Schreibfehler  handelte.  Da  jene  Ände- 
rungen in  den  beiden  Handschriften  sämmtlich  von  dem  Schreiber  des  Textes  selbst  herrühren, 
so  ist  überall  die  Correctur  mit  '',  der  ursprüngliche  Text  mit  "  bezeichnet,  also  z.  B.  T*,  T^ 

Bei  der  Interpunction  und  der  Setzung  grofser  Anfangsbuchstaben  ist  der  Herausgeber 
seinem  eigenen  Ermessen  gefolgt.  Auch  die  Paragrapheuzeichen  der  Handschriften  sind  gestrichen. 
Dafür  sind  aber  zur  Erleichterung  des  Citireus  die  längereu  Titel  vom  Herausgeber  in  Paragraphen 
zerlegt,  die,  ebenso  wie  die  Titel,  am  Rande  gezählt  sind. 

Den  Questiones  ist  in  einer  zweiten  Anmerkuugsreihe  der  Nachweis  der  Quellen  bei- 
gegeben, die  der  Verfasser  bei  seinen  Erörterungen  im  Auge  hatte,  wobei  das  Corpus  iuris  nach 
der  Ausgabe  von  Krüger  und  Mommsen  citirt  ist.  Die  in  dem  Werke  ausdrücklich  genannten 
Gesetzesstellen,  sowie  diejenigen,  von  denen  die  einzelnen  quaestiones  ausgehen,  sind  fett  gedruckt. 
Bei  dem  Stücke  De  aequitate  ist  die  Nachweisung  der  Quellen  unterlassen,  weil  diese  leicht  in 
meiner  Ausgabe  der  Summa  Codicis  des  Irnerius  an  den  entsprechenden  Stelleu  zu  finden  sind. 

Eine  letzte  Anmerkungsreihe  gibt  A^erweisungen  auf  nahe  verwandte  Aufserungen  oder 
Erörterungen  in  der  mittelalterlichen  Rechtslitteratiu-.  Insbesondere  ist  bei  jedem  der  beiden 
Werke  das  A^erhältniss  zu  dem  anderen  sowie  zu  der  Summa  Codicis  des  Irnerius  (Irn.  S.  C.)  durch 
fortlaufende  Verzeichnung  der  entsprechenden  Stellen  anschaulich  gemacht. 


')  S.  meiue  genannte  Schrift  XLIV  a.  E.  (S.  91). 


IRNERII 

UUESTIONES    DE   IURIS 
SUJrriLITATIBUS. 


c:£_     INCIPIYXT  QYESTIOXES  DE  lYRIS  minis  acie  Ratio,  dispositis  hinc  inde  sex  quasi 

SVBTILITATIBVS.i  circa  matrem  lustitiam  filiabus:  Religione,  Pie- 

1  Site  ludis  cont/f///  iateresse  -  theatralibus,  täte,  Gratia,  Vindicatione,  Obseruantia,  Yeri- 
alibi   narrabis.  ludorum   uel  celebritatem  uel  |  täte,    sub  ipsius  autem  araplexu  resedit  JiJqui- 

{;"  iocunditatem:  non  bis  qui  una  tecum  aderant,  5    tas  uultu  benignitatis  pleno,     quarum  omnium 

niinus  enim  urbanum  hoc  esset,  set  magis  illis  noniina  michi   diligenter   inquirenti  designata 

qui,  cum  abessent,  nondum  ea  didicere.     nos  sunt,     et  Ratio  quidem  non  bis  que  contine-  4 

quoque,  ne  uel  peritiss  inportuni  uel  indocti[s]  bantur  eo  tcniplo  solis  erat  attenta,  set  prospcctu 

existamus  inuidi,  illis  demum,  si  quibus  legi-  communii'  quicquid  ubique  est  animaduertit, 

tinicj    questiones    non    sunt    exaudit(j,    nemiui  10  acie  directa"  cuncta  speculando.     lustitia  uero 

preiudicantes  pro  posse  referimus,  cuius  modi  una  cum   prole  j|  generosa  solis  bis    qu^  illic  J- 

super  isdeni*  questionibus  audita  est  nobis  dis-  aderant  inuigilarei^  contenta  erat:  causas  enim 

ceptatios  in  uenerabili  scilicet  lustitie  teraplo.  et  Dei  et  hominuni  crebris  aduertebat  suspiriis 

2  hoc  enim  in  quodam"  montis  editi  cacumine  easque  lance  prorsus  equabili  per  manus  Equi- 
situm'  michi  spatianti  forte  neque  talia  cogi-  15  tatis  trutinabat,  ut  saluo  singidis  suo  merito 
tanti  conspectum  est.  et  primo«  quidem  loca  seruetur  incorrupta  societas  hominum  cuncto- 
meuibus  coidigua^  incomparabili  quadam  nemo-  rumque  perseueret  illibata  communitas.  que- 
ris  amenitate,  quo  magis  accederem,  adortata  dam  tarnen  et  alia  extra  id  quod  Equitate 
sunt,  ut  uero  progressus  apertis  cum  aliqua  socia  curabat  expedire  nitebatur,  cupiens  et 
mora  foribus  inti-aui,  que  rerum  facies  michi  20  ea  librQ  iam  dict^  ponderibus  exequare.  Parie-  5 
Sit  oblata,  neque  modo  singulari  uidetur  ex-  tem  uero  supra  memoratiim  frequentabant  ho- 
ponendum,  alio  namque  properamus,  nee  facile  norabiles  uiri,  non  quidem  pauci,  sedulo  dantes 
est  explicandum.  set  ut  multiloquium  pauci-  operam,  ut  si  que  ex  litteris  illis  ab  Equitatis 
täte  compeusem  i«,  non  aliquid  terrenum  con-  examine  dissonarent,  haberentur  pro  cancellatis. 
spicari  set  celestis  insta[r]"  conuiuium  michi  25  extrin,secus  autem  sedes  adiimcta  parieti  medio- 
uidebar  contemplari:  nichil  enim  desiderabile  criter  est  sedita,  in  qua  recubuit  uir  ipso  uene- 
seu  uouendum  ibi  \de]Mi^^-,  neque  satietati  randus  habitu,  cuius  in  uultu  cerneres  quod- 
tedioque  locus  uUusis  fuit.  aditus  uero  templi  dam  seueritatis  [d  ck(niafis]-<^  mediimi,  ut  facile 
qu(5  uel  qualia  contineat,  ex  integre  quidem  paterent  et  meditantis  et  2J'"ecipientis-i  indicia. 
patet  nemini,  partim  tamen  et  ea  panduntur.  30  coram  eo  consederat  non  modicus  auditorum 
sunt  enim  preclusa  uitreo  pariete,  cui  litteris  cetus.  cum  enim  qu(jrerem,  quid  sibi  uellet  6 
aureis  inscriptus  est  totus  libronuu  legalium  "talis    congi-egatio ,    responsum    est   illum    esse 

3  textus.  quas  cum  auide  legerem  attentusque  preceptorem ""  atque  iuris  interpretem,  hos 
contuereri^,  quasi  per  speculum  michi  uisa  est"  autem  audiendi  discendique  conuenisse  studio, 
ineffabili  dignitatis  habitu«  lustitia,  cuius  in  35  quod  quidem ^s  michi  gaudio  fuit  neque  paruo: 
uertice  recumbebat  oculis  sidereis  ardenti  lu-  non    enim    spes   aberat    eorum    disputatiouem 


1  hiKcripiio  deest  in  L.  2  contingit  iuteresse  T  iateresse  contigit  L  3  inperitis  L  4  hisdem  L  5  dis- 
ceptatio]  TL''  disputatio  i».  6  quodam]  quo  L  7  situm]  neque  add.  L  8  primum  L  9  contigua]  L  congrua  T 
10  compvehensum  L  11  instar  L  12  defuit]  L  13  ullus]  om.  L  14  adteatiu-sque  intuerer  L  15  uisa  est  michi  L 
16  habitu  L  17  communi]  omnium  L  18  directa]  L  diracta  T  19  uigilare  L  20  et  claritatis]  L  21  pi-eci- 
pientis]  L  pevcipientis  T    22  preceptorem  esse  L     23  quod  quidem]  Quidquid  L»  Quicquid  L" 

Exord.  5.  22-24:  Im.  S.  C.  I,  14  §§6,  7;  Prol.  ad  Petri  Exe.  L.  ß.:  „Si  quid  inutile  ruptum  aequita- 
tiue  contrarium  in  legibus  leperitm-,  nostris  pedibus  subcalcamus";  Petr.  IV,  3;  Brach.  IV,  17  §  2:  „sin  vero  aequitas 
iuri  scripto  contraria  videatur.  secundum  ipsani  iudicandum  est". 
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miclü  quoque  profuturam  esse,     itaque  magua  I. 

cum    expectatione    assedi    deuote    nee    minus  A.^»  Diffinitione  iuris  premissa  subicitur  1 

7  attente  quid  dissererent^  auditurus.  Interea  diuisio,  in  qua  subiciuntur  iiui  uelut  ijeneri^'- 
facto  ad  horam  silentio  comunem  omnium  tani  eiuile  ius  quam  naturale  ut  species  due. 
uocem  protalit^  unus  ex  ipsis  in  hec  uerba:  5  notum  est  autem  species  sui  generis  appella- 
'Que  nobis  in  hoc  legum  opere  questiones^  tione^^  non  multis  modis  nominari,  sed  uno 
oboriuntur*,  preceptor  amande,  quia  minus  modo,  id  est  secuudum  unam  eandem[7Me]" 
ipsi  ualemus  eas  expedire,  tibi  proponimus  diffinitionem.  sequitur  igitur  et  eiuile  et  na- 
per  te  cupientes  ueritatis  indaginem  ^  attingere. '  turale  ius  uno  modo  ius  dici.  [at  infra  scHptum 
I.«  Quid  appelles  questiones,  describe.  A.'Yi-  lo  est  uno  quidem  modo  ius  dici]^^  illud  quod 
detur  interdum  lex  obuiare  legi  uel  expressim  naturale  est,  altere  autem  modo  id  quod  eiuile 
uel  per  consequentiam.  expressim :  ut  ecce  lex :  est.  I.  Diffinitio  quam  commemorasti  preci- 2 
'ab  exheredato  qui  substitutus  est  non  recte  pientis  auctoritatem  simul  cum  equitate  signi- 
legatiu-'.  alia  lex:  'recte  ab  eo  legatur'.  per  ficat.  'ars'  enim  preceptio  est,  'bonum  et 
consequentiam:  sie  lex: 'si  lego  tibi  quod  michi  15  equum'  hoc  est  quod  equitas.  hoc  est  ergo 
debet  pupillus  cui  jj  mutuum  sine  tutore  dedi,  dicere:  'ars  boni  et  equi',  quod  est:  'consti- 
conditionale  est  legatum'.  alia*'  lex:  'hoc  le-  tuentis  preceptio  que  uertitur  in  equitate'.  est  3 
gatum  omnimodo»  et  ad  heredem  transit'.  autem  equitas  eius  quod  recte  fit  cum  sua 
superior  aduersatur  inferiori  per  consequen-  causa  coQquatio  et  congruentia.  set  causa  eius- 
tiam:  quod  enim  conditionale  est  pendente  20  modi  alia  naturalis  alia  ciuilis.  dedi  tibi  X 
conditione  non  transit  ad  heredem.  in  eundem  mutua:  reddi  michi  a  te  decem  congruit  caus^ 
modum  lex  aduersatur  ^'>  interdum  non  Scripte  precedenti,  id  est  dationi^^  X,  que  causa  na- 
rationi,  ut  usucapio  in  rp"  minoris,  quando-  turalis  est.  item  rem  bona  fide  a  non  domino 
que  ratio  rationi,  ut  ecce:  sua  cuique  per-  emptara  triennio  continuo  possedi  silente  do- 
rait|<]i  ratio  est:  econtra  non  permittitur  here-  25  mino:  eam  rem  michi  applicari  conuenit  causQ 
ditatem  alio  quam  in  liberosi-  transmitti.  possessionis  \\  et  silentii,  e^^e  Jjqc  est  causa  {; 
talem  ergo  coutradictionem,  cuius  utraque  pars  ciuilis.  quare  et  equitas  alia  naturalis  alia 
auctoritate  legis  seu  rationis  nititur,  dico  ma-  ciuilis",  utramque  autem  sub  equitatis  nomen 
teriam  questionisi^.  precipue  tamen  illa  [»«e]"  cadere  non  ambigitur.  secunduni  hoc  nomen 
mouet  in  qua  leges  utrimque  conti igunt.  30  simpliciter  et  in  genere  accipitur  equitas  in 
1.1=  Apertum  est,  atque  in  hoc  uersabimur  ea  diffinitione,  cum  dico  ius  constitutam  Qqui- 
proposito.  A.'"  Si  quod  et  aliud  occurrit  du-  tatem  uel  artem  boni  et  equi.  et  ita,  siue 
bitandu/«",  id  quoque  uelim  explices:  nam  diffinitiop/zertj]^«  siue  secuudum  eam  nomen 
ex  questionibus  eas  demum  ad  te  referemus  proferas,  non  aliud  intelligo  nisi  auctoritatem 
qu(,^  digne  tuoquei**  sunt  tractatu.  I.  Vt  igi-  35  cum  ijquitate,  siue  naturali  siue  ciuili  causa 
tur'"  instituisti,  perge.  nitente.     tinus-^  ergo' significationis  modus  in 

1  dissererent]  L  dissentirent  T  2  protulit]  L  peitulit  T  3  questiones  legum  opere  L  4  aboriuntur  T 
oljpei'iuntur  L  5  cupientes  ad  indaginem  ueritatis  L  G  I.]  Interpres.  L  7  A.]  Auditor.  L  8  alia]  L  uel  T 
9  hoc  omniraodo  legatum  L  10  aduersatur]  L  ad  heredem  T  11  in  re]  L  in  te  T  12  alii  quam  liberis  L 
13  questionis]  om.  L  14  me]  L  15  L]  Intoriires  L  16  A.]  §  L  17  dubitandum]  L  dubitandus  T  18  tuoque] 
quoque  tuo  L  19  igitur]  om.  L  20  A.]  om.  L  21  generi]  L  generali  T  22  ap|iellätione  T  -23  eandemque]  L 
24  at  —  dici]  L     25  actioni  L    26  et]  L  qu(;  T    27  quare  —  ciuilis]  om.  L     28  diffinitio  TL    29  unus]  L  unde  T 


Exord.  7.  12—14:  L.  24  C.  de  legat.  VI,  37  (ict.  Acc.  glo.  Yoluit  ad  h.  1.);  L.  87  t<  4  1).  ad  L.  Falf. 
XXXV,  2.     15—18:  L.  26  §  1  D.  quando  dies  leg.  ced.  XXXVI,  2;   L.  99  D.  de  eoud.  et  dem.  XXXV,  1. 

23:  L.  un.  C.  si  adv.  usuc.  II,  35.     25—26:  L.  un.  C.  de  bis  qui  ante  ap.  tab.  VI,  52. 

I.  1.  2—4:  L.  1  pr.,  §2  D.  de  iust.  et  iure  I,  1.    9—12:  L.  11  D.  eod.    3.  31-32:  Cic.  top.  II.  (9j. 


I.  3.  17—11):  cf.  De  aequit.  I;  Lib.  de  verb.  leg.  1,  App.  Peti'i  I,  36. 
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4  talibus  accipitur.  set  etiam  fit  interdum,  ut  tiuens  ad  equitatem.  hec  autem  constitutio 
sola  deprehendatiir  1  auctoritas,  cum  prorsus  alias  equitatem  habet,  alias  non  habet  etsi 
desit  Qquitas,  ueluti  cum  pretor  inique  decer-  habere  debet.  rursus  cum  equitatem  habet, 
nit:  set  tarnen  et  hoc  solet  ius  appellari.  licet  aut  est  ea  quQ  omni  congruit  et  loco  et  tem- 
enira  non  sit  (jquum,  ab  eo  tamen  statutum  5  pori,  aut  ea  qu^  non  usque  quaque  est  equi- 
est  quem  oportet  sequitatem  statuere.  ergo  tas,  set  certo  dumtaxat-*  loco  uel^i  tempore, 
et  hoc  dicitur  ius  respectu  aequitatis,  non  quia  et  ita  fit^'^^  [uty^  sub  una  significatione  ad  S 
insit,  set  quia  pro  officio  statuentis  inesse  equitatem  scilicet  pertinente  multi  sunt-*  in- 
debuit,  nee  dici  potest  alia[»2]2  esse  nominis  spielende  ipsius  equitatis  modi.  primus  quidem, 
eiusdem  significantiam,  set  magis  eandem  set  10  ubi  deprehenditur  equitas  inmutabilis,  sequens, 

5  inproprie  acceptam.  set  cum  translato  uoca-  ubi  mutabilis-^,  tertius,  ubi  magis  imitatio  est 
biilo  eins  quod  fit  signiücamus  locum  in  quo  Eequitatis.  has  autem  sub  una  significatione 
fit,  tunc  alia  siguificatio  recte  dicitur.  et  hoc  diuersitates  sequitur  alia  prorsus  significatio, 
ex  ipsis^  libri  uerbis*  apparet,  istam  scilicet  quam  supra  dixi  translatam.  cum  ergo  non 
aliam  esse,  in  superioribus  eandem  [cÄse]^  15  significationis  set  magis  inspiciende  equitatis 
significationem.  unde  non  inmerito  te  mouet  diuersi  dicantur  hoc  in  loco  modi,  non  est 
Ulud,  quomodo  sit  accipiendum,  quod  dicitur  quare  mouearis,  quoniam^s  nulla  relinquitur 
naturale  et  ciuUe  diuei-so  modo  ius  dici''.  quicV  conh-adictio   tam  natui'ale-'    quam  ciuile   una 

6  ergo  michi  hac  in  re^  uideatnr^,  accipe.  Eqiii-  significatione  ius  dici,  utroque  response  in  hoc 
demi"  opinor  im-is  consulti  ita  diuidentis  in-  20  consonante.  A.  Ius  cognationis  inter  alia  iura  9 
tentionem  hanc  fuisse:  diuersitates  que  sub  natiu-alia  siue  ciuüia  computatiu'.  set  cum 
hoc  nomen  cadunt  aperte  distinguere.  et  illa  audio  ius  pro  cognatione  poni,  sie  exaudio  non 
quidem  diuersitas  est  precipua  quamproponit^i  suo  loco  set  uice  aliena  ius  poni.  I.  Naturalis 
in  fine,  qua^^  ius  dicitur,  ut  supra  dixi,  locus  cognatio"^^  non  ius  set  quedam  per  naturam 
siue  necessitudo:  eodem  enim  '^  nomine  res  25  coniunctio'^^  est:  nam  et  contra  ius  inducitur, 
plane  alia  demonstratur.  set  et^*  illa  prior  i^  ut  inter  te  et  eum  quem  ex  incesto  generas. 
significatio,  quamuis  sit  una,  non  est  tamen  competit  tamen ^^  ista  coniunctio  michi  in  te 
sine  uarietate.  cum  enim  ad  demonsti'andami''  et  tibi  in  me  ad  instar  iuris  in  re  qualibet 
constitutam  equitatem i^  acommodata  sit,  inter-  michi  competentis.  huius  autem  coniunctionis 
dum  demonstrat  id  constitutum  quod  oporte-  30  nomine  proditum  est  ius  cognationis,  quod  et 
retis  quidem  esse  set  tamen  non  est  cquuiii^^.  tolli  capitis  diminutione  potest,  ueluti  ius  suc- 
hinc  ergo  gradatim  uenitur  ad  id  quod  habet  cessionis.  ciuilis  autem  cognatio  et  ipsa  ius 
quidem  equitatem,  set  eam  que  certo  loco  uel  est  et  causa[?7«]äi  prebet  iuri^s  ad  instar  natu- 
tempore  clauditur,  ideoque  non  exequatur  ralis  cognationis.  A.  Nostr^  ciuitatis  auctoritas  10 
naturali,  cum  illa  et  ubique  et  semper  opti-  35  est  illa  que   et  commimia  nos  docet  iiu-a  et 

7  neat.     talis  ergo  uidetur  istius  responsi  sensus:        propria  sua  nobis  proponit^^  obseruanda.    hec 
i;  i"  iuris  nomen  in  ||  legibus  assidue  positum  alias        autem,  ut  in  multis  constitutionibus  apparet, 

propriam  alias  translatam  habet  significantiam.        ad  omnes  ponigitur  qui  sub  imperio  sunt  ßo- 
propria  est  qua  demonsti-atur  constitutio  per-        mano.     hoc  est  enim  esse  sub  imperio :  im- 

1  deprehendantur  L  2  aliam]  L  3  ipsis]  TU"  ipsius  i*  4  uerbis]  om.  L  5  esse]  L  6  ius  dici  diuerso 
modo  L  7  quid]  L  quod  T  8  in  Lac  re  L  9  uideatm-]  sie  add.  L  10  EquidemJ  Ego  quidem  L  11  proponit] 
ponit  L  12  qua  L  13  enim]  om.  L  14  et]  om.  L  15  prior  illa  L  16  demonstrandum  L"  17  equitatem  con- 
stitutam L  18  oportet  L  19  est  (jquum]  L  ^quum  est  T  20  dumtaxat]  uel  (et  i»)  add.  L  21  uel]  et  L  22  fit] 
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peranti  et  legitime  1  precipioati  parere.    at  quod  si  ergo  Cesaris  est  edicto  gentes  ascribere   in 

quisque  popiüus  ipse  sibi  ius^  constituit,  ius  censu[7«]  i'',   et   condere  leges   ab   eo    non  est 

proprium  est  ipsius  ciuitatis.     hinc  eiienit,  ut  alienum.     Percipis  iam,  ut  opinor,  qu^  nostri  13 

multi  populi  non  modo  moribus,  uerum  etiam  iuris    sit    auctoritas    et    uigor.     quod    si    quis 
scripto  Constituante  sibi  iara  legibus  contraria.    5    [forte]^''  errabundus  alicuius  uiolentiQ"   suc- 

11  I.  Distat  ius  a  ceteris  artibus  illa  qucque*  ra-  cessu  tai-gidus  legis  censuram   conetur  imagi- 
p  tione,  II  quod  in  illis   quidem  sola   desideratur  nari,    uelut    aues    interdum    garritu    quodam 

auctoritas,  iuris  autem  censiu-a  non   subsistit,  nostra  uerba  Simulant,  quid  hoc  legibus  ua- 

nisi  subnixa  sit  tarn  scientiQ   quam  potestatis  leati**    auctoritate    ni    fallor    diuina    subnixis 

aminiculo.     is  enim  demum  legis  lator  iurisue  10  derogare,  ne  cogitai-i  quidem  potest.     A.  Hoc  14 

conditor  uere  dicitui-  qui  sie  et  prudentia  floret  dici   potest  ||  in  eos    qui    sub  imperio    nostro  J;  ^ 

et  potestate  uiget,  ut  eins  et^  auctoritati  stan-  degunt.     set  qui  Imic  non  consentit,    absque 

dum  et  imperio  sit  parendum.     quoriim  uti-um-  iuris  nostri  preiudicio  ia  suos  subiectos  sta- 

que  Romano  populo  suppetere,  nisi  dissimules,  tuere  potest  propter  illam  communem  rationem 

non  ignoras.     in  reliquis  enim  philosophie  par-  15  qua  populus  quisque  sibi  ipse  ius  constituit. 

tibus  siügulorum  istius  urbis  ciuium   auctori-  I.  Discreti  et  loco  et  imperio  populi  diuerso  15 

tates  adeo  sequimur,  ut  artium  cunctarum  di-  sub  imperio  diuersa  iura  sectantur,  sicut  Athe- 

sciplinam  aut"  ab  ipsis  aut  per  ipsos  in  omnes  nienses,  Lacedemoniii'.     qui  uero  nostra  loca 

regiones  emanare  uideamus  aperte.    binc  ergo'  inuadunt,  quamdiu  posseut  ipsi  iure'-"  gentium 

collige,    quid    uniuersorum    possit    auctoritas,  20  depelli,  tarn  diu  statuta  eorum  uelud  hostium 

ubi  tantum^  pondus  cernitur  in  singulis.     de  non  discutimus.     set  si  regno  eorum,   quale- 

potestate  autem  quid  sentiendum  sit,  ipse  uides.  eumque  fuerit,  extincto  ipsi  nobiscuju  ducendo 

nosti  plane  rerum  summam,  mundi  principa-  inuicem  seu  nubendo   coalescu[M]t2\  quotiens 

tum,    singulare    in    omnes    gentes    Imperium  sue  gentis  uel  nomen   uel  statufe-^  predicant, 

dubio  procul  hie  constitisse.     et  ne  hoc  uio-  25  non  uidentur  aliud  facere  nisi  uulnus  antiqui 

lentiQ  tribuas  aut  tirranidi",  sit  tibi  memoria,  doloris  reMcare:  statutorum^^  enim  uis  si  qua 

qu^  Eomanorum  in  uictos  dementia,  in  socios  fuit,  una  cum  suis  auctoribus  iam  tunc  expi- 

fides,  in  subiectos  extiterit  equabilitas  et  iusti-  rauit.     recolunt  tarnen-^  adhuc  quidam  huius-  16 

12  tia.  neque  ipsorum  in  ea  re  credas  ystorüs.  modi  suas,  ut  ipsi  dic««^^^,  'leges'.  quorum 
lege  diuiiKj  pagine  scripturas,  quarum  testi-  30  exemplo  et  hi  quorum  maiores  casu  quolibet 
monio  docearis  qaq  dicimus.  set  nee  hoc  aliunde  huc  delati  permanserunt,  sua  nescio 
parum  habet  fidei,  quod  ibidem  ecclesie  quo-  que  friuola  nomine  legum  censentes  recitant, 
que  prima  sedes  fundata  est,  proüuentibus  ut  totidem  fere  leges  habeantur  quot  domus. 
eodem  ex  loco  tam  legitimis  quam  spiritalibus  set  hi^"  qui  nunc  inperant  permittunt  eius 
preceptis:  nou  enim  tirannicam  uel  iniustam  35  modi  fieri:  unius  tarnen^''  inperii  nomine  uo- 
potestatem  lex  diuina  sibi  delegisset  sociam.  lunt  censeri.  non  üident,  quid  ad  hoc  nomen 
set  quid  multa?  si  credi  debet  argumentis '",  consequff^M?'-^.  qui  enim  nomen  gerit  inperii 
ipsi  credamus  ueritati.  'Reddite',  inquid^i,  gerere  debet  auctoritate  quoque  eiusdem,  qua 
'Cesari  quQ  sunt  Cesaris'i^.  gi  nee  Cesaris^^  tuenda  sunt  eadem-^  iura  que  sunt  ab  ea^" 
sunt,  non  usurpat  Cesar  quQ  non  sunt  sua.'*  40  profecta.    herum  igitur  alterum  concedi  necesse 

1  legitim^  T  2  ius  sibi  L  3  constituunt  L  4  quoque]  oni.  L  5  et]  om.  L  6  aut]  om.  L  7  ergo] 
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13  necessaiis  T  14  si  —  sua]  om.  L  15  oensum]  L  16  forte]  L  17  alicuius  uiolenti^]  om.  L  18  legibus  ua- 
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est:  aut  imuni  esse  ius,  cum  uiium  sit  inpe-  gestire  uidetur.     imdc   et  'perpetua   uoliintas' 

rium,  aut  si  multa  diueisaque  iiua  sunt,  multa  iure  uocatur:  cum  euim  interdum  re  ipsa  non 

superesse  regna.    nollent  autem  principes  nostri  tribuat,  a  proposito  tarnen  non  desistit,  atque 

eos  quorum  hadiu[?/ff]nti  leges  uiuos  sibi  con-  bac  ratione  uoluntatis  scilicet  ab  Qquitate  dis- 

regnare:  non  ergo  patiantur  eos  mortuos  secum  5    cernitur. 

inperitare.     quorum  uero^   dici  uolunt^   suc-  DE  LEGIBVS  ET  CO^'STITVTIOXIBVS.  III. 

cessores,  eorumdem*  curent  esse  i/witatores  ä.  A.'*  'Inter  ius  et  ejquitatem ',  item  et  alia  1 

II.             ^.  DE  IVSTITIA  ET  IVRE.«  legum.  interpretatio  solius  prineipis  est.    dicitur 

1  A.  Ius  suum  cuique  tribuere  pars  est  in  econtra  licere  iudici  leges  interpretari  proce- 
diffinitione  iustitie.  pars  autem  buiusmodi'  10  dendo  scüicet  ad  similia.  solent  et  alii  pre- 
prior  est  tote,  eadem  ratione  et  ius  prius  est  cipiendo  disputando  iura^^  interpretari.  set  et 
iustitia.  set  cum  dicitur  ius  artem  esse  boni  consuetudo  legum  dicitur  iuterpres.  I.  Est  2 
et  Qqui,  et  accipitiu-  bonum  et  equum  pro  interpi-etatio  qu^,  quamuis  recte  se  babeat, 
iustitia,  uidetur  ipsa  quasi  materia  prior  iure ^.  nicbil  [famcny'  in  se  necessitatis  babet:   dis- 

2  I.  Id  quod  modo  j|  ius  appellamus,  priusquam  15  putantiiuu   forte    seu   precipientium.     alia  est 
^^  constitueretur,  equum  fuit,  et  hoc  quod  dico,  que  necessitatem  quidem  babet,  set  in  specie 

in  iure  gentium  uel  ciiüli  darum   est.     nam  dumtaxat:  iudicis  enim  interpretatio   tenet  in 

ea  quQ  conuenientia  fuere,  conseusu  compro-  eo  negotio  quod  ipse  decidit,  set  non  est  alüs 

bata  sunt,  nee  posse[«]t^  comprobari,  nisi  prius  iudicibus    hoc    exemploi'    iudicandum.      que 

essent  que  in  deliberationem  caderent.     set  in  20  autem   generaliter    optinet,    principi    competit 

naturali  iure  quamuis  id  obscurum  sit,  tamen  soll,     eiusmodi   est   et  lila    que  consuetudine 

et  ibi  ostenditur  idem.     ecce  enim  liberos  ali  iuducta  est,  ne  tamen  illis  relinquatui-  ullus 

natui-a  precipit,  atque  hoc  equum  esse  palam  locus  que  prosiliunt^*  ||  ex  errore.     A.  Gene-  S 

est.     et   forsan    non   prius    tempore    fuit   boc  raliter  dicitur  ea  que  fiunt  contra  leges  haberi  ^-  J^ 

equum    quam    et  ius  natura  precipiente  fuit,  2.5  pro  infectis.     set  reperiuntur    quedam  contra 

quoniam  ex  quo  in  rebus  equitas  hec  appa-  leges  quidem  interposita,  non  omnino  tamen 

ruft,  exiude  et  natura  que  id  sanciret^"  extitit.  irrifei   set   exceptione    magis    elidenda,    ut   in 

set  tamen  secundum  subsistendi  consequentiam  Macedoniano ,  A'elleiano.     I.  Secundum  legis-  4 

prius  est:  si  enim  illud  nature  placuit,  esse^^  latoris  propositura  qued«m'"  ita  iuterdicuntur, 

quod  placeret  oportuit     set  non  e  conuerso,  30  ut,  si  fiant,  ipso  iure  non  ualeant,    quedam 

si  fuit,  statim  id  naturQ  placuisse  consequens  sie  prohibentiu-,  ut  effectu  solummodo   desti- 

3  fuit.  Generaliter  ergo,  siue  iustitiam  siue  tuantur,  de  iuris  tamen  rigore  teneant.  infe- 
bonum  et  equum  uoces,  prius  boc  üitelligen-  rioris  probibitionis  exempla  sint  tibi  que  ipse 
dum  est.  illud  mox  constitutum  iuris  recipit  proposuisti  senatus  cousulta.  superioris  uero 
nomen.  ante  quam  autem  constituatur,  licet  35  si  petis  exemplum,  p[/-i]us2o  accipe  subdiiü- 
boc  nomine  careat,  iu^'-  ipsa  tamen  iustitia  sionem  eius.  prohibentui-  enim^i  alia,  que 
continetur  et  ipsa'^  tribuere  boc  indesineuter  perpetuam    probibitionis    seruant   causam,    ut 
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nuptie   cum    matortera,    alia,    que   turpitudine  aliquo  modo  teneant"',  ut  miituum  filio  fami- 

deposita  conualescunt.     ea  quoque  que  statim  lias    datum,    quedam   rursus   interim   qniJoii 

contra  1  bonos  mores  fiunt,  et  si  non  perpetua  non  ualrrc^'',  postea  uero   sublata  proliibendi 

sit   causa,   pereque-    inproba[??]turä  nee  con-  causa  comialescere.     horiun  onmitnu^^  subse- 

ualescere  possunt,  ut  sororis  adoptiue  nuptie.    5  cutiua    si  repe;imus^^  utilia,  non  mirandiim, 

est   et  alia  difiFerentia.      quidam  enim   contra  cum   et  ipsa  principalia   nonuunquam  uiribus 

legem    quidem    negotium    gerunt,    turpitudo  subuixa  uideamus. 

tarnen  abesse  uidetur,  ut  in  donatione  uiri  et  DE  VETERT  IVKE  ENVCLEAXDO.20      jy. 

uxoris.     in  quibusdam  uero   causa  turpis  de-  A.'-'    Pollicetur    Mc--    lustinianus    leges  1 

prehenditur.     in  omnibus    auteiu    causis   ipso  10  contrarias   nostiis    uoluminibus    insertas    non 

iure  quod  geritur  irritum  est,  si  modo  legis-  inuentum  iri.     in  Digestis  autem  scriptum  ha- 

lator,  ut  predixi,  ita  prohibuit,  ut  id*  si  factiun  bemus    priores    et   posteriores   leges    ad    sese 

5  esset,  ualere  hoc  nol[/Jet5.  set  si  queritur,  an^  ti-ahi,  nisi  sint  contrarie,  hoc  est  bis  exceptis 
conualescere  possit,  distinguenda  est  causa,  si  que  sunt  contrarie.  hec-^  determinatio  docet 
enim  perpetua  non  sit,  ea  cessante  cessabit  15  leges  [contrarias]-^  adhuc  extare.  I.  In  bis  2 
[et]''  prohibitio,  ut  fit  in  nuptiis  quas  tempore  legibus  quas  tribtis'^''  inseruit  uoluminibus 
raagistratus  sui  quis  contraxit*.  perpetuo"  iniquissima  discordia  penitus  exterminata  est. 
dm-ant  cause  quedam  non  de  facto  set  de  iure  set  hoc  ipsi  non  preiudicat,  quin  utique  possit 
tantum,  ut  si  per  uim  rapias^"  mulierem:  his  obuiare  noua  sanctione-''  que  ipse  dudum 
quauuiis  enim  ipsa  postea  consentiat,  iuris  20  uel  promulgauit  uel  promulgata  recepit.  regula 
tarnen  prohibitio  non  j-emittitur.  quedam  uero  uero  quam  dicis  antiquitus  ^wodita  congruebat 
legibus"  ideo  non  approbantur,  quasi  desit  illis  temporibus  in  quibus  sepe  leges  permu- 
eisi-  aliquid,  ut  nuptiQ  filii  familias  quibus  täte  sunt  et  ex  auctorum  diuersitate  contrarie 
pater  non  cousentit:  que  non  tam  prohibita  ad  inuicem  sunt  prolate.  A.  Quid  igitur  ad  3 
quam  minus  adprobata  dici  possunt  ^'^.  aliud  25  nosti'a  tempora?  I.  Dictum  est  iam  per  nouos 
est  in  his  quo  regulariter  quidem  prohibentur,  legislatores  obuiari  posse  piioiibus,  ut  et 
set  cum  certa'*  permittuntur  obseruatione,  ut  talis  contrarietas  memoratam  regulam  admittat. 
alieuatio    super    minorum   prediis:    hec   enim  A.  Hac  ratione  transalpin!  quoque  reges  ui-  4 

6  prohibita  dicitur.  A.  Sequitur  alia  regula,  id  dentur  posse  statutis  suis  abrogare  iura  Ro- 
est  cum  quid  contra  leges  factum  est,  ea  etiam  30  mana,  cum  et  ipsi  Roma  dudum  iam  ceperant 
que  ex  eo   uel  ob  id  subsecuntur  cassa  fore  inperare.     I.  Si  leges  ipsarum  legum  dumtaxat 

y  et  II  inutilia.     uidp;H?«.si5  autem  aliqua  eiusmodi  aucturitate-'    subnixas    ostendo-^,    non  lüdeor 

non  inutilia,    ut  in   alienando   minoris  predio  forsan  ad  ea  que  dicis  satis  facere.     dicat  ipsa 

pignus  ab  alio  datum.     I.  Perspicuum  est,  ut  Ratio,  qim'^''  et^"  ipse  nituntur  auctoritates^i, 

puto,  quedam  prohiberi,  non   ita  tarnen  quin  35  dicat,    quid   hac   in  re   sibi    conueniat.     Hec  5 
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ostendeo  T    29  qua]  L  que  T    30  etiam  L    31  auctoritate  L  —  •    _ 


5.  iC— 27:  L.  6  C.  de  nupt.  V,  4.  19—21:  L.  uu.  §  2  C.  de  raptu  virg.  IX,  13.  23—24:  L.  2  D.  de 
i-itu  nupt.  XXIII,  2.  2G—2S:  L.  6  C.  de  praed.  min.  V,  71.  6.  29—32:  L.  5  §  1  in  f.  C.  li.  t.  33—34:  L.  9  §  1 
C.  de  praed.  min.  T,  71. 

IV.  Rnbr.  =  rubr.  C.  I,  17.       1.  9—11:  L.  2  §  l.j  C.  h.  t.       11—13:  LL.  26  — 2S  D.  de  les.  I,  3. 

2.  18—20:  L.  2  §  18  C.  h.  t. 


III.  5,  6.  Iru.  S.  C.  I,  14  §  7.  Irnerii  glossa  ad  L.  5  C.  de  leg.  I,  14  (Pescatove,  Die  Glossen  des  Irn.  p.  78). 


IV.  De  ueteii  iure  euiiclcando.     V.  De  iure  porsonaruiu.  59 

dicens  iuris  ille  interpres  respexit,  ot  ex  in-  nuinani  ciuitatem  precipuam  esse  ex  omnibus 

terioribus  ipsius  Eationis  ista   uox  insonuit':  humanitatis  ^^   congregationibus  uniuersi taten: . 

Sicut    in  omnibus    rebus    meuni    est   id   pre-  cuius    rei   fidem    diuino  testimonio  i'^   celerius 

signare  quod  consentaneum  est  natura,  ita  et  accipies  quam  nostris  assertionibus.    ecce  enim 

in    hominum    conuersatione    placet   michi,    ut  5    [in]  i'  Paulus,  inmo  in '»  Paulo  Christus  inperii 

homo    homineni    natiu-e    consortem    reuereri^  Romani  discidium  uocat  absolute  dissentionem. 

curet,  et  quamiüs  possit^,  non  tarnen*  belua-  si  istius  unitatis  separatio  singulariter  et  abs- 

rum  more  uiribus  utatur,  neque  aduersus  eum  que  aditamento  dissentionis  recipit  nomen,  con- 

■2'^  tumidus^  erigatur,  [|  set  patiatur'' exequari  sese  sequenter  et  congregatio  eiusdem  cum  quadam 

G  cum  eo.     utor  autem  in  talibus  custodiendis  10  prerogatiua  consensus  atque  concordie  sortitur 

adiutrice  lustitia,    quam    pro    officii    dignitate  appellationem.     huius  populi  potestatem  comi- 

potiori  gradu  collocaui.     quitl   autem  in  sin-  tatur  auctoritas  illa  qua  prodita  sunt  ea^"  quo 

gulis  lustitie  placeat,   alias  cunctis  aperimus,  tractamus    iura,      nisi  ergp    dissentio  primum 

alias  non  omnino  detegimus.     ita  fit,  ut  hoc  fuerit,    ut    prefata   potestas    intereat^",    neque 

constet  inter  omnes'  illud  obseruandiun  esse  15  iuris  nosti'i  de[|leri  ualet  auctoritas.     prouehi  9 

quod  ipsi  nie  annuente  complacet,  cum  et  ego  quidem-^  in  ius^^  melius  potest  tarn  adiectione  (.'l'f 

nonnunquam  ad  hoc  quod  ipsa  suggerit  incli-  quam  correctione.     set  quis^^  corrigere  ualet  21 

nor.     set  quid  in  re  quacumquo   uelit,    sepe  uel   supplere    eam   rem    quam    non   percepit? 

uisu  crtligante^  uulgus  ignorat.     preterea  sunt  reges  quidem-^  transalpin!  potestatem-''  sump- 

imanes  aliqui  lustitie  uocem  personantem  re-  20  sere,  iuris  autem  legumque  scientiam  notam 

fellentes,    qui   contumaciter   abiciunt   debitam  habere    non    poterant:    illis    enim    temporibus 

7  et  michi  et^  lustitie  obedienfewj '".    set  com-  non  modo  studia,  set  [ety  ipsi  libri  legitim^ 

munitas  et  unum  quasi  corpus  humanitatis  de  scientie  fere  perierant.     taceo,    quod  illi  suo 

singulis  curam  gerere,  uelut  homo   quüÜbet'^^  more   legibus    operam   dare  nollent,  etiam  si 

in  suis  membris,  et  debei^^  et  potest.     et  si  25  bi  promptu-*  haberent.     iucognitum  ergo  ins 

alias  partes  toti  cedunt,  totum  secuntur,  con-  emendare  non  erat  eis  possibile. 

sequenter  et  hie  quiciuuque  per  se  quid  equum  DE  IVRE  PERSOJSTAEVM.'-"               Y. 

sit  non  percipiunt  uniuersitatis  iudicio  cedant.  A.^"  Omne  ius  hominum  causa  constitu-  1 

quique  sponte  quod  bonum  est  non  amplectun-  tiun  est.     buic  aduersatur  illa^i  [iurisY'^  diui- 

tur,  uiribus  et  grauitato  populi  pertrahuntm-.  30  sio:  si  enim  pertiuet  ius  aut  ad  res  aut  ad^^ 

et  quidem  cuncti  prorsus  neque  tempore  nee  personas,  quod  pertiuet  ad  res  a  personis  alie- 

loco  possunt^ä  congregari.     set  sicubi  pars  et  uum  est.     I.  Iuris  ratio  uertitur  hinc  in  rebus 

dignior  et  potior  counitai-'  deprehenditur,  ea  adquirendis,  inde  in  personis  quibus  competit 

collectio,  quamuis  non  usque  quaque  ex  om-  adquisitio  uel  utilitas.    secundum  inspectionem 

nibus  uua,   uerumtamen  unica,  non  inmerito  35  inferiorem    omne    ius    ad   homiuesä*   pertinet, 

sibi  uendicat  ea  que  supra  docuimus  uniuer-  cum  et  diuinum  ius  hominum  causa  inuentum 

S  sitati  congrua.     porro  non  est  in  occulto  Ro-  est,     secundum  superiorem  partim  pertinet  ius 

1  intouuit  L  2  reuereri]  L  reueretur  T  3  possit]  om.  L  4  tantum  L  5  tumidis  L  6  patienter  L 
7  omnes]  eos  /y"  os  L"  8  caligante]  L  coüsante  T  9  et]  om.  L  10  obedieutiam]  L  obediendam  T  11  quilibet]  L 
quelibet  T  12  deliet]  L  debei'et  T  13  possent  L  14  couuita]  L  cöunita  T  15  humani.s  L  16  testinionio  diuino  L 
17  in]  om.  L  18  in]  om.  L  19  ea]  om.  L  20  intererat  L  21  quidem]  L  quod  T  22  in  ius]  ius  in  L  23  quis| 
quid  uel  L  24  ualoat  L"  25  quidem]  quod  T;  om.  L  26  potestatem]  quidom  add.  L  27  et]  L  28  Impromptu  T 
inproptu  L  29  De  statu  hominum  L  30  A.]  om.  L  31  alia  L  32  iuris]  L  33  ad]  om.  L  34  homiuesj  L 
hoininem  T 


8.  5 — G:  Locus  talis  in  Novo  Testamento  non  occurrit. 

V.  Rubr.  =  rubr.  Inst.  I,  3.     1.  L.  2  D.  de  statu  hoiii.  I,  5;  L.  1  D.  eod.  (§  12  Inst,  de  iure  nat.  I,  2). 


IV.  7.  22—25:  De  aequit.  II,  Irn.  S.  C.  I,  14  §  3. 


CO  Fittiug,  Que.stioues  des  Irnerius. 

ad  personas:  nam  et  cetere  res  et  pcrsone  re-  sie  et  illud  dictum  esse  legis,   quiddam   uide- 

2  diguntiu-  in  potestatem  nostram.  A.  Hinc  licet  i- competere  omiübus  legatis,  sed  non  om- 
emergit  alia  querela.  si  enim  in  diuisionem  nibus  legatarm^^.  A.  Si  libertas  ius  est,  sub-  5 
pertinet  ius  una  et  eadem  ratione  tarn  ad  res  sistit  et  quaiido  ui  resistitur  ei.  econtia,  si 
alias  quam  ad  personas,  et  luia  appellatio,  id  ü  facti  est,  iure  non  potest  quominus  sit  abro- 
est  rei  nomen,  utrisque'  potuit  commodari.  gari.  quo  ergo  i^  ex[f]eptiones  ille: 'nisi  quid '^ 
I.  Ipse  modus  adquisitionis  specialis  et  discre-  lü  aut  iiue  prohibetur'^''?  I.  Et  facti  est  U- 
tus  est  in  personis  adquirendis.  set  et-  ad-  bertas  et^''  iuris,  quemadmodum  enim,  si  te 
quisite  speciali  ratione  solent  euadere  uinculum  manibus  apprehensum  teuerem  i^,  et  corpora- 
potestatis.  itaque  discernuntur  nomine  qui  10  liter  dimittere  et  animi  nutu  aliquid  agere  te 
discreto  iure  et  nobis  applicantur    et  a  nobis  possem  permittere,  ita  et  natura  creatioue  qui- 

3  liberantur.  A.  Cur  autem  actio  separetur  a  dem  faciendi  nos  ditauit  habilitate  i^,  ratione 
rerum  appellatione,  Bou  percipio.  I.  Prima  est  quoque  permisit  aliqu«-",  non  autem  sine  de- 
equitas  qua  continetur  equabilis  et  pro  digni-  lectu.  cum  ergo  facti  sit,  obsistitur  ei  etiam 
täte  cuiusque  congrua  rerum  quas  ad  usum  15  facto  contrario,  item  cum  iuris  sit,  non  est 
hominum  natura  prodidit  inter  omnes^  distri-  intelligendum  libertatis  \;)iorninc\-^  ea  nobis 
butio  et  eorum  qu^  licita  uel  illicita  sunt  pre-  esse  permissa  tacite  quo  quasi  expressa  uoce 
finitio.  sequens  et  diuersa  equitatis  portio  in  nature  sunt  prohibita.  A.  Seruitus  libertati  6 
eo  consistit',  ut  ab  inuitis  id^  quod  nobis  de-  contraria--  dicitur:  set  in  cadem  persona,  id 
betur  interuentu  iudicis  exigamus.  superior  20  est  Sticlio,  concurrit  utrumque.  I.  lui-is  sub- 
enim  solam  legis  auctoritatem ,  hec  autem  ma-  stantia  est  in  precepto.  nee  est  idem  illud -^ 
gistratus  et[M;«]'' uim  desiderat  atque  sollertiam.  ius  quod  Stichum  liberum  esse  ut-*  et  seruum 

i^  et  prior  equitas  commodatur  ad  II  res  ipsas,  ideo-        esse  precipiat,  set  aliud  et  aliud,  id  est  natu- 
que  ius''   quo   continetur  talis  equitas  intitu-        rale  et  ciuile.     A.  Vna  est  atque  sine   diffe-  7 

latur  ex  rebus,  huic  autem  priori  iuri  acco-  2.5  rentia  seruorum  conditio,  set  ascripticii  differre 
modatui'  ius  actionum:  dominii  enim  nomine  uidentur  a  ceteris  seruis.  T.  Ascripticii  non 
in  rem  actio  prodita  est,  item  ex  obligatione  principaliter  nobis  subici  possunt  uideri.  glebe 
quQsita  personalis  nascitiu-  actio,  hoc  ergo^  sunt  ascripti[cii] -^  eiusque  dicuntur  serui,  et 
ius,  id   est  actionum,   et  seorsum  et  non  ex        ita  fundi  iure-"  pertinent  ad  nos  quoque.    sie 

4  rerum  appellatione  intitulatur.  A.  Si  diffini-  30  enim  et  rerum-'  seruitutes  rebus  prima  facie 
tionem  sequamur  libertatis,  omnes  liberi  repe-  seruiunt  et  per  hoc  etiam  nobis.  A.  Non  8 
riuntur:  nam  et  seruis  competit  illa  naturalis  ergo  plena  est  diuisio  hominum:  alios^^  liberos 
facultas.  I.  Diffinitur  5i//(/p7«-' libertas  eo  iure  esse  alios  seruos.  I.  Reguläre  ius  continet  illa 
quo  et  prodita  est,  ut  unde  substantia  über-  diuisio,  quem  ad  modum  dicitur  actionum  aliam'-'J 
tatis  penderet^",  inde  et  diffinitio  sumeretur.  35  inremaliam^'^in  personam^iinferri:  actio  tamen 
nam  et  apud  nos  eadem  libertas  et  non  alia  ad  ||  exbibendum  his'  membris  non  comprehen-  c] 
recepta  est:  non  enim  distinguimus  libertatem,  ditur.  est  enim  frequens  aliquid  extra  regulam 
set  magis  personas   que  fruantur  [libertate]^^.        inueniriä^. 

ideoque  personarum  quijdam  non  simt  libere. 

1  utrisque]  uteisquo  T  utiiusque  L  2  etj  om.  L  3  liomines  L  4  oonsistit  in  eo  L  5  id]  om.  L 
6  etiam]  L  7  ius]  oni.  L  8  ergo]  om.  L  9  quidem]  L  quod  T  10  penderet]-E  preuderet"  T  11  libertate]  L 
12  uidelicet]  om.  L  13  legatariis]  L  legatar'  (=  legatarus)  T  14  ei-go]  igitur  L  15  quid]  quod  L  16  im-e  pro- 
hibetur]  .i.f.  L  17  libertas  et]  L  et  libertas  T  18  teuere  L  19  ita  —  habilitate]  om.  L  20  aliqua]  L  aliqui  T 
21  nomine]  L  22  contraria  libertati  L  23  illud]  om.  L  24  ut]  om.  L  25  asoripti  L  26  iuri  L  27  rernm] 
eorum  L    28  alios]  om.  L     29  alias  L    30  alias  L     31  personas  L     82  regulas  inueri  L 


3.  L.  1  D.  cit.  (§  12  Inst.  cit.).  4.  L.  4  pr.  D.  de  statu  Iiom.  I,  5  (g  1  Inst.  b.  t.).  5.  L.  4  pr.  I).  cit. 
(§  1  Inst.  cit.).  6.  L.  4  D.  de  inst,  et  iure  1, 1  (|)r.  Inst,  de  libert.  I,  5).  7.  24—26:  L.  5  pr.  D.  de  statu  lioui. 
I,  5,  §  5  Inst.  Ii.  t.;  L.  43  C.  de  trausaet.  II,  4,  L.  11  C.  comm.  utiiusque  iud.  III,  38.  8.  L.  3  1).  de  statu 
hom.  I,  5  (pr.  Inst.  b.  t.). 


YI.  De  pactis.  öl 

VI.                          DE  PACTIS.    9.^  preter  istas  ueio  quas  proponis  aa  et  alie  sint 

1           A.'-  Est  aliqiiid  de  quo  iit  fiat  inter  me  quo   similiter   ab    initio    teneant,    expecto    ut 

et  te  agitiu-.     promittis  ergo  te  X  aiu-eos,  si  aperias.     I.  Et  eo  casu  tibi-^  precedens  pactio  4 

non  feceris,  datiirum.    luiius  promissionis  con-  sit  inutilis,  subiectam  pene  promissionem  te- 

ditio  quando  uideatur  existere,  iielim  aperias.  5    nere  dicitm-  simpliciter,  ut  si  alteri  stipulatus 

I.  Cum  res  a  conditione  ineipit,  ueluti  si  ita^  penam,  si  non  illud  iinpleas,  stipulor.     alias 

dicam  ab  exordio:  'si  fundum  non  dederis,  C  quoque  fit,  ut  non  a  conditione  res  ineipiat, 

dare  spondes?',   legibus  expressum  est  huius  set  precedit  alia  pactio  et,  si  non  illa  adim- 

modi  Stipulationen!  statim  teuere:  dicitur  enim  pleatui-,    aliud    daturum  te  promittis.     in  bis 

C  in  Obligationen,  fu^dum^  in  exolutionc  [esse]'=,  10  ergo  Ute  mota^?  dicitur  obligationem  committi. 

et  hec'   est  incerta  obligatio.     a[/]^  si  condi-  set  et  mora  intercedente  diceris  obligatus:  cum 

tionis  demum  euentu  conimit[#]eretui-"  obligatio,  enim  ex  pacto   priori  quoquo  modo  consti-in- 

tunc   neque   posset   in    obligatione    quicquam  garis,  ab  eo  non  est  recedendiuu,  [  nisi  prius  ^; 

esse,  quamdiu^je^ffe;'"  conditio,  et  ea  existente  in  eo  cessatum  esse  uideatur.     interi[w]-*  ergo 

certa  esset  obligatio,    ex  qua   C"  omnimodo  15  pendet  stipulatio:  si  moram  feceris,  committi- 

debe[;r]ntui-i-.     quare  dicendum  est  statim  ob-  tur  et  a  priori  intentione-^  receditur,  ut  etiam, 

ligationem  committi,  ut  boc,  id  est  aut  fund«;M  si  [et]^'>   illa   fuit   stipulatio,   per   nouationem 

sohu'^  aut  centimi  dari,  tale  sit  qualis  cou-  ti-anseat  in  sequeutem,  ut  si  prius  a  te  stipuler 

dempnatio    in  actione   noxaii,    [id  es/]"  'aut  Stichum   et  deinde  stipuler  ita:   'nisi  dederis 

fundum  soluat  aut  cen tum  inferat'.  baue  autem  20  Sticbum,   X  dare    spondes?"    si   Sticbi    dandi 

coniimctionem,   id   est   'si',   posse   resolui   in  moram  feceris,  transit  bec  obligatio  in  sequen- 

disiunctiuam,  ut  dixi,  de  uerborum  obligatione  tem,  nisi  forte  id  actum  est,  ut  nisi  dederis 

iuris  interpretes  1*  aperte   declarant^''.     quare,  Sticbum,  prestai-e  debeas  utiaimque.     A.  Ciuu  5 

cum  ineipit  a  conditione,  confestim  tenet  sti-  ex  mora  committatur^i,  poterit  foi-san  ea  mora 

•2  pulatio.     A."  Falsnm  est  ergo  ex  conditionali  25  coirigi,  sicut  etis^-'  qui  factum  proniisit,  ante 

stipulatione    nicbil    ante    conditionis    euentum  litem    contestatam    potest    corrigere    moram? 

deberi.     T.  Si  nauis  ex  Asia  uenerit,  X  pro-  I.  Qui  promittit  factum  statim  tenetur,  et,  si 

mittis.     [hicY^  id  non^*  intellectum  est-",  ut  cessat,  in  id  quod  interest  actio  quidem^s  com- 

tu  nauem  quominus  ueniat  inpedias,  nee  tui  petit,  set  cum  e/^*  corrigere  moram  permitti- 

est  arbitrii  ueniat  nee  ne.     in  bis   [niifeni]-^  30  tur,  non  obligatio  noua  remittitur,  set  eiusdem 

que  supra  dicta  sunt  et  in  similibus  utrumuis  obligationis  aibnittitur  aba  prestatio.     at  in  bis 

ap[er]te--  speratur,  id  est  ut  tu-^  aut  illiid-^  aut  que   predixi,    cum    euentu    conditionis    nunc 

3  boc  prestes.    A.  Hec  nobis  erit  differentia  inter  demum  nascatur  obligatio,    si  moram  corrigi 

eas    que    sub  conditione  pendent  et  eas  que  dicis,    obligationem   modo    natam   nescio  qua 

cum  adnexa  conditione-^  statim  committuntur.  35  ratione  toUi  fateris.     A.^*  Quid  est  ergo  dicere:  6 

1  Bubrica  deest  in  L.  2  A.]  07«.  L  3  ita]  om.  L  4  obligationem  L  5  fundum]  L  fuidum  T  6  esse]  L 
7  hec]  om.  L  8  at]  L  9  committetur  L  10  pendet]  L  prenderet  T  11  C]  L  causa  T  12  deberentui-]  L  de- 
bentur  T  13  fundum  solui]  L  fundus  soluit  1  14  id  est]  L  15  interpves  L  16  declarat  L  17  Ä.]  om.  L 
18  hie]  L  19  non  id  L  20  est]  L  esse  T  21  autem]  L  22  aperte]  L  23  ut  tu  id  est  T  ut  tu  ide  (=  idem?)  L 
24  illud]  illut  L  aliud  T  25  pendent  —  conditione]  om.  L  26  ubi]  ut  T  cum  L  27  nota  L  28  inteiim]  L 
29  intm  L    30  et]  L    31  commititur  L    32  sicut  et  is]  om.  L    33  quidem]  om.  L     34  ei]  L  et  T    35  A.]  om.  L 


Tl.  Rubr.  =  mbr.  C.  n,  3.  1.  6—10:  L.  44  §  5  D.  de  obl.  et  act.  XLIT,  7,  L.  115  §  2  D.  de  verb. 
obl.  XLV,  1.  11:  L.  75  § 8  D.  eod.  18—20:  L.  6  §  1  D.  de  re  iud.  XIU,  1.  20—25:  L.  115  § 2  D.  eit.  2.  25—27: 
L.  213  pr.  D.  de  rerb.  sign.  L,  16.  4.  3—6:  §  19  Inst,  de  inut.  stip.  lU,  19  (L.  38  §  17  D.  de  verb.  obl.  XLV,  1). 
6—10:  L.  5  C.  de  contr.  stip.  TUI,  37.  11—23:  L.  44  §  6  D.  de  obl.  et  act.  XLTS',  7,  L.  115  §  2  D.  de  verb. 
obl.  XLV,  1.     5.  25—26:  L.  84  D.  eod.     6.  35—2:  L.  115  §  2  in  f.  D.  eod. 


VI.  Ii-n.  S.  C.  Vm,  33  §  9,  Imem  glossa  ad  L.  5  C.  de  contr.  et  comni.  stip.  Vm,  37  (Pescat.  p.  76). 


62  Fitting,  Questiones  des  Irnerius. 

aiit  idi  quod  conuenit  ut  fiat  consequeris  aut  licet,     nee  minus  interim   competit  hec  actio 

penam  exiges?     I.    Hoc    n[o/«]2    ita   accipies,  propter   hoc    quod   lite    coutestata   precise    in 

ut  actionis  iui-e  consequatur  aut  hoc  aut  illud,  penam  tenetur ".     licet  enim  debitori  soluere 

set  metu  forte    pecunie^   fiet    quod    conuenit,  aliud  quam  obligatio  contineat  ante  litem  ^ta- 

si  adhuc  placeat  actori.     eiusmodi  uerba  sunt  5    f/tv^i' contestatam  omnimodo,  postea  uero  cre- 

et  in  t,  de  pre.  uerbis*  in  constitutione   qua-  ditori  uolenti. 

V  dam=.     A.  An  et  in  legato  recipitur  eadem  DE  TEA:S'ÖACTI0XIBVS.                 \^I. 

distinctio:    utrum"    a    conditione    ceperit,    an  A.^*  Super  actione  negotiorum  gestorum  1 

aliud   prius   legatuni  sit?     I.    Dubitari    super  transigendo  si  nominatim   de  certa  quantitate 

hoc  non  oportet,     in'  legato  si  dicis  euentum  10  decido,    licet    aliquid    amplius    debeatur,    hoc 

conditionis  expectandum,    cum  legatum  cepit  tamen    actum  mdetu?-^'^,   ne   quid    eo  nomine 

a  conditione,    consequitm-  aliquid   absiu'dum:  plus   peti  liceat:    quod   enim  nominatim    non 

si  enim  decedit  legatarius  priusquam*   inter-  excipio    tacite    uideor"   remitiere,     si    autem 

pellet  heredem,  id   est  ante  moram,  legatmn  dicas  ita   nominatim   expressam^''  quantitatem 

extinguitur,    quia    conditione    pendente    non  15  remissam    esse,    ut    de    residuo    denuo^*    pe- 

transit  ad    heredem,    et  ita  heres  contra    de-  tendo    cogitatum    sit,    nulla    est   in    eo    bone 

fuucti    uoluutatem   lucratur    ex  proprio   uitio.  fidei  et  stiicti  iuris  iudiciorum  differentia:  est 

8  A.  Ex  his  Omnibus  hoc  colligo:  si  res  a  con-  enim  generale  ti-ansactionem  in  eo  non  obesse 
ditione  incipit,  ab  initio  tenet.  si  precedit  de  quo  non  est  actum.  I.  Ex  quantitate  maiore  2 
aUa''  pactio,  pendet  usque  dum  mora  procedat,  20  quam  debes^' nonnunquam  partem  accipio  uel 
nisi  conuentio  precedens  omni  modo  sit  in-  accepto-"  fero.  cum  ergo  ex  una  obligatione 
utilis,  ueluti  si  alteri  stipiüatus  postea  penam,  unam  admitto  solutionem,  paciscor  modo  quo- 
si  alteri  datum  non  fuerit,  raichi  prestandam  dam  in  totum.  sie  enim  et  re  iudicata  licet 
stipuler.  quibus  ergo  casibus  ab  initio  tenet  in  una  specie  interueniente  non  potest  actio 
stipulatio,    nichil    operatur   apposita    conditio.  25  super  reliquis  speciebus  intendi,  quin-^  obsit 

9  T.  Ciun  interim  alterum  in  obligatione,  alterum  exceptio  rei  iudicate,   quamuis  elidatur  repli- 
sit  in  exolutione,  si  lis  contestata  fuerit,  ad  catione.     debitori  namque  non  licet  particula- 

{  instar  eins  quQ  in  noxali  '|  fit  iudicio  condemp-  ti[/«]  --  soluere  sine  pacto  speciaU.     cum  igi- 

nationis  amissa  est  facultas    alterius   rei    sol-  tur'-^  X  [exY^  una  causa  debes-^,  si  patior  te 
uende,  existente"  scihcet  conditione.     itaque  30  Y  soluere,  dirigo  Solution /s-'"'  pactum  ad  illam 

et  in  constitutione  memorata  si  tlicas  ab  initio  ex  qua  debuisti  causam,  et  si  deiude  residua 

Stipulationen!    esse   commissam,    ex   stipulatu  V  petam,  negari  non  potest  ex  eadem  causa 

competit  actio  propter  incertara  obligationem,  me  petere  ex  qua  pactum  intercessit.     neces- 

ex  qua  uidelicet  aliud  preter  ii  penam  soluere  saria  igitur  replicatio  erit  qua  pacti  sum[oe<]ea- 

1  id]  in  L  2  uon]  L  3  pecunit;]  TL;  pen^  sei:?  4  titulo  de  prescriptis  uei-bis  L  5  cjuadain  cousti- 
tutione  L  6  uti'iimj  res  add.  L  7  iu]  quo  add.  L  8  plus(juam  L  9  alio  L  10  existente]  L  existeude  T 
11  preter]  L  propter  T  12  tenetur  in  penam  L  13  quidem]  L  quod  T  14  A.]  om.  L  15  uidetur]  i  uideatur  T 
16  uidetur  L  17  expressam]  L  non  T  18  denuo]  om.  L  19  deberes  L  20  aoceptö  T  21  quin]  L  quid  T 
22  partioulatim]  L    23  igitur]  ergo  L    24  ex]  L     25  debes]  L  deberes  T    26  solutionis]  L  solutiones  T 
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Vn.  De  transactiouibus.  63 

tui-i    exceptio,    si    causa    debiti    sh-icto    iure  (juotiens  transigo  ut  des,  non  statini  actio  qua 

subnixa    est.     que    autem    in    strictis  iudiciis  cogaris  datur?     I.  Tali  facto    te  obligo   quod  6 

per   replicationem   proueniunt,    in    bone   fidei  efficere  potest,   ut  negotium  inteliigatui-   esse 

iudiciis    officio    iudicis  expediuntur,   sicut   de  gestum,  id   est  ut  uel  michi  absit,   ueluti  si 

corapensationibus  dictum  est.     item  in  uendi-  .5    manumitto    seruumi^,    uel   tibi  «f/sit-",   ut  si 

Jf   tione  idem  exjjpressum  est,  id  est  ea  que  dolo  meo  indicio-'  fugitiuum  tuum^-  apprehenda.s. 

malo  fiunt  officio  iudicis  oportere  corrigi,  que  eo  autem  solo  quod  ti'ansigo  neutrum  eorum 

procul  dubio  in  alüs  iudiciis  exceptioue  doli  consequitur,  cum  possit  transigi,  etiam  si  nuUa 

seu  replicatione  rediguntur  ad  equitatem.     sie  subest  quQstio,  id  est  si  nulla  ratione  tenearis. 

et  in  proposito  quod  is   qui  ti-ansegit  in  alio  10  set  inter  hanc  causam    ex  qua  uidelicet  obli- 

negotio  posset  per  exceptionem  explicare,  id  gatio    nascitiu',    et   illam    qu^    ex    obligatione 

est  ut  residuum  peteret^,  hac  in  re  per  iudicis  debetur,  interest-^.     quecuraque  enim  honesta 

3  officium  procedit.  A.  Transigo  tibi  ut  des  modo  causa  michi  complacuer/f-^  deberi  michi 
michi  aliquid:  huius  pacti  nomine  non  esse  potest,  quoniam  et  habere  et  adquii-ere  possu- 
actionem  constat.  rm-sus  prescriptis  uerbis  15  mus  aliqua  etiam  non  utüia.  ex  ea  uero  causa 
actio  non  est  promissa,  nisi  cum  causa^  sub-  debere  incipis  qu^-^  supra  dic!|ta  ratione  con-  {; 
est*,  conturbamur  ergo,  cum  audimus  here-  ti-ahere  possit  negotium:  namque  hoc  ipsum, 
dibus  eins  qui^  transegit  actionem  promitti,  et  id  est  cogi  aliquem,  honus  est,  quicquid  illud 

4  qia'dem^  prescriptis  uerbis.  I.  Eas  causas  ex'  sit  ad  quod  cogatur,  neque  cougruit  equitatis 
quibus  agitiu"  prescriptis  uerbis  dicimus  esse  20  rationi  quemquam  honerari,  nisi  iusta  prece- 
conuentiones,  illa[s]®  scilicet  quQ  et  nomine  dat  oneris  causa.  A.  Prius  pactum  per  poste-  7 
carent  et  causa  subnixe  sunt,  id  est  cum  do  rius  non  ipso  iure  toljitur,  set  replicatione 
tibi  uel  facio  ut  tu  michi  des  uel  facias.  quäle  eliditur.  set  in  bis  qu^  consensu  [coiitrahun- 
autem  factimi  iustam  causam  prestet  obligationi  tur  quod  consensu\  -^  conti-ahitiu-  coutrario  cou- 
si  dubitatur",  principi  non  inmerito  creden-  25  sensu  dissoluitur.  itaque  posteriori  pacto  prius 
dum  10  est,  g?«"  licet  non  generaliter  bis  qui  pactum  toUitur.  I.  Contrario  pacto  toUitur  8 
ut  detiu-  eis  transigunt  actionem  promittat,  emptio  sie,  ut  obligatio  iuris  gentium  et  ciui- 
cum  tarnen  super  hac  querela  transigis,  ideo  lis  non  permaneat:  quod  enim  iuris  est,  quo- 
dicit  agendum  esse,  quia  uideris  aliquid  spe-  cumque  facto  constituitur,  eodem  in  contra- 
ciale^'-  prestitisse,  discprfendo  i^  scilicet  ab  uni-  30  rium-'  subsecuto  dissoluitur.  pactum  autem 
uersitatis   petitione   simulque   remittendo    tam  quod  exceptionem  parit,  non  plane  ins  eius- 

5  grauis  inim-ie  querimoniam.  A.  Quidquid  est  modi  parit,  set  est  exceptio  conditio  quedani 
eiusmodi  ut  obligationis  iure  teneri  poss/i-'*  facti,  ut-®  hoc  sufficiat  factum  uere  subsecutum 
ad  id  prestandum,  id  si  tibi  prestitero,  ad  esse:  aut  si  ins  est,  naturale  damtaxat  ius 
obligandum  te^^  idoneam  causam  constit?<o  i^.  35  accipitur,  quod  et  ipsum  appellationem  facti 
fransigere  uero  eins  est  modi  ut  ad  hoc  teneri  recipit.  apparet  id  quod  dico  inlnstitutionibus-" 
quo  magis  trans[/5'as]i'  possis.     cur^®  igitur,  sub    t.    de    replicationibus:    prob.atur    enim  so 

1  submoueatur  L  2  pret  (=  prestet)  L  3  cum  causa]  L  causa  cum  T  4  subesse  L  5  quij  que  L 
6  quidem]  L  quod  T  7  ex]  om.  L  8  iUas]  L  9  dubitetui-  L  10  condendum  L  11  qui]  L  quod  T  12  spe- 
ciale] om.  L  13  discedendo]  discendendo  T  discendo  L  14  possis]  L  possit  T  15  te]  om.  L  16  constituo]  L 
constituto  T  17  transigas]  L  18  cui]  cum  L  19  suum  L  20  adsit]  L  absit  T  21  iudicium  L  22  tuum]  om.  L 
23  interesse  L  24  complacuerint  T  compliciunt  L  25  qua  L  26  contrahuntur  quod  consensu]  L  27  contrario  L 
28  ut]  in  L    29  institutionibus  L  instit  T    30  enim]  om.  L 
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64  Fittiug,  Questiones  des  Irnerius. 

exceptionem  competere'  tali  scilicet  argumento,  ciuili  qiiidem^^  iure  parit  actioneni  talis  pactio, 

quia  uerum  manet  pactum,     ex  ipsa  ergo  facti  set  uisi  et  liic  naturalis  causa  intercedat,  ex- 

ueritate^   potest   excipi,    non    expectata    iuris  ceptioni,    ut  dixi,   locus    est.     quamuis  enim 

forma  qualis  in  actione   cernitur.     differentie  per  hec,  id  est  actum  uerborum  seu  litterarum, 

ratio  hec  est,  quoniam  cum^  aliquid  a  te  per-  5    obligari  possira,  oportet  aliud  quid  intei'uenire^'' 

sequi  uolo*,  necessarium  est  persequendi  ins  ob    quod    obligari  uelim. .   si   autem   paciscor  11 

quo  iudex  ducatur:   quod  ius  ciuili  coustitu-  non  promittendo  set  remittendo ,  ualet  pactum 

tione  proditum  contraria  constitutione  tollitur.  alias  odio  eins  quod  remitto,  ut  si  liti  renuntio, 

at  si  defensione  opus  est,  allego  pactum:  cuius  alias  ipsius  remissionis  equitate,  ut  si  empto- 

fides  ne  uioletur,  factum  quod  ratione  et  na-  10  rem  hereditatis  coniieniendo  tacite  paciscor  ne 

ture  iure  nititur,  etiam  cessante  legis  auxilio  ab  berede  petam:   quod  adeo  equum  est,  ut 

ius  actionis  eliditÄ    ius  eniin  nature  non  regu-  eo    solo   quod  cuni    emptore  ago,    et   pactum 

lari  uerborum^    conceptione   sicut   leges   jiro-  tacite  presumatur  et  [;»r]sumptum^''  seruetur. 

ditum  est,  set  facto,  quod  et  ipsum  prodit  a  alias  autem  ualet  reraissio   ob   causam,  ut  si 

natura,   ius    eadeni   natura    dictatum    coheret.  15  tuo    patrocinio    defensus    ob    hoc   remitto  tibi 

unde  in  pactis  factum  uerti  non  inconuenienter  quod    debes.      sufficit    autem    causa    quelibet 

9  dicitur.     A.  Pacta  neque  contra  leges  neque'  nobis  placita,  dummodo  non  sit  reprobata,  et 

dolo  inita  omni^  modo  seruanda  sunt,     secun-  in  ciuilibus  obligationibus  et  in  remissionibus. 

dum  hoc  qui^  pacti  sunt  quoquo  modo,  re-  p[re|sumitiu--i  etiam  in  talibus  seraper  affuisse 

luouentur  exceptione  pacti,  sicut  [h]is  qui  liti  20  causam,  nisi  probetur,  id  est  nominatim  ex- 

renuntiat.     contra  pacta  quam  plura  dicuutur  primatiu',    qualiter    sine    causa   i'cs    subsecuta 

inutilia:  [niidum  enim  pactum  inualidum  est  sit.     in  quibus  enim  pacti--  causa  deest,  illa-^ 

ad  agendum.     ad  excipiendum   quoque  sunt  pacta  ratio  destituit  sicut  et  nuda[?n]-*  tradi- 

qiiedam  inutilia,]^^  ut  si  transigas  nullo  emo-  tionem.     non  enim  rationabilis  est  pactio  seu 

10  lumento  accepto  uel  sperato^^.     I.^^  Stijnilatio  25  promissio,  nisi  ratio  discutiat  et  probet  quod-^ 

Jil''   consensum  et  conuentionem  in  se  habet,  ||  et  promittatur  et  quare  et  quomodo,  cui  et  a  quo. 

sine    causa   stipulan<»i3    (joK    obstat   exceptio.  alioquin    et   alii   pacisci   possemus    et    omnia 

quare  sine  causa  pactio    non  est  efficax.     et  talia  pacta  ualerent  quQ  scilicet  non  obuiant 

quideni^^  si  ita  paciscor   ut   prestatiu-um  me  iuri  [j  set  non  approbantiu-  iure.     [-4-]'^"  Quo  1"3 

aliquid  promittam,desideratur  causa  qua  pactio"  30  ergo  pertinent   generalia   illa  uerba^',   id  est  Jl^f 

conualescat  ad  Obligationen!  pariendam.  si  enim  omni  modo  pacta  esse  seruanda?     I.  Eenun- 

do   uel  facio  ut  et  tu  michi    des    uel   facias,  tiantes  sepe  iuri  nosti-o  uidemur  conti-a  ius  et 

interueutu[*-]  i'"'  rei  naturalis  est  causa  ob  quam  leges   pacisci.      item    uidentur    quedam   pacta 

uelis    et  per    quam   possis    obligari.     item   in  deceptionem    et   iniquitatem    in  se    continere. 

quibus  consensu  contrahitur  obligatio  specialis  35  hec  et  alia  similia  pacta  quidam  ^s  reprobare 

forma  conuentionis,  publice  scilicet  utilis,  opi-  conati  sunt,  ideoque-  obuiam  illis  itum  est  illa 

tulatur  pacto,    ut  ualeat  ad  actionem.     at  si  uerborum  geueralitate.     possunt  autem  pacta 

a"  2ne  stipuleris  siue   cyrographum  accipias,  superius  improbata  etiam ^^  contra  leges  appel- 

1  petere  L  2  ueritate  facti  L  3  cum]  om.  L  4  nolo  L  5  cedidit  L"  edidit  U'  6  uerbo  L  7  nee  L 
8  omni]  L  homiui  T  9  qui]  quod  L  10  nudum  —  inutilia]  L  11  sperato]  TL"  sparto  L''  .12  L]  oni.  L  13  sti- 
pulantij  L  stipulandi  T  14  quidem]  L  quod  T  15  pactum  L  16  interuentus]  ff  17  a]  om'.  L  18  quidem]  L 
quod  T  19  inuenire  L  20  presumptum]  L  21  presumitur]  L  22  paoHs  sei:?  23  illa]  L  alia  T  24  uudam]  L 
25  prebet  quid  L    20  A.]  L    27  uorba  illa  L     28  quidem  L     29  et  L 
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VIII.    Do  procuratoribiis.  DO 

lari,  ut  c.  1  de  iure  dotiiim  scriptum  est,  quam-        maius  est,  set  potius  fastidio  contentionisi'  ad 
uis  non  ita  sint  contra  ius  sicut  ea  que  nee        hoc   descendo,    quq  non   est  probabilis    causa 
confinnari   possunt.     cum  enim  alii  paciscor,        reraittende  rei  certQ.     A.  Donandi  transigendi-  15 
lex  qiie  pactum  istud  inutile   demonstrat,  eo        que   cause  quare  proponuntur  quasi  "^  inme- 

ipso  prohibere  uidetar,  ne  iuris  obtentu  nitar  5  dilate^^  cum  etiani  aliis  ex  causis  ualeant 
id  efficere  quod  iuris  effectu  destit[?//]um-  in-        pactiones?     I.  Ius   meum   remitto  aut  gratis 

13  telligo.  A.  Ti'ansactionis  causa  paciscor  in-  aut  non  gratis,  gratuito  autem^*  et  in  re  in- 
iitiliter  interdum,  ut  in  re  certa,  item  nullo  certa  pacisci  non  posse  probatur  in  VIII.i^  c. 
dato  nel  retento  seu  promisso.     set  si  accepto        t.  de   liberationibus.      si  autem   non  gratuito 

feiTO  propono,  quamuis  acceptilatio  non  ^je?-  10  paciscor,  tunc  aliquid  specto^^  commodi,  quod 
ficiatur^,    conuentionis    tarnen   iure    tutus    est        locuni  facit  ti'ansactioni. 

u  debitor.     I.   Cum   ti-ausigo    tibi    propter    litis  DE  PROC'VRATOKIBVS.    9.  Tin. 

metum  submouendum,  recte  datum  est  [quod  A.  Ubi  quis  omni  modo   condemnandus  i 

inuicem  accijno]^,  licet  nulla  subesset  qu^stio.        est,  ibi  quilibet  in  eins  a[f/]mittitur  defensio- 

econtra  et-'  si  uere  debe«.s''  id  quod  persequor,  15  nem'".  quare  ergo  mulieris  defensio  pro  nulla 
pro  minoii  tarnen  emolumento  maioris  rei  ualet  est?  I.  Postquam  ipse  litem  suscepisti,  si  ab- 
remissio  propter  litis  uidelicet  incertum.  opor-  seus  omni  modo  condempnari  debes,  repellen- 
tet  autem  illud  emolumentum  omni  modo  sub-  dus  non  est  quilibet  defensor:  prodest  enim 
esse  ob  quod  recte  intelligatur  remissum  quod        rationes  tuas  allegaudo  etiam  is  qui  defendendo 

debueras.  si  ergo  hoc'  non  subest,  aut  aliam  20  iiuUatenus  tibi  preiudicat,  set  restitui  ad  re- 
causam  necesse  est  adesse  et  sie  nomen  quoque  scindendam  sententiam  perinde  poteris,  ac  si 
aliud  succedere,  donationis  scilicet,  aut  utile  nuUus  extitisset  defensor >*.  ut  autem  con- 
pactum  esse  non  potest  cuius  nulla  subest  [ivjstat"  iudicium  ex  persona  defensoriS,  eoque-" 
causa,  neque  dici  proprio  potest  fidem  me  tibi        iudicium  suscipiente  tu  liber[w]is2i,  desideratur 

prom[fö]isse*:  magis  enim  rei  contuitu  desti-  25  legitima  defensoris  persona:  alioquin  remoueri 
teram,    quod    ex   penitentia   corrigo,    nisi    lis        potest  a  defensione,  sine  mandato  sine  preter 
mota  esset,     at  in  acceptilatione  causa  natu-        mandatum  accedat.      A.  Per  falsuni  procura-  2 
ralis  ob  quam  remitiere  propono   una  est  et        torem  lis  nulla,  iudicium  niülum  fieri  potest. 
eadem,  siue  |;e/-ficiatur9  acceptilatio  sine  non        set  an   ei  mandatum  sit,    opponi   non    potest 

impleatur,  et  omni  modo  remittentis  adest  30  nisi  [in]--  initio.  ita  fit,  ut,  cum  apertum 
animus.  contingit  ergo  liberatio  naturalis  ex  sit  nichil  esse  quod  geritur,  non  tarnen  ualeat 
pacto,  licet  imperfecta  sit  acceptilatio.  item  declinari.  I.  Receptum  est  agere  te  posse 
si  certa  de  re  transigo,  cum  nulla  sit  donandi        etiam -^  alieno    nomine,     cum  ergo    semel  in 

i^  uoluntas,    non    sa||[«e]    hie   atiimiis^'^    est    ob        aliena  causa   te  admitto,    quamuis   ignorantia 

hierum    minimum    remittere   id    quod    aperte  35  ductus,  non  conuenit  in  eodem  errore  persone 

1  c.]  in  codice  L  2  destitiitum]  L  3  perficiatur]  L  proficiatur  T  4,  quod  —  accipio]  L  5  et]  L  ut  T 
6  debeas]  L  debetis  T  7  hoc]  om.  L  8  proinisisse]  L  9  perficiatur]  L  proficiatur  T  10  sane  hie  animus]  L  sa 
liabuimus  T  11  conuentionis  L  12  quasi]  om.  L  13  inmedisetate  T  inmedietate  L  14  autem]  om.  L  15  Vm.] 
octauo  L  16  peto  L  17  admittitur  in  eius  defensione  L  18  prodest  —  defensor]  om.  L  19  consistat]  L  20  eoque] 
L  eo  quod  T    21  libereris]  L    22  in]  L    23  retiam  T 


1:  in  tit.  C.  de  iure  dot.  locus  eiusmodi  non  occunit.  13.  T—9:  L.  1  I).  h.  t.  ü.  15  ict.  L.  7  pr.,  L.  11 
D.  eod.,  L.  38  C.  h.  t.  9—12:  L.  8  pr.,  L.  19  pr.  D.  de  accept.  XLYI,  4.  14.  12—17:  L.  2  C.  h.  t.,  L.  65  §  1  V».  de 
cond.  ind.  XÜ,  6.  26-27:  L.  4  C.  de  pact.  H,  3,  L.  20  §  1  D.  de  min.  IV.  4.  15.  3—Ö:  L.  1  D.h.  t.  U,  15. 
7— 5:  L.6  C.  de  sol.  Tni,42. 

^Tn.  Rubr.  =  mbr.  C.  ü,  12.  1.  13-15:  L.  33  §  2  D.  li.  t.  UI,  3.  I.j-IG:  L.  54  pr.  D.  h.  t. 
2.  27—32:  L.  24  C.  h.  t. 


14.  De  aequit.  VI,  3,  Irn.  S.  C.  11,  4  §  5. 
TUI.  2.  De  aequit.  VIII,  8,  Irn.  S.  C.  E,  7  §  9. 

g,  Qoestiones  Irnerü. 
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qiiestionem  rcferre,  iit  uidelicet  ad  mandati 
probationem  te  compellam.  set  cognito  eo 
quod  absque  mandato  litiges,  si  ultro  probare 
hoc  nelim,  nimirum  audiendus  sumi;  absur- 
dum enim  esset  iudicera  eam  questionem  re- 
cusare  in  iudicio  per  quam  examinetur,  hoc 
ipsum  iudicium  sit  nee  ne.  idem  ratio  suadet 
iu  bis  qui  sine  mandato  possunt  agere,  sicut 
; '  frati'es.  rati  enim  cautio  ||  ab  bis  ab  initio 
qiiidem^  ofterri  potest,  set  quandocumque  pro- 
betur  contraria[???]  3  esse  domini  uolimtatem, 
audiendum  est,  ne  et  ibi  consequatur  aliquid 
absurdum,     huius  rei  extat  argumentum  in  V. 

3  c.  de  protutore*.  A.  In  personis  illis  quas 
memorasti  difficultas  occurrit.  cum  enim  di- 
citur  eis 5  absque  mandato  licere  agere,  lüden- 
tur"  ad  instar  tutorum  rem  in  iudicium  dedu- 
cere,  cum  eis'  ex  lege  permittitur  agere.  nou 
est  ergo  spectanda  uoluntas  domini,  sicut  nee 
pupilli.  contra  legimus^  eos"  ab  agendo  re- 
pelli,  si  probatur  dominum  hoc  nolle.  I.  Quan- 
tum alius  mandato  probato  uel  de  rato  satis 
dando  potest,  tantum  possunt  isti,  si  predicta 
cessat  probatio:  id  est  ut^"  aut  contraria  uo- 
luntas domini  probetur,  aut  omni  modo  ad- 
mittantur.  et  quid[p»?]ii  poterit'^  hoc  prodesse 
doraino,  si  utiliter  geratur,  preiudicß?-iiä  autem 

4  nolenti  ei  non  potest.  A.  Cum  nullum  sit 
per  falsum  procuratorem  institutum  iudicium, 
ne  hoc  qitidem^^  potest  examinari,  falsus  pro- 
curator  sit  nee  ne.  I.  Iudicium  non  est  quau- 
tum  ail  rem,  qu^  deduci  non  potest  ^=  in  iu- 
dicium sine  domini  consensu.     hec  autem  de 


procuratione^''  questio  recte  et  qu(;ri  potest 
et  decidi. 

QVOD  VI  METVSVE  CAVSA  GESTVM  IX. 
ERIT.i' 

5  A.  Quod  metus  causa  gestum  est  ratum 

non  habetur  18,  siue  perfecta  sit  res  siue  inper- 
fecta.  econtra^^  in  Constitutionibus^"  dene- 
gatur  veBWtiitio'^^  post  solutionem.  I.  Id  ipsum 
quod  causa  metus  geritur  irritum  est.     set  cum 

10  solutio  sponte  fiat,  non  sufBcit  principalis  cause 
qualitas,  inmo  confirmatur  posteriori  consensu 
quod  ab  initio  ratum  non  erat. 

DE  DOLO  MAL(^.  X. 

A.--  Qui  manu  misit  uti  sibi  daretur  mau-  l 

15  cipium  non  aliam  nisi  de  dolo  habet  actionem. 
set  sub  t.-ä  de  condict.^*  cä.  d.  cä.  non  secuta 
in  Digestis-^  scriptum  est  etiam  eum  qui  con- 
uenit  ut  manu  mitteret  condicere  posse  quod 
ei  dari  conuenit,   quamuis  non  manu  miserit, 

20  quoniam  seruus  decesserat.     I.  Pactum   quod 
in    nomen    speciajjle    non    transit,    tunc    parit  '^'2'. 
actionem,  cum  subest  causa,     que  autem  sii-'^ 
causa^'  idonea,  colligi[iwr] ^'^  ex  bis  uerbis  sub 
t.  de  pactis:  'do  tibi  ut  des  uel  facias'.     item 

25  do  prescriptis  uerbis  ita  dicitur  'Totius  ob  rem 
dati'.  cum  igitur  in  [hjistis  mentio  non  fa- 
ciendi set  dandi-ä  solummodo  fiat,  apparet 
dationem  esse  causam  obligationis  in  supra- 
dictis  uidelicet  pactionibus.    A.  Facere  quoque  2 

30  causam  prestat^"  obligationi.  hoc  enim  sub 
t.  de  prescriptis  uerbis  et  generaliter  asseue- 
ratur  et  in  specie  manu  mittendi  nominatim 
exprimitur.     I.    Quocumque    facto    compendii 


1  sim  L  2  quidem]  L  quod  T  3  ooutrariam]  L  4  protutoie]  procuratore  L  5  eius  L  6  uidetur  L 
7  eius  L  8  legimus]  L  legitimus  T  9  eos]  om.  L  10  ut]  om.  L  11  quidem]  L  12  poterit]  om.  L  13  pre- 
iudioari]  L  preiudiciavia  T  14  quidem]  L  quod  T  15  non  potest  deduci  L  16  procuratore  L  17  Rubrica  quod 
metus  causa  tielut  sequela  rubricac  Ex  quibus  oausis  in  integrum  restitutio  non  est  neoessaria  in  margine  itixta 
tit.  VIII.  De  prociiratorihtis  legifur  in  L  18  babebibitur  (!)  L  19  Econtrario  L  20  eonstitutionibus  L  cstit.  T 
21  restitutio]  L  restituitur  T  22  A.]  om.  L  23  titulo  L  24  conditione  /.  25  dig.  TL  26  sit]  L  fit  T  27  causa] 
om.  Ij    28  oolligitur]  L    29  set  dandi]  om.  L    30  prestet  L 


7—13:  L.  40  §  4  D.  h.  t.     13—14:  L.  2  C.  de  eo  qui  pro  tut.  V,  45.      3.  14—21:  L.  40  §  4  J).  li.  t. 

IX.  Rubr.  =  rubr.  C.  II,  19.       .5—6:  L.  1  D.  li.  t.  IV,  2.       T—S:  L.  2  C.  li.  t.      11—12:  L.  4  C.  h.  t. 

X.  Rubr.  =■  rubr.  C.  II,  20.  1.  14—10:  L.  5  g  3  D.  de  praescr.  verl).  XIX,  5.  16—20:  L.  3  §  4 
D.  de  cond.  c.  d.  XII,  4.  23—24:  L.  7  §  2  1).  de  pi\ct.  II,  14.  24—26:  L.  6  pr.  D.  de  praescr.  verl).  XIX,  5. 
2.  29—33:  L.  5  pr.,  §§4,5  D.  eod. 


IX.-    Irn.  S.  C.  II,  10  §  5. 

X.  2.  Irii,  8.  C.  IV,  55  §  6.  Cf.  .\7.o  S.  Cod.  IV,  64  §  12. 


IX.  Quod  nietus  c.     X.  De  dolo.     XI.  In  r|uib.  caus.  rest.  iu  int.  non  nee.     XII.  De  alienat.  iud.  mut  c.  facta.     67 

aliquid  coliatum  tibi  intelligitur,  eo  facto  potes  pedit  illiid  legis  lutione.  qua  in  re  nun  [inj- 
obligari  [etiaiii]^  ad  dandum,  ueluti  accepti-  obuiarei''  Ulis  intelligitur  set  potiiis  succurrere, 
latione.  interdiun  autem  ita  facio,  iit  niichi  cum  facilior*  uia^^  illud  idem  quod  et  ipsi 
quidem-  abesse,  tibi  uero  nil  uideatur  adesse.        conabautur  efficit.     cum  autem  de  iuris  sub- 

huius  facti  non  est  illa  de  ratione  seu  iure  5  tilitate  aliud  est  prescriptiouem  implerii*,  aliud 
gentium  potestas,  ut  ad  dandum  te  astringat:  et  buic  aduersum  est  eam  neque  currere  nee 
set  ad  consimile  quid  faciendum  potes  obligari  impleri,  sicut  ista  contraria  sunt,  ita  et  sen- 
facto  eiusmodi,  cum  et  hoc  rationi  consenta-  tentia  qua  in  integrum  restitutio  indulgetur, 
neum  sit,    quem  ad  modum  aliud  dando  ad        iuri  communi  repugnat.     si  ergo  *^  superiorem 

reddendum  aliudcondi[c[tionem3non  querimus,  10  contrarietatem  fugis,  nee  inferiorem  licet  ad- 
aliam  tarnen  obligationem  paramus.  cum  autem  mittere,  ne  forte  sententia  conti-a  ius  lata  pro 
do  iit  facias,  forma  istius  negotii  ea  est,  ut  nulla  censeatur.  ut  autem  redeamus  ad  uerum, 
tu  accipiendo  teneri  incipias.  si  ergo  contingat  seclusa  est  a  legibus  discordia  iniquis[.s]ima, 
in  eodem  negotio,  ut  tu^  prior  facias,  non  est        id  est  ea  que  in  rebus  ipsis  iniquitatem  intro- 

absurdum  et  me  obligari  ex  eo  negotio,  ex  15  duxit,  non  ea  qu^  demonstrat-"  aliquam  con- 
quo  et  obligarem,  si  prior  dedissem.  stituendi  uarietatem. 

XI.    IX  (iVIBVS  CA^"8IS  KESTITVTIO  IX         DE  ALIEXATIOXE  R^DICII  :\n^T,l^'DI  XU. 
IXTEGRVM  XOX  XECESSARL\.5  CAY8A  FACTA.^i 

A.*^  Aduersus   minorem  temporales   pre-  A.  Possessor  qui  ne  secum  agatur  alienat,  1 

scriptiones  currere^  quidem^^  in  integrum  20  maxime  in  fraudem  meam,  dolo  possidere  de- 
autem  restitutione  rescindi  multis  coustitutio-  sinit.  in  rem  itaque  actione  perinde  tenetui' 
nibus  comprehensum  est.  lustiniano  autem  ac  si  possideret.  cumque  tutus  si>«--  hac 
placet  eas  ipso  iure  non  cui-rere.  hec  igitur  actione,  non  uidetiu- locws-^  esse  auxüio  exti-a- 
obloqui^  inter  se  uidentur.     I.  lustitie  et  equi-        ordinario.     quomodo  igitur  in  integrum  resti- 

tati  cuncta  iura  sunt  accommodata.  conditores^*  25  tutio  niichi -'*  deferatur,  non  percipio.     I.  In  2 
quidem  iuris  nostri  sunt  miüti.    species  quoque        rem  directo  non  tenetur  nisi  qiü  possidet,  dolus 
constituendi  iuris  complui-es  sunt  et  inter  se        autem  non  est  possessio,  set  est  pro  possessione. 
differentes.     ita  fit,  ut  diuersa  iura  diu[e^]soii        qui  ergo  dolo  desinit-^  possidere  tenetur  utili 
quasi  calle  procedaut,  ad  eundem  tamen  finem        in  rem,   non  drrecta.      et   sie  alterius  fi-aude 

omnia  tendant.     Xe  penam  desidie  ferant  qui  30  fit'-^  quominus  habeam  ius  actionis  directe  que 

^^ '/  non  recte  dici  desides  possunt,  |  equum  est.  prius  compeüit,  qua  consequi  rem  ipsam  ua- 
huic  eqiütati  da[«]t  opera[;H]  ta[»?]i"-  pretores  lerem:  per  hanc  autem  nil  aliud  nisi  estima- 
quam  principes.  et  p[re]toriä  qiüdem  conatur  tionem  consequi  possum.  quare  locus  est 
id  pro  sua  iurisdictione,  qiicm^^  et  principes  restitutioni.  is  enim  demum  restituendus  non 
pleriqueiä  prosecuntur.  lustinianus  autem  ex-  35  est  qui  mero  iiu-e  tutus  est.  set  non  ideo 
» 

1  etiam]  L  2  quidem]  L  quod  T  3  conditionem  TL  4  ni  i  5  Riibrica  Ex  quibus  causis  in  integrum 
restitutio  non  est  necessaria  iuxfa  fit.  VIII.  De  procuratoribus  Icgitur  in  L.  Cf.  supra  ann.  crit.  ad  riibricam 
tiiuli  IX.  6  A.]  om.  L  7  conuenire  L  8  quidem]  L  quod  T  9  obliqui  L  10  Conditiones  L  11  diuerso]  L 
12  dant  operam  tarn]  L  13  pretor]  L  14  quem]  L  qm  (=  quoniam  pro  qm)  T  15  plerique]  p'pqne  {=  populi- 
que)  L  16  obuiare  L  17  faeiliori  uia]  L  facUioi'a  iui'a  T  18  impleri]  set  in  integnim  restitutione  aboleri  uidentur 
esse  addenda.  19  igitur  L  20  monsti-at  L  21  Rubrica  iu-xta  tit.  Xni.  De  iudiciis  leyitur  in  L.  22  sim]  sit  TL 
23  locus]  L  loeiim  T    24  michi]  om.  L    25  desinunt  L    26  sit  L 


XI.  Ruhr.  =  rubr.  C.  H,  40.     19—22:  L.  nn.  C.  si  adv.  asuc.  H,  35.     22—23:  L.  5  C.  li.  t. 
XU.  Bnbr.  =  rabr.  C.  n,54.      1.  21—22:  L.  27  §3  D.  de  rei  vind.  VI,  1.       24—25:  L.  au.  C.  li.  t. 
2.  25—26:  L.  26  §  2  D.  de  nox.  aot.  IX,  4.     34—35:  L.  16  pr.  D.  de  minor.  IV,  4. 


Xn.  2.  Irn.  S.  C.  H,  12  §  1,  ÜI,  9  §  4  in  f.,  IU,  10  §  4. 
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denegatur  in  integrum  [restitutio,  quod  et  aJint 
auxiliiim  nobis  inpertitur:  minor  enim  inter- 
duni  et  indehiturn  condicere  potest  et  in  in- 
tegrum] ^  restitui ,  cum  sit  apertuni  per  etatem 
eum  esse  Ijipsum.^ 
xm.  DE  R^DICnS.3  II 

1  A.  Qui  seutentia  uictus  est  coudempnari 
{•  ^''  debet  iu  id   quod  uictor  se  legi[</]me*  circa 

littem  expeudisse  iurauerit.  contra  bona  fide 
possessor  ipsius  etiam  rei  petite  ^  prestationem 
uitat"  qu^  pendente  iudicio  peri[*]t',  nee  debet 
aut  fatalitateiu  prestare  aut  ius  suiim  indefeu- 
sum  propter  ei[z<s]niodi^  metum  relinqucre". 
qui  ergo  rem  ipsam  prestare  nou  compellitur, 
is   nee    ad    inpensarum    solutionem    cogendus 

2  esset.  I.  Si  tempore  iudicii  perit  res  a  te 
petita,  pretium  eius  prestabis,  si  sciliceti"  actor 
rem  distracturus  erat,  quamuis  ne  culpa  qui- 
dem  tua  deprehendatur.  si  distracturus  uon 
erat  11,  tunc  locum  habet  id  quod  proposuistii-. 
impensas  quoque  bone  fidei  possessori  remitti 
et  ab  eo  demum  exigi  qiii  dolo  fecit,  apparet 
ex  multis  constitutionibus  q[?<e]i*  etiam"  ante 
seuteutiam  dispeudia  litis  exigunt  ab  eo  cui 
lütium  potest  imputari.  regule  iiero  genera- 
litas  qua'^^  uictis  iniliguntur  impense  disten- 
ditur^'^  ad  utrosque,  id  est  tarn  presentes  quam 
absentes. 

QVI  LEGITBLJiM  PEESONAM  IN 
IVDICIO  GERANT." 
A.  In  uniuersis  litibus  non  gerit  adultus 
iustam    personam    nisi     curatoris    amiuiculo. 


XIV. 


super  possessionc  igitur  moni|^'/?]tariai^  litem 
exerceri  per  quamcumque  personam  huic  ad- 
uersum  regule  uidctur".  I.  Possessionis  contro- 
uersia   et  interlocutione    dirimi  solet-''   neque 

5  prouocationem  admittit:  non  enim  omni  modo 
lis,  set  preparatio  litis  dicenda  est.  itaque 
neqire  persone  delectum  desiderat  eiusmodi 
causa,  potest  igitur  persona  quelibet  et  minor 
etate  eiusmodi  actionem  exercere  intendendo. 

10  concedo  forsan  excipere  eum  talem  actionem 
MO?«  21  posse:  intendere  tarnen  potest,  restitu- 
tione  in  integrum  non  deneganda  si  opus 
fuerit.  cum  autem  sub  possessionis  petendo 
uelamine  sie  obrepit  ut  dominium  petat,  quod 

15  callide  fit  alteri  non  obest,  precipue  minori. 
ne  autem  putes  id  per  in  integrum  restitutio- 
nem  confici  debere,  nichil  opitulari  hoc  posse 
scias.     hec  ex  ipsa  constitutione  collige.  ||  {  ]f 

DE  DsOFFICIOSO  TESTAMENTO.        XT. 

20  A.  Si  constitutiones  uouellas  admittamus,  1 

non  superest22,  ^t  opinor,  inofficiosi  querele-^ 
locus  2^.  I.  Si  constat  liberos  qui  instituendi 
sunt  iuiuste  exclusos,  testamentum  quod  eius- 
modi  continet   iniuriam   noua   sanctione  eua- 

25  cuatum  est.  idem  tribuitur  parentibus.  fratii 
autem  sororiue  non  idem:  his  itaque  necessaria 
est  qu^rela  prefata.  set  et"  in  his  qui  liberos 
se  habere  ='^  nesciunt,  idem  potest  dici".  item 
ualet  testamentum  2*,  si  causam  iugratitudinis 

30  habet  ins[c/-]tam29  et  lieres  eam  monsti-auitä«. 
hie  si  fiiius  nitro  probare  uelit  inofF('c?osum 
esse     tesfanicntum^''-,    non     est     repellendus. 


1  restitutio  —  integrum]  L  2  cum  —  lapsum]  om.  L  3  Riihrica  iuxta  tit.  XY.  De  inoff.  lest.  Icgitur 
in  L.  4  legitime]  L  5  preterito  L  6  euitat  L  7  periit]  L  8  huiusmodi  L  9  reliuqiKjre  T  10  scilicet  si  L 
11  quamuis  —  erat]  om.  L  12  posuisti  L  13  que]  L  14  etiam]  om.  L  15  qua]  L  que  T  16  distenditiu-]  L 
distinguitur  T  17  Rubriea  Qui  legitimam  personam  in  iudiciis  hateiit  uel  uon  iuxta  tit.  XV.  De  inofficioso  testa- 
mento  legitiir  in  L,  in  quo  hie  titulus  i)riori  continuatur.  18  niomentaria]  L  19  uidetur]  L  uidentur  T  20  seiet] 
potest  uel  solet  L  21  non]  L  n°  (=  nos)  T  22  superest]  locus  add.  L  23  quijrele]  querele  L  quqrere  T  24  locus] 
om.  L  25  et]  om.  L  26  habere  se  L  27  dici  potest  L  28  testamento  L  29  insertain]  L  30  monstrauerit  L 
31  inofficiosum  esse  testamentum]  L  inoffonsum  esset  T 


2—5:  L.  16  §  2  D.  de  minor.  IV,  4. 

Xin.  Rul»r.  =  rubr.  C.  IH,  1.    1.  7—9:  L.  13  §  6  C.  li.  t.     9—13:  L.  40  pr.  D.  de  her.  pet.  V,  3. 
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XIV.  Rubr.  =  rubr.  C.  III,  6.     31—32:  L.  2  ict.  L.  1  C.  h.  t.,  L.  1  §  3  D.  de  adm.  tut.  XXVI,  7,  L.  45  g  2 
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Sm.  De  iudic.     XIV.  Qui  logit.  peis.  in  iud.  ger.     XV.  l)e  iiioff.  test.     XVI.  De  inoff.  doiiat.  69 

2  A.  Qui   agit  inoff[/«]osi'   hereditatem   uencli-  DE  INOFFICIOSIS  DOXATIONIBYS.i^    XYI. 
cat,  quod  multis  comprobatur  auctoritaribus :  A.  Quod  pater  filio  familias  donat,  post  1 
nullam    enim  aliam  agit  actionera,  ut  in  Di-  mori|teni  eius  filio  permittitiu-  precipuuni.    cum  J;  '^ 
gestisMioc  in  titulo^  scriptum  est.    lustinianus  enim  inofficiose  donationis  querela  pro  parte 
quoque  sie  loquitur:  hereditatis  petitionem  ex  5   fratii  tribuitur^^,  in  residuo  consequenter  apud 
iuofficiosi    titnlo    institui.     eum^    autem    qui  eum  perseuerat  cui  donatum  est.     nam  et  in 

suo  nomine  baue  intendere  potest  actionem,  t.  fam  ber.*'  illud  idem  scriptum  est  in  const. 
esse  heredem  negari  non  potest.  quis  autem  'Filie  c.  p.''^  et  cetera,  set  sub  t.  de  coll'.»^ 
contradicere  ualet  testamentum  ualere  interim,  contrarium  istius  inuenio,  bac  uidelicet  con- 
cum  etiam  rescisso  eo  pro  parte  in  residuum  10  stitutione '-"  'Si  donat/o»e-i  tibi  post  m.'  et 
teneat?  scriptus  igitur  beres  interim  dominus  cetera  2-'.  I.  Relicta  precipi  posse  non  est  du-  2 
est  bereditatis,  cum  et  in  Digestis^  expressum  bitatura.  est  autem  et  tunc  relictum,  cum  is 
sit  res  scilicet  bereditarias  interim  in  bonis  qui  donat -^  de  successione  cogitat  et  factum 
esse,     ita  fit,  ut  [ejadem"   hereditas  eiusdem        quidem   interdum   est    eiusmodi,    quasi  donet 

3  et'  sit  et  non  sit  eodem  in  tempore.  I.  Testa-  15  inter  lüuos,  set  tarnen  propositum  a  supremo 
menti  qiüdem  iure  scriptus  beres  interim  do-  iudicio  non  dissidet-*  ideoque  reücti  iure  pre- 
minus  est,  quamdiu  uidelicet  testamentum  cipitivr.  alias  autem  inter  uiuos  sane  pater 
durat.  constitit  autem  boc  testamentum  et  ab  donat  filio  suo  sicut  et  emancipato,  quamuis 
initio  S2C*,  ut^  infirmari  debeat.  itaque  iam  potestatis  ius  effectum  donationis  impediat 
nunc  infirmum  est  illa  ratione  et  equitate  que  20  set  bec  inter  uiuos  donatio  distinctionem  babet. 
postea  per  sententiam  declarabitur.  eadem  fit-=  \enim\-^  alias  liberalitate  sincera,  quasi 
ergo  10  ratione  filius  qui  iuofficiosi  queritur,  et  in  quemlibet  extraneum  fieret,  ex  sola  sci- 
iam  nunc  beres  inteUigitur.  sie  enim  et  in  licet  affectione,  ut  ecce  si-'  filius  mens  pecu- 
iiu'e  in  integnim  restitutionum  legimus'i  com-  niam  quam  mutuo  surapserat,  in  rem  meam 
muni  iure  abenatam  esse  rem  eius  qui  lesus  25  uertat  et  ego  donem  ei  postea  tantumdem:  si 
est:  set  cum  pretor  in  integrum  se  resti[/i<]-  enim  boc  ?i07i-^  remunerando-^  faciam,  set 
turum^-  poIMcetur,  non  uidetui-  re  exclusus  pure  donando,  non  compensatur  ei  quod  in 
quantum  ad  equitatem  ülam  que  postea  pre-  rem  meam  uertit,  scilicet  ^'^  quia  soll  cedit 
toris  auctoritate  sie  adiuuatur,  ut  et^^  ciuilis  liberalitati,  ideoque  non  desinit  iUud  in  rem 
im-is  uim  sumat  et  potestatem.  unde  et  in  30  esse  uersum,  quod  utique  fieret,  si  remune- 
t.i*  quod  metus  causa  dicitur  rem  in  bonis  rantis'i  animo  donassem.  sie  ergo  et  ei  qui 
eius  esse  qui  uim  pas[s]us  est.  sie  et  de  rebus  succedit  non  denegatur  quin  buiusmodi  libe- 
dotaUbus  dictiun  est  legum  subtilitate  ti-ansitum  ralitatem  ferat  precipuam:  sicut  enim  illo  casu 
earum  in  mariti  patiimonium  fieri,  set  natu-  utrumque  commodum  sentit,  id  est  ut  et  obU- 
rali  iure  in  uxoris  dominio  permanere.  35  gatum  me  de  ülo   quod  in  rem  meam  3-  in- 

1  inofficiosi]  L  2  dig.  TL  3  hoc  in  F.  J  in  hoc  t.  L  4  eum]  L  cum  T  5  dig  TL  6  eadem]  L  7  et] 
om.  L  S  sie]  L  sit  T  9  ut]  ab  add.  L  10  ergo]  om.  L  11  legitur  L"  12  restituram  TL  13  et]  om.  L  U  titulo  L 
15  Rubrica  deest  in  L.  16  tiibuit  L  17  .t.  f.  heiciscunde  L  18  filie  cnius  pater.  etc.  L  19  t.  de  coUationibus  L 
20  constitutione]  L  const.  T  21  donatione]  donatur  T  donät  L  22  post  mortem  etc.  L  23  dona  L  24  dissidet] 
disfidet  T  desidet  L  25  sit  L  26  enim]  L  27  si]  o»«.  L  28  non]  L  in  (=  inde)  T  29  renuntiando  L  30  sci- 
licet] set  T;  om.  L    31  renvmtiantis  L    32  meam]  om.  L 
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70  Fitting-,  Qiiestioues  des  Irüerius. 

pendit  habeat'  et  insuper  douationis  emolii-  non  sufficit  miclii  illa  distinctionis  ratio  quam 
mentum  lucretur,  ita  et  is  cui  prius  libera/iter-  dixisti.  I.  Voluntas  illa  que  hie  rati  habitio 
donaui,  deiude  successiouein  reliqui,  propter  uocatur,  alias  tacita  est,  alias  expressa.  qu^ 
alteniin  non  carebit^  altero.  set  si  filio  dono  tacita  est,  in  futurum  non  porrigitur  ut  su- 
nt filio  (id  est  ea  contemplatione  qua  filiis  5  preraa,  cum  nulla  sit  interdiim.  nam  et  tunc 
debentur  patema  boua),  cum  postea  patrimo-  cum  non  extat  ultima  uolunt««",  eo  ipso  quod 
nium  meum  cqualitcr  in  omnes  liberos  defe-  nichil  couti-arium  disposuit,  accipitur  hec  uo- 
ratur,  ceteri  qui  nullam  donationis  eiusmodi  luntas.  sie  enim  et  [m]  12  emaucipatis  dicimus. 
compensationem    habeut,    communiouem    eins  qui    enim    in  emancipando  non  adimit  quod 

3  non  inmerito  postulant.    A.  Secundum  eandem  10  donauerat,   satis    confirmat    tacite    quod    non 

fortasse  distinctionem   etiam  eraancipati  nunc  reuocai^^    expressim.      itaque    contingit    hec 

douatiouem  conferunt,  nunc  integram  ferunt.  confirmatio,  cum  id  quod  oberat,  id  est  ins 

■l  I.  Ita  est.     A.  Aliud  est  ibidem  enof/andum*.  potestatis,  remouetur  et  cessat,  si  eo  tempore 

quod  euim  filio  donas  cum  sola  ratio  potesta-  quo  penitentie  locus  fuit  donatorem  non  peni- 

j'^  tis  obsistat,   si  morte  tua  confirmatur,  |j  ad  id  15  tuerit.     et  sicut^''  hec  duo,  id  est  tam  dona- 

tempus  refertur  quo  p^-ocessit ''  donatio,     hac  tionis  uoluutas  quam  dissolutioi^  potestatis  in 

ratione    donatio    iuter    uiuos    esse   intelligitur.  hac  donatione  sufficiunt,  sie  ambo  et  necessaria 

quare  ergo  in  familie  herciscunde  iudicio  ue-  sunt,     quo  ergo  tempore  conciuTunt  hec  duo, 

5  niat,  non  percipio.  I.  Talem  donationem  in  ualet  donatio,  neque  lüffertur  ulterius,  cum 
bonis  morientis  patris  esse  non  negas.  neque  20  suprema  uoluntas  non  sit,  nee  redigi  potost 
per  omnia  similis  est  hec  rati  habitio  ceteris.  omnimodo  in  id  tempus  quo  fieri  non  potuit. 
cum  enim  id  quod  alius  in  re  niea  gerit  ratum  specialis  autem  confirmatio  quamquam  mortis 
habeo,  uoluntate  mea"  confirmo  i'em  qu^  ef  tempore  fiat,  si  tarnen  absque  sollempuitate 
ab  initio  fuisset  eadem  uoluntate  fii'ma,  si  facta  sit,  par  et  similis  est  tacite"'  confirma- 
/««c*  ego  fieri  ^  uoluissem.  si  autem  filio  dono,  25  tioni,  et  quamuis  ultimo  spiritu  procedat, 
uoluntas  refragante  iure  ualida  non  est,  cum-  ultima  tamen  uoluntas  non  est  dicenda,  si  ad 
que  postea  potestas  patria  finiatur,  si  et  tunc  ins  supreme  uoluntatis  respicias.  si  autem  in 
idem  super  donatione  uoluero,  id  est  ut  obti-  testamento  donationem  quam  in  filium  contu- 
neat,  non  potest  dici  hoc  quod  in  superiori  leram  confirmo,  quamquam  etiam  tacente  me 
rati.  habitioue  dictum  est.  hinc  apparet  doua-  30  donationis  iure  filius  habiturus  erat,  cum 
tionem  istam  non  ita  reti'O  agi  sicut  cetera.  tamen  in  testamento  inter  cetera  hoc  quoque 
set  ideo  dictum  est,  quo  plenior  sit  donatio,  dispono,  magis  noua  exi"  uoluntate  quam 
nt  in  fructibus  retro  computandis.  si  autem  pristina  lucratur.  quod  etiam  necessarium 
hanc  legem  que  familie  herciscunde  i"  comme-  est,  si  donatio  iure  insinuationis  defecerat. 
morat  in  illis  intelligas  que  a  morte  demum  35  cum   ergo    relictorum  sumat  nomen,   non  ita 

6  ualere  dicuntur  planius  est.  A.  Quia  über  retro  redigitur,  ut"  in  familie  herciscunde  iu- 
ipse   rati   habitionem   istam   ceteris  assimilat,  dicium  nenire  non  possit. 


1  habet  L  2  liberaliter]  L  liberabiter  T  3  cauit  L  4  enodandiim]  L  euotaudimi  T  5  processit]  L 
precessit  T  6  mea]  om.  L  7  et]  om.  L  8  si  tunc]  L  sicut  T  9  fieri]  hoc  acld.  L  10  familie  herciscunde] 
fain  iT  T  familiam  herciscundam  L  11  uoluutas]  L  uoluntate  T  12  in]  om.  JSL  13  reuocat]  L  reuocauerat  T 
14  sicut]  sie  L    15  dispositio  L    16  tacite  est  L    17  ex  noua  L 


4.  13—16:  L.  25  C.  de  den.  int.  vir.  et  ux.  V,  16.     18—19:  L.  2  C.  h.  t.     5.  34—35:  eit.  L.  2  C.  li.  t. 
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XVII.  De  petitione  hereditatis.     XYIII.  De  rei  uendicatione.  71 

XYII.         1>E  l'ETrriOXE  HEREDITATIS.i  declaratum    est  deficiente  iiendi[ra]tioDe "    rei 

1          A.  Ab   eo   qui  suum  recepit-   nuUa    est  iienditorem  eiiis  pretii  nomine  i-'  teneri   nego- 

repetitio.     Imic  obloquitur  illa  regula:  'quam-  tiorum  gestorum,    quamuis  in  uendendo   sibi 

uis  debitum  sibi  [quis]^  recipiat,  si  tarnen  is  negotium  proposuisset  gerere.     cum  igitur  hec 

qui  dat  uon  debitum  dat,  repetitio  competit'.  5    actio  ita  demum  datur,  si  rei  uendicatio  non 

•2  I.  Sab  t.  de  hereditatis  p.*  sie  dicitur:   'finge  suppetit,  consequens  est  alias,  id  est  quamdiu 

eum  suo  nomine  soluisse'.    ex  quo  intelligitur  rem  suam  dominus  persequi  potest,  negotiorum 

interdum  non  suo  nomine  eum5  soluere,  maxime  gestorum  ei  non  dari,  que  utique  j|  locum  non  {^J^ 

cum  et  post  motam  litem  possessor  hereditatis  habet,    cum    quis    proprium    gerere    proponit 

soluere  permittitur",  quod  utique  non  iam  suo  10  negotium,  nisi  in  subsidium  detur,  ut  dictum 

nomine   facit,    qiüa   titubabat,    set   magis    ex  est.      contraria  quoque  negotiorum    gestorum 

causa  que  certa  est,   id  est   ex  causa   [hjeris  cessat  in  talibus:  qui  enim  putat  in  rem  pro- 

alieni  hereditarii:  quo  casu  rs  qui  suimi  rece-  priam  inpendere  retentiooem  dumtaxat  habere 

pit'   non   restituit.     item    qui    ductus    errore  potest,  actionem^^  uero  nequaquam.     et  in  his 

delegari  se*  patitur  et  soluit,  prima  facie  ui-  15  qiüdem  in  qiiibus  ipsa  re  et  ipso  gestu  nego- 

detur   ita   soluere,    quasi    debitor   ipse    sit  et  tium   quod  gero  sit^^  alterius,  obtinet  omni- 

non  alius.     set  intelligitur  reuera  soluisse  is  modo   quod  dixi.     set  cum  hereditas  tercii^^  3 

qui  delegauit.     qui    cum  debitor   fuerit,   non  ad   te  pertineat,    si    ego  putans  me  heredem 

ambigitur    creditorem    suum    recepisse.      qui  esse  soluam   creditoribus  hereditariis,   [?«a«]"' 

autem  delegauit  tenetur  ei  qui  delegatus  soluit :  20  agam    iudicio    contrario    tecum ,   illa  uidelicet 

habetur  enim  perinde,  ac  si  is  qui  delegauit  ratione,  quia  cu[»w]i^  ignorarem^*  te  heredem 

peciuiiam  accepisset  ab   eo   qui  delegatus  est  esse,   solutio   quam  feci  tuum  negotium   non 

eamque  acceptam  creditori  suo  soluisset.     qui  est,  cum  nondum  liberatus  sis:  set  magis  in- 

autem  suo  nomine  id  quod  nullatenus  debet  debiti    competit    michi   repetitio.     tunc   enim 

soluit,  repetere  non  prohibetur.  25  demum  liberaris",    cum  ego  re  comperta  id 

XVIII.              DE  REI  YEXDICATIOXE.  uelle  cepero  ut  tibi  cedat  hoc  ad  liberationem, 

1  A.  Si  rem  meam  distrahis  ut  tuam  eaque  et  ita  [tibi]-"  comparatur  exceptio,  et  hoc 
depereat  uel  usu  capiatur,  tu  negotiorum  gesto-  significatur  eo  uerbo,  id  est  'quandoque',  in 
nun  de  pretio  teneris.  huic  aduersatiu-,  quod  Digestis-i  sub  t.  de  neg.  g.  set  si-^  ex  causa 
iu  Digestis^  sub  t.  communi  d.^"  dictum  est  30  magis  hereditaria  quam  meo  nomine  soluam, 
eum  qui  suum  negotiiun  gerere  putat,  tantum-  incipit  forsan  ab  iuitio  negotiorum  gestorum 
modo  retentionem  habere,  non   autem  obliga-  actio   competere,    ut  et  lustinianus  est   testis 

2  tionem    contrahere.     I.    Multis    auctoritatibus  sub    t.   de  pet.    hered'.^s     A.  Si   pretium    ex  4 
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coium.  diT.  X,3.  2.  33—4:  L.  3  §  1  C.  h.  t.,  L.  19  C.  de  neg.  gest.  n,  18,  L.  1  C.  de  reb.  alien.  IV,  51.  L.  17 
pr.  D.  h.  t.  ^^,  1.  3.  27—29:  cit.  L.  48  D.  de  neg.  gest.  IH,  5.  29—33:  L.  12  §§  Ib,  Ic  C.  de  her.  pet.  HI,  31. 
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XVII.  2.  Irn.  S.  C.  ÜI,  9  §  13.     Cf.  Acc.  glo.  Suo  nomine  ad  L.  31  pr.  D.  de  her.  pet.  V,  3. 

XVin.  3.  24 — 29:  cf.  Acc.  glo.  Liberarer  ad  L.  ult.  D.  de  neg.  gest.  III,  5:  ,'Liberarer':  cum  tamen 
hoc  statueris  in  animo  secundum  Ir.  B.  et  lo."  4 — 6.  Cf.  Dissens,  dorn.  Vet.  CoU.  6,  Bog.  55,  C.  Chis.  74,  Hugol. 
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uenditiono  rei  nioe  percipis,  omni  modo  teiieri  aceipiamiis  ex  quo  ratione  iuris  obligatio  nasci 

debes  quasi  locuplctior  ex  re  mea.     hoc  enim  possit.     non  enim  anibiguum  est  eo  [gz/ojque" 

2nobntnr^  in  t.  si  certum  p.'^  in  Digestis  ^  pre-  casu    cum    in    rem    tuam   putans    esse   meam 

tium  ab  eo  condici*  qiü  rem  uendidit  posse.  impendo,    solam    micbi    decerni    retentionem. 

5  I.  Hereditatem  possidens  cogor  ad  hereditaria  5  alioquin  si  per^s  omnia  ucram  iam  dictain 
negotia  gerenda.  si  enim  facere  sumptum  regulam  fateamuri'*  et  per  plures  forte  personas 
debeo  nee  facio,  culpQ  istius  reddo  rationem,  ambulauerit-o  emptio,  conti|;/]git-i  omnes  de 
cum  pro  possessore  possideam.  iinde  et  si  pretio  tencri  et  iusuper  rem  ipsam  domino 
bone  fidei  possessor  sim,  licet  gerere-''  atque  saluam  fore. 

res  hereditarias  uendere  non  cogar,  ciun  tameu  lo                    \DE  YSV  FRVCTV.\-^~                   XVlIIa. 

uendidero,  de  pretio  personaliter  obligor,  qua-  A.  Vsusfructus  a  dominio-^  et  proprietate 

tenus   locupletior    deprehendor:    eadem    enim  separationem  recipit.     quomodo  ergo  pars  dici 

actione    teneor    qua  et  predo  tenetur.     heres  potest^i    domini[«]25,    non    percipio.      I.  Sicut 

quoque    illius    qui    deliquit,    ueluti    metu[»?]'^  inspectiones  dominii  sunt  diuers^,  sie  et  partes 

adhibuit,  si  extitero''  et  in  id  quod  a[(Z]ä  me  15  eius  accipiuntur^«  diuersis  modis.     ciun  dici- 

peruenit  teneai-,  non  solum  de  re  ipsa  extante  mus  'dominium  pro  solide',  \es^\chmis~''  ad 

set   etiam    de  pretio   eius  perpetuo   obstrictus  [omnes]-^  re[»]-"  partes,   ut  in  ea  nuUa  pars 

ero:  cum  enim  semel  aliud  pro   ipsa  re  per-  inteiügatur  aliena.    cum  autem  'plenam  potes- 

cipio,  licet  illud  postea  pereat,   tenebor  omni-  tatem    quis    habere'    dicitur,    hoc   significatur 

modo,    quia  semel    suscepi  hereditariam  obli-  20  eum  iure  suo^"  posse  et  uti  et  frui  et  ipsam 

gationem.     quod   dici  uon   deb[e/-]et',    si  non  rem  consumere  seu  connnutare   et  omnino  id 

hereditario  set  alio  iure'^''  peruenisset  ad   me  quod  super  ea  re  sibi  übet  facere.     hoc  ins 

res  illa  qu^  causa  metus  abesti^  domino:  qui  potestatis  multiplex  multas  partes  habere  facile 

enim  neque  deliquit  nec^''*  heres  est  eius  qui  deprehend«tor^i.     ex  quibus  partibus  aliqua-''^ 

deliquit ^^  nee ^^  locupletior  est  ex  ea  re,  teneri  25  pertinet  ad  usi^fi-uctuarium ^*,  cum  sit  ei  ius 

6  non  debet.  cum  antem  alias  ita  rem  possideo  utendi  fruendi:  hoc  enim  diu-aute  dominus^*^ 
ut  in  rem  speciali  teneari'  actione,  de  pretio  plenam  potestatem  non  habet,  quoniam  finito 

,;'  non    teneor   eo  solo  ||  quod  uendidero,    set   a  demnm  usu  fructu  incipit  habere  plenam  potes- 

possessore  potius  res  ipsa  tibi  uendicanda  est,  tatem  ^^     set  et  in  hacpar^/Z/owe^'^  proprietatis 
cui  ego  de  euictione  postea  tenebor.     nani  ut  30  nomen  illa  potestatis  pars  usurpat,  quam  pars 

ea  quam  dixisti  regula  locum   habeat,  id  est  reliqua,  id  est  fruendi  causa,  sequi  solet. 
ut  ex  re  tua  locupletior  obliger  tibi,  opus  est  AD  EXHIBENDVM.   ^.s"  XIX. 

ut   uel   negotium   gestum    in    defectunii^,    ut  A.^^  Ad  exhibendum  actio  in  personam  l 

supra    docui,    dicamus,    uel    aliquid    eiusmodi  est.      set    tamen   possidentem    sequitur,    quod 

1  quasi  hino  probatur  locupletior  ex  re  mea  T  quasi  et  post  laciinam  enim  probatur  L  2  petatur  L 
3  dig.  TL ;  et  add.  L  4  oondici  ab  eo  L  5  gere  L  6  metum]  L  7  extitero]  exutero  L  oxtinoto  T  8  ad]  L  9  deberet  L 
10  iure]  L  uiuere  T  11  abesse  L  12  nee]  eius  add.  L  13  dereliquerit  T  14  est  —  nee]  om.  L  15  teneat  L 
16  in  defectuin]  infeotum  L  17  eo  quoque]  L  18  si  per]  super  L  19  fateamui-  regulam  L  20  ambulanter  L 
21  contingit]  L  22  Eubr.]  L.  Hie  titulus  priori  eontinuatiir  in  T.  23  domino  L  24  possit  L  25  do- 
miiiii]  L  26  aocipiantur  L  27  respicimus]  L  rospiciuntes  T  28  omnes]  L  20  reij  L  30  suo  iure  L  31  depre- 
henditui']  L  deprehenderetur  T  32  aliqua]  L  aliquä  T  33  usufruotuarium]  L  usü  fructuarium  T  34  dominus]  L 
diiis  (^  dicimus  pro  düs)  T    35  proprietatem  L    36  partitione]  L  portione  T    37  RSbrica  deest'in  L.     38  A.]  oiii.  L 
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est  proprium  in  rem  actioiiis.    I.  Multe  quidem  modum    pertinet    quam    actoris-".     ita  fit,    ut 

sunt  ad  exlübendum  agendi  cause  i.     maxime  actor-^   qui  alias  non  probat,  obtinere  tarnen 

tarnen   propter   uendi[ca]tiones-   inducta-'    est  iure  iurando  ualeat.     taceat  ergo  regula  que 

hec  actio,     rem  enim  mobilem,  si  presto  non  promittit  actore  non  probante   eum   qui  con- 

sit,   uendicare*  non  ualeo.     quare  primo  est  5    uenitur  obtinere.     I.  Actor  quod  intendit  adeo 

opus 5  exhibitione,  ut  rem  exhibitam  possimus"  cogitur  probare,  ut  etiam  si  neget  aliquid  in- 

uendicare.     itaque  quo  magis  exhibeatur,  ob  tendendo,  prob[«/ii]onis --  non  euitet  honus:  ut, 

id  ipsum  actio  ad  exbibendiun  uendicationis  si   indebitum    repetam,    nego    debitum   fuisse 

preparatoria   inuenta    est.      qua    uidelicet    is  '•  quod  solui ,  set  ut  uincere  possim ,  necesse  est 

tenetur  qui  potest  exhibere,  ideoque  ad  instar  10  miclii    aliam   soluendi    causam    fuisse,    ueluti 

in  rem  actionis  et  hec  possideute[;« | *  seqiiitiu-.  dolum,  declarare.     aliquando  tarnen  probatione 

c'.r'  appai'et  ergo  non  hoc"  specl|tari  ut  obligatus  deficiente  succurritur  actori-^,  inspectione  forte 

Sit  qui   con uenitur    ad    exhibendura,    set   hoc  instrumentorum  aduersarii,  uel  questione  serui 

solum  desiderari  ut  exhibere  possit.     set  cum  qiiando-^   prioris  fuge  probatio   deficit,    et  si 

ob  eam  causam   inducta  est  quia  non  potest  1.5  quid  aliud   inueniatur   simile.     bis  enim  ces- 

interira  in  rem  intendi,  consequenter  ipsa  non  santibus,  tunc  demum   infertui-  ins  iurandum 

in  rem  infertui-,  set  in  personam,  ut  uidelicet  [est]'-^:  nam  et  hoc  in  cognitione  cause  uer- 

ipsa  pei-sona  que  detinet  cogatur  facere  copiam  titur,  au  aliquid  huius  modi  opituletur  nctori^''. 

in  rem  agendi.     eo  ergo^"  solo  in  pei-sonam  sie    igitur    accipe:     qui    conuenitui'    obtineat 

dicitur,    quod    in    personam    intenditur,    cum  20  actore"   non    probante,    cum    uidelicet   nullo 

obligatio  nulla  subeÄse'^  dici  possit  que  per-  modo  fidem  iudici  faciat.     si  autemiurat,  non 

2  sonalem  pariat  actionem.    A.  Superflua  uidetur  deficere  uidetur   sed  magis    probare-^:    sacra- 

hec   ratio  12^    quia  per  in  rem    actionem  satis  mentum    enim    non    tantum    loco    probationis 

huic  rei  consiütum  est.     si  enim  dicas  te  non  est,  set  et  probatio  uocatur,  ut  illa-^  in  con- 

possidere  egoque  contrarium  probem,  compel-  2.5  stitutione^"  lustiniani  habetur  'Generaliter"  et 

lendus   ea^^    ad   me    transferre    possessionem,  cetera.     A.  Quod  di^cis  negantem  probare  so-  2 

quamuis  meam  esse  non  probauerim.     I.  In  lere,  dissonat  a  regula  qua  definitur  negantis  ^' 

rem  agenti  uecessitas  incumbit  rem  designare.  factum  niülam  esse  probationem.   I.  Non  solum 

quod    si   facere   nomine    siue    demonstratione  actor   id   quod  negat,    ut   supra  dixi,  probat, 

possit,    locus    esse   potest   his  que   dixi[.s//J".  30  set  et  reus    qui   numeratam    pecuniam    negat 

set  si  et  15  nomen  et  demonstrationem  ignoret,  auditur    absque  temporis  prefinitione,  si  pro- 

ad'''  cxhibendum  actione  opus  est.  bare  uelit  non   numerationem  set  aliam   cau- 

XX.                   DE  IVKE  lYRAXDO.i"  tionis  causam  fuisse,  sicut  scriptum  est  in  prima 

1           A.i^Probationum  inopia  per  ius  iiu-audum  constitutione ^i  t.  ob  turpem  cä.  dat.^s   set  ita 

res  deci[rfi]tiu- 1".     hoc  non  magis  ad  rei  com-  35  nulla  est  negantis  probatio ,  ut  non  compellatur 

1  cause  agendi  ad  exhibondum  L  2  uendicationes]  L  3  indulta  L  4  uindicai-e  L  5  opus  est  L 
G  possim  L  7  is]  L  ius  T  8  possidentem]  L  9  hoc  non  L  10  igitur  L  11  subesse]  L  subesset  T  12  ratio] 
TL;  actio  so:?  13  es]  ü  (=  est)  T  e  L  14  dixisti]  L  15  et]  om.  L  16  ad]  et  ad  L  17  Eubi-ica  iuxta 
Ut.  XVIUa  De  iisu  fructu  leijitur  in  L.  18  A.]  om.  L  19  deciditur]  L  20  auctoris  L  21  auctor  X"  22  pro- 
bationis] L  23  auctori  L  24  quando]  L  qm  (=  (luoniam  2»'o  qn)  T  25  est]  oni.  L  26  actori]  auctori  L  actioui  T 
27  auctore  L    28  si  —  piobare]  om.  L    29  illa]  om.  L    30  constitutione]  L  coustit.  T    31  const'.  T  est  L    32  c.  d.  L 

2—4:  L.  1  D.  h.  t.  4—7:  L.  38  in  f.  D.  de  iud.  V,  1.  2.  24—27:  L.  80  D.  de  rei  vind.  VI.  1.  27— 2S: 
L.  6  D.  eod.     31—32:  L.  3  §  7  D.  h.  t. 

XX.  Rubr.  =  rubr.  C.IV,  1.  1.  5^-,95:  L.  3  C.  h.  t.  .9-5:  L.  4  C.  de  edeudo  H,  1.  ö— ü:  L.  25 
pr.  D.  de  prob.  XXII,  3.  11—14:  L.  1  C.  de  ed.  U,  1,  L.  6  C.  de  fugit.  VI,  1.  22-20:  L.  12  pr.  C.  h.  t. 
2.  27—28:  L.23  C.  de  prob.  IV,  19,  L.IO  C.  de  non  niiiu.  pec.  IV,  30.    30—34:  L.  1  C.  de  cond.  ob  tiirp.  c.  IV,  7. 


XX.  1,  2.  Cf.  Ii-n.  S.  C.  IV,  32  §  3.     1  in  f.  Cf.  Irn.  S.  0.  IV,  1   §  1.     2.  Cf.  sent.  Martini  in  Dissens,  doiu. 
Vet.  Coli.  13,  Rog.  62,  Hugol.  200. 
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aliquill  probare,   cum  nichil  adluic  constet  ex  nouationis  autem  po'testatem  non  habet,    cum  ^'f 

parte  eius  qui  dicit.  igitur  simulatio  in  eo  fiat,  commuiii  iure  [re]" 

XXI.                  SI  CERT"\"]\I  PETATVK.'  pro   infecto   habetur,  quia  nullo  speciali  iure 

1  A.  Pecunia  numerata  oleum  in  cyrogra-  iuuatur,  cum  hoc  in  stipulatione  sit  proprium, 
phum  collatum  peti  non  potest,  licet  pecunie  5  interdum  autem  scribitur  non  obligationis 
nmneratio  iusta  causa  uideatur.  at  sub  t.  de  contrahende  gratia,  set  quantitatis  ex  alia 
exceptione  non  numerate  p.-  dictum  est  ex  causa  debite  testimonium  confertur  in  cjro- 
causa  precedenti  quantitatem  in  cyrographum  graphum.  hec  ergo  non  ex  cyrogi'apho  petitur, 
redactam  sine  exceptionis  obstaculo  peti  posse.  set  eius  ex^'  testimonio.  eiusmodi  negotium 
I.  Quaudo  uere  pecunia  datur  et  olei  datio  10  continet  illa  constitutio  quam  dicis  huic  oppo- 
simulate  conscribitur,  potior  habenda  est^  res  sitam  esse. 

gesta  quam  simulata.     idem  est*  in  inferiore  DE  CONDICTIOXE  OB  CAYSA^I        XXII. 

constitutione  5,    si,     cum    deberetur    pretium,  DATORVM. 

scriptum  est  mutur/»;"  quantitatem  datam  esse.  A.  Ea  lege  do  tibi  rem  meam  ut  ne  alle-  1 

si  autem  pecunia  sie  ab  initio  datur,  ut  u[i]-  15  nes.  hie  si  contra  feceris,  repetere  ualeo 
num'  debeatur,  simulatio  quidem  cessat,  set  quasi  causa  non  secuta,  uidetur  ergo  rem  a 
non  potest  alia  re  profecta  in  aliam  contrahi        te'^  alienari  posse.     seruo  enim  eo  pacto  tra- 

2  obligatio.  A.  Ex  illa  quam  dicis  olei  scriptura  dito  ne  manumittatur,  pena  committi  non  pot- 
nil  Interim  debetur:  sed  ita  demuni,  si  nou  est,  quia  [manumissdo,  licet  de  facto  inter- 
interuenit  stipulatio.  si  ergo  remedium  sti-  20  poitatur,  de  iure  tarnen  non  procedit.  cum 
pulationis  adhibeatur  in  talibus,  conualescit  igitur  ibi  j^ene  petitio  cesset,  quia]^^  manu- 
res  simulata.  L*  Naturali  iui'e  contrahitur  ita  missionis  effectus-"  non  est  consecutus^',  con- 
mutuum,  ut  obiigetur  quis  in  hoc  genus  qund  ueuienter  et  hie,  si  iure  non  procederet  alio- 
et  accepit.  usu  autem  postulante^  receptum  natio,  neque  repetitio  competeret.  repeti  autem 
[es/]i"  iure  ciuili,  ut  ex  qualibet  obligatioue  2.")  posse  manifestum  est:  unde  colligitur  aliena- 
in  creditum  iri  possit.  cum  euim  pecuniam  tionem  factam  esse,  ad  hoc  repugnat  quod 
debeas,  stipulante  mc  nouantis  animo  uinum,  lustinianus  dicit  alienationem  prohil)endam 
uideris  ex  pristina  causa  soluisse  et  sic[H/J'i  esse,  etiam  si  pacto  sit  interdicta.  I.  Dicta 
oleum  1-  accepisse.  talis  simulatio  non  inutilis  rei  tradite  conditio  prorsus  coheret,  quia  ui- 
est  ideoque  recepta.  eadem  uis  est  stipula-  .30  delicet  in  ea  re  quam  me  dante--  accipis, 
tionis  et  cum  a  primoi'dio^ä  aliud  do  ut  aliud  plus  non  potes  habere  iuris,  nisi  quantum  ego 
reddas,  idque^^  stipulanti  michi  promittis:  quo  permisi.  ecce  enim,  si  rem  tradendo  tibi  uiam 
casu  ne  uata  quidem  est  alia  nisi  uerborum  retineo,  dominium  quidem  adipisceris,  deest 
obligatio,  cyrographum  autem  inuentuni  est,  tarnen  tue  potestat^-^  hoc  quod  ego  retinui-*. 
ut  is  qui  mutuum  accipit,  manu  propria  sese^^  35  A.  Illud  ins  seruitutis  quoniam-^  apud  te  re-  2 
obliget,  ut  hec  obligatio  numeratione  impleatur,        tinetur,    idcirco    uoii    potest   ad    me    transire. 

1  Rnbriea  iuxta  Ut.  XXII.  De  cotid.  oh  catis.  dat.  legitur  in  L.  2  pe.]  L  3  est]  om.  L  4  idem  est] 
Inter  est  L  5  const.  T  cstit.  L  6  mutuam]  L  mutuatani  bis  T  7  uinum]  L  8  I.]  om.  L  0  stipulante  L 
10  est]  L  11  sicut]  L  12  oleum]  TL  13  primo  L  14  idque]  L  atque  T  15  se]  L  IG  re]  om.  L  17  ex]  om.  L 
18  a  te]  om.  L  19  manumissio  —  quia]  L  20  effectus]  ibi  aM.  L  21  secutus  L  22  dante]  niandante  L  23  po- 
testati]  L  potestatis  T    24  retineo  L     25  quem  L  -^  ■    . 
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Gai.  III,  131.     9-11:  clt.  L.  5  §  1  C.li.t. 

XXn.  Rubr.  =  rubr.  C.  IV,  6.  1.  14— IG:  L.  3  C.  h.  t.  17^20:  L.  5  pr.,  §1  C.  si  manc.  ita  fuerit 
al.  IV,  57.    26—28:  L.  7  C.  de  rcb.  al.  neu  nl.  IV,  .51. 
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XXI.  Si  certum  jiet.     XXll.  Do  condict.  ob  causam  dat.     XXllI.  Do  condict.  oli  turpom  causam.  <0 

alienaiuli    uero    ins   cum    in    tradendo    tu    nun  niandatum  rc  intej^ra   reuocatur   manda|//Jtis" 

letiueas,  a[V/]ime  necessario  transtertur.  I.  Cum  arbitrio.     est  pretcrea  negotium  quod  non  co- 

in  tradendo  seruo  legem  dico  no  manu  mitta-  her[c]et^^,  ut  ecce  do  tibi  pecuniani   iit  miclü 

tui-,  neque  michi  superest  ins  manumittt-ndi,  des  Stichum,  id  est  ut  meum"  facias:   obli- 

nec  ad  accipientem  transit.     non  ergo   ueram    5  garis  hoc  in  casu,    set   eatenus    quatenus    et 

nexuisti  consequentiam.    alienatio  autem  quQ-  uenditor,  non  autem  ad  hoc  ut  dare  cogarisi*. 

locum  facit  repetitioni,  et  facti  esse  potest,  si  cum  ergo  tu   ad    eam   rem    dandam   non    sis 

hoc  actum  est,   ut  ne  illa   quidem  que'  facti  obligatus,  conucnienter,  si  res  intereat,  peri- 

est  alienatio  competeret.     quod  et  uerba  signi-  culum  ad  me  non  spectat.     item  mei   est  ar- 
ficare  uidentur  eius  constitutionis  ex  qua  emer-  10  bitrii  si  uelim  repetere:   equuni  est  enim,  ut 

sit  hec  questio.     si  autem  de  iure  factam  in-  meum  saltera  recipere  ualeam,  quando  te  co- 

telligas  alienationem,  non  oppinor  hoc  contra  gere^^  non  possum  ad  id  quod  conueniti"  dan- 

c.i!'  legem    dictam  j|  fieri    posse,    nisi    forte   pactio  dum.    cum igitur  mea  to«^2<»i "  gratia '* gestum 

talis  in  contrahendo  quidem  dicta,  in^  tradendo  est  negotium  uel  non  ita  contrahitur  ut  omni 

autem  fuisset  pretermissa.     nam   et  de  serui-  15  modo    possm'^   tuum  petere,    his   in  casibus 

tute  inponeuda  si  uendendo^  pactus  sum,  mox  reppeto   quod  dedi,  etiam  si^"  nullum  cessa- 

liberum    fundum    tradi[<^/]'\    in    ipso    quidem  tionis  intercessit  uitium,  si  modo  uerum  est  j| 

fuudo  nil  iuris  habeo,  set  in  personam  actio  causam  non  esse  secutam.     idem  iuris  est,  si  (;|* 

competit,  ut  patiaris  iuponi  seruitutem.     pari^  do  tibi  ut  extrinsecus  aliquid  eueniat,   ueluti 

ratione  et  in  proposito,  si  traditio  simpliciter  20  conditionis  implende-^  gratia.     nam  et  hoc  ex 

facta  Sit,  non  impeditur  alienatio,  set  in  per-  arbitrio    meo    causa    nondum    secuta    repetere 

sonam  repetitio  competit,  quoniam  causa  que  possum--. 

contractui    negotioque    fuit    adiecta    non    est  DE  COXDICTIOXE  OB  TVRPEM       XXlII. 

3  secuta.     A.  Si  casus  fortuitus  inpedimento  sit  CAVSA^M. 

quomiuus    sequatur   illa    ob   quam  datum   est  2.5  A.  Ob  turpem  causam  datum,  cum  con-  1 

causa,  cessat  repetitio.     huic  obuiat  quod  in  dicitur,  alien[«<]um23  esse  colligitur.     his  ad- 

Digestis''  dicitur:    etiam  si  casu  steterit  quo-  u[er]satur -*    illa   regula^S;    cum    quid    contra 

minus  sequatur  causa,  repetam  quod  dedi,  si  leges  fiat,  quod  ex  eo  uel  ob  id  subsequitur 2« 

modo  penitentia  ducor.     I.  Cessationis  nomine  cassum  est  et  inutile.     omnis  enim  turpitudo 

repetitio   non  est  ^jermissa''  in  eum   qui  non  30  contra  leges  est.     ex  tiu-pi^^  autem  causa  se- 

deprehenditur  in  cessationis  uitio.     set  inter-  quitur  traditio  qua  dominium  transire  supra 

dum    mei    dumtaxat   gratia"    negotium    inter  dictum  est.     I.  Id  quod  fieri  cum  iuris  effectu  2 

uos  geritur:   in   quo  locus    est  penitentie,    si  seiet,  si  lege  prohibente  fiat,  irritum  est  tarn 

causa   nccdum  secuta  est,    siue    cessatum  sit  ipsum  quam  aliud  exiude  uel  ob  id  subsecutum : 

siue  fortuna  prepediuerit,  quem  ad  modum  et  35  ut,  si  nuptie   fiant   iure   prohibente,    ne    dos 

1  ad]  i  2  qui;]  om.  L  3  qu^]  om.  L  4  in]  om.  L  5  uendidero  L  0  tradidi]  L  7  Prima  L  8  dig.  TL 
0  pcrmissa]  L  promissa  7  10  gratia]  om.  L  11  maudatis  TL  12  cohereet]  coheret  TL  13  mecura  L  14  co- 
garis  dare  L  15  cogere  te  L  16  ueuit  L  17  tantum]  iut  (=  inter  pro  tnl)  T  tue  (=  tuno)  L  18  gratia]  L 
gratiam  T  19  possim]  L  possis  T  20  etiam  si]  etsi  L  21  iuplende  conditionis  L  22  possim  L  23  alienatum]  L 
24  aduersatur]  L    25  regula  illa  L    26  sequitur  L    27  ex  turpi]  Excipitur  L 


2.  O—U:  cit.  L.  3  C.  li.  t.  15— 10:  L.  35  D.  de  serv.  praed.  uib.  VIII,  2,  L.  8  pr.  D.  de  act.  onipü 
vend.  XIX,  1.  3.  24-56:  L.  10  C.  li.  t.  26-29:  L.  5  pr.  D.  li.  t.  XU,  4.  2-.'/:  L.  16  D.  h.  t.  ict.  L.  5  §  1  D. 
de  praescr.  verb.  XIX,  5.     18—22:  L.  1  §  1,  L.  2  D.  h.  t. 

XXUI.  Knbr.  =  rubr.  C.  IV,  7.  1.  25—26:  L.  12  iu  f.  D.  usufr.  quemadm.  cav.  Vn,  9,  L.  1  §  1  D.  de 
cond.  trit.  XIII,  3.     27—29:  L.  5  §  1  in  f.  C.  de  leg.  1, 14.     2.  35-3:  L.  3  D.  de  iure  dot.  XXIH,  3. 


3.  Im.  S.  C.  IV,  4  §§  4,  5. 

XXni.  1—7.  Irn.  S.  C.  Vm,  34  §  2,  Eog.  S.  Cod.  I,  7  (ed.  Palm.  p.  15). 
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quidem    uires   habet,    c[/] '    dos    utique    aliain  gationi'ni  turpitudo:  aut  enim  turpe  quid  pro- 

ob  causam  constitui  non  potest  nisi  ob-  ma-  mittitur,  aud  id  quod,  licet  ipsuin""'  turpo  non 

trimoniuni.      quQ    uero    certam    causam    non  sit,  piomitti  tamen  non  oportet,  aut  altcrum 

habent,  causam  non  habent^  unam,  set  potius  liorum  promissioni  connexum  est  per  condi- 

multas  ob  causas  interponi  solent,   ueluti  per  5    tionis  copulam.     si   autem  rei  turpis  contem- 

stipulationem  promissio.     turpitudinis   nomine  platione  promitto,  sie  tarnen  ut  t\irpitudo  non 

sunt  inutilia,  aut  quia  id  ipsum  quod  in  con-  insit  contractui,  stricta   quidem  ratione    tenet 

tractu  uertitur  illicitum  est,   aut  quia  causam  stipulatio,  medemur  autem  eqiütati  per  excop- 

turpem  habent  adnexam,  aut  quia  promittitur*  tionem.      Quod    dictum    est"   in    stipulationc,  6 

id  quod,  licet  turpe  non  sit,  promitti  tamen  10  id[ew]i^  intellige  in  datione.     nam   et  tradere 

3  uel  in  obligationem  deduci  non  oportet.  Ad  possum  ta[n^]i"  sub  conditione  turpi  quam 
id  quod  illicitum  est,  ueluti  furtum  faciendum,  pure  1itrpis-'>  rei  contemplatione.  si  ergo  sie 
ex  obligatione  cogi  nie  non  oportet,  cum  16.'"  trado,  ut  res  tua  fiat  si  furtum  feceris,  inutilis 
omnino  fieri  non  debeat.  Est  preterea  quod  est  traditio,  si  uero  pure  tradam  set  ob  turpem 
fieri  non  est  prohibitiun ,  set  obligari  quem  eo  15  causam,  non  est  inefficax  traditio ^i,  consulitur 
nomine  non  est  receptum,  ut  si  promittat  autem  iustitiq,  si  opus  est,  per  repetitionem. 
mulier  se  nupturam  michi,  uel  successionem  A.  Quq  de  turpi  causa  distinxisti  cousentanea  7 
suam  se'^  michi  relicturam.  uolunt  leges  hec  sunt  legibus,  regula  uero  memorata  quibus 
ex  arbitrii  libertate  procedere,  non  ex  neces-  in  speciebus  locum  habeat  enodandum  est. 
sitate:  non''  igitur  obligatur  quis  iure  uel  20  I.  Est  aliquid  eiusmodi  quod  de  iure  solet 
legibus  eo  nomine,  quare  neque  pene*»  pro-  effectum  capere,  ut  contractus.  hoc  si  lege 
missio  ualet  per  quam  cogamur»  ad  aliquid  prohibente  fiat,  aliud  quoque  ob  id-  uidelicet 
eiusmodi.  si  enim  ita  stipuler^":  'si  heredem  subsecutum  inutile  est,  ueluti  dos  dli  inatri- 
[?«e]"  non  institueris,  X  dare  spondes?',  per-  monium  ue//'tum-3  data,  cum  [ciiini]'-^  prin- 
inde  est  ac  si  ita  proponam:  'aut  heredem  me  25  cipalis  res,  id  est  nuptie,  deficit,  cousequenter 

4  scribere  aut  X  dare  spondes?'  lila  uero  causa  et  dos  sine  effectu  est,  cum  dos  sine  matri- 
ob  quam  promitto,  ut  si  mulieri  X  aureos  ob  monio  substantiam  non  capiat.  in  talibus  accipe 
stuprum  promittam,  non  oranimodo  uitiat  ipso  regulam  quam  dicis  prolatam  esse,  qu(j  sci- 
iure  contractum.     namque    si  quidem   condi-  licet  non  subsistunt  nisi  per  accessionera  alio- 

J-f"  tionis  lege  conne||xa  sit  eiusmodi  causa  con-  30  rum,   et"  idcirco  principali  re  propter   legis 

tractui,  non  nascitur  obligatio:   ut,  si  mulier  uetitum  deflcientc  consoquenter  et  accessio  de- 

ita  stipuletur:   'sP^  tibi   per  stuprum    concu-  ficit.     A.  Quod  sub  t.  sicertu[7H]2«  p.  in  Di-  8 

buero,   X  dabis?',    nuUa    est  stipulatio.     non  gestis"    dicitur:    dominium    non    transire,    si 

enim  fas  est  eiusmodi  conditionem  expectare,  dissentiamus  in  causis,  in  contrariimi  reperitur 

ideoque  nullus  est  contractus  qui  tali  condi-  35  sub  t.  de  adquir.  [r.]-^  d.     I.  Interdum   prin- 

tione    suspenditur.      at    si    pecunie   promissio  cipaliter  de  dominio- transferendo  agitur,  et  ad 

itaiä  fiat  absolute,  negari  non  potest  obliga-  hoc  causam  donandi'^'^  uel  aliam  accommoda- 

tioneni  ex  eanasci,  quamuis  stupri  contuitu"  mus,  interdum   contractum  principaliter  cogi- 

5  interponatur.     Tripliciter  igitur  inpedit^^  obli-  tamus  ex  quo  domiuium  transeat.     ecce  enim 


1  ot]  L  E  r  2  ob]  om.  L  3  causam  non  babeut]  ont.  L  4  permittjtur  L  3  cum  id]  L  cumqd  T 
6  se]  om.  L  7  non]  7-  N  r  8  pene]  om.  L  9  cogimur  L  10  stipulcr  ita  L  11  nie]  L  12  si]  i  Sit  T  13  ita] 
om.  L  14  conuenti  /,  15  inpendit  L  16  ipsum]  om.  L  17  dictum  est]  om..  L  18  idom]  L  19  tam]-L  20  turpis] 
L  temporis  T  21  si  —  traditio]  om.  L  22  ob  id]  om.  L  23  uetitum]  ueutum  T;  om.  L  24  enim]  L  25  et] 
om.  L     26  certiun]  L    27  dig  TL    28  r.]  L    29  donandi]  L  dominandi   T 


3.  11-14:  LL.  26,  27  pr.  D.  do  veib.  obl.  XLV,  1.  16-26:  L.  134  pr.  D.  cod.,  L.  61  D.  eod.  4.  20—36: 
LL.  123,  137  §6  D.  eod.  36—39:  L.  8  D.  b.  t.  XII,  5.  7.  IS:  v.  supra  §  1.  30—32:  L.  129  §  1  D.  de  reg.  iur. 
L,  17.     8.  32—34:  L.  IS  D.  de  reb.  ired.  XII,  1.     34—33:  L.  3G  !►.  de  adq.  rer.  doiii.  XLI.  1. 
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c' f.'   equuni  liabeo    taleni  quem  tu  omui  modo  uelis  quam  dare  destino.     antecedit  autem'-'  et  alia 

assequi    quaque'    ratione    id    efficere    possis,  causa,  principalis  sciiicet,  \it  est-*  adulterium 

cumque  pretium  certum-  ego  super  equo  ue-  ex  quo  datur  occasio  metuendi,  et  ita  ob  haue 

nali  constituissem,   deprehendi   cum  tibi  per-  quoque  causam  uideor  dare,   id   est  ob  eui- 

placuisse*   donandique   proposito   tibi   equum   5  tandum   id   quod   ex  ea   causfa]^"^   descendit. 

tradi[rf2]*,    tu    uero    pereuasisti    tibi    pretium  hanc   strictam    utriusf<?we] --    cause    spectande 

quod  definieram  me  petere  uelle:  quia  in  cor-  rationem  ius  ciuile  sequitur  denegando  repe- 

pore  certo  consentimus  et  uterque  de  dominio,  titionem  eius  quoque  nomine  que  principal/s^ä 

tu    de    accipiendo  ego    de    dando,    cogitamus,  causa    dicitur-*.      pretor   autem    non    respicit 

contLugit  alienatio,  licet  in  causis  [quas]^  dis-  10  i]la[»?]-5   causam,   set    hoc   solum    quia  malo 

sentiamus.     ex  diuci-so:   eius  propositi  ia[w]'^  more  gestum   est  intue«s-^  restituit.     A.  At  10 

dudum  fui  ut  tibi  donem,  sed  ambigo  quid''  hoc  ipsum  absm-dum  est  iure  nostro  repetitio- 

rei    sit  apud  te  gratis  ^  futurum,     nunc  per-  nem    eidem   persone    et   decerni   et   denegari.  {■  ®' 

cipio   peeunia   te   indigere,    quoniam    mutuos  I.  Si   quo  indiges  auxilio   neque  hoc-'   ciuili 

nummos  forte  me  audiente   queritas.     liberali  15  iure  tribuitur,  pretor  non  absurde  tibi  hoc  in- 

ergo  animo  pecuniam  tibi  mutu«?«'-'  accipere  dulget,  cum  eius  sit  officium   ius  ciuile  sup- 

putanti  numero.     tu  quia  potius  mutuum  in  plere.     quod  cum  et  alias  more  pretoris  fiat, 

numero  contrahere  quam  certe  [rei]'"  speciei  precipue  facit  hoc  per  iu  integrum  restitutiouem, 

dominium  cogitas  accipere,  cum  etiam  inspecto-  per  quam  iuri  communi  derogatur. 

rem,   ne  reproba  pecimia  sit,   adhibeas,   ces-  20  DE  DIFFEREXTIA  COXDICTIOX^^M   XXIV. 

sante  consensu  non"  conti-ahis.     quare  et  tra-  ET  ENT'ERTARVM  ACTIOXA'II.  ]J.2s 

ditio  nulla  ex  causa  *-  subsequens  irrita  est.  A.  Sicut  in  rem  actiones   ueudicationes,  1 

t»  A.  Si  deprehensus  in  adulterio  me  redimam,  sie  pereonales  generaliter  appellantiu-  condictio- 

mei    quoque    ex   parte   uersari    turpitudinem.  ue.s.     set  incerte  actiones  hoc  nomen  non  ad- 

ideo[<jr?<eJ  1*   cessare  condictionem   re.spoudetur  2.')  mittimt:  in  eodem  enim  negotio  altera  dicitur 

sub  t  ob  turpem  c.  d.     in  edicto  autem  quod  condictio,  altera  incerta  actio,  sicut  in  t.   de 

metus  causa  dictum  est  restitui  me^*  hoc  no-  iure  iur^»  dictum  est  de  mandati  actione,     et 

mine  oportere.     ex  quo  consequi  uidetur  ab-  priino  quidem  dubito,  que  dilferentia  sit  con- 

esse  me  a  turpitudine:  'mntiliter^'"  enim  leges  dictionum    et    alianuu    personalium.      deinde 

inuocarem,  si  contra  eas  coraisissem.     et  sie  30  questio  nobis^**  oboritur*i,  quonam  modo  con- 

eadem  causa  et  turpis  et   non   turpis   appel-  dictionis  nomen  generaliter  detur  personalibus 

Iflndai«  est.     I.    Contingit   me    dare    alias   ut  actionibus,     cum    plereque    uocabulum    illud 

utile  profutui-umque  quid  assequar,  alias  quo  eöugiant.     I.   Condictione   intenditur  oportere 

magis  aliquid  incommodum  nocitiu-umque  de-  dari   fieri.      igitur   aut   dationem    aut   factum 

uitemi'.     et  hec  quidem  causa  finalis  et  pro-  35  complectitur  intentione  sua  definite  atque  id^^ 

xima  est,  id  est  incommod[/<]atis i®  remwtio,  ob  omnimodo  deberi  asseuerat:  quod  enim  oportet 

1  quaque]  qua  L  2  certum]  om.  L  3  placoisse  L  4  tradidi]  L  5  qiias]  om.  L  6  iara]  L  7  quid] 
L  quod  T  8  gratius  L  9  mutuani]  L  mutuäi  (=  mutuari)  T  10  rei]  om.  L  11  non]  om.  L  12  causa]  L 
causas  T  13  ideoque]  L  14  me  restitui  L  15  inutiliter]  L  Inuter  T  16  appellanda]  L  appellenda  T  17  euitem  L» 
18  incomraoditatis]  L     19  autem]  bis  T    20  est]  om.  L     21  causa]  L     22  utriusque]  L     23  principalis]  L  prin- 

cipaliter  T    24  dicitur  causa  L    25  illam]  L    26  intuens]  L  intueris  T    27  hoc]  om.  L    28  Rubrica  deest  in  L. 
29  iurando  L    30  nobis  questio  L     31  oboritur]  aboritur  T  uritur  L     32  id]  ideo  /. 
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euitabile  non  est.  sie  enini  in  iiitentione  lioe 
uerbuni  accipieudum  [es^]':  alio(juin  non  recte 
diceretur  'oportere  dari',  cum  posset  reus  alia 
prestatione  defungi.  cetei'Q  uero  personales 
non  deplara|'w]t-  intentione,  sei  id^  et  potestate  5 
contineut  id  quod  in  senteutiam  deducendum 
est.  yet  et'  si  quid  exprim«/Mi^  non  id  ita 
deberi  contendunt  utomnimodo  sitprestandum: 
ut,  si  ex  empto  agas  quo  magis  res  ueudita 
tibi  tradatur,  non  hoc  omnimodo  fieridebere"  10 
conteudis,    set    ita   ut,   nisi  fiat,  aliud,  id  est 

2  utilitas,  pvestetur.  A.  In  illis  quoque  sepe  ab 
initio  id  ipsum  quod  omnimodo  debetur  peti- 
mus.  si  enim  uenditor  dolo  fecit  quominus 
extet  res  uendita,  statira  ab  initio  petitur  id  15 
quod  interest,  quod  utique  iani  omnimodo  de- 
betur. I.  Quod  ex  euentu  et  ex  postfacto 
contingit  nee  inest  actio[wi]' nascenti,  hoc  non 
est  nature  eins  asscribendum.  ex  empto  actione 
sie  teneris  primo,  ut  uel  trade[re]8  uel  id  quod  20 
interest  cogaris  prestare.     condictionis  auteiu 

{;  f'    primordium  est  ut  id  contineat  ||  quod    et  in 

3  sententia  uenit.  A.  Id  etiam  quod  dicis  con- 
di[c]tioneni  deünite  complecti  quod  debetur, 
non  ita  esse  oppinor.  sicut  enim  in  illis"  quo  25 
contine«^!"  id  quod  interest  incertum  specta- 
tur,  ita  etil  condici  solet  incertum:  unde  et 
incerti  coadi[c]tio  uocitatur.  I.  Id  quod  con- 
dicQiä  demonstratione  certa  significo,  quamuis 

id  ipsum  neque  specie  ncci^  quantitate  sit  30 
certum.  cum  autem  hoc'''  quod  interest  per- 
sequor,  et  ipsum  quod  petitur  incertum  est 
et  nuUa  demonstratione  sie  circumscribitur, 
ut  auditur  habeat  quod  sequi  ^^  possit.  unde 
non  solum  incerti  set  et^''  incerte  dicuntur  35 
eiusmodii'  actiones,  quoniam  et'^ipsa  forma'' 
scilicet  actionis  et  inteutionis  nuUa  nititur  cer- 
titudine,  cum  alioqiün  condictio  incerti  quidem 
set    non    incerta  dicatur:    aliquid   enim  ponit 


suo  proprio  quodammodo  uocabulo.  A.  Ecce  i 
uenditi  actio  ab  initio  et  certum  continet  et 
hoc  dari  debere  contendit,  sicut  in  coudictio- 
nibus  desideratiir.  T.  Interdum  reperitur  hoc 
ita  esse,  si  forte  non  est  causa  quare  aliud 
quid  omptor  prestare  compellatur.  set  non  ex 
natura  contractus  et  obligationis  hoc  contin- 
gere  ex  hoc  jnanifestatur,  quia  cum  inter- 
ueniunt  causcj  iuste,  inducunt  in  hac  accione 
incertas  quoque  prestationes,  ueluti  sumptus 
in  re  ueudita  post  contractum  negotium  factos. 
et  ita  non  semel  set  sepius  hec  obligatio  com- 
mittitur.  quod  a  condictione  aborret:  hec 
enim  ducit  ex  ipsius  contractus  unde  nascitur 
proprietate  formam  illam  sub  qua  descripsimus 
eam,  [nee  umqitam  falis  obligatio  nisi  semel 
committitur]-^.  A.  Dicis  hoc  uerbum  'opor-  5 
tere'  in  condictionibus  sie  exaudiendum  esse, 
ut  omnimodo  prestari  debeat.  set  condicitur 
sepe  aliquid  quod  non  ipsum  set  ipsius  esti- 
mationem  petitor  consequitur,  sicut  et  in  eete- 
ris-^  actionibus  euenire--  solet.  I.  In  [con]- 
dictione^ä  sumitur  extimatio  non  ex  persona 
set  ex  re,  ita  ut  per  iuterpretationera  uideatur 
ipsa  res  inferr»^*,  cum  infertur  estimatio.  quod 
in  ceteris-^  non  ita  se  habet,  non  enim  peto 
definite-''  uel  rem  uel  estimationem  rei,  set 
utilitatem,  qi\q  media  quadam  uia  metitur  j| 
utrimque  et  ex  re  et  ex  persona,  et  hec  est  (.[  *;' 
ratio  quare  nullo  suo  uocabulo  res  que  petitur 
ualeat  demonstrari.  A.  Quamuis  hac  ratione  6 
condictiones  a  ceteris  supi-a  dictis  aperta  dif- 
ferentia  dissideant,  tamen  uegari-^  non  potest 
utrasque-^  nasci  ex  obligatione  personali. 
unde  consequens  est  ntrasque  personales  dici 
posse.  propter  quod  condictionis  nonieu  Om- 
nibus competere  supra  quQstus  sum.  I.  Dari 
fieri  obligationis  personalis  est  causa  atque 
materia.    in  eo  enim  substantia  est  obligationis, 
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ut  obstringat  nobis  nlium  ad   (landiim   facien-  uel    tantiimdcm^^    ucl    idom    quod    profectuni 

dum:  nam  et  siiper[/|or»   prcstatio  inccrta  ex  est.     proflcisci   ergo  opportet    ue!   tantumdein 

Ins  duabus  conficitur.     et  ex  obligatione  illa  uel    idem    quod    conrf/cendum  i-    est'l      Cum  10 

actio  intelligitur  nata  que  coutinet  intentiono  tantumdem  proficiscitui-,  mutuum   contrahitur. 

quod  uertitur  in  obligatione.     nam  ecce,  cum  5    et  expressim    quidem    mutuum    est    quod    ex 

obligatus  michi  sis-  aut  Stichum  aut  X  dare,  meo    tuum   fit  pondere  numero    raensura  \in 

liber  Institutionum  testatur  ex  huiusmodi  obli-  hoc  ut  michi  reddas^*  aliut  eiusdem   natiire 

gationc   sie  proditam  esse  et  nasci  actionem,  et   qualitatis]^^     quod    alias    ante    dationem, 

ut  intendatur  ita^  prout  sese  habet  obligatio,  alias  post  dationem  coneipitur,  ut  si  pecuniam 

id  est  euim*  'aut  Stichum  aut  X  dari  opor-  10  apud    te  deponam,    quam    postea  ut  mutuam 

tere'.     conturbaris  autem,  cum  plereque  per-  habeas  permitto.    item  alias  statim  p«-/?«7«;-"', 

sonales   nomine    condictionis  non  claudantur,  alias  suspenditur  siue  re,  siue  consensu.     re: 

qualiter  hoc  nomen  generaliter  actionibus  per-  ut  si  hei-es  mutuo  uumeret  pecuniam  legatam. 

sonalibus  possit  accomodari.     dicuntur  (juidem  hec  enim  timc  demum  fit  mutua,  cum  lega- 

et  cetere  quas  scilicet  aliqua  parit^  obligatio,  15  tarius  eam  repudiat.     consensu:  ut  si  conditio 

personales  actioues.     set  ille  demum  expressim  inseratur   mutuo.     deprehenditur   autem    sepe  11 

et   singulariter   personales    uocaude   sunt  que  quasi  mutuum,  quod  tali  quidem  proprietate 

substantiam     personalium    specialiter    iii'^    se  destituitur  et  deficit,  set  quia  pari  nititur  ra- 

ostendunt,  id  est  que  dari'  fieri  debere,  cau-  tione,  proficit  quoque  pereqiie  ad  obligationem, 

sam  scilicet  obligationis  ut  supra  dixi,  com-  20  quia  per  interpretationem  mutuum   accipitur: 

plectuntur   intentione    ideoque   sunt   ex   obli-  alias  quidem  ex  datione,  id  est  ut  re  accepta 

gatione  singulariter  nate,  que*  est  substantia  statim  obligeris,  alias  uero   ex  consumptione, 

personaliiun  actionum.     cum  ergo  nomen  con-  ut    consumpta    demum    re    tenearis.      deficit 

dictionis  generaliter  [fZe/i<r]^per.sonalibus  actio-  autem   proprietas    mutui    multis    mocUs,.  siue 

nibus,  accipe  illas  omnes  que  singulari  modo  25  propter    rem,    siue    propter    personam.      ecce 

personales    dicte    sunt    propter    supra    dictam  enim  datur  interdum  non  quantitas  set  species 

7  specialem  rationem.     A.  Obligatio   quo  pariat  sub   quantitatis  tamen  estimatione.     interdum 

actionem  eiusmodi  ipsa  quoque  specialem  de-  non    est    meimi    quod    datur,    siue    ipse    dem 

siderat   rationem,    quam  ne  sinas   in  occulto,  alienam  rem,  siue  alius  det  meo  tamen  nomine, 

nostrc  petitionis  est:  alioquin  non  erit  cognitum  30  interdum  non  fit  tuum,  siue  ideo  quia^''   tua 

s  ([uo   casu  possit  condici.     I.  Condi[c]tionemi°  uoluntate  qiiidein^^  datur,  set  alii,  tion^^  tibi, 

parit  obligatio  aut  merito  cause  unde  nascitur,  siue  ideo  quia  non  contingit  alienatio  pmpter 

aut  ratione  ilUus  quod  in  ea  uertitur.     Causa  personam    meani.     interdum    non    contrahitur 

que  talem  parit  obligationem  aut  naturali  aut  obligatio,  ut  si  pupillus  sine  tutore  accipiat. 

9  ciuili  nititur   iure.     Naturalis  est  ||  causa  que  35  et  aliis  modis  deficere  potest'^"  mutui   forma. 

f-  f-  datione  subnixa  est,  cum  res  scilicet  proficisci-  set  cum  expressim  non  apparet,  si  per  inter- 

tur  que  condicatm-.     hac  ex  causa  condicitur  pretationem  potest  accipi,  nascitur  eadem  obli- 
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80  Fittiug,  Questioues  dos  Iruorius. 

12  g-atio  quc»  ex  rautuo.  In  id[e/?(|  ^  quod  pro-  ex  stipulatione  auteiu  certe  rei  usus  fructus 
fectum^  est  teneris,  cum  id  apud  te  sine  debetur  periade,  ac  si  indebite  solutus  repe- 
iusta  causa  deprehenditur,  uel  quia  nulla  causa  tcretur:  non  ergo  mirum,  si  condicitur.  cum 
fuit,  uel  non  iusta  fuit,  uel  que  fuit  finita  est.  autem  id  stipulamur  quod  ita  incertum  est  ut 

13  Ciiülis  causa   que   condictionem   parit  est  sti-    5    nee  alias  condici  posset,  ueluti  sententie  stari, 
pulatio  certa  seu^  cyrographum :  in  quibus  ex  id  nee  ex  stipulatione  condicitur.    A.  Dicitur  16 
lege    sie    astriugeris,    ut   recte   possit   inteudi  ibidem  certi  condictionem  competere  de  pecunia 
dare  te    oportere.     in  superioribus    uero   que  uumerata,  super  ceteris^^  autem  rebus  tritica- 

^"  rei  nituntiu-  interuentu,  natura  ||  ratio  et  rei  riam.  alibi  autem  legitur  certi  condictionem 
equitas  facit  omuimodo  teneri  te*  in  tantum-  li>  dari,  quotiens  certum  quid  debetur.     I.  Triti-  17 

14  dem  uel  idem  quod  profectum  est.  Eins  quod  cariai-  dicta  est  quasi  tritricaria  siue  quasi '^ 
in  obligatione  uertitur  ratio  facit  [lä]^  con-  trituratoria.  sicut  enim  in  tritiu-ando  singula 
dictio  nascatur,  si  hoc  certum  esse  contingit.  quo[5z<e]i"'  spicarum  teruntur  ita,  ut  tiiticum 
cum  enim  obligatio  incerta  per  iudicem  redi-  seu  graniuu  discussum  exquiratur,  sie  actio  ^^ 
gatiu-  ad  certum,  istud  autem  [«»//]''  ab  initio  15  Ista  quibuslibet  [etj^''  in  causis  inculcans  in- 
certum sit,  consentanemu  est  id  omuimodo  sistit,  ut  id  quod  debetur  exigat  absque  cau-  • 
deberi  et  condici  posse.  His  recte  intellectis  sarum  rerumque  delectu.  itaque  generalis  est 
facile  est  cognoscere,  quando''  locus  sit  con-        et  late  patet  liec  actio,  cum  et  in  illo  de  quo 

15  dictioni.  A.  Et**  tu  testaris  et  über  exprimit  nunc  agimus  {responsoY^  remoueatur  a  solis 
ex  ea  demum  stipulatione  condici  posse  qu(j  20  rebus  actoris,  ut  proinde  intelligatur  in  omni- 
certa  est.  contra  legitur  sub  t  de  condictione  bus  aliis  habere  locum,  maxime  quia  ]|  rur.sus  {;  \ 
triticaria,  etiam  si  usmn  fructum  uel  aliud  in  illiusi*  regule  determinationibus  enm  com- 
ius  stipulatus  sim,  per  eam  condictionem  id  petere  docet,  in  causa  scilicet  furtiua  uel  ui 
esse  petendum.  T.  Non  id  explanatur  hie  ablata.  et  sicut  alibi  precise  et  simpliciter 
quibus  ex  causis  sit  condictio,  set  hoc  magis  2.")  condictio  negatur  super  rebus  actoris i"  peten- 
que  res  qua  condictione  petatur,  uel  omniuo  dis  competere,  simili  intellectu  negatur  hoc 
quQ  res  condici  possit.  consequenter  igitur  et  loco  idem  de  triticaria,  illo  uidelicet  genera- 
hoc  inserit  seruitutes  quoque  triticaria  condici  '  liter  intelligendo  quod  in  hac  expressum  est 
posse,  ubi  licet  stipulationis  faciat  mentionem,  actione,  set  in  pecunia  specialis  condictio ^'^ 
intellige  tamen  et  aliam  obligationis  causam  30  si  certum  petatur  prodita  est,  et  idcirco  in- 
cuius  merito  nascatur  condictio,  si  autem  ciuile  est  generalem  implorari.  si  autem  alia 
libeat  sie  accipere,  ut  ex  ipsa  stipulatione  con-  res  certa  petatur,  utramlibet  admittimus:  certi 
dicatur  usus  fructus,  non  omnino  absurde  dici  condictionem,  quia  certum  petitur,  triticariam, 
potest.  nam  et  incorporalia  coutlici  posse  pa-  quoniam  aliud  in  condempnationem-'  dedu- 
km  est,  cum  scilicet  dari  ommmodo"^  debent^".  35  citiir,  id  est  estimatio,  sicut  apparet  sub  t.  si 
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XXV.  De  oMigatioiiibus.     XXVI.  De  fide  instnmi.     XXVII.  De  pignoraticia.     XXVDI.  De  e.\-ercitona.      ^l 

cernim  p.  in  eiusniodi  response  'Vinum  quod  I.  Qui  de  inofficioso  querens  obtinet,  eum  qiü  2 

18  mutuuni   [est]'    d.  ö.'    et  cetera.      In   summa  testatus  decessit  efficit  intestajtum.     hinc  in-  ^-f- 

eeiti  quidem-  condictio  rei  que  petitur  desi-  tellige  ius  ipsius  testamenti    quod  constiterat 

derat  differentiam  sine  distinctione  causarum:  subuersum  esse,    alias  autem  ita  de  testamento 

competit  enim  ex  omni  causa  ex  qua  certura  5    siue  quolibet  instrumento  queritur  et  pronun- 

petitur.     econtra  indebiti  condictio,  ob  causam  tiatur,  ut  nichil  de  iure  ipsius  disceptetur,  set 

datorum,  ob  turpem  causam,  siue  causa  non  magis  hoc  dicatur  non  ita  ut  sonat  conditum 

discernunt  rem  que   debetur,   set  causam   ex  esse  set  falso  compositum,     ita  fit,   ut  supe- 

qua  obligatio  nascitur.     tiiticaria  uero  neque  riori  quidem  ^^  casu,  id  est  cum  ius   ex  sen- 

res  nec^  causas  examinat  uUo  discrimine.    in-  10  tentia   fit    [e^j'^    instrumentum    quod    tenebat 

certi  condictio   et,    que   res    sit,    disquirit  et,  euertitui-,  noceat  hoc  omnibus  personis  quibus 

que  causa,  id  est  ut  a  me  profectum  sit  quod  aliqua   species  emolumenti   fuit  ex  eo:    unde 

condieatur.     set  illa  que  dicitur  ex  lege  nouo  nee    libertates    possunt    ex    eo    ualere.      cum 

iure  inducta  subtilitates  eiusmodi  uon  sequitur.  autem  hoc  solum  efficitur  sen tentia,  ut  decla- 

fiutiua    autem,    cum    iure*    singulari   nitatur.  lö  retur  id  quod  ambiguum  erat,  id  est  aliquid 

communis  iuris  regulis  non  subiacet.  esse  uel  non  esse,  non  debet  res  inter  alios 

XXV.                  DE  OBLIGATIOXIBVS.ä  iudicata  preiudicare  aliis. 

A.«  Pro  quo  quis  soluit,   eum  liberal  et  DE  PIGXORATICIA.is                    XWll. 

inuitum.     quare  non  uideo,  quo  modo  postea  A.  Miütis  auctoritatibus  iu[>7]si*  expres- 

creditori  competant  actiones    quas  mandet  ei  20  sum    est  obligationem   non   nisi   certis  modis 

qui  soluit.     [/.]^  Si  creditori  tuo  do  pecuniam  tolli,   nee  oblationem  sufficere,  nisi  et  depo- 

quam    debes,    cum    id   agam    ut   actio    michi  sitio  sequatur.     constitutio  rursus  et  pignus  et 

cedenda  perduret,    non   liberaris.     aliud  est^,  debitorem  liberari  difßnit,  siis  scilicet  per  cre- 

si  propono  liberare  te.  ditorem  fiat  quominus  ei  soluatiir.     I.  Si  tibi»« 

XXVI.          DE  FIDE  IXSTRYMEXT0RVM.9  2.5  debitam  pecuniam  ofi-ero  et  tu  sine  iusta  causa 

1          A.1*  De  quo  instrumento  alius  falsi  uictus  non   accipias   eaque    postea    sine    culpa    mea 

est,  si  tu  eodem  utendo  accuseris,  non  oberit  pereat,  tuo  cedit  periculo.     alias  non  liberor 

tibi  superior  sententia.     quod  absurdum  uide-  oblaiione^''  simplici. 

tur,    rem    scüicet  falsam  repeitam   denuo  re-  DE  EXERCITORIA.i«                     XXVm. 

tractari.     set  et  scriptum    est   de  testamento,  30           A.  Si   domini  uoluntatem  sequens    cum 

si  pronuntietur  inofficiosum,  uideri  hoc  rescis-  s[er]uoi9  contraho,  promittitur  actio  ad  instar 

sum    esse    etiam    inter    alias    pei-sonas,    cum  actionis  institorie.     alibi  autem  legitui-  uolun- 

prosit  interdum   aliis  illa  uictoria:    que   ratio  tatem  haberi  pro  iussu,  ut  locus  actioni  quod 

sequenda  uidetur  generaliter  in  instrumentis.  iussu  fiat     I.  Institorie  locum  facit  prepositio. 
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cum  enimprcpono^  seruum,  inter  me  et  ipsum 
uertitur  pactio  naturalis,  certam  uero  personani 
cum  seruo  contracturam  non  cogito  cum  qua 
iam"-  nunc  aliquid  pacisci  uidear^  cum  autem 
iubeo,  nou  necesse  est  inter  me  et  seruiun 
conuentionem  uUam  intercedere,  set  ad  eum 
magis  dirigitm-  iussio  qui^  cum  seruo  contra- 
liere  quid  uolet.  bec  enim  uerba  in  eiusmodi 
re  scripta  reperimus:  'Qu^  uoles  cum  seruo 
nieo  contrabe'. 

XIX.  {PER  QVAS^  PERSONA S  NOBIS 

ADQYIRITVR.s 
A.  Pignus  adquiri  nobis  per  alium,  qui 
lüdelicet  contrabit,  aduersum  est  bis  que  di- 
cuntur  in  Digestis^,  id  est  per  liberam  perso- 
nani pignoris  obligationem  non  adquü-i.  I.Ist«'' 
quam  posterius  protulisti  regula*  iuris  iieteris'' 
in  hoc  casu  nouo  iure  decisionem  recipit,  quo 
scUicet  casu  ipsa  personalis  per  alium  uostro 
nomine  numerantem  quoritur.  tale  aliquid 
J;*^  sofnat  et  inferior  constitutio.  cum  enim  regu- 
lariter  nominis  dominici  mentio  preualeat  be- 
rili  iussioni,  necesse  fuit  speciali  sanctionp^" 
derogari  tali  regule  illo  in  casu  in  quo  regula 
non  pcituit  equitate  salua  conseruari. 

XXX.  AD  SEXATVS  CON8VLTVM 

MACEDONIANVM.  ^.n 
A.  Filius  familias  cum  pecuniam  simpli- 
citer  donatam  sibi  creditori  suo  soluerit,  quon- 
iam  alienationem  non  habet,  patri  permittitur^'- 
ex  omni  euentu  condictio,  set  sub  t.  si  cer- 
tum  p.  post  consumptionem  Marcellus  ait  ces- 


sare  condictionem.  I.  Qua^^  ex  causa  domi- 
nii  translatio  non  obligat  accipientem,  eadem 
ex  causa  neque  consumptio  teneri  facit  con- 
sumentem.     qui  autem  contra  Macedonianum 

5  \senatus  comultwn]^^  accepif^'"  mutuum,  si 
ita  soluat  ut  accipientis  soluta  pecunia  fiat, 
non  obligat  accipientem:  impedit  enim  natu- 
rale debitum  repetitionem.  itaque  et  cum 
non  transit  pecunie  ex  hac  causa  solut§  do- 

10  mini  um,  consumptio  non  obstringit  creditorem. 
set  hoc^^  in  persona  patris  non  recte  dicitur, 
cum  ipse  non  sit  obligatus  ex  mutz<o''  c[uod 
ita  filius  accepit,  maxime  si  uil  inuenitur^*  in 
peculio.     unde  non  ei  deneganda  est  repetitio. 

15  DE  CO:MPENSATIONIBV.S.is'  XXXI. 

A.  Depositi  actione  excepta  ex  omnibus 

aliis-"    compensationes    ipso    iiu-e    fiunt.      set 

de  commodato  dicitur  restitutionem   eius  non 

esse    debiti    occasione    recusandam.      sunt    et 

20  alia  huiusmodi  in  quibus  absurdum  uidetur, 
ut  cu[??i]-^  rem  tuam  petas,  eius  patiaris  uen- 
ditionem  pretextu  illius  si  quid  possessori  debes. 
I.  Ex  omni  actione  compensationem  üeri  sie 
accipe,  ut  non   sit  actionum  disstiuctio,   quin 

25  utique  possit  in  actione  quauis  compensari. 
set  baberi  oportet  [eiiisY^  quod  in  actione 
uertitur  delectum,  quod  eiusmodi  [esse]-^  ne- 
cesse est,  ut  debiti  et  crediti  contributio  locum 
habeat. 

30     SI  SERVVS  EMI  SE  jMAXDAVERIT."    XXXII. 
A.  Si  seruus   meus^^   extero  se  mandat 
emendum,  quia  non  id  agitiu--^  ut  ex  man- 
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XXJX.  Per  quas  pers.  nob.  adquir. XXXV.  Do  pact.  int.  empt.  et  uend.  comp.  83 

dato  sit'   actio,    propter  hoc  ipsum   actionem  suniit  ex  iilo  pacto  quo  sequitur  ex  traditione. 

mandati^  deficere  putarem.     set  in  conti-ariiuu  id  est  ut  et'-'  uendieari  possit  res  e[/H]ptai^. 

dicitiu-  hac  ratione  queri  michi  Obligationen!.  DE  COMMVNIA^M  RERYM               XXXIT. 

I.  Propter  rem  que  in  mandato  uertitur  actio  ^  ALIEXATIONE.i^ 

mandati   consistere   non   posse   uidebatur,   ut  5           A.  Si   rem   pro   parte    indiuisai*   meam 

ibidem  legitiir.     nosti  autem  quia  ueniunt  in  emas  ab  alio  in  solidum,  potes  longo  tempore 

[hjactione*    ex   conti-actu   non   solum  ea    que  partem  meam  adquii-ere.    nidetur  igitur  actio " 

^■f'  principa|[liter  conuenta  sunt,  set  etiam  ea   de  communi  diuidundo  prescriptione  longi  [ex]i* 

quibus    quoquo  modo,   uel  tacite,  actum  est,  temporis    excludi:    quod  in  vrf"  cod'.    aperte 

cum  interdum  et^  extra  id  qitod^  agitur  tacita  10  negatur.     I.  Q.ui  bona  fide  rem  michi  commu- 

nascatur  obligatio,     adicit  insuper  hiüus  con-  nem  possidet  partis  mee  nomine  tenetur  uen- 

stitutionis  auctoritas,  si  mandando  id  agas  ut  dicatione,   contra    quam    longi   temporis  pre- 

mandutum  causam  det  alii  contractui  qui  pa-  scn'ptio^^  inuenta  est     communi  autem   diui- 

riat",    domino    tuo    queri    obligationem.     agis  dundo   [noii  tenehir]^^  nisi  qui  possidet  rem 

autem  id  procul  dubio,  ut  exterus  ille  qui  te  15  ut-'  conmiunem.     quod  inteUigi  potest  tam  ex 

ex  mandato  tuo  emit  ex  empto   habeat  actio-  constitutionum    lectione    quam  familie  hercis- 

nem,    per   quam   possessionem    dominiumque  cunde  actionis  exemplo,  que  michi  aduersus 

tui  apprebendat,  ut  mox  ipse  teneatur  et  co-  eum  qui  negat  me  coheredem  esse  non  datur, 

gatur  mauumittere  te  secundum  quod  ab  initio  nisi  forte  et  ego  possideam. 

actum  es/*:   et  hec  est  optima  ratio  que  pro  20      DE  PACTIS  IXTER  EMPTOREM  ET      XXXV. 

libertate  facit.    ad  manumittendum  autem  coget  VEXDITOREM  COMPOSITIS." 

eimi  dominus  qui  te  uendidit,  cuius  interest  A.  Si  uenditionis  legi  non  pareatur-^,  in 

aifectus  sciHcet  ratione.     hoc,  si  pretium  iam^  id  quod  interest  agi  solet,  non  autem  id  quod 

consecutus  sit:  alioquin  locum  liabent  ea  que  uenditum  est  reuocari.    absurde 2*  ergo  dictum 

constitutio  loquitur.  25  uidetur  hoc  quod  uenditum  est  restijitui  prop-  ^;|^ 

XXXIII.  DE  ACTIOXIEVS  EMPTI  ET  VENDITI.'«  terea  debere,  quod  promissi  fides  non  sit  in- 

A.  Ex  pacto  arrali  qualiter  actio  prepa-  pleta.     I.  Innominata  pactio   solet  intercedere 

retur  non  uideo,  cum  non  sit  usquam  dictum  ita  ut  huic  uenditio  inseratur-^,  ut  ecce:  im- 

in  hoc  casu  consensu  contrahi.     rursus,  quare  petrare   uolo  a  te  quo  magis    aliquid   facias, 

determiueturii  solam  personalem  ex  hoc  pacto  30  ueluti  domiuu  presigni  structura  hedifices,  et 

preparari,  querendum  est.     I.  Arre  simt  argu-  ob  hoc  rem  abquam  tibi  uendo  non  tam  pre- 

mentum  emptionis  iam  contracte.     hoc  igitur  tii  quam  illius  facti  contemplatione.   hoc  factum 

pacto,  sine  datio'-  subesse  siue  non  inteUiga-  si  non  prestes,  equum  est  uenditionem  ob  hoc 

tur,    preparantur    empti    et    uenditi    actiones,  interpositam  rescindi,  generali  scilicet  ratione 

cum  ex  eo  probatiir  interpositam  esse  uendi-  35  qua    ob    rem   dati    re    non    secuta-^  repetitio 

tionem.     set  non  et  eam  ürmitatem  negotium  datur. 
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LOCATI  ET  CONDVCTI.i  existimari  consensu    contrahi.     sunt    euini   et 

A.  Quod  pro  colonis  predii  couducti  pro-  alii  contractus  locationi  consimiles,  ueliiti  per- 

rogo,  si  ipse  conduxi,  debitura  soluo  ideoqiie  mutatio,    qu^    in   Ins[^/]tutio||nibus''^   comme-    {•  *^ 

nullo  modo  repeto.     si  aiitem  pro  ipsis  deben-  moratur,    ex    qiiibus    cum    prescriptis    uerbis 

tibus  soluo,  ipsa  datio  causam  dat  obligationi  5    agatur,  apparet  eos  re^^  et  non  consensu  con- 

cessante    quoque    stipulatione:    quam    ob   rem  trahi.     hoc  estimo  uere  dici:  amminiculo  scrip- 

constitutio  presens  non  consonat  rationi.  I.  Hoc  i[>o-]e  '*  interposito   non  expectandum  esse  rei 

pro    colonis    prorogatum    esse    potest    intelligi  interuentum,  set  sicut  emptio  in  scriptis  com- 

quod  ipsi   coloni   debuerunt.     debitum  autem  pleta  scriptura  statim  ualet,  ita  possumus  et^^ 

colonorum   prorogari   potest,    siuo    illud    sit^  10  hoc  de-"'  contractu  opinari. 

quod  loca[to/-]i^  debent*,  siue  hoc  quod  aliis  XXXYIII. 

personis  debent.     et  quidem^  dominus   fuudi  A.  In  ea  parte   iuris    que    crebriore[.s] i'  1 

si  mercedem    sibi  debitam   accipif*   a  me  ea  generat**  questiones,  commode  satis  enodasti 

lege,  ut  michi  eandem   mercedem   quandoque  que    apud   nos   sunt    ambigua   uisai''.      nunc 

sibi    a    colonis   solutam    {reddatY',    non    recte  15  ulterius  questiones  eiusmodi-"  continuare  non 

dicitur   nudum    [pactum^   cui   datio  ^  subest.  libet.     in   sequentibus  enim  iuris  articulis  et 

si  autem  prius  simpliciter  dedi,  post  dationem  rarius  incident  tales  difficultaifes^^  et  si  quQ 

pactus  sum  idem  michi  reddi,  nudum  pactum  forsan  emerserint,  aut  nos  ipsi  ad  instar  su- 

non  inmerito   dicitur.     idem  est,   si  non   ipsi  periorum  responsionum  colligemus  carum  quo- 

domino  set  alicui  alii  pro  colonis  dedi.  20  que  solutionem,  aut  tua  diligentia  congruis  in 

DE  IVRE  EMPHITEOTICO.io  locis  eas  quoque  distinguet.     nunc  autem  ad 

A.  Emphiteosis  quem  ad  modum  contra-  aliud    quiddam    uocamus    uigilem  mentis  tue 

hatur,  ideo  relinquitur  in  ambiguo,  quia  sepa-  speculatiouem,  ut  uidelicet  generati[?«]  2-  com- 

ratur  a  couductione,  ut  non  possit  eo  nomine  prehendas  aliqua  memorie,  que  in  multitudine 

consensu  contractus  appellari.     rursus  ista  se-  25  minus  tenax  est,  habilia.     nee  enim  uel  hec-^ 

paratio  proprietatis  utriusque  contractus  cousti-  posciraus  uel  que  supra  persoluta^*  sunt  a  te 

tuitur  in  re  que  datur  in  causam  emphiteosis:  exegimus  extra  legis  auctoritatem.     ammonet 

quare   putari    potest    in   personali    obligatione  enim  ipse  lustinianus  animo  subtili  rerum  di- 

non  esse  distinguendam  emphiteosinii  a  con-  uersitates  excutiendo   discordiQ  fines  effugere, 

ductionibus.     preterea  creditur  eiusmodi  con-  30  quod    a  te  scilicet  ha[c]tenus-5    exegi.     idem 

tractum  sine  scriptura  perfici  non  posse,  cum  princeps    permittit  inmo   adhortatur   per  titu- 

et    pacta    que    inseruntur    ei    recipiantur    ita  lorum  subtilitatem  amonitoria  quedam  facere: 

demum,  si  reperiuntur  in  scriptis.     I.  Propter  illa,  prout  opinor,  de  causa,  ut  ea  que  a  di- 

locationis  similitudinem  non  potest  emphiteosis  uersis  auctoribns  una  de  re  uarie  sparsimque 
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tract[r(/]ai    sunt   conucnienti    partium   suarum  cenütur  illa  per.secutio  quo  non  est  rei  pecu- 

contextione  coaformeutnr,  quo  et  apeitius  in-  niarie  set  magis  uindicte.    preiudicia  uero  item 

telligi    et   difficilias    a   memoria    labi    uel,    si  interdicta  nee  non  et  stipulationes  qu(j  instar 

lapsa  sunt,  uelocius  possintrecoli.    quod  quam-  actionis  habent,  subtili  ratione  tali  proprietate 

uis  in  omnes  titulos^  fieri^  cupiamus,  super  5    destituta,    non    admittebant    actionis    nomen. 

bis  precipue  exoratum  te  uelim  quos  [etY  in  interdicta    enim    non    erant    ius    quo    actor" 

usu  frequenti  necessarios  et  in  lectione  uide-  intenderet,  set  quo  iudex  decemeret.     preiu- 

mus    obscuros.      de    obligationibus    igitiu-"^    et  dicia  non  continebant  rem  quo  sit  in  hominis 

2  actionibus  primum   dissere.     l/'  Aduerte  pri-  ijatrimonio,    ut    si    quis   libertatem    uendicet. 

mum,  qu(j  causa  sit  actionis.     rerum  dominia  10  stipulationes    prefate    neque    obligatoria    causa 

iustis  ex  causis',   ut  nosti,  competimt  inter-  uasci  uidebantur  nee  ius  uUum  in   eis  perci- 

duni  nobis  alio  res  ipsas  tenente.     item  per-  piebatur.     set  ex  utilitate  nunc  uerbo  actionis 

sona  nonnunquam  iuris^  rationibus  obstringitur  omnia  continentur.     A.  Plane  satis  aperuisti  3 

ad   aliquid  prestandum,    ut,    sicut  illic  in  re  tarn  causam  actionis  quam  formam  quadriper- 

dominium,  ita  hie  in  persona  competat  [/(o^/s]  ^  15  tita   ratione    consistentem.      ex    his   IUI    que 

c.  •/.  obligatio,  qua  cugatur  ea  persona i**  jj  dominium  diuersitates^^  actionis  emanent,   dicere  te  non 

aliqua  in  re  uel  aliut  quid  eiusmodi  pr[(?s<]are.  pigeat,  quia  nos  audire  delectat.     I.  Quod  ad  4 

ad  herum  instar  et  alia  iura  nobis  in  re  uel  ius    actiones    aUe    ciuiles    sunt    alie    pretorie. 

in  persona  tributa  sunt,  ut  in  Publitiaua  liquet.  ciuiles  [sunt]  perpetue  sunt,    pretorie,  si  penam 

et  plerumque  fit,   ut  id   quod  ita  debetiu-   ut  20  continent,  annue  sunt,  si  rem,  perpetue,  ex- 

dictum  est,  detractetiu-.     hanc  iniquitatem  na-  cepta  rescissoria,  que  contra  ius  ciuile   datur 

tura  primo,  deinde  legiuu  religio  subegit.    ius  inter  annum.     quocumque  autem  ex  iure  pro- 

enim  nobis  proditum  est  quo  per  iudicem  per-  ficiscatur  actio,  alias  ex  uerbis  et  mente  uenit, 

sequamur  id  quod  nobis  debetur.     et  sicut  in  alias  ex  sententia  per  interpretationem.     supe- 

.    re   quauis    ius  et  potestas   est  nobis  faciendi  25  rior    directa,   inferior    utilis    no[»i!Jinatur.     Id  5 

quod  übet,  ita  ius  et  potestas  est  exagitandi  quod  debetur  si  quäle  sit  adtendas,  ita  diuides: 

personam    iudicis   interuentu,    quo    magis    id  actiones    aut   rem    aut   penam    continent    aiit 

quod  nobis  debetur  prestet.     illut  ius  in  7-e^^  utrumque.     pena  est  quod  delicti  nomine  reo 

dominium,   istut   in   personam    actio  uocatur.  infligitur,    ut   in    furto    duplum.      res    dicitur 

in  eo  quod  ius  est  distinguitur  ab  his  causis  30  quod  alias  iusta  ex  causa  debetur.     illut  spe- 

in  quibus  non  nostro  iure  utimur  set  iudicis  ciale  sortitur  nomen,  istut  autem  stat  in  geue- 

officio  solo  subleuamur.     in  persequendi  uerbo  rali.     Si  uero  quantum  sit  quod  debetm-  ad-  6 

secernitur  ab  alio  iure  quolibet,  ut  est  domi-  uertas,    sie    partieris:    actionum    quedam    in 

''^f;  Senium,     cum  jj  adicitiu-  iudici/i-  mentio,  sepa-  simplum  concepte,  quodani  in  duplum,  quodam 

ratur  ab  eo  iiu-e  quo  utimur  auctoritate  pro-  35  in  triplum,    quedam  in  quadruplum.     ludicii  7 

pria  ui   tantum^'^  adhibita.     debiti  uerbo  se-  ratione  bipertite  sunt  actiones:  aut  enim  bone 

1  tractata]  /.,  2  titulos]  L  tutulos  T  3  fleri]  om.  L  4  et]  L  5  igitur]  om.  L  6  I.]  om.  L  7  causis] 
L  causit  T  8  iuris]  in  iuris  L  9  uobisj  L  10  persona]  Desintt  hie  T;  reliqua  trunscripsi  ex  L.  11  in  re] 
iure  L     12  iudicium  L     13  tn  (=  tarnen)  L     14  auctor  L     15  diuersitatis  L 
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80  Fittiug,  Questiones  des  Irnorius. 

fidoi   simt  aut  stricti  iuris,      sunt  enim  con-  infligenda.     interdum  sine  pacto  facis  aliquid 

tractus  in  quibus  officium   exactum    debetur:  pro  quo  lex  idem  dictat  quod  alias  pacto  fieret, 

ut  si  emam  a  te,  quoniam  rei  pretium   a  mo  ut  in  negotiis  gestis.     item  quasi   delicta  di- 

fers*,  equum  est  non  modo  rem  prestes,  set  ciintur  aliqua.     his    de  causis  ius  ciuile   seu 

id  desideratur,  ut  ne  quid  commodi  absit,  ne  5    pretorium    iubet,    id    quod   conuenit  ceterisue 

quid  incommodi  adsit,  quq  singulariter  bona  ex    causis    equum  est  prestari  ut  exsoluatur. 

fides  dicitur.     inde  sunt  bone  fidei  actiones,  hec  obstrictio  uocata  est  obligatio,    sicut  enim 

in  quibus  iudex  ex  huiusmodi  equitate  mode-  aliquo  uincto  ligamen  aufert  ei  liberum  mo- 

ratur  actioui,  cum  alioquin  seruiat  stricti  iuris  uendi  et  non  mouendi  arbiti-ium,  ita  hec  iuris 

actioni.     istarum  quasi  medium  qiüddam  uides  10  iussio  ^  tollit  liberum  dandi  et  non  dandi  ar- 

8  in  arbitrariis.  Persequendi  uerbo  intelligis  bitrium,  cum  definite  cogit  ad  dandum.  sunt 
alteri  persone  aduersus  alteram  intendere  per-  autem  cause  ex  quibus  naturale  ius  aliquid 
missum  esse,  set  alias  in  rem,  alias  infertur  prestari  compellit.  set  ex  huiusmodi  obliga- 
in  personam.  in  rem  directa  domino  competit  tione  que  naturali  dumtaxat  iure  nititm-  actio 
aduersus  possidentem,  ut  cum  possessione  am-  15  non  datur,  set  retentio  forte,  ex  ciuilibus 
bulet.  possident  quidam  suo,  quidam  alieno  autem  et  pretoriis  nascuntur  actiones.  A.  Dif- 
nomine.  suo  nomine:  aut  cum  titulo  aut  sine  ferentiam  personalis  et  in  rem  actionis  euiden- 
titulo.  res  que  petitur  aut  uniuersitas,  aut  ter  aperi.  I.  Intelligitur  in  utraque  deberi. 
corpus  speciale,  aut  ius  incorporeum.  uniuer-  et  quidem  ex  mea  persona  prima  est  debendi 
sitas    uendicatur  hereditatis   petitione,    corpus  20  ratio,     nam  illic  dominium,  hie  obligatio  michi 

"^ {■  ß''' autem   rei   uendicatione,  ||  ius  incorporeum   in  competit,   quorum  utrumque  sie  michi   tribu- 

rem   confessoria  siue  nef/ßtoria^.     set  heredi-  tum  est,  ut  hoc  ipso  iure   ceteri   prohibitione 

tatis  petitione  ita  in  rem  agitur,   ut  et  perso-  constringantur,  ut  hoc  inmune  michi  permit- 

nalem  prestationem  admittat.     sie   et  famili[el  tant    habendum.      permittunt    autem    quidam 

herciscunde,  communi  diuidundo,  finium  re-  25  simpliciter,  id  est  non  conti-afaciendo,  quidam 

gundorum  et  in  rem  et  in  personam  inferun-  ita,    ut   non    tantum    [no»]    contrafaciaut,    set 

tur.     in  personam  actio  nascitur  ex  obligatione  nitro    faciant    c^uo    magis    habere   possim.     id 

perso nali,  prodita  scilicet  in  enm  qui  obligatus  accipe  de  his  qui  obligati  sunt,  qui,  quoniam 

9  est.  Quid  obligatio  sit  accipe.  pacisceris  te  omnimodo  efficere  debent  quo  magis  habeam, 
daturum  quid  uel  facturum  michi,  et  huic  30  coguntur  actionem  pati.  possessor  autem  non 
pacto  accedit  aliquod  amminiculum  natiu'ale  compellitur,  quia  potest  omissa  possessione 
seu  ciuile.  nam  si  ego  tibi  do  facioue,  ob  recusare  actionem.  et  in  eo  differunt,  quod 
quod  tu  uicem  michi  reddere  polliceris,  natura  illam  quidem  uolens,  haue  autem  coactus  quis 
equum  est  hanc  promissionem  impleri.  si  patitur,  et  hec  quidem  semper  aduersus  eun- 
autem  promissio  fiat  scriptura  uel  stipulatione,  35  dem  competit,  illa  uero  possessionem  sequitur, 
cogeris  ex  lege  id  quod  ita  conuenit  prestare,  hec  in  multa  specialia  nomina  descendit,  illa 
quarauis  cesset  causa  naturalis  ob  quam  obli-  uendicationis  nomine  concepta  uarias  appela- 
geris.     item  delinquis  forte,  unde  pena  sit  tibi  tiones   non    admittit:    dominium   enim  multis 
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quidem  uariisque  uenit  ex  causis,  ipsirni  tarnen  in  persona   tale    ins    deprehenditur   et   tarnen 

unius    modi  est  et  umforme,    quare  et  actio  equitas  facit  aliquid  prestari  debere.     cumque 

eo  nomine  prodita  stat  in  nno  nomine,     obli-  in  bis  proponatur  actio,  infertur  necessario  et 

gatio    autem    sie   ex   diuersis  nascitur  causis,  illa^  uel  in  rem  uel  in  personam,  quia  non 

ut   ipsa    quoque    multiplicem    fonnam    ducat,  5    est  aliut  medium,     itaque  sunt  et  iste  aut  in 

unde  et  actlones  multis  differentiis  distinctas  rem  aut  in  personam  quantum  ad  agendi  for- 

nominibus    diuersis    uocitatas    ex    se    gignit  mam,  set  obligationis  seu  dominii  non  habent 

11  A.   Quomodo  I  igitur  eadem  actio  et  in  rem  originem.     A.   Quod   dicis  actionem   tam  ex  13 

]"'  et  in  pei-sonam  esse  potest?     I.  Titulus  qui-  maleficio  nasci  quam  ex  contractu  non  com- 

dem  actionis  imus  est,  set  uarie  sub  eo  cause  10  mode  dictum  lüdeo.     quod  enim  in  contractu 

uarias   intentiones    admittunt.     ut  ecce  here-  uertitur   in    actionem    ti-ansit,    ueluti   X   dari 

ditas  inter  me  et  te  communis  est,  set  huius  promittitur,  X  dari  agendo  intenditur.     set  in 

occasione  cause  etiam  eiusmodi  que  pereonam  maleficio  nil  tale  apparet     I.  Non  solum  id 

obligant  interueniunt.   et  ita  quantum  ad  unum  in  obligatione  et  actione  uenit   de  quo  inter 

communionis  initium  una   est  actio,   quantum  15  contrahentes    actum   est,    set   etiam    extra   id 

ad   uarietatem    causaium,    quarum    altera  est  quod  agitur  plerumque  tacita  nascitur  obligatio, 

partis  mee  dominium,  altera  est  obligatio  per-  sicut  econtra  aliquid  in  contrahendo  conuenit 

sonalis,  diuerse  intenditur,  id  est  et  in  rem  quod  pr[es/]andmn  non  est     set  cum  id  quod 

1-  et  in  pei-sonam.     A.   Omnes  actiones   aut  in  conuenit  prestatur,  non  ob  hoc  solum  cogitur 

rem  aut  in  personam  esse  non  uere  dicitur,  20  debitor   quia   conuenit,    ex   pacto    enim   non 

set  alle  reperiuntur  que  neque  in  rem  nee  in  nascitur  actio,  immo  et  amminiculimi  aliquid 

personam  dicuntur.     I.  In  actionis  dijBinitione  desideratur*,  ut  nomen  contractus  sumat.    hinc 

persecutionls  uerbum  accommodatur  ad  peti-  apparet  legem  seu  pretorem  in  obligationibus 

tionem:  non  enim  alia  deprehenditur  hie  per-  introducendis  non  tam  conuentionis  sequi  te- 

secutio   nisi   aliciüus   rei    ab    aliqua    persona  2.^)  norem    quam    totius    negotii    equitatem.      set 

petitio,  id  est  ut  id  quod  debetiu-  ab  eo   qui  tarnen    ex    contiactu    nasci    dicitur    obligatio, 

debet  postiüem.     nee  est  aliquid  medium  quo  quoniam  in  contractu  ut  in  materia  proposita 

me  uertar.     quare  necesse  est  uel  in  re  quam  uei-satur  is  qui  auctor   est  obligationis.     non 

peto  uel  in  persona  a   qua    peto  ins  aliquod  ergo    miriim,    si    etiam   ex   maleficio    dicitur 

michi  competere  quo  nomine  prodita  sit  actio.  30  obligatio   nasci,     in    quo    et   ipso    legis   lator  ^^ 

si  in  re  ius  habeo,  prodita  est  iuris  nomine  uersatur,    id   eqiütatis    scilicet   disponens,    ut 

in  rem  actio,  id  est  qua  intendam  rem  meam  quod  adimendo  aliaue  iniuria  exacerbaiüt  dando 

esse ,  possidente  scilicet  aduei-sario  instituto  ^  demiüceat.    hoc  autem  interest,  quod  in  male- 

econtra  si  ius  in  persona  competat  michi,  in-  ficio    sola   res,   id   est  maleficium,   interuenit 

uenta  est  actio  in  persona[/«],  id  est  qua  in-  35  quod  causam  prestet  obligationi,  in  conh-aotu 

tendam  oportere  te  dare  facere,  re  aliqua  in-  autem  nunc  rei  interuentus  adiuuat  pactionem, 

tellecta  que  dari  fieri  debeat.     nee  mutat  quic-  nunc*^  ipsius  pacti  qualitas  sibi  sufficiens  est, 

quam,  si  contingat  illam  rem  meam  esse,  sicut  nunc  uerborum  seu  scripture   suffragiuni  ac- 

in   pignoratitia  nosti    qua  rem  suam    debitor  cedit. 

petit:  pei-sonaliter  enim  non  plus  ideo  debetiu-  40           A.  Hie  adnecte  de  probationibus.    I.  Quia  14 

ei    quoniam    sua    sit      set    hec    ratio    dictat  probatio    est    rei    dubio    legitimis    argumentis 

sunt  autem  cause  in  qiübus  neque  in  re  nee  ostensio,  uertitur  eius  inspectio  in  bis:  id  est 

1  instituto]  constituto  sor.?    2  illam  L    3  desidesideratur  L    4  nee  L 
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qiiQ  res  dubia  sit  ideoque  probanda,  quo  per-  si  hoc   quod  ignorante   te  contigerit-   oninino 

sona  probet  et  cui,   qucj  sint  argumenta  legi-  non  euenisset.    Subuenitur  autera  tibi  aut  illeso  2 

tima.     Res  apud  iudicem    quQri    potest,    cum  te  conseruato  aut  eo  quod  euenit  rescisso.    si 

non  est  quod  toUat  quqstionem,  ut  a[M]ctoritas  eiiini  rem  alienam  putans   esse  tuam   rapias^ 

rei   iiidicatc.     hec  res  aut  facti   est  aut  iuris  5    cum  et  hoc  licere  tibi  putes,  quia  dolo  cares, 

aut  his  coheret.  furti    penam  nou    incurris,    illesus    ergo  con- 

seruaris.     rescinditur   autem    quod   obt?gerit*, 
cum  a  lesione  [in]   quam    incideras  releuaris 

I.           Equitas  est  eius  quod  inducit  iustitia  cum  siue  agendo   siue  retiaendo.     Ratio   autem   in  3 

-^/"•'/^•sua    causa    conuenientia.      ut    ecce:    mutuuin  li)  ea  re    talis    est.     tu   forte    erras.    errando    in 

"•-'''■   reddi  iustitia  precipit.     hec  redditio  atque  so-  aliquo  [j  facto  deuias,  te  deiüante  iuris  aUquid  ^"{^ 

lutio    cause    precedenti    congruit    non    soluiu  obtingit,  porro  tu  ius  illut  quod   obtingit  op- 

quantitatis  set  etiam  bonitatis  equalitate.    undc  pugnare  cupis  atque  ad  hoc  oppugnandum  ius 

et  nomen  equitatis  sumptum  uidetur.    et  qui-  aliut  inploras.     tu  ergo  aut  priuilegio  gaudes, 

dem  in  rebus  ipsis  et  negotiis  idem  uidetur  15  ut  minor  niiles  femina  riisticus,  aut  ius  com- 

equitatis  et  iustitie  nomen  significatione^.  distat  mune  sequeris.     Erras  autera  nunc  in  facto,  4 

autem,   quia  nomen  iustitie  mittit  nos  ad  uo-  nunc  in  iiu-o:  quandoque  naturali,  quandoqire 

luntatem    intelligendam,    qucj  noluntas  utique  ciuili.     tollerabilius  autem   est  in  facto   quam 

uersatur   in    co   quod  equum   uocatur,   ipsum  in  iure  errare,  dum  modo  niniia  non  sit  se- 

autem  equum  non  nisi  in  rebus  ipsis  consistit.  20  curitas.     item  plus  est  culpe  naturale  ius  igno- 

per  singulas  ergo  species   quQ  uel   qualis  sit  rare    quam   ciuile.     Deuias  autem   omittendo,  5 

intueamur.     iuris  etenim  legumque  auctoritas  quod  louius  est,  aut  a[(/]mittendo,  quod  grauius 

tunc    demum    gratanter    acceptatiu-,    quando  est.     rursns  ius  illut  cuius  effectu  lederis  nunc 

equitatis  ratione  commendatiu-.  commimi    ratione    nititur,    nunc  special!,    uel 

II.           Vniuersitas,   id    est   populus,    iioc    habet  2."i  quia   priuilegiatnm    sit,    ut   res   iudicata,    uel 

officiiun  singulis  sciücet  hominibus  quasi  mem-  quia    mixtara    et    inter    se    contrariam    habet 

bris  prouidere.     binc  descendit  hoc   ut  legem  causam,  ut  [in]  eo  quod  lege  debetur  set  na- 

condat,  conditam  interpretetur  et  aperiat,  quon-  tura  est  indebitum.     Ius  illut  quod  inploras  6 

iara   lege    prefinitur   quod  unusquisque  sequi  aut  est  ius  persequendi  aut  petendi  aut  reti- 

uel  quid  debeat  declinare.     singiilorum  autem  30  uendi.     et  facilius  indulgetnr  exceptio   quam 

officium   est  leges  ipsas  legumque   interpreta-  actio.     His  ita  cognitis,  si  pretendis  ignoran-  7 

tiones    obseruare.      quod    ut   possint,   necesse  tiam,  spectaudum  est,  quid  eorum  pro  te  faciat, 

est   eas    etiam    intelligere.     qui    ergo   nescius  quid  obsistat.     ante  omnia    enim    si    persona 

iuris  in  aliqua  re  labitur  indignus  est  auxilio.  tua  priuilegio   sit  munita,  ut  jnilitis,  facilius 

III.  1           Nonnuuquam  fit,  ut  non  par  habenda  sit  35  audieris.     set  illo   ccssante   interdum   propter 

ignorantium    conditio    atque    scientium.      siuo  rem  debes  inpetrare.    sie  et  in  ceteris  distingue. 

igitur  erres  in  facto  siue  ius  ignores,   et  ita  si   enim    est  unum  uel   plura   pro    te,    nichil 

nel  omittas  aliquid  faciendum  uel  facias  quid  autem  aduersus  te,  potes  obtinere.     si  autem 

omittendum,  omnino  subuenitur  et  indulgetur  ab  utraque  parte  tales  cause  pugnant,  aduerte 

tibi,  ut  eadem  sit  causa  tua,  quQ  futm-a  erat,  40  que  possint  equius  preualere. 
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IV.  1           Actionem  prius  edi  quam  inferatur  eqiium  modi  de  quibu.s  nouiiuatim  cautum  est  eorum 

est,  ut  a  quo  Utem  passui-us  sum,  ab  eo  litis  pacta   nobis    quoque  prodesse  uel  obesse,   ut 

speciem  prius  edoctus  prouidere  ualeam,  que  in  filio,  piocuratore  et  siraiiibus.    Si  ergo  nichil  5 

2  pioficisci  oportet.     Instiumentiim  edi  conuenit.  obstat,  huiusmodi  seruandum  est  pactum,  ea- 

siue  euim  ad  me  quoquo  modo  portinet,  uel-  ö    tenus  saltem  ut  defensionem  prestet.     set  ita 

uü  commune,  michi  hoc  edi  a  quolibet  pos-  demum,  si  neque  post  pactum  aliut  interuenit 

sessore    debet,    siue    tu    controuei-siam    micüi  quod  ei  preiudicet,  ut  posterius  pactum:  illut 

facias,  non  inique  peto  tuam  litem  tuo  docu-  enim  seruatur  quod  et  ab  initio  conuenit  nee 

mento  terminari,  nisi  forte  motum  litis  ulü-o  postea  uitiatum  est.     si  autem  desidero  eatenus 

tibi    mferens    ad    eam   fundandam    a   te   ipso  10  seruari  pactum   ut  ex  eo  petitio   detur,  opus 

contra  te  instrui  desiderem,  cum  adliuc  nuUa  est  et  iUa  que  supradm  concurrere  et  preterea 

petitionis  fide  prestita  calumpniari  iddear.  certani  adesse  proprietatem  per  quam  pactum 

^.  1           Facti  equitas  hec  est     quod  mecum  tibi  conualescat  ad  prestandam  obligationem,  id  est 

conuenit  etplacet,  hoc  tibi  displicere  non  debet,  [ut]-'  obligationis  uel  re  uel  uerbis  uel'litteris 

ne  proprio  resistas  iudicio,  quod  est  hominis  1.^  uel    consensu.     Hoc    dictimi    est   de   his    que  6 

uarii  et  inconstantis.     item  quod  dicis  id  ita  uere  pacta  dicuntiu-.     set  sunt  casus  ut  uolun- 

fore  ueritati  deb/tum»  est,  quod  promittis  hoc  tas  tua  nulla  sit,  set  uoluntas  et  pactio  pre- 

adimplere    fidei    est.      horum   igitur    omnium  sumitur  et  piesumpta  custoditm-,  ueluti  si  here- 

merito  pacta  seruaii  equum  est.     set  habenda  ditate    uendita    creditores    moueant    actionem 

est  ratio  prima  pei-sone,  deinde  rei,  mox  simul  20  contra  e[w*]ptores  et  hü  suscipiant  eam  uolun- 

2  utriusque.  Pereona  cui  promittitur  talis  esse  täte  spontanea.  aliquando  autem  uoluntas  qui- 
debet  que  capax  sit  intellectus,  ut  consentire  dem  tua  inteUecta  quidem  est,  set  non  ad  me 
possit.  pereona  promittentis  ea  sit  que  et  sen-  dü-ecta,  ut  si  Uti  renunties  etiam  me  absente 
sum  et  amministrationem  habeat,  id  est  que  his  enim  casibus  id  quod  pactum  non  est  pro 
et   natiua    admittatui-   neque   iui-e  secludatiu-.  2.ö  pacto    presumitur    et    custoditur    uel    propter 

3  Eem  dico  promissionem  et  promissionis  qua-  ipsius  rei  equitatem,  ut  in  hereditate  uendita 
litatem.     promissionem:  ueluti  X  dari,  domum  uel  odio  litis,  ut  iu    casu   posteriori.     Item^  7 
fien.     que  res  talis  sit,  ut  neque  natui-e  ad-  ipsius  pacti  aHa  communis,  alia  specialis  est 

Lf.vii  "^^^^^"^^  ^'^"*  inpossibilia,  nee  iuri  cuiquam.  ratio,  communem  dico  que  regulariter  obser- 
,;  ,.  ■  quod  non  ita  dico,  ut  non  liceat  tibi  ins  ,|  tuum  30  uatur.  specialis  alia  propter  pereonam,  aüa 
pacto  dimmuere:  set  tunc  contra  ins  pacisceris,  propter  rem.  propter  personam:  ut  in  miütis 
cum  paciscendo  pubHcam  ledis  utilitatem.  qua-  ultima  uoluntate.  propter  rem:  ut  iu  pacto 
Utas  promissionis  ea  sit  ut  dolus  absit.  et  dotali,  quod  ad  heredem  non  tiansit,  quia 
quidem  eius  dolus  qui  promittit  ut  absit,  id        pei-sone  coheret 

agitur  cum  pactum  seruari  iubetur.     eius  dolus  :«  [rjransactionis  ratio  non  differt  a  ceteris  l  VI 

cui  promithtiu-  abesse  debet,    quia  absm-dimi        pactis  neque  in  iUa  inspectione   pei-sonarum 
est  eum  contra  fi.lem    uersari    qui    sibi    uiüt        nee  iu  üla  quo  mixta  est  rei  et  pei-sone.     set 

4  fadem  prestari.     Ees  simul  et  persona  spectatui-        in  illa  consideratioue   que  rei  sohimmodo   di- 
utrimque.     nam  promissor  de  re  sua  et  tacto        citur  proprietas  ü-ansacüonis  inteUigitur    qua 
suo  promptere  debet,  et  alter  sibi  et  suo  com-  40  uidelicet    a   ceteris    pactis    distinguitur  '  Res  -■> 
modo  pacisci  debet,  ne  pactiun  alterius  alteri        autem,  id  est  promissio,  non  simple y  est    set  " 
uel  prosit  uel  noceat,  nisi  persone  sint  eius-        mutue   sunt  promissiones.      ut   ecce-    tua'  est 
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«romissio  discedere  a  litc,    siu.  iam  sit  oepta        omnes  adnuttit,    ut  aud.tu   cuiusque    desideno 
^ri    eU^fatura,    ,nea   uero   inuicem  pro-        iustitiam   ualeat  .nuenire  n.uentamque   custo- 
Tsi     e     eiusmodi    ut  uel  nunc  iam  aliqnul        dire.     qualiBC.u.que  .g.ta.-  s.t  c.uasque  causa, 
r  dem  seu  retin;.,  pevmittam   uel  aliquid        dununodo  ei  ins^  sit,  [ut    u.s  hab..^  al  enun 
.promittam      Videtur    equitatis    ratione   forsan    5    iu  :us  uocandi,  item  postulandi    siue  .ntenda 
E        es  ista,    id  est  supradicta   promissio.        litem    siue  contradicat,    quem   ad    modum    et 
.  rjr.  r  :L  L  re^era  compet^  actio,  f  non  uide-        ins  appelland.  euiUbet  conce^.to.^     P^|a^er  3 
"•"■     tur  equum  te  illa  carere  ob  emolumentum  uel        quasdam   personas    m    uis    uo  are   piohibei  s, 
pLum  uel  nuUum.     econtx-a  si  nuUa  sit  actio        partim  ciuili  partim  honorano  iure      et  euul  s 
™  e    r  iniquum  te  aliquid  ex  meo  capere,  10  quidem  iuris  prohibitio  tenet  absdu  e,  udjü 
cum  tibi  nichil  I  ideatur  abesse,    set  hec  nostra        consulem  in  lus  uocare  prec.se  uetans.     pxetoi 
e  t  0  in b     rem  quo  ducitur  in  pactum  alias        autem  sub  conditione  uetat,  ul  est  si  uemam 
qllse  alias'  iniquam    alias  \nediam,    id        non  inpet.asti,  parentem   et  patronum  m   ins 
esrnlue  enuam  neque  iniquam.     de  duabus        ne   uoces.     Yocatus  autem    m    m.s     uel    si.t,  3 
nn^^o  oZtpacisc^  id  est  miqua,  ir,  uuliero    cauere  uel   ad  iudicem  debet  uenu. 

päd  cTpotest  propter  ülcertum,  ut  in  emptione.        nam   et  inuitus    per  executorem    dirci   p  te^ 
cum    enTm    e'timatio    sit   inc^rta,    permitthur        dum  ne  de  domo  sua  extrahatur     Postulandi  4 
r    dZitb  nostro  consensui  ;t  auctoritati,        uerbam  significat  et  aliut      ^ecidrtei-  -^n 
et  Quamuis  inique  fiat,  toUeratur  propter  con-        hie  accipitur  'postulare  ,  ul  e.t  p  o  tnbunali 
uentonen       item  cum  res  dubia  Sit  et  lis  m-  20  petere,  siue  agas  siue  agenh  contradicas    Postu- 5 
e  ta     pLi  Wm-    nobis    .am    paeto   decidere        lare    quoque    cum    generaliter   sit  permissiun, 
"t^st^"   licate,  quoniam  hoc  ipsum,  id        specialiter  quibusdam  interdicitur.     alias  qui- 
st  a     te     isLere,  sl  est  cause  ad  reti-        dem  sententia,  alias  ipso  iure:  ciuili  seu  j^^ 
nendum    d  quod  eg     tibi  dedi:   set  non  satis        torio.     pretor  enim  tres  facit   ordines  e  rum 
r^bligldum^me  nisi  in   casu.     si  ergo  25  quos  remouet.     in  Const.tut.ombus  legisti  ali- 
calumpnia  detegitur,  id  est  ut  inteUigat  alter-        qnos  esse  renioto.  ^.^^^_ 

ntpr  nuUo  iure  se  litigare,  nuUa  est  transactiu.  !_(  |um    sit    ui^tum    sua    cuique    ptii        , 

4  sl.  earnu  transact  0.  tua  quidem  pro-  consequenter  equum  est  posse  te  procuratorem 
"  e"  r  i  enim  accepto  Julisti,  libe-  in  re  tua  facere,  per  quem  tua  negofa  oxpe- 
Ta^^i    sun    pso  iure,  si  pactus  es,  exceptione  30  dias,  quando  per  te  ipsum  H  ue    non  uis  ue       .. , 

m    ut  ne  quid  ultra  exigas,  si  paratus        non   potes,    siue   iudicüun    uenülandum    su  e 
Ti  Slere  quod  conuenit.     mea  promissio        aliam  administrationem  ei  mandare  uelis.    Ea-  - 
la  r^r  si  dedi,  euicta  quoque  re  tene-        tenus  autem  in  re  tua  potest,  quatenus  ei  per- 
bor   sp'romis^-  süpulanti,  teneor  ex  stipulatu.        mittas,    siue    generalem  siue  specialem  tacias 
bor,  SI  piomisi    bupL         ,  ^     .,       ,    ■       ...   „Tocuratorem      nam   et  ex  his  mandatis  quo 

si  tantum  pactus  sum    nisi  ^^^l^J^_  ^^  ^  ^^^  ^ ^It  aliut  est  generalius  alio.     quod 
officiosi  nuerela,  non  teneor:  set  si  tua  supei-        ^eneicuui  ^ui  & 

est  actio     nie     xcipiente    ex  transactione    de        ut  discerni  possit,  aduertendum  est  quul  ae  um 
est  actio,   rae    excipie  ^it  inter  mandantem  et  mandatum  suscipientem. 

dolo  replicando  tu  urges  me  ad   pl  o^^^e^-        ^  -^™^^^^  ^^^.^^  ^^  T^,,,  procuratorem,  3 

quium,  si  perempta  est  actio  tua,  de  dolo  agen-  ^^^  Set^cum^ac  ^  ^^^^^^^  ^^^^^^^  ^^^  ^.^.^^^^  ^^^^ 

v.T    1  "^""mie  postulando    de  in  ins  uocando   par        ca  res  non  tantun^uios  ambos  set  et  me  con- 
'  est   ^^^Z.\r^    et    lex    et _pretoi_Jingit^^ 

TpiäTl      2  De  -  equitas]  qm.i  finis  .int  prioris  tituU,  occurn,nt  in  L.      3  ei  ius]  cf.  Im. 
S.  C.  II,  2  §2;  eius  i    4  ut  ius  haboat  L     5  ius]  iure  L 
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utTtitur  ratio,     prior  quidem  talis  est  ut  pro-  siue  ex  stipulatu   siue    ex  sententia.     directe 

curatio  constiterit,  sequens  aiitem  ut  prociu-ator  uero  tolliintur,  nisi  in  rem  suam   sit  procii- 

l  constitutus  audiri  debeas.    Consistit  procuratio,  rator:  cui  interdum  defensio  qiioque  reniittitur, 

id  est  iure  constituitur,  ratione  tiiplici,  id  est  si    scilicet    necessario    proeurator    fiat.      Sine  10 

persone  et  rei  et  simul  utriusque  inspectione.    5  mandato  etiani  alter  alterius  [negotiuinY  inter- 

■>  Persona  spectatur  et  mandaiitis  et  suseipientis.  dum  agit.     defendere  enim  potest  omnimodo, 

mandautis  talis  esse  debet  que  neque  communi  ubi    quis    absens   condempnandus    est.      alias 

ratione   paetorum   prepediatur   neque    speciali  autem  ita  recte  defendit,  si  iuste  depelli  non 

procm-ationis  iure  remoueatur.     a  pactis  gene-  potest,  ut  minor  repellitur.     agere  uero  sine 

raliter  est  aliquis  alienus,  ut  mente  captus,  a  lo  mandato  possunt  certe  persone  ut  supra\  que 

prociiratione  1  iudicii  remotus  est,   ut  seruus.  tamen  remouentur,  si  euidens  sit  eos  conti'a 

persona  maudatum  suseipientis  eisdem  modis  uohmtatem  domini  experiri. 

6  inpeditur.     Ees    quoque    spectatar,   ut   sit  ea  Omuino  autem  si  cessante  mandato  nego-  1  IX. 

quo  mandari  possit.     sunt  enim  quo  raandari  tia  tua  gero,  hoc  ipso  quod  ea  suscipio  uideor 

T  non  possunt,  nt  lis  criminalis.     Ees  simul  et  15  promittere  recte  gerendo  tibi  consulere.     hoc 

pei-sona  perpenditur:  Titius  enim  mandare  non  ergo  me-*  prestare    proinde  equum  est,  ac  si  ^{'{.^^' 

potest  rem  -  nisi  eam  cuius  ipse  sit  dominus  conti-axerini.    Dolum  igitiu-  omnimodo  prestare  2 

siue    omnino    siue    per    litis    contestationem.  cogor.     item  culpam  tarn  latam  quam  leuem. 

contra  tu  suscipere  non  potes  eam  rem  cuius  set  hoc  generaliter.    est  autem  casus,  ut  soluni 

sis  dominus,     hec  ultima,   id  est  mixta,   in-  20  prestf/«''  dolum.    contia  interdum  presto  etiam 

spectio  qualis  est  in  prociuatione  iudicii,  talis  casum  fortuituni,  sicut  aliquando  teneor  etiam 

S  est    et   in    amministratione    mandata.      Kecte^  de   gerendis.      quod  autem  ex  negotiis    apud 

etiam    constitutus    proeurator    si    uult   agere,  nie  residet,  hoc  omni[))iodo]  debeo.    usurarum 

satis    dare   debet   de    rato,    cum    de    mandato  quoque  incrementum  uenit  eo  nomine  propter 

dubitatur.     set  si  de  mandato  constet,  non  ita.  25  bonam  fidem,  siue  mora  siue  alia  iusta  causa 

contra  si  probari  potest  mandatum  cessme.  id  interuenit.     E  couuei-so  si  quid  inpendo.  more  3 

est  falsum  procuratorem  esse,  repellitur  etiam  scilicet  probabili,  non  est  iniquuni   hoc  a  te 

post  litem  contestatam.      si  autem    ad  defeu-  niiehi  rependi  quod  ex  meo  in  rem  tuam  in- 

dendum    sit   prociu-ator,    satis    dat   iudicatum  peudi.  dum  modo  negotium  ceptum''   sit  uti- 

solui.     de  [(/fjfensione  uero  satisdat  omnis  ad  30  liter,  licet  euentus  secutus  non  sit,  ut  si  domus 

Utem  datus  prociu-ator.     et  sunt  hec  quidem  necessaria  tibi  a  me  consti-ucta  consumpta  sit 

singularia.     alia  uero  dicuntur  in  casibus,  ue-  incendio.    et  non  tantuju  quod  abest,  set  etiara 

luti  procuratorem    in  communi    diuidundo  et  quod  abfuturum  est  eo  nomine  michi  prestabis. 

9  de  rato  et  iudicatum  solui  satisdaie.    Quamuis  set  [et]  si  quid  non  recte  inpendo,  non  statim 

autem  loco  domini  sit  talis  procui-ator,  re  ad-  35  et  hoc  prestare  cogeris,  nisi  tu  quod  ego  feci 

huc  Integra  potest   omnimodo  mandatum  re-  ratum  habueris:   et  hoc  est  quidem  uolunta- 

uocaii.     idem  est  et  Ute  contestata,  si  iusta  rium.     super  utilibus  autem  expensis   neces- 

interuenit    causa:    alioquin    ceptum    iurgium  saria   est  rati  habitio.     usure  quoque  talibus 

finire  potest  et  inuito   domino,    sicut  et  pro-  inpendiis  accedunt.  set  hec  dicta  sunt  regula- 

ciu-atorem  facere.     si  quas  autem  actiones  oc-  40  riter^.     casus  sunt,  ut  causa  iusta  repetitionem 

casione  iudicii  queret,  utiles  domino   dantur,  inhibeat,    ut    afifectio    domestica.       Spectatar  i 

1  procui-atore  i"  2  rem]  michi  add.  L"  3  negotium]  L-n.  S.  C.  II,  7  §  12.  4  ut  supra]  id  est  praestita 
cautione  de  rato.  Cf.  supra  §  S  et  Im.  S.  C.  II,  7  §  12  in  f.  5  me]  bis  L  6  prestet  L  7  negotium  ceptum] 
Im.  .S'.  C.  n,  S  §10;  exceptum  (pro  n.  ceptum)  L    8  singolaritcr  L 


5.  Irn.  S.  C.  II,  7  g  6.     6.  Ibid.  §  7.      7.  Il.id.  §  S.     8.  Ibid.  g  9.   Quest.  Vni,  2.  3.      J».  Iin.  S.  C.  H. 
gg  10.11.     10.  Ibid.  §12. 

IX.  1.  Iru.  S.  C.  n.S  g  1.     2.  Ibid.  gO.     3.  Ibid.  §10.     4.  Ibid.  §§3-(>. 
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auteiu  et  hie  tarn  res  quam  persona,  ut  iu 
procura tione,  tripliciter.  gestor  enim  eiusmodi 
esse  clebet.  qui  et  alias  obligari  possit:  alioquin 
non  tenetixr  nisi  quatenus  locupletior  est  ex 
eo  negotio,  ut  pupillus.  dominus  econti-a  talis 
sit  qui  ratum  habende  sibi  preiudicare  possit. 
si   priuilegio   munitur,   non   obligatur  nisi  in 


id  quod  ei  adest,  mm  quod  gestori  abest, 
idem  est  interdum  non  ipsius  fauore  set  gosto- 
ris  odio,  si  forte  depredandi  accessit  animo. 
res  cum  persona  domini  spectatur,  ut  eius 
sit  negotium,  siue  ipso  gestu,  ueluti  domo  in 
ipsius  loco  constructa' 


1  constructa]  Quaiäum  ad  ra  fjiioe  dcsidcranfiir  cf.  Im.  S.  C.  II,  S  §  H. 


col.  2  V.  4—6:  Ii-n.  S.  C.  II,  8  §  2. 
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V  Sachenreffister. 


d'Ablaing:  Beschreibung  seiuer  Hand- 
sohrift  des  Infortiatum  5  if. 

Accursius  hat  die  Questiones  nicht 
gekannt  24. 

actio:  causa  actionis  85*.  actionuni 
forinae  85'  sq.  actt.  civiles  et  prae- 
toriae  85-.  actionuni  diversitates 
85-  sq.  actt.  bonae  fidei,  sti'icti 
iuris,  arbitrariae  85'  sq.  actt.  in 
rem  et  in  personam  86',  86',  87'. 
actt.  ex  maleficio  et  ex  contractu87'. 

actio  cur  separetur  a  rei  appellatione  60'. 

actio  ad  exhibendum  neque  in  rem 
neque  in  personam  est  60'-,  72-  sq. 
quando  ea  actione  opus  sit  73'. 

actio  negotiorum  gestorura,  si  rem 
meam  distrahas  ut  tuam  eaque  de- 
pereat  vel  usu  eapiatur  71  sqq. 

actiones:  Monographie  des  Irnerius 
über  die  a.  12. 

adscripticii  60'. 

aequitas  quid  sit  54',  88'. 

aequitas:  das  Stück  der  Leidener 
Handschrift  über  die  ae.  7,  13, 18ff. 

alienatio  rei  oa  lege  ne  alienetur  datae 
quarelocum  faciat  repetitioni,  quam- 
vis  alienatio,  etiam  si  pacto  sit  in- 
terdicta,  fieri  non  possit  74' sq. 

arrali  ex  pacto  quomodo  personalis 
actio  preparetur  83'  sq. 

auctoritatesim  Sinne  von  Aussprüchen 
der  Gesetze  14. 

Autheuticum:  Novellen  in  der  Fas- 
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Einleitiinff. 


A.ls  unsere  Universität  vor  fast  200  Jahren  gegründet  wurde,  fand  sie  der  Schwester- 
anstalten schon  mehr  in  unserem  deutschen  Yateriande  vor,  als  gegenwärtig.  Deutschland  jetzigen 
Bestandes  zählte  nicht  weniger  32  Univei-sitäten ,  von  denen  nur  Avenige  auf  einzelne  Fakultäten 
beschränkt  waren,  und  im  Laufe  des  vorigen  Jahrhunderts  bis  1780  erhöhte  sich  die  Ziffer  auf 
37  gegen  21  in  der  Gegenwart.  Auf  Preufsen  im  gegenwärtigen  Umfange  kamen  vor  200  Jahren 
19  gegen  10  in  diesem  Jahre.  Die  technischen  Hochschiüen,  die  wir  jetzt  in  grofser  Zahl 
besitzen,  sind  hier  offenbar"  nicht  mitzuzählen,  denn  ihre  Aufgaben  sind  rein  moderner  Natur, 
sie  waren  in  jener  Zeit  gegenstandslos,  und  die  damaligen  Hochschulen  boten  eher  Ersatz  für 
unsere  Gymnasien  als  für  höhere  Fachschulen,  mehr  die  Elemente  der  Wissenschaft  als  die 
Anwendung  derselben. 

Unzweifelhaft  ging  die  grofse  Zahl  damals  wesentlich  über  das  Bedürfnis  hinaus,  wie- 
wohl man  anerkennen  mufs,  dafs  in  jener  Zeit  mehr  Veranlassung  dazu  vorlag,  viele  Hochschulen 
im  Lande  überall  hin  zu  verstreuen  und  jedem  Landesteüe  eine  solche  näher  zu  rücken,  als  in 
unserm  Zeitalter  des  Dampfes. 

Der  Beweis  des  Überflusses  ist  aber  genugsam  dadurch  geliefert,  dafs  eine  ganze  Anzahl 
von  ihnen  nur  kümmerlich  ihr  Dasein  fristete,  und  dafs  von  1790  — 1820  nicht  weniger  als  18 
eingingen,  die  nur  diuch  drei  Neugründungen  ersetzt  wurden.  Unser  Jahrhundert  mit  der 
enormen  Zunahme  der  Bevölkerung,  der  allseitigen  Förderung  der  geistigen  Kultur  hat  weniger 
Univerei täten  geschaffen,  als  jedes  der  letzten  vier  Jahrhunderte  und  nur  ebenso  viel  als  das 
14.  Jaiirhundert. 

Der  Grund  jener  Überfülle  früherer  Jabrhunderte  ist  in  der  gi-ofsen  Zahl  souveräner 
Staaten  zu  suchen.  Die  grösseren  Fürsten  strebten,  ibren  Landeskindern  an  eigener  Hochschule 
Gelegenheit  zum  Studium  zu  geben  und  sie  unter  eigener  Protektion  und  Aufsicht  zu  halten, 
dann  direkt  zur  Förderung  der  Wissenschaft  beizutragen.  Auch  der  Gesichtspunkt  kam 
in  jener  merkantilistischen  Zeit  in  Betracht,  dafs  man  Ausländer  an  solche  Centralpunkte 
der  Wissenschaft  heranzuziehen  suchte,  um  dort  ihr  Geld  zu  verzehren  und  das  Inland  zu  be- 
reichern. Die  Berechnungen  der  auf  diese  Weise  zu  erwartenden  Einnahmen  spielen  bei  den 
Gründungen  der  Universitäten  im  17.  und  18.  Jaiirhundert  eine  wesentliche  Rolle.  Wie  bei 
allen  derartigen  „Gründungen",  so  kam  es  auch  hier  natürlich  vor,  dafs  man  sich  verspekulierte, 
und  der  Segen  nur  ein  geringer  war. 

Es  herrschte  an  vielen  UniveI^3itäten  ein  gelehrtes  Proletariat;  es  fehlte  zu  oft  an  den 
nötigen  Mitteln  für  angemessene  Besoldung  der  Professoren.    Die  Klagen  geradezu  über  Not  der 
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Dozenten  in  dem  17.  Jahiiuindert,  namentlich  über  Nichtzalihing  der  regelmilfsigen  Besoldung, 
z.  B.  in  Königsberg,  Frankfurt,  Duisburg,  füllen  einen  grofseu  Theil  der  Akten  der  Universitäten, 
die  aus  jener  Zeit  aufbewahrt  sind. 

Auch  die  Zahl  der  Studierenden  mufste  sich  dabei  übermäfsig  zerstreuen,  so  dafs  viele 
dieser  Hochschulen  an  beständigem  Mangel  an  Zuhörern  litten. 

Die  Freguenzverliältiiisse. 

Für  den  Beginn  unserer  Universität  und  noch  für  die  ersten  Dreiviertel  des  vorigen  Jahr- 
hunderts lassen  sich  die  Frequenzverhältnisse  leider  nicht  mit  Genauigkeit  feststellen.  Studenten- 
verzeichni.sse  sind  erst  in  diesem  Jahrhundert  eingeführt,  nur  die  neu  Immatrikulierten  wurden 
in  das  Album  eingetragen  und  Semester-  oder  jahresweise  zusammengezählt.  Wieviel  von  den 
Inskribierten  sich  in  einem  gegebenen  Momente  oder  im  Jahresdurchschnitte  auf  der  Universität 
aufhielten,  wurde  im  allgemeinen  nicht  untersucht.  Nur  auf  Grund  besonderer  Veranlassungen 
fanden  ab  und  zu  Zählungen  statt,  die  aber  im  Beginne  des  vorigen  Jahrhunderts  in  Halle  von 
der  Kegierung  ausdrücklich  uutersagt  wurden,  weil  man  darin  eine  Beunruhigung  der  Studenten 
sah  und  namentlich  das  Mifstrauen  der  Auswärtigen  durch  solche  genaue  Kontrolle  zu  wecken 
fürchtete.  1 

Aus  der  Zahl  der  Inunatrikulierten  lassen  sich  sichere  Schlüsse  auf  die  Frequenz  nicht 
zieiien.  Zunächst,  weil  auch  Nicht- Studierende  immatrikuliert  wurden.  Der  Präsident  von 
Schlabberudorf  2  giel)t  1759  in  seinen  ßationes  über  unsere  Universität  an,  dafs  sich  Schuh- 
knechte, Schäferknechte,  Bäckerknechte  und  andere  dergleichen  Leute  unter  den  Inskribierten 
fänden,  und  Ähnliches  behauptet  eine  Eingabe  des  hiesigen  Salz-Deputations-Kollegio  von  1730^, 
indem  darin  angegeben  wird,  dafs  namentlich  bei  bevorstehenden  "Werbungen  sich  alle  möglichen 
Leute  zur  Inskription  drängten,  um  Privilegien  der  Universität  zu  gewinnen,  ferner,  dafs  kleine 
Kinder  mit  Matrikeln  verschen  würden,  was  ja  bekanntlich  noch  jetzt  geschieht,  jedoch  ohne 
dafs  dieselben  als  Studiosi  mitgezählt  werden.  Der  Kanzler  von  Ludwig  nimmt  in  einem  „pflicht- 
mäfsigen  Gutachten  3"  an  das  Ministerium  vom  Jahre  1730  die  Universität  gegen  diese  Vorwürfe 
in  Schutz  und  behauptet,  dafs  dergleichen  Inskriptionen,  die  er  nicht  völlig  leugnet,  doch  im 
ganzen  verschwindend  seien. 

Schlimmer  ist  der  Umstand,  dafs  die  Dauer  des  Universitäts-Studiums  und  der  Aufenthalt 
auf  der  Universität  ein  aufserordentlich  ungleicher  war,  und  die  vielfach  gemachten  Versuche, 
diese  Dauer  festzustellen,  bisher  wenig  geglückt  sind. 

Betrachten  wir  zunächst  die  Immatrikulationen. 

Sogleich  bei  der  Eröffnung  der  Universität  war  der  Zudrang  ein  verhältnismäfsig  grofser. 
Vom  1.  Januar  1693  bis  zum  31.  Dezember  desselben  Jahres   wurden  -149  Studierende  immatri- 
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2)  Acta  geueralia  de  1755,  E.  52.  n.  159  Nr.  1.  In  älterer  Zeit  war  das  allerdings  bedenklich  gewesen. 
S.  Gersdorf,  Beitrag  zur  Geschichte  der  Universität  Leipzig.  Mitt.  der  deutschen  Ges.  zur  Erforschung  vaterl. 
Sprache  und  Altertümer  in  Leipzig.  Bd.  V,  1.  H.  S.  87  „  Ermittelungen  bezüglich  der  Leipziger  Universität  haben 
ergeben,  dafs  z.  B.  von  den  von  1601  —  5  Inskribierten  noch  nicht  die  volle  Hälfte  wirklich  Studenten  waren". 

3)  Geh.  Staatsarchiv,  Uuiv.  Halle  1723  —  65,  E.  52.  159.  II,  1.  v.  Ludwig,  Pflichtmäfsiges  Gutachten 
auf  die  von  der  Kriegs-  und  Domänenkamnier  vom  81.  Mai  1730  und  dem  hiesigen  Salz-Deputations-Kollegio  vom 
13.  April  1730  ge'thanen  Vorschläge. 
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Die  Frefiuenzveihältnisse.  ' 

kuliert.  Ein  schlagender  Beweis,  dafs  die  Gründung  der  Universität  zeitgemäfs  war  und  die 
Organisation  derselben  vom  ersten  Momente  allgemeines  Vertrauen  in  der  Bevölkerung  erweckt 
hatte.  In  dem  folgenden  Semester  vom  1.  Januar  bis  1.  Juli  1694  belief  sieh  die  Immatrikulation 
sogar  auf  360.  In  dem  folgenden  Jahre  verminderte  sich  die  Zahl  auf  375,  und  vom  Juli  1695  bis 
dahin  1696  wurden  nur  noch  237  immatrikuliert.  Die  Zahl  hyb  sich  dann  fortdauernd,  i.  J.  1704 
bis  609  und  erreichte  unter  erheblichen  Scliwankungen  1726  das  Ma.ximum  von  808,  1742  836, 
um  wieder  unter  erheblichen  Schwankungen  1758  mit  311,  1799  mit  318  das  Minimum  des 
Jahrhunderts  zu  erreichen.  Dafs  in  der  Zeit  der  fi-anzösischeu  Kiiege  der  Zuzug  an  Studenten 
gewaltig  reduziert  wurde,  ist  selbstverständlich.  Im  Jahre  1809  bis  1810  wurden  nur  100  Imma- 
trikulationen vorgenommen,  im  Sommersemester  1813  nur  37,  im  "Wintersemester  1813  — 14 
überhaupt  gar  keine.  Doch  unmittelbar  nach  dem  Kriege  finden  wir  1816 — 17  bereits  381 
Jahresimmatrikulationen,  die  sich  bis  Ende  der  zwanziger  Jahre  über  600  hoben.  In  den  drei- 
fsiger  Jahren  sinkt  die  Jahresimmatrikulation  wieder  unter  300,  und  vermag  sich  erst  allmählich 
in  den  sechziger  Jahren  wieder  zu  heben,  um  dann  in  den  achtziger  Jahren  die  höchste  Höhe 
von  über  1000  Jahresimmatrikulationen  zu  en-eichen.  Im  AVintersemester  1888  —  89  und  Sommer- 
1889  zählen  wir  1104  Jahi-esimmatiikulationen.  und  das  Wintersemester  1888  —  89  bringt  die 
stärkste  Immatrikulation  mit  577,  welche  die  Universität  überhaupt  erfahren  hat. 

Neu-Iuiuisitrlkulierte'  der  Universität  Halle  a.  S.  von  1693  —  1893. 
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Conrad,   Die  Statistik  der  Universität  Halle. 
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In  der  Hauptsaelie  kann  man  natürlich  aus  der  Bewegung  der  Neuinimatrikuhitinnea 
auch  auf  die  Schwankungen  der  Frequenzverhältuisse  schliefsen,  jedoch  keineswegs  genau,  da 
die  Dauer  des  Aufentiialtes  der  Studierenden  sich  im  Laufe  der  Zeit  vermindert  hat. 
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1783 

1049 

782 

221 

40 

1784 

1105 

789 

272 

44 

1785 

1120 

783 

288 

49 

1786 

1156 

795 

316 

45 

1787  - 

1071 

726 

278 

67 

10 
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Zeit 

Summa 

Theo 

logen 

Juristen 

Mediziner 

Philo 

sophen 

Summa 

Preufeen 

Summa 

Preufeen 

Summa 

Preufsen 

Summa 

Preufsen 

Summa 

PreuTsen 

1788 

1039 

676 

310 

53 

1789 

1023 

650 

319 

54 

1790 

922 

572 

292 

58 

1791 

914 

593 

284 

37 

1792 

8G1 

517 

300 

44 

1793 

844 

483 

297 

64 

1794 

830 

423 

343 

64 

1795 

823 

404 

360 

59 

1796 

754 

369 

335 

50 

1797 

772 

357 

863 

52 

1798 

722 

336 

333 

53 

1799 

720 

321 

357 

42 

1800 

753 

326 

372 

55 

1801 

731 

312 

370 

49 

38 

1802 

703 

341 

322 

40 

62 

1803 

578 

260 

231 

49 

1804 

79G 

360 

349 

87 

1805 

937 

359 

414 

102 

1806 
1807 

!  von  < 
232 

)ktober  1800  bis 

Oktober 

1808  a\ 

fgehoben 

1808 

1809 

1809  —  10 

210 

121 

118 

45 

32 

15 

1810 

304 

196 

179 

85 

30 

10 

1810  —  11 

295 

195 

192 

64 

31 

8 

1811 

318 

198 

199 

78 

39 

2 

1811  —  12 

314 

194 

196 

81 

-  35 

2 

1812 

342 

206 

220 

79 

37 

6 

1812  —  13 

334 

206 

216 

78 

37 

3 

1813 

212 

160 

139 

43 

26 

4 

1813  —  14 

1814 

331 

IS  14  — 15 

331 

1815 

359 

1815  —  16 

359 

1816 

1816  —  17 

1817 

676 

535 

402 

330 

87 

80 

115 

62 

72 

63 

1817  —  18 

575 

506 

322 

280 

172 

157 

50 

41 

31 

28 

1818 

654 

575 

351 

309 

191 

176 

71 

58 

41 

33 

1818—10 

732 

607 

362 

292 

228 

204 

90 

69 

52 

42 

1819 

745 

016 

401 

351 

218 

177 

102 

70 

24 

18 

1819  —  20 

730 

629 

411 

367 

207 

179 

86 

60 

26 

23 

1820 

795 

656 

438 

375 

206 

185 

102 

59 

49 

37 

1820  —  21 

721 

609 

423 

364 

172 

152 

84 

55 

42 

38 

1821 

757 

649 

448 

385 

194 

175 

67 

44 

48 

45 

1821  —  22 

825 

690 

501 

420 

208 

189 

76 

47 

40 

34 

1822 

835 

676 

522 

413 

188 

170 

75 

48 

50 

45 

1822  —  23 

963 

759 

583 

443 

225 

202 

87 

54 

68 

60 

1823 

1119 

856 

702 

500 

243 

220 

88 

55 

86 

75 

1823  —  24 

1113 

828 

723 

502 

249 

221 

69 

46 

72 

59 

1824 

954 

693 

643 

438 

194 

169 

58 

36 

59 

50 

12 
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Summa 

Theol 

ogen 

Juris 

ten 

Mediziner 

Philosophen 

Zeit 

Summa 

Pieufsen 

Summa 

Preufsen 

Summa 

Preufsen 

Summa 

Preufsen 

Summa 

Preufsen 

1824—25 

923 

665 

035 

438 

182 

154 

45 

24 

61 

49 

1825 

989 

709 

600 

480 

197 

164 

66 

31 

60 

34 

1825  —  26 

1067 

773 

751 

523 

206 

170 

51 

30 

59 

44 

182G 

1170 

840 

839 

591 

214 

182 

05 

29 

52 

38 

182C  — 27 

1103 

793 

789 

548 

203 

170 

52 

27 

59 

42 

1827 

1151 

842 

822 

584 

214 

187 

04 

31 

51 

40 

1827  —  28 

1185 

884 

830 

609 

215 

189 

75 

40 

59 

46 

1828 

1316 

972 

951 

682 

232 

200 

59 

31 

74 

59 

1828  —  29 

1330 

975 

944 

675 

239 

202 

58 

29 

89 

09 

1829 

1291 

946 

938 

669 

210 

184 

00 

32 

77 

61 

1829  —  30 

1214 

894 

881 

643 

192 

160 

69 

31 

72 

60 

1830 

1161 

865 

833 

610 

176 

148 

60 

28 

86 

73 

1830  —  31 

1184 

875 

826 

007 

185 

154 

82 

39 

91 

75 

1831 

1122 

831 

774 

569 

171 

138 

79 

42 

98 

82 

1831  —  32 

1043 

836 

082 

541 

186 

166 

75 

47 

100 

82 

1832 

914 

770 

569 

487 

172 

153 

90 

56 

83 

74 

1832  —  33 

868 

717 

530 

451 

168 

148 

89 

52 

81 

66 

1833  . 

888 

738 

548 

402 

181 

154 

82 

56 

77 

66 

1833  —  34 

842 

086 

521 

432 

162 

135 

95 

03 

64 

50 

1834 

801 

655 

505 

421 

127 

107 

109 

77 

60 

50 

1834—35 

752 

618 

474 

402 

111 

92 

114 

79 

53 

45 

1835 

667 

542 

410 

345 

94 

77 

113 

78 

50 

42 

1835  —  30 

663 

530 

412 

334 

83 

71 

110 

74 

58 

51 

1836 

663 

525  . 

400 

328 

81 

69 

120 

78 

62 

50 

1836  —  37 

664 

525 

381 

316 

81 

08 

127 

78 

75 

03 

1837 

663 

527 

370 

314 

78 

02 

139 

80 

7(i 

05 

1837  —  38 

638 

521- 

354 

302 

87 

77 

128 

81 

69 

61 

1838 

644 

519 

357 

301 

97 

80 

128 

79 

62 

53 

1838  —  39 

625 

516 

357 

305 

89 

80 

117 

80 

62 

51 

1839 

626 

507 

372 

313 

77 

09 

120 

77 

57 

48 

1839  —  40 

620 

519 

375 

324 

87 

79 

101 

63 

63 

53 

1840 

670 

535 

402 

330 

87 

80 

115 

62 

72 

03 

1840  —  41 

(i82 

538 

420 

328 

90 

83 

110 

70 

62 

57 

1841 

705 

554 

425 

322 

99 

91 

119 

87 

02 

54 

1841  —  42 

705 

531 

472 

339 

83 

73 

95 

73 

55 

40 

1842 

674 

521 

424 

323 

80 

72 

112 

77 

58 

49 

1842  —  43 

667 

507 

424 

317 

81 

73 

107- 

72 

55 

45 

1843 

602 

518 

382 

290 

104 

95 

119 

SO 

57 

47 

1843—44 

645 

503 

391 

301 

95 

91 

105 

08 

54 

43 

1844 

724 

579 

436 

335 

107 

105 

118 

85 

63 

54 

1844  —  45 

721 

555 

445 

329 

102 

95 

105 

70 

69 

Ol 

1845 

728 

561 

456 

334 

103 

99 

103 

71 

66 

57 

1845—46 

732 

548 

457 

325 

96 

91  ' 

108 

70 

71 

62 

1846 

751 

564 

464 

330 

109 

99 

10^ 

73 

73 

62 

1846  —  47 

725 

563 

428 

315 

120 

108 

102 

79 

75 

Ol 

1847 

665 

537 

383 

289 

111 

105 

104 

88 

67 

55 

1847  —  48 

669 

517 

388 

275 

110 

104 

106 

85 

65 

53 

1848 

669 

544 

375 

286 

133 

125 

99 

80 

62 

53 

1848  —  49 

697 

570 

374 

295 

163 

143 

92 

74 

68 

58 

1849 

693 

589 

357 

300 

178 

158 

89 

70 

69 

Ol 

1849  —  50 

652 

559 

348 

292 

158 

144 

85 

08 

61 

55 

1850  • 

636 

545 

335 

277 

165 

147 

79 

00 

57 

55 

12 
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Zeit 

Snmuia 

Theologen 

Juristen 

Alediziner 

Philosophen 

Summa 

Preulsen 

Summa 

Prenfsen 

Summa 

PreuJsen 

Summa 

Preufeen 

Summa 

Preu&en 

1850  —  51 

597 

513 

330 

277 

145 

130 

72 

61 

5Ü 

45 

1851 

616 

530 

338 

282 

150 

139 

71 

63 

51 

46 

1851  —  52 

594 

525 

337 

290 

141 

128 

68 

62 

48 

45 

1852 

638 

553 

361 

302 

156 

140 

71 

64 

50 

47 

1852  —  53 

625 

545 

331 

276 

156 

144 

81 

70 

57 

45 

1853 

616 

538 

334 

283 

101 

147 

65 

58 

56 

50 

1853  —  54 

609 

526 

338 

280 

148 

140 

CS 

57 

55 

49 

1854 

640 

562 

380 

310 

146 

142 

59 

55 

55 

49 

1854  —  55 

629 

533 

378 

299 

142 

136 

49 

46 

60 

52 

1855 

665 

564 

391 

327 

144 

137 

57 

50 

73 

CO 

1855  —  56 

652 

587 

394 

349 

142 

136 

55 

50 

61 

52 

1856 

692 

626 

431 

380 

137 

133 

00 

57 

04 

56 

1856—57 

696 

625 

445 

389 

125 

121 

47 

47 

79 

68 

1857 

705 

623 

454 

393 

115 

109 

43 

40 

93 

81 

1857  —  58 

696 

597 

458 

388 

107 

97 

40 

35 

91 

77 

1858 

710 

616 

465 

402 

84 

76 

45 

40 

116 

98 

1858-59 

703 

624 

477 

429 

65 

59 

49 

43 

112 

93 

1859 

688 

617 

475 

.  428 

59 

54 

34 

117 

101 

1859-60 

717 

631 

499 

488 

44 

40 

40 

37 

134 

116 

1860 

727 

655 

497 

443 

42 

41 

48 

45 

140 

126 

ls(iO  — Ol 

737 

660 

486 

423 

48 

47 

53 

51 

150 

139 

Summa 

Theologen 

J 

uriste 

n 

Mediziner 

Philosophen 

Zeit 

g 

5 

^"3 
<1  p 

1 

's 

<  p 

s 
°3 

£ 
8 

3 

■a 

3 

°3 

(3 

a 

a 
^1 

a 

J 

S 

3 

s 

CO 

fi 

Ä 

OQ 

S 

s 

GQ 

P-, 

fS 

X 

fS 

Ä 

ca 

S 

o! 

1861 

718 

654 

454 

410 

58 

54 

47 

44 

159 

146 

1S61  — 62 

683 

629 

424 

388 

49 

49 

45 

40 

165 

152 

1862 

697 

634 

422 

381 

44 

43 

59 

56 

172 

154 

1862  —  63 

689 

619 

419 

371 

45 

43 

66 

61 

159 

144 

1863 

730 

656 

425 

378 

43 

42 

83 

77 

179i 

159 

]  863  —  64 

756 

668 

396 

350 

43 

46 

96 

90 

216 

182 

1864 

785 

702 

383 

333 

46 

44 

HO 

103 

246 

222 

1864—65 

796 

700 

371 

326 

-38 

36 

97 

91 

290 

247 

1865 

830 

731 

366 

324 

47 

45 

112 

106 

305 

256 

1865  —  66 

848 

738 

364 

318 

52 

47 

114 

107 

318 

266 

1866 

786 

684 

342 

301 

53 

51 

105 

100 

286 

232 

1866  —  67 

827 

711 

725 

349 

301 

306 

44 

44 

44 

111 

104 

105 

323 

262 

270 

1867 

838 

708 

736 

356 

316 

325 

45 

44 

55 

108 

101 

103 

329 

247 

263 

1867  —  68 

871 

712 

754 

369 

314 

326 

48 

47 

48 

104 

99 

101 

350 

252 

279 

1868 

859 

716 

752 

316 

280 

286 

56 

51 

53 

108 

103 

105 

379 

282 

308 

1868  —  69 

803 

700 

736 

314 

273 

278 

53 

51 

51 

120 

107 

115 

376 

269 

292 

1869 

860 

697 

738 

304 

259 

270 

64 

59 

61 

141 

120 

129 

351 

259 

278 

1869  —  70 

827 

671 

719 

281 

245 

258 

60 

54 

55 

147 

125 

135 

339 

247 

271 

1870 

860 

708 

752 

305 

264 

276 

63 

57 

58 

158 

137 

147 

334 

250 

271  ■ 

1870-71 

820 

601 

705 

288 

252 

262 

57 

54 

54 

130 

HO 

119 

345 

245 

270 

1871 

833 

653 

695 

295 

260 

269 

57 

55 

56 

138 

108 

117 

343 

230 

253 

1871  —  72 

992 

779 

830 

282 

252 

257 

91 

85 

86 

187 

144 

160 

432 

298 

327 

1872 

1005 

791 

838 

253 

223 

226 

105 

95 

98 

205 

158 

175 

442 

315 

339 

1872  —  73 

1057 

840 

880 

241 

216 

218 

134 

123 

125 

187 

151 

162 

495 

350 

375 

14 
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Summa 

Theologen 

J 

uristen 

Mediziner 

Philosophen 

Zeit 

es 
S 

B 

02 

a 

it 

a 
1 

P4 

03 
S 

s 

a 

a 

CS 

1 

Ö 

1  % 

^1 

1 

P4 

g 
g 

OQ 

^1 

1 
(5 

es 

1 
OQ 

a 

s 
's 

Ph 

1873 

950 

758 

793 

226 

200 

201 

136 

128 

129 

137 

104 

111 

451 

326 

852 

1873  —  74 

1018 

813 

852 

219 

198 

199 

159 

145 

149 

146 

113 

119 

494 

357 

385 

1874 

1039 

853 

887 

208 

186 

189 

175 

161 

102 

163 

187 

143 

493 

369 

898 

1874  —  75 

989 

795 

823 

204 

174 

177 

170 

150 

157 

155 

129 

134 

460 

836 

355 

1875 

882 

725 

755 

195 

172 

175 

143 

134 

135 

123 

103 

107 

421 

316 

838 

1875  —  76 

870 

693 

723 

187 

168 

171 

130 

119 

120 

112 

97 

98 

441 

309 

334 

1876 

882 

691 

729 

190 

167 

168 

150 

185 

137 

103 

84 

88 

489 

305 

336 

1876—77 

854 

645 

690 

181 

154 

156 

122 

114 

116 

114 

96 

99 

437 

281 

319 

1877 

827 

647 

682 

183 

162 

165 

125 

110 

112 

95 

83 

86 

424 

292 

319 

1877  —  78 

854 

687 

711 

189 

167 

169 

112 

105 

105 

106 

92 

95 

447 

328 

342 

1878 

914 

745 

773 

203 

181 

185 

125 

112 

114 

117 

101 

105 

469 

851 

369 

1878  —  79 

950 

766 

790 

218 

195 

199 

111 

103 

103 

120 

100 

105 

501 

868 

383 

1879 

1040 

■  830 

872 

252 

223 

227 

109 

97 

100 

143 

114 

124 

536 

396 

421 

1879  —  80 

1098 

873 

924 

270 

243 

245 

103 

95 

98 

144 

115 

130 

581 

420 

451 

1880 

1129 

910 

954 

304 

273 

276 

88 

79 

81 

159 

125 

186 

588 

488 

461 

1880  —  81 

1211 

980 

1083 

321 

286 

291 

103 

95 

99 

167 

135 

146 

620 

464 

497 

1881 

1293 

1052 

1108 

359 

314 

321 

111 

100 

103 

190 

158 

171 

633 

480 

518 

1881  —  82 

1351 

1061 

1129 

369 

313 

319 

119 

111 

112 

191 

146 

16G 

672 

491 

532 

1882 

1377 

1094 

1170 

389 

330 

344 

148 

134 

137 

193 

157 

178 

652 

473 

516 

1882—83 

1416 

1123 

1190 

447 

377 

392 

120 

110 

114 

219 

184 

193 

630 

452 

491 

1883 

1414 

1127 

1184 

488 

409 

425 

98 

89 

91 

232 

191 

201 

596 

438 

467 

1883  —  84 

1544 

1219 

1280 

533 

452 

469 

115 

102 

104 

266 

218 

237- 

630 

447 

470 

1884 

1593 

1258 

1321 

592 

497 

518 

120 

101 

109 

283 

235 

250 

598 

425 

444 

1884—85 

1631 

1256 

1336 

604 

496 

526 

114 

96 

100 

296 

241 

259 

617 

428 

451 

1885 

1608 

1250 

1325 

599 

510 

527 

121 

100 

108 

317 

253 

273 

571 

887 

417 

1885  —  861 

1498 

1127 

1197 

583 

488 

507 

109 

98 

101 

280 

219 

235 

526 

322 

354 

1886 

1524 

1174 

1241 

616 

533 

549 

102 

81 

86 

330 

258 

277 

476 

302 

329 

1886  —  87 

1530 

1156 

1242 

598 

511 

524 

115 

96 

103 

816 

252 

279 

501 

297 

336 

1887 

1479 

1152 

1237 

598 

519 

535 

127 

111 

119 

327 

264 

293 

427 

258 

290 

1887  —  88 

1505 

1133 

1216 

586 

487 

505 

121 

109 

115 

295 

240 

267 

508 

297 

329 

1888 

1498 

1146 

1232 

007 

503 

534 

106 

94 

98 

305 

252 

274 

480 

297 

326 

1888  —  89 

1627 

1205 

1317 

652 

521 

566 

115 

99 

104 

311 

253 

274 

549 

332 

373 

1889 

1706 

1243 

1377 

748 

57^ 

639 

126 

109 

112 

837 

267 

293 

495 

289 

333 

1889  —  90 

1671 

1187 

1316 

724 

589 

608 

134 

119 

122 

289 

235 

254 

524 

294 

332 

1890 

1634 

1172 

1297 

730 

551 

019 

136 

116 

119 

301 

242 

260 

467 

263 

299 

1890  —  91 

1603 

1127 

1251 

693 

525 

590 

131 

109 

112 

272 

213 

230 

507 

280 

319 

1891 

1493 

1049 

1169 

651 

496 

559 

140 

118 

125 

272  208 

226 

424 

227 

259 

1891  —  92 

1470 

986 

1106 

594 

456 

503 

168 

130 

138 

255 

189 

211 

453 

211 

254 

1892 

1412 

948 

1085 

594- 

430 

502 

166 

136 

144 

259 

197 

214 

393 

185 

225 

1892  —  93 

1490 

983 

1119 

585 

416 

486 

174 

136 

144 

234 

185 

198 

497 

246 

291 

1893 

1445 

988 

1116 

565 

417 

481 

190 

148 

163 

239 

190 

202 

451 

238 

270 

1)  Von  diesem  Seraester  an  sind  die  exmatrikulierten  Studierenden,  deren  akademisches  Bürgerrecht  ver- 
längert war,  nicht  mitgezählt.  Ihre  Zahl  schwankt  zwischen  43  und  85.  Um  diese  Zahlen  erscheinen  daher  die 
/olgenden  Angaben  zu  niedrig.  S.  S.  23.  Für  die  spätere  detaillierte  Vergleichung  waren  nur  diese  kleinern  Zahlen 
zu  verwerten,  da  das  Personalverzeichnis  nur  für  diese  die  Ausländer  etc.  besonders  aufführt. 

Die  erste  genauere  Auskunft  über  die  Zahl  der  Studierenden  an  unserer  Universität 
erlialten  wir  aus  dem  oben  erwähnten  Gutachten  des  Kanzlers  von  Ludwig  an  die  Staats- 
behörden, welches  nach  manchen  Richtungen  hin  interessant  ist. 
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Infolge  einer  Anklage  der  Pliilister  der  Stadt  über  den  Rückgang  der  Universität,  welche 
die  Kriegs-  und  Domänenkammer  aufnahm,  sah  sich  der  Kanzler  veranlafst,  eine  genaue  Fest- 
stellung der  Frequenz  im  Jahre  1730  vorzunehmen,  unter  spezieller  Aufzeichnung  jedes  einzelnen 
Studierenden,  welcher  Kollegien  belegt  und  seinen  Aufenthalt  in  Halle  oder  Glaucha  hatte.  Er 
konstatierte  für  das  Jahr  1730  1258  Studierende,  während  13  Jahre  vorher,  also  1717,  im 
Momente  des  höchsten  Ansehens  und  der  Blüte  nur  1206  gezählt  worden  wären.  Er  fügt  hinzu: 
„Wenn  Wohnungen  leer  stünden,  so  sei  das  auf  die  übermäfsigen  Bauten  der  letzten  Jahre 
zurückzuführen,  und  dafs  unter  den  neuerbauten  Häusern  viele  fast  Palästen  gleich  kommen, 
weil  oft  in  einem  einzigen  15,  16  —  20  Stuben  anzutreffen  sind". 

Er  bezeichnet  aufserdem  die  Angabe  für  unrichtig,  dafs  jemals  in  Halle  2000  Studenten 
vorhanden  gewesen  seien,  wie  es  vielfach  behauptet  werde,  sondern  meint,  dafs  um  1730  wohl 
die  höchste  Frequenz  erreicht  sei,  die  Halle  bis  dahin  gesehen;  und  verfolgt  man  die  Zahl  der 
Neu -Immatrikulationen,  so  dürfte  die  Annahme  als  richtig  angesehen  werden  können.  Da 
Ludwig  aufserdem  von  der  Gründung  der  Universität  an  derselben  angehört  hat,  so  ist  er 
wohl  als  kompetent  für  die  Beurteilung  dieser  Verhältnisse  anzusehen. i 


1)    S.   auch  Bci'iclit  des  Kanzlere  an  Seine  Königl.  Majestät  vom   26.  November  1743.     (Die  Acten   der 
Univeisitiit  Hallo:  Die  EinküBlfte  bey  der  Universität  zu  Halle  betr.  Vol.  I.  B.  2a.  Seite  268.) 

,Den  eigentl.  Numerum  derer  hier  sich  befindenden  studiosoiiim  aber,  können  wir  vor  dei-  Hand, 
und  ohne  dass  nicht  vovhero  Eine  sehr  genaue  untereuchung  angestellt  worden,  so  aber  eine  geraume  Zeit 
erfordert,  nicht  so  eigentl.  wissen,  indem  die  Büiger,  wenn  man  auch  von  Hause  zu  Hausse  auf  das  genaueste 
nachfragen  lässt,  gemeiniglicli  aus  ungegiündeten  Argwohn,  die  rechte  Zahl  nicht  angeben.  Wir  übersenden 
aber  hierbey  vor  der  Hand  sub  signo 

a)  Ein  Schema,  davon  bishero  in  3en  Pro  Rectoraten  inscibirten  studiosorum  und  Vermögen,  dass 
nach  solchen  der  Numerus  ohngefehr  in  die  800  bis  1000  sich  eretrecken  mögte.  Jedoch  können  dabey 
Ew.  Königl.  Majestät  wir  nicht  vorhalten,  dass  öffters  vielle  stud.  allhier  auffliegen,  welche  mit  Eleiss  sich 
nicht  inscribiren  lassen,  davon  man  allererst,  bey  der  gelegenheit,  wann  sie  entweder  bereits  wieder  abge- 
reiset,  oder  wann  ein  oder  der  andere  in  einigen  reatum  verfallet.  Da  nun  alle  diese  Unordnung  daher  ent- 
stehet, dass,  ohngeachtet  Ew.  Königl.  Majest.  glorwürdigster  Herr  Gross  Vater,  als  allerdurchlauchtigster 
Stiffter  der  hiesigen  Fiierichsunivereitaet,  in  denen  derselben  allergdst  Verlielienen  Privilegiis,  nach  mass- 
gebung,  dass  hierbey  gehenden  XVHI  §phi,  dieserwegen  die  heylsame  Verfügung  gethan,  dass  kein  Büiger 
Einen  stud.,  so  nicht  iuimatncuhrt,  über  10  Tage,  bey  Vemieydung  20  rl.  straffe  beherbergen  soll. 

Dennoch  bishero  der  hiesige  Universitaet  keine  zulängl.  Assistenz  hierunter  geleistet  worden,  so 
iedoch  darin  wir  gar  leichter  geholfen  und  erhalten  werden  könnten,  wenn  iedweder  Hausswirth  bey  Ver- 
meidung solcher  gesetzten  straffe,  sich  iedesmalils  bey  Vermiethung  einer  Stube,  von  dem  EinMiethenden 
Studio  so  seine  Matiicul  von  der  hiesigen  Universitaet  vorzeigen  liesse,  und  in  dessen  Verweigerung  dem 
prorectori  zur  ferneren  genauen  Untersuchung  ratione  inscriptionis,  nachsieht  gebe,  in  Verbleibung  eins  von 
Beiden  aber  die  gesetzten  20  rl.  straffe  von  solchem  Hauswirthe  ohnnachläässig  ein-  und  beygetrieben  würde. 
Als  stellen  Ew.  Majst.  wir  allerunterthst  anheim,  ob  allerhöchst  dieselben  allergnädigst  geruhen 
wollen,  Einen  geschärfftcn  Befehl  dahin  in  Höchsten  gnaden  zu  ertbeilen: 

dass  bei  20  rl.  straffe,  kein  Bürger  über  10.  tage  einen  studiosum,   der  nicht  insoribiit  bey 

sich  herbergen,  auch  von  iedem  bey  ihm  einziehenden  Studenten  sich  die  Matricul  von  der 

hiesigen  Universitaet  voizeigen  lassen,  und  wenn  Er  dergleichen  nicht  hat,  solches  sofort 

zeitigen  ProEectori  melden  solle. 

AVü'   werden   sodann  diesen  Königl.  Befehl  gehörigen  Orthes  denen  Obrigkeiten  bekannt  machen, 

und    dadurch  in   dem  Stand  gesetzet,    desto  genauer  zu  wissen,    was    vor   Stuiosi    sich    auff   hiesiger  Uni- 

vereitaet  aufhalten. 

Die  wir  in  der  allertieffsten  Submission  ereterben 

TT  II  Ew.  Königl.  Majestät 

'•«"  26.  Nov.  p^.^ß    p^.    p^^^ 

1743. 

S. 
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Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  haben  sich  also  etwa  1200—1300  Studenten'  in  Halle 
aufgehalten.  In  der  Mitte  des  Jahrhunderts  sank  die  Zahl  auf  ca.  1000  herab  und  erhielt  sich 
bis  in  die  80er  Jahre  auf  dieser  Höhe,  wenn  auch  natürlich  mit  bedeutenden  Schwankungen, 
die  in  früheren  Zeiten,  nach  den  oben  angegebenen  Inskriptionen  zu  urteilen,  gröfser  gewesen 
sind  als  gegenwärtig. 

In  den  Wirren  der  90er  Jahre  nahm  der  Besuch,  wie  in  ganz  Deutschland,  so  auch  in 
Halle  nicht  unbedeutend  ab,  stieg  aber  im  Beginne  dieses  Jahrhunderts  wiederum,  so  dafs  wir  1805 
hier  935  Studenten  finden,  die  durch  die  Aufhebung  der  Universität  bald  in  alle  Winde  zerstreut 
werden  sollten;  und  es  währte  eine  geraume  Zeit,  bis  die  Frequenz  sich  nach  der  Wieder- 
eröffnung der  Universität  wieder  auf  die  frühere  Höhe  erhob.  Fast  genau  nach  hundert  Jahren 
(1828/29)  wurde  von  neuem  ein  Höhepunkt  mit  1330  Studenten  erreicht.  1838/40  sank  der 
Bestand  wiederum  Hand  in  Hand  mit  der  Ebbe  im  ganzen  Lande  auf  (326,  dem  dann  in  der 
Gegenwart  eine  Frequenz  gegen ül)ersteht,  1SS9  vorübergehend  von  1716,  wie  sie  die  Universität 
noch  nicht  erlebt  hat. 

Aufser  diesen  Immatrikulierten  sind  zu  den  Vorlesungen  stets  noch  eine  Anzahl  anderer 
Personen  zugelassen  worden,  welche  ein  besonderes  Interesse  für  die  eine  oder  die  andere 
Vorlesung  zeigten.  Gegenwärtig  schwankt  die  Zahl  der  mit  besondere  Erlaubnis  versehenen, 
aufserordentlichen  Hörer  zwischen  40  und  70.  Thatsächlich  aber  ist  die  Zahl  aufserordentlicher 
Hörer  wesentlich  gröfser,  weil  viele  nur  die  Erlaubnis  des  Dozenten  einhulen  und  weitere  ohne 
sich  überhaupt  anzumelden,  die  Vorlesungen  besuchen.  Das  betrifft  namentlich  ilie  Publika, 
welche  mehr  populär  gehalten  sind. 

Untersuchen  wir  nun  die  Stellung,  welche  Halle  in  dem  vorigen  Jahrhundert  im  Ver- 
gleich zu  den  Schwesteraustalten  einnahm-: 

Es  erscheint  zweifellos,  dafs  in  der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  Halle  unter 
allen  deutschen  Universitäten  mit  Ausnahme  Jenas  am  stärksten  besucht  war.  Leipzig'  hat  in 
den  ersten  50  Jahren  nur  450  Immatrikulationen  jährlich,  Halle  dagegen  600,  eine  Zahl,  hinter 
der  auch  die  hervorragendsten  katholischen  Universitäten,  Würzburg  und  Ingolstadt,  erheblich 
zurückblieben;  und  auch  das  schnell  aufblühende  Göttingen  hat  während  des  ganzen  vorigen 
Jahrhunderts  eine  Frequenz  von  1000  Studenten  nicht  erreicht.  Erst  gegen  Ende  des  Jahr- 
hunderts wurde  Halle  von  Leipzig  überflügelt,  welches  1798  1200  Studenten  gegen  1000  in 
Halle  hatte,  während  Jena  mittlerweile  unter  900  heruntergesunken  M-ar  und  Göttingen*  1789 
mit  947  den  Gipfel  erreicht  hatte.  Die  meisten  Universitäten"  mufsten  sich  damals  mit  100  —  300 
Studenten  begnügen.  Erfurt,  Wittenberg,  Duisburg  und  andere,  erreichten  sogar  nicht  einmal 
diese  Minimalgrenze. 

Erst  für  Anfang  der  90er  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  ist  es  uns  gelungen,  ungefähr 
die  Gesamtfrequeuz   der  deutscheu  Universitäten  festzustellen.     Wir  beziffern  sie  auf  etwas  über 


1)  a.  a.  0.     Präsident  Schäffer  von  der  Kriegs-  und  Domäuenkammer  hat  unter  der  Haud  in  Halle  die 
Studenten  zählen  lassen  und  nur  825  gefunden.     Ludwig  weist  nach,  dafs  falsch  gezählt  ist. 

2)  Conrad,  die  Entwicklung  der  Universität  Halle.    Jahrbücher  für  Nationalökonomie.     Jena  1885,  S.  105. 

3)  Kreufsler,  Geschichte  der  Universität  Leipzig.    Dessau  1810. 

4)  Ungar,  Geschichte  der  Universität  Göttingen.     Göttingen  1861. 

5)  K.  W.  Jiisti  und  Fi-.  Sam.  Mursina.  Aunalen  der  deutschen  LTniversitäten.     Marburg  1798. 

—     10     — 
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7000  Studeuteu  bei  nicht  ganz  20  Milliüneu  Einwohnern  ;i  das  ist  die  recht  erhebliche  Zahl  von 
35  auf  100000  Einwohner.  Es  war  eben  eine  Zeit  der  Flut,  wie  sie  ähnlich  im  Beginne  des 
vorigen  Jahrhunderts  stattgefunden  hatte,  die  wir  aber  nicht  mit  Zahlen  belegen  können. 

Im  Begimie  der  20  er  Jahre  dieses  Jahrhunderts  war  das  Verhältnis  der  Studenten  auf 
etwa  28  zu  100000  Einwohner  herabgesunken,  lun  Anfang  der  30er  Jahre  auf  die  höchste  Höhe 
52,5  zu  steigen,  Ende  der  40er  Jahre  unter  28  zu  sinken  und  sich  in  den  letzten  Jahren 
zeitweise  sogar  über  60  emporzuschwingen. 

Untersucht  man  die  Ursachen  der  Schwankungen  in  der  Gesamtfrequenz,  so  ist  die 
Hauptursache  einer  starken  Frequenz  in  wirtschaftlicher  Depression  zu  suchen,  wodurch  das 
Streben  nach  einer  sicheren  Beamtenstellung  überwiegt,  denn  es  zeigt  sich  in  allen  erwähnten 
Perioden,  dafs  ein  Hauptzuflufs  zu  allen  Universitäten  aus  dem  Kaufmanns-,  Bauern-  imd  Hand- 
werkei-stande  stattfindet. 

In  einem  Reskript-  vom  28.  Juli  1708  au  unsere  Universität  heilst  es:  „Es  ist  bereits 
eine  alte  Klage,  dafs  die  studia  in  allen  Facultäten  dadurch  in  Abgang  und  fast  in  Verachtung 
geraten,  weil  ein  jeder  bis  auf  Handwerker  und  Bauern  seine  Söhne  ohne  Unterschied  deren 
Ingeniorum  und  Capacität  studieren  und  auf  die  Uneversitäten  und  hohen  Schulen  sumtibus 
publicis  unterhalten  lassen  will,  da  doch  dem  Publico  und  gemeinen  Wesen  vielmehr  daran 
gelegen,  wenn  dergleichen  zu  den  studiis  unfähige  Ingenia  bei  Mauufacturen ,  Handwerken  und 
der  Militz,  ja  sogar  beim  Ackerbau  verwendet  würden." 

Ähnliche  Urteile  liegen  über  das  Jahr  1787,  1828  luid  wiederum  1884  vor.  In  der 
berlinischen  Monatsschrift,  herausgegeben  von  F.  Gedike  und  J.  E.  Biester,  Berlin  1788,  Bd.  12, 
„Über  die  zu  gi-ofse  Zahl  der  Studierenden"  heifst  es: 

„Die  Zahl  der  studierten  und  unstudierten  jimgen  Leute,  welche  auf  Civilbedienungen 
Anspruch  machen,  ist  bei  uns  bekannter  ilafsen  so  grofs,  dafs  alle  Collegia  damit  überschwemmt 
sind.  Vergleicht  man  diese  Zahl  mit  der  von  wirklichen  Ämtern  und  den  selbst  nach  der 
gröfsten  Mortalität  berechneten  Vakanzen,  so  bleibt  doch  keine  Hoffnung  übrig,  alle  diese  jungen 
Leute  oder  auch  nur  den  gröfsten  Teil  dereelben  auf  eine  Art  versorgt  zu  sehen,  die  mit  den 
vielen  Aufopferungen,  die  ihre  Voi'bereitung  kostet,  in  einigem  Verhältnis  stände.  Man  ft-age 
nach,  wenn  eine  der  uneinti-äglichsten  Bedienungen  erledigt  wird,  welch'  ein  Heer  Bewerber 
sich  gleich  meldet,  die  zu  jedem,  auch  dem  unbedeutendsten  Solde,  sich  dem  Staate  anbieten." 

„Die  Aussicht  für  Studierende  in   unserm   Staat   bleibt  also   aller  "Wahrscheinlichkeit 

nach  ungefähr  so,  wie  sie  jetzt  ist;  das  heifst  sehr  niederschlagend  für  Vater  und  Söhne."  .    .    . 

„Xur  ein  Mittel  scheint  noch  übrig  zu  sein,  ....  die  Concurenz  zu  den  Bedienungen 
dadurch  zu  vermindern,  dafs  Kinder,  welche  kein  hinlängliches  Vermögen  oder  auszeichnende 
Fähigkeiten  besitzen,  vom  Studieren  abgehalten  und  vermocht  werden,  ein  nützliches  Handwerk 
zu  lernen.  Zwei  Vorurteile,  die  beide  gleich  schädlich  sind,  scheinen  hierbei  hauptsächlich  Auf- 
merksamkeit zu  verdienen.  Das  erste  ist:  die  hohe  Meinung,  welche  die  Handwerker  von  der 
Glückseligkeit  eines  studierten  Menschen  haben.    Dies  veranlafst  sie  oft,  zum  Ruin  ihrer  Familien 


1)  J.  Conrad,  Das  Universitätsstudium  iu  Deutschland  während  der  letzten  50  Jahre.     Jena  1884. 

2)  Geh.  Staatsarchiv,  Acta  gen.  von  1750,  E.  52.  159. 

3 
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und  zum  eigenen  Unglück  ihrer  Söhne,  diese  letztei-en  auf  die  Universität  zu  scJiicken.  Das 
zweite  ist  das  Vorurteil  gegen  die  Künste  der  Handwerker.'" 

In  einem  Sehreiben  des  Ministers  von  Altenstein  an  den  Regierungsbevollmächtigten 
von  Witzleben  vom  3.  April  1823  (Kuratorialakten  der  Universität  Halle,  Vol.  2,  die  Professoren 
und  Privatdozenteu  betreffend,  1823/24.  Vol.  3,  Cap.  V,  No.  4,  Schriftst.  Nr.  286)  wünscht  er, 
dafs  die  Professoren  zwar  den  armen  Studenten  die  Honorare  erlassen,  aber  dabei  vorsichtig 
sein  möchten,  „indem  jetzt  manche  Eltern  häufiger  als  sonst  leichtsinnig  und  blofs  in  Hoffnung 
auf  Unteistützungen  ihre  oft  des  inneren  Berufes  zu  einem  wissenschaftlichen  Leben  entbeh- 
renden Söhne  dem  Studium  widmen  und  auf  die  Universitäten  senden,  ohne  vorher  ihre  Existenz 
auch  nur  notdürftig  zu  sichern". 

Diese  Verhältnisse  verschlimmerten  sich  bis  Ende  der  20er  Jahre  noch  in  aufserordent- 
licher  "Weise,  worauf  bis  Anfang  der  70er  Jahre  eine  bedeutende  Ebbe  eintrat,  welche  in  den 
80  er  Jahren  wieder  einer  äufsersteu  Hochflut  Platz  machte. 


Die  Frequenzverliältnisse  der  einzelnen  Fakultäten. 

Die    Entwicklung    der   Frequenz    war    in    den    verschiedenen    Fakultäten    natürlich    eine 
sehr  ungleiche. 

Studierende  in  Halle  a.  S. 


Neu 

Imniatriliulierte  (c 

bsolute  2 

abl) 

Neu -Immatrikulierte, 
Fakultäten  in  Prozenten  von  der  Gesamtheit 

Zeit 

c 

So 
o 
'S 
ja 

•3 

1 

jq 
P-i 

1 

a 
S 

5 

7-, 

3 

a 

S 

i 

Adlige 

Adlige 

1693  —  1700 

98 

.  205 

17 

41 

361 

27,15 

56,79 

4,71 

11,35 

100 

1701  —  1710 

206 

274 

25 

49 

554 

37,18 

49,46 

4,51 

8,85 

100 

1711  —  1720 

221 

260 

31 

40 

558 

39,61 

47,67 

5,55 

7,17 

100 

1721  —  1730 

266 

273 

53 

44 

636 

41,82 

42,93 

8,33 

6,92 

100 

1731  —  1740 

305 

210 

48 

45 

608 

50,16 

34,54 

7,90 

7,40 

100 

1741  —  1750 

363 

189 

51 

27 

630 

57,62 

30,00 

8,09 

4,29 

100 

1751  —  1760 

299 

126 

34 

459 

05,14 

27,45 

7,41 

100 

1761  —  1770 

218 

137 

31 

386 

56,48 

35,49 

8,03 

100 

1771  —  1780 

241 

141 

18 

400 

60,25 

35,25 

4,50 

100 

1781—1790 

303 

130 

21 

454 

66,74 

28,63 

4,03 

100 

1791  —  1800 

171 

152 

29 

852 

48,58 

4.3,18 

8,24 

100 

1800—1810/11 

124 

130 

37 

18 

315 

39,37 

43,17 

11,75 

5,71 

100 

1811  —  1820/21 

125 

75 

27 

20 

247 

50,61 

39^6 

10,93 

8,10 

100 

1821  —  1830/31 

299 

109 

32 

33 

473 

63.21 

23,04 

6,77 

6,98 

100 

1831  —  1840/41 

164 

59 

59 

31 

313 

52,40 

18,85 

18,85 

9,90 

100 

1841  —  1850/51 

188 

74 

59 

31 

352 

53,41 

21,02 

16,76 

8,81 

100 

1851  — 18G0/61 

205 

71 

32 

43 

351 

58,40 

20,23 

9,12 

12,25 

100 

1861  —  1870/71 

181 

35 

60 

168 

444 

40,77 

7,88 

13,51 

37,84 

100 

1871-1880/81 

117 

90 

77 

293 

577 

20,28 

15,60 

13,34 

50,78 

100 

1881  —  1890/91 

341 

97 

157 

350 

945 

36,09 

10,20 

16,61 

37,04 

100 

1891  —  1893 

375 

149 

145 

329 

998 

37,58 

14,93 

14,53 

32,96 

100 
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Studierende  überhaupt  (absolute  Zahl) 

Prozentsatz  der  Studierenden  der  einzelnen 
Fakultäten 

Zeit 

a 

a 
2 

'S 

a 

l-a 

'■3 

a 

o 
o 

1 

a 

o 

1 

1-3 

g 

i 

a 

c 
o 

1 

1 

1781  —  1790 

725 

282 

52 

1059 

68,46 

26,63 

4,91 

100 

1791  -  1800 

413 

334 

52 

799 

51,69 

41,80 

6,51 

100 

1801-1810/11 

289 

274 

57 

18 

G38 

45,30 

42,95 

8,93 

2,82 

100 

1811  —  1820/21 

314 

142 

67 

27 

550 

57,09 

25,82 

12,18 

4,91 

100 

1821  —  1830/31 

742 

208 

67 

65 

1082 

68,58 

19,22 

6,19 

6,01 

100 

1831  —  1840/41 

4G1 

115 

108 

69 

753 

61,23 

15,27 

14,34 

9,16 

100 

1841  — 1850/51 

405 

117 

101 

G3 

686 

59,04 

17,06 

14,72 

9,18 

100 

1851— 1860/Gl 

413 

IIG 

55 

83 

667. 

61,92 

17,39 

8,25 

12,44 

100 

18G1  — 1870/71 

302 

51 

103 

281 

797 

45,42 

6,40 

12,92 

35,26 

100 

1871-1880/81 

231 

122 

141 

475 

969 

23,84 

12.59 

14,55 

49,02 

100 

1881  —  1890/91 

576 

119 

278 

552 

1525 

37,77 

7,80 

18,23 

36,20 

100 

1891  —  1893 

598 

1G9 

252 

443 

1462 

40,90 

11,50 

17,24 

30,30 

100 

Leider  läfst  sich  die  Scheidung  nach  Fakultäten  nicht  mit  völliger  Genauigkeit  durch- 
führen. Yor  allem  wurden  die  Adligen  ursprünglich  besonders  und  nicht  mit  ihrem  speziellen 
Studium  eingetragen,  oder  doch  in  den  Zusammenstellungen  nicht  den  einzelnen  Fakultäten  zu- 
geteilt. Indessen  können  sie  wohl,  ohne  einen  erheblichen  Fehler  zu  begehen,  ohne  weiteres  der 
juristischen  Fakultät  zugeschrieben  werden.  Gröfsere  Schwierigkeit  macht  die  philosophische  Fakultät. 
Sie  nahm  zwar  schon  bei  der  Gründung  ihre  gesonderte  Stelle  wie  in  der  Gegenwart  ein,  doch 
sind  die  Studierenden  eines  philosophischen  Faches  während  des  ganzen  vorigen  Jahrhimderts 
nicht  besonders  registriert.  Bei  der  Durchsicht  verschiedener  Jahrgänge  fanden  wir  wohl  ab 
und  zu  einen  Mathematiker,  einen  Historiker  aufgeführt,  doch  war  es  ganz  vereinzelt  der  Fall, 
so  dafs  es  in  der  That  nicht  lohnte  für  sie  ein  besonderes  Album  anzulegen.  Man  warf  sie 
vielmehr  zu  den  Theologen.  Noch  in  der  Zeit  von  1810  bis  1813  wurden  unter  300  Studierenden 
nur  6  Philosophen  gezählt.  Auf  der  andern  Seite  war  es  bis  in  dieses  Jahrhundert  hinein  Usus, 
dafs  die  akademisch  gebildeten  Lehrer  ihre  Studien  in  der  theologischen  Fakultät  absolvierten. 
Dadurch  erhielt  die  theologische  Fakultät  eine  ungleich  höhere  Bedeutung  mit  doppelter  Aufgabe, 
als  sie  in  den  letzten  50  Jahren  gehabt  hat.  Wir  haben  daher  thatsächlich  in  dem  vorigen  Jahr- 
hundert in  bezug  auf  die  Frequenzverhältnisse  es  nur  mit  drei  Fakultäten  zu  thim. 

Ursprünglich  war  unser^  Universität  eine  spezifisch  juristische.  Dieser  Tj^pus  wurde 
ihr  bekanntlich  aufgeprägt  durch  den  ersten  Lehrer  der  Universität,  den  von  Leipzig  verbannten 
Thomasius,!  der  eine  Reform  des  üniversitätswesens  anbahnte  und  durch  die  Energie,  mit  der 
er  alten  Vorurteilen  entgegen  trat,  sich  und  unserer  Hochschule  einen  bedeutenden  Namen 
erwarb.  Dann  durch  den  eigentlichen  Organisator  der  Halleschen  Universität,  den  aus  "Wittenberg 
herübergezogenen  Stryk,  wohl  der  bedeutendste  Jurist  seiner  Zeit  und  oft  der  deutsche  Cicero 
genannt.     Der  durch  beide  begründete  Ruf  der  Univei-sität  erhielt  sich  auch  über  ihren  Tod  hinaus. 

Yon  den  449  im  ersten  Jahr  Lnmati'ikulierten  sind  380  ausdrücklich  als  Juristen  ange- 
geben, dazu  kommen  aber  noch  92  Adlige,    die  jedenfalls   auch  fast  sämtlich   dem  juristischen 

1)  Dernburg,  Thomasius  und  die  Stiftung  der  Universität  Halle.     Halle  1865. 

3* 
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Studium  oblagen,  so  dafs  nur  27  für  die  andern  Fakultäten  oder  6^0  übrig  blieben.  In  den 
folgenden  IY2  Jahren  waren  es  14  "o,  dann  beginnt  aber  schon  die  theologische  Fakultät  stark 
als  Konkurrent  aufzutreten,  und  schon  1698  stehen  sich  beide  vorübergehend  gleich.  Immerhin 
machten  die  Juristen  in  den  ersten  30  Jahren  mehr  als  die  Hälfte  aller  Studierenden  aus,  also 
sicher  über  500,  während  die  Theologen  sich  mit  circa  40  "/o  begnügen  mufsten.  Aber  schon 
im  2.  Viertel  des  Jahrhunderts  kehrte  sich  das  Verhältnis  zu  gunsten  der  Theologe-'  .im,  und 
die  Universität  bekam  den  Charakter,  den  sie  sich  bis  auf  die  Gegenwart  bewahrt  hat.  In  dem 
3.  Viertel  des  Jahrhunderts  machten  die  Theologen  QI^/q,  die  Juristen  35  "/q  aus,  so  weit  man 
dieses  nach  der  Immatrikulation  beurteilen  kann.  Die  Mediziner  haben  im  ganzen  vorigen  Jahr- 
hundert nur  eine  untergeordnete  Rolle  gespielt.  Die  höchste  Jahresiinmatiikulation  findet  sich 
1726  mit  83;  im  ganzen  aber  bewegt  sie  sich  hauptsächlich  zwischen  30  und  50,  geht  aber 
häufig  noch  erheblich  unter  dieses  Minimum  herab. 

In  diesem  Jahrhundert  sind  die  Schwankungen  geringer,  nur  dafs  allmählich  die  philo- 
sophische Fakultät  einen  immer  gröfseren  Prozentsatz  in  Anspruch  nimmt.  Dieses  wird  noch 
dadurch  verschärft,  dafs  seit  1861  das  landwirtschaftliche  Institut  derselben  eine  grofse  Zahl  von 
Landwirten  zuführt.  Von  1821  — 1860  sind  noch  über  60. 7o  'i"er  Studierenden  Theologen,  die 
Juristen  machen  circa  17  "/q,  die  Mediziner  12^0  aus,  wenn  auch  in  den  einzelnen  Decennien 
der  Satz  zwischen  12  und  14%  schwankt.  Die  philosophische  steigt  allmählich  von  6  auf  12''/o- 
In  den  folgenden  drei  Decennien  tritt  die  theologische  Fakultät  zurück  mit  45,  sinkt  dann  auf 
24  und  37  7o.     Die  juristische  zeigt  bald  6,  bald  12  »/q. 

Die  medizinische  steigt  von  13  auf  18%,  während  die  philosophische  35,  49  und  36  % 
in  Anspruch  nimmt.  Doch  befinden  sich  tiarunter  in  den  60er  Jahren  19%  der  Gesamtheit 
Landwirte,  in  den  80ern  16  7o- 

Bei  der  aufserordentlich  komplizierten  Zusammensetzung  der  philosophischen  Fakultät 
müssen  wir  bei  ihr  noch  einen  Augenblick  verweilen. 

Da  in  den  Personalverzeichnissen  leider  erst  in  den  beiden  letzten  Decennien  eine 
detailliertere  Scheidung  vorgenommen  ist,  war  darüber  bei  der  summarischen  Zusammenfassung 
nur  durch  zeitraubende  Auszüge  aus  dem  Universitätsalbum  das  Nähere  zu  gewinnen,  weshalb 
wir-  uns  mit  Beispielen  begnügen.  Von  1817  — 1826  wurden  überhaupt  314  Philosophen  immatri- 
kuliert, davon  finden  wir  als  Philologen  angegeben  118,  aufserdem  2  Pädagogen,  35  Mathematiker; 
die  Naturwissenschaften  vertreten  7  Chemiker,  15  Bergleute,  dazu  kommen  noch  15  Pharmazeuten, 
4  Forstleute,  1  Ökonom,  während  7  sich  dem  Baufach  gewidmet  hatten.  Aufserdem  sind  in  dem 
allgemeinen  Universitätsalbum  in  den  10  Jahren  110  Kameralisten  aufgeführt.  Dieselben  sind 
nicht,  wie  man  es  annehmen  sollte,  den  Juristen  zuzuteilen,  etwa  wie  in  Süddeutschland  noch 
jetzt  die  Regiminalisten.  Vielmehr  haben  wir  festgestellt,  dafs  sie  -nicht  in  "dem  juristischen 
Album  eingetragen  sind.  Zum  Teil  sind  es  Adlige,  welche  sich  nur  eine  allgemeine  Bildung 
aneignen  wollen,  teils  offenbar  Landwirte,  welche  für  kurze  Zeit  historischen  und  staatsrechtlichen 
Studien  obliegen  wollten. 

In  den  10  Semestern  von  1826  —  31  konstatierten  wir  die  Immatrikulation  von  134  Philo- 
logen und  Historikern,  aufserdem  8  Mathematiker,  2  Ökonomen,  30  Pharmazeuten,  einen  Berg- 
mami   und   8  Kameralisten,    Chemiker   finden    sich    nicht   notiert.     In   den  folgenden   30  Jahren 
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liegen  keine  Veränderungen  vor,  welclie  unsere  Aufmerksamkeit  in  besonderer  \Yeisc  erfordern. 
Anders  dagegen  in  den  sechziger  Jain-en,  wo  durcli  die  Gründung  des  landwirtschaftliclien 
Institutes,  welches  im  Herbst  1863  in  das  Leben  trat,  ein  ganz  neues  Element  der  Universität 
zugeführt  wurde,  welches  bis  dahin,  wie  wir  sahen,  nur  ganz  vereinzelt  auftrat.  Im  Jahre 
1863  sind  bereits  15  Landwirte  immatrikuliert,  im  Wintersemester  1863/64  48,  im  Sommer- 
semester 1864  65,  im  Wintersemester  1864/65  99.  Von  da  ab  findet  eine  allmähliche  regel- 
mäfsige  Steigerung  bis  1868/69  statt,  wo  bereits  195  Landwirte  und  Kameralisten  hier  stu- 
dierten. Im  Durchschnitte  der  10  Jahre  von  1871  —  1881  waren  es  177,  d.i.  ein  Viertel  der 
Frequenz  der  philosophischen  Fakultät,  und  mehr  als  ein  Sechstel  der  Gesamtfrequenz.  In  dem 
folgenden  Dccennium  steigerte  sich  die  Zahl  auf  214  durchschnittlich,  38 7o  der  in  der  philo- 
sophischen Fakultät  Inskribierten.  Im  Wintersemester  1892/98  waren  es  295,  darunter  5  Kame- 
ralisten.  Mathematik  und  Naturwissenschaften  studierten  in  den  sechziger  Jahren  durchschnittlich 
31,  in  den  Siebzigern  78,  in  den  achtzigern  84.  Die  höchste  Ziffer  finden  wir  1882/83  mit  116. 
Seitdem  ist  die  Ziffer  fortdauernd  zurückgegangen  auf  47  in  den  letzten  Semestern.  Die  Zahl 
der  Studierenden  der  Philosophie,  Philologie  und  Geschichte  hat  gleichfalls  erhebliche  Schwan- 
kungen durchgemacht.  Ende  der  sechziger  Jahre  finden  wir  137,  in  den  10  Semestern  von 
1871  an  165,  in  den  folgenden  10  Semestern  223,  von  1880  —  85  sogar  281.  Seitdem  hat  ein 
bedeutender  Rückgang  stattgefunden.  Von  1886  —  90  sind  es  nur  176,  von  1891  —  93  sogar 
nur  119.  Ende  der  siebziger  und  Anfang  der  achtziger  Jahre  machten  sie  fast  die  Hälfte  der 
philosophischen  Fakultät  aus,  jetzt  nur  ein  Viertel.  In  ganz  Deutschland  hat  das  Studium  dieser 
Disziplinen  erheblich  abgenommen. 

Die  Studierenden  der  Pharmazie  und  Zahnheilkunde  traten  in  der  älteren  Zeit  nur  ver- 
einzelt auf,  und  namentlich  sind  darunter  nur  wenige  Vertreter  der  letzteren  Kategorie  vorhanden. 
In  den  sechziger  Jahren  finden  wir  von  beiden  durchschnittlich  nur  12,  in  den  Siebzigern  21,  in 
den  achtzigern  25.  Nach  mancherlei  Schwankung  war  die  Zahl  von  1883/84  von  13  bis  1891/92 
auf  45  gestiegen,  um  aber  in  dem  letzten  Semester  auf  25  zu  sinken,  darunter  7  Studierende  der 
Zahnheilkunde.  Wie  das  Studium  der  Naturwissenschaften  und  der  Mathematik,  und  namentlich 
das  der  letzteren,  so  ist  auch  das  der  Philologie  und  Geschichte  während  der  achtziger  Jahre 
crhelilii-ii  zurückgegangen.     1881  zählte  diese  Kategorie  noch  318,  in  dem  letzten  Semester  118. 

Zwar  sind  schon  stets,  so  lange  überhaupt  eine  bestimmte  Vorbildung  von  den  Studenten 
verlangt  wurde,  einzelne  vorgekommen,  welche  nicht  den  gewöhnlichen  Anforderungen  entsprachen, 
um  auf  Grund  des  Studiums  zu  den  Staatsexamina  zugelassen  zu  werden,  aufserdem  Pharma- 
zeuten etc.,  an  welche  geringere  Ansprüche  gemacht  wurden,  aber  ihre  Zahl  war  stets  eine  kleine. 
Wir  können  die  Ziffer  erst  seit  den  Semestern  1859  und  60  verfolgen  und  finden  da  8 — 12.  Seit 
der  Gründung  des  landwirtschaftlichen  Institutes  nimmt  die  Zahl  naturgemäfs  bedeutend  zu,  sie 
steigt  schon  1863/64  auf  49  und  erhebt  sich  1869 — 1870  auf  114,  im  Durchschnitt  der  sechziger 
Jahre  auf  70,  in  den  siebziger  Jahren  auf  122,  in  den  achtziger  Jahren  durchschnittlich  auf  136, 
doch  war  sie  1890/91  sogar  168,  in  dem  letzten  Semester  158.  Aufserdem  befindet  sich  noch  eine 
Anzahl  Landwirte  auf  Grund  eines  besondern  Hospitierscheines  als  nicht  immatrikulationsfähige 
Zuhörer  auf  der  Universität,  teils  aktive  Offiziere,  teils  ältere  Leute  oder  angestellte  Beamte,  teils, 
wenn  auch  nur  vereinzelt,  mit  unzureichenden  Schulzeugnissen,  welche  nicht  zum  einjährig-frei- 
willigen Dienst  berechtigen. 
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11 

27 

32 

15 

85 

1893 

2 

68 

139 

139 
70 

13 

31 

25 

16 

85 

Philosophie, 

Philologie, 

Historie 

Landwirtsch., 
Kameralia 

Pharmazie, 

Zahn- 
heilkunde 

Summa 

1861-1870/71 

1871  —  1880/81 

— 

120 

130 

122 

199 

78 

177 

21 

633 

1881  —  1890/91 

136 

136 -' 

229 

84 

214 

25 

672 

1891  —  1893 

138 

138 

119 

47 

258 

32 

456 

1)  bei  der  Tabelle  auf  Seite  14  nicht  mit  gezählt. 


2)  für  1885/86  —  1890/91. 


Die  Daaer  des  Studiums. 

AYie  lange  der  Studeut  sich  übeibaupt  auf  der  Universität  früher  aufhielt,  läfst  sich  auf 
Grund  unseres  Materials  nicht  feststellen.  Schon  im  Beginne  des  vorigen  Jahrhunderts  ist  es 
nach  Ansicht  des  Kanzlers  von  Ludwig  nicht  länger  als  zwei  Jahre  gewesen.i  Prof.  Stubs 
spricht    in  einem  Bericht  von  1768  über  die  Universität  Halle  von   ly^  bis  2  Jahren,   welche 


1)  von  Ludwig,  Pflichtmäfsiges  Gutachten  auf  die  v.  d.  Kriegs -Domainen  Kammern  v.  31.  Mai  1730  in 
den  hiesigen  Salz-deputatiocs-collegio  d.  13.  April  1730  gethanen  Vorschläge. 

Man  habe  zwar  von  2  u.  mehr  tausend  Studenten  geschrieben,  aber  das  wird  niemand  glauben, 
da  jähi-lich  nicht  mehr  als  4  —  500  iu  d.  Mati-ikel  eingeü-agen  seyen:  ,Weil  nun  deren  keiner  über  3  Jahre 
bleibet,  die  meisten  aber  wegen  Theui'e  dieses  Ortes  das  andere  Jahi-  wiederum  abziehen,  so  ist  leicht  zu 
en-athen,  dafs  die  4—500  nur  dupliieret  aber  nicht  tripliieret  werden  düi-fen." 
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durchschnittlich  die  Studenten  auf  der  Universität  zubringen.'  Für  die  letzten  100  Jahre  können 
wir  die  diu-chscbuittliche  Semesterzahl  berechnen,  welche  in  den  verschiedenen  Decennien  die 
Studenten  auf  unserer  Universität  verbrachten,  aber  nur  in  der  rohen  Form,  indem  wir  die 
Ziffer  der  Neuimmatrikulierten  in  die  Zahl  der  sich  hier  im  Jahresdurchschnitt  Aufhaltenden 
dividieren.  Es  ergiebt  sich  daraus,  dafs  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  der  Student  durch- 
schnittlich sich  41/2  Semester  in  Halle  aufhielt,-  das  Verhältnis  hat  sich  so  bis  zu  den  vierziger 
Jahren  erhalten,  wo  es  i^lötzlich  unter  4  herabsinkt,  um  dann  ganz  allmählich  bis  auf  3,  2  Semester 
herabzugeben. 


Diirchsehiiittliche  Semesterzahl  des  Studiuiiis  in  Halle. 


Jahr 

Theologen 

Juiisten 

Mediziner 

Philosophen 

Summa 

1781  —  90 

4,78 

4,34 

4,90 

4,66 

1791  —  1800 

4,82 

4,40 

3,58 

4,54 

1801  —  10 

4,60 

4,02 

3,08 

4,06 

1811  —  20 

5,02 

3,78 

4,96 

4,46 

1821  —  30 

4,96 

3,82 

4,18 

3,94 

4,58 

1831—40 

5,G2 

3,90 

3,66 

4,46 

4,82 

1841  —  50 

4,30 

3,16 

3,42 

4,06 

3,90 

1851  —  60 

4,02 

3,26 

3,44 

3,86 

3,80 

1861  —  70 

4,00 

2,92 

3,44 

3,34 

3,58 

1871  —  80 

3,94 

2,70 

3,66 

3,24 

3,36 

1881  —  90 

3,38 

2,46 

3,54 

3,16 

3,22 

Im  Laufe  der  Zeit  ist  die  Dauer  des  Aufenthalts  also  um  mehr  als  ein  Semester,  seit  dem 
Decennium  von  1831  — 1840  sogar  um  mehr  als  1 1/2  Semester  zurückgegangen.  Das  entspricht 
auch  den  Beobachtungen  auf  anderen  Universitäten,  wie  wir  sie  an  anderer  Stelle ^  bereits  dar- 
gestellt haben  und  in  dem  Folgenden  wiedergeben. 


Jahr 

Auf  den 
altpreufsischen  Uni- 
versitäten 

Auf    14  Uni- 
versitäten 

1831  —  41* 

4,17 



1841—515 

3,72 

3,86 

1851  —  61 

3,49 

3,23 

1861  —  71 

3,65 

3,59 

1871  —  81 

3,34 

3,28 

Die  Hallenser  Verbältnisse  kommen  demnach  dem  allgemeinen  Durchschnitte  in  der  Gegenwart 
nahe,  im  Laufe  der  Zeit  aber  hat  hier  noch  eine  stärkere  Kürzung  stattgefunden  als  an  anderen 
Universitäten. 


1)  Schrader,  Geschichte  der  Friedrichs -Universität  Halle.    Berlin  1S94,  I,  S.  382. 

2)  Geh.  Staatsarohiv,  Halle,  No.  25,  R.  76.  II.  Abteilung.  Bericht  des  Ministers  von  Massow  i.  J.  1800. 
S.  192:  „Die  mehrsten  widmen  dem  Universitätsstudio  nur  den  sehr  kurzen  Zeitraum  von  2  Jahren,  3jährige  sind 
selten,  und  Beisiiiele  eines  längeren  Aufenthaltes  auf  der  Universität  kommen  noch  seltener  vor." 

3)  Das  Universitätsstudium  in  Deutschland.     S.  28. 

4)  Exkl.  Greifswald  und  Münster. 

5)  Exkl,  Münster. 
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Der  allgemeiueu  preufsischen  üniversitätsstatistik  ^  entnehmen  wir,  (iafs  von  1886  — 1888 
die  evangelischen  Theologen  durchschnittlich  mit  7,85  Semestern  die  Studien  absolvierten,  die 
katholischen  Theologen  mit  10,70  Semestern,  die  Juristen  mit  7.47  Semestern,  die  Mediziner  mit 
12,16  Semestern,  die  Philosophen  mit  11,16  Semestern.  In  den  Semestern  1891/92  und  1892 
ergab  die  Erhebung  für  sämtliche  preufsische  Universitäten  das  Verhältnis  der  Neuimmatrikulierten 
zum  Bestände  3,12  Semester.  Königsberg  zeigt  die  längste  Aufenthaltsdauer  mit  4'/.,  Semestern, 
Breslau  4  Semester,  ebenso  Tübingen,  während  in  Heidelberg  und  Bonn  die  Studiendauer  durch- 
schnittlich nur  2  Semester  beträgt. - 

Die  Theologen  zeigen  sich  besonders  stabil,  zeitweise  blieben  sie  sogar  5  Semester  in 
Halle,  während  gegenwärtig  ihr  Aufenthalt  sich  nur  wenig  über  den  allgemeinen  Durchschnitt 
erhebt  Ende  des  vorigen  Jahrhundeiis  standen  die  Juristen  den  Theologen  nur  wenig  nach, 
gegenwärtig  aber  sind  sie  auf  2Y2  Semester  zurückgegangen  und  studieren  somit  fast  2  Semester 
weniger  hier  als  im  Beginne  unserer  Beobachtungsperiode.  Bei  den  Medizinern  ist  der  Rück- 
gang ein  geringerer,  weil  für  sie  die  obligatorische  Frist  verlängert  ist.  Für  die  Philosophen 
können  wir  nur  eine  geringere  Periode  ins  Auge  fassen,  weil  in  den  ersten  Dezemiien  zu  wenig 
vorhanden  waren;  auch  da  ist  aber  die  Frist  von  4  auf  wenig  über  3  vermindert. 

Die  Schwankungen,  welche  in  den  einzelnen  Dezennien  vorkommen,  sind  zum  Teil 
darauf  zurückzuführen,  dafs  durch  ein  starkes  Steigen  oder  Fallen  der  Frequenz  das  Verhältnis 
der  Neuimmatrikulierten  zum  diu-chschnittlicben  Bestände  verschoben  ist.  Aber  das  Haupt- 
ergebnis der  Verringerung  des  Aufenthalts  tritt  gleichwohl  schlagend  genug  hervor.  Die  Zahl 
derjenigen,  welche  auf  einer  Universität  ihr  ganzes  Studium  vollenden,  wird  immer  kleiner,  und 
wenn  auch  seit  dem  vorigen  Jahrhundert  die  Studiendauer  überhaupt  sich  verlängert  hat,  so  ist 
dies  doch  reichlich  ausgeglichen  durch  die  Wanderlust  der  Studierenden,  welche  unsere  Ver- 
kehrsverhältnisse so  sehr  begünstigen. 


Das  Alter  der  Studierenden. 

Leider  fehlt  es  uns  für  die  ältere  Zeit  an  jedem  Anlialte  das  durchschnittliche  Lebens- 
altei  der  Studierenden  zu  beurteilen.  Da  die  Universität  früher  zum  grofsen  Teile  noch  die 
Vorbildung  zu  bieten  hatte,  welche  heutigen  Tages  allgemein  die  Schule  gewährt,  mufs  man 
annehmen,  dafs  vielfach  die  jungen  Leute  in  weit  zarterem  Alter  auf  die  Universität  gelangten 
als  gegenwärtig; 3  während  anderseits  es  sicher  häufiger  vorgekommen  ist,  dafs  Leute  noch  in 
vorgerückteren  Jahren  auf  Grund  autodidaktischer  Vorbildung  sich  noch  dem  Studium  zuwendeten. 
Auch  der  Umstand  fallt  hierbei  ins  Gewicht,  dafs  noch  während  des  ganzen  vorigen  Jahrhunderts 
die  Univei-sitäten  weniger  den  Charakter  von  Fachschulen  hatten  als  gegenwärtig.  Nach  allem  ist 
anzunehmen,  dafs  in  dem  vorigen  Jahrhundert  weit  mehr  verschiedene  Alterstufen  auf  der  Universität 
verti-eten  waren  als  jetzt.  Genaueres  anzugeben  sind  wir  nicht  in  der  Lage,  da  man  erst  im 
Beginne  dieses  Jahrhunderts  begonnen  hat,  in  dem  Universitätsalbum  auch  das  Alter  zu  notieren. 

1)  Preuls.  Statistik  (amtliches  Quellenwerk)  106.     Berlin  1892. 

2)  Das  Univei-sitätsstudium  in  Deutschland.     S.  27. 

3)  Bericht  des  Ministers  von  Massow  a.  a.  0.  S.  192:  „Ein  besümmtes  Alter  ist  (i.  J.  1800)  weder  durch 
Gesetz  noch  durch  Observantz  bestimmt.  Es  kommen  aber  jetzt  die  jungen  Leute  zu  ihrem  grofsen  Schaden  weit 
fi-üher  zur  Universität  als  in  altern  Zeiten,  oft  schon  16jährige  Jünglinge.'^ 
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NeiiiiiimatrikHlierte  Studoiitoi 

in  Hii 

le  a.  S. 

1809—16  inkl. 

1825  —  30  inkl. 

Alters- Jahre 

Summa 

Theo- 
logie 

Jura 

Medizin 

Philo- 
sophie 

Summa 

Theo- 
logie 

Jura 

Medizin 

Philo- 
sophie 

Zahl   d 

er   Immatriku 

Herten 

unter  18  Jahre 

103 

49 

35 

12 

7 

65 

40 

9 

7 

9 

20 

642 

328 

238 

59 

17 

1131 

737 

255 

49 

90 

V.  20-22  Jahre 

404 

251 

149 

51 

13 

1660 

1163 

324 

100 

73 

V.  23  -  25     „ 

47 

30 

8 

8 

1 

105 

105 

36 

19 

5 

V.  26-30     „ 

27 

9 

4 

12 

2 

38 

15 

5 

11 

7 

über  30  Jahre 

C 

— 

3 

3 

— 

— 



— 



— 

nicht  angegeben 

4 

1 

3 

— 

10 

5 

3 

1 

1 

Summa 

1190 

019 

405 

133 

33 

3004 

2025 

623 

180 

170 

• 

V 

ärhältniszahl 

an 

unter  18  Jahre 

8,66 

7,92 

8,64 

9,02 

21,21 

2,16 

1,98 

1,44 

3,89 

5,11 

,1     20     „ 

53,85 

52,99 

58,77 

44,36 

51,52 

37,65 

36,39 

40,93 

27,22 

51,13 

V.  20 -22  Jahre 

38,99 

40,55 

36,79 

38,35 

39,39 

55,27 

57,43 

52,01 

55,55 

41,48 

V.  23-25     „ 

3,95 

4,85 

1,77 

6,01 

3,03 

5,49 

5,19 

5,78 

10,56 

2,84 

V.  20-30     „ 

2,27 

1,45 

0,99 

9,02 

6,06 

1,20 

0,74 

0,S0 

6,11 

3,98 

über  30  Jahre 

0,50 

— 

0,74 

2,26 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

nicht  angegeben 

0,34 

0,16 

0,74 

— 

— 

0,33 

0,25 

0,48 

0,56 

0,57 

Summa 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

1850  —  54  inkl. 


Alters-Jahre 


Summa 


Theo- 
logie 


.Iura 


Medizin 


Philo- 
sophie 


1884—88  inkl. 


Summa 
exkl. 
Land- 
wirte 


Theo- 


Jura 


Medizin 


Philo- 
sophie 


Land- 
wirt- 
schaft 


1 

Zahl 

der   Immatrikuliei 

t  en 

unter  18  Jahre 

32 

15 

15 



2 

24 

7 

9 

3 

4 

1 

1,      20      „ 

400 

233 

163 

24 

40 

644 

323 

90 

00 

141 

35 

V.  22  — 2  2  Jahre 

845 

410 

271 

89 

09 

2144 

1063 

204 

411 

100 

300 

V.  23-25     „ 

153 

60 

26 

42 

25 

938 

309 

111 

316 

202 

275 

V.  26-30     „ 

17 

5 

2 

6 

4 

200 

27 

14 

52 

107 

59 

über  30  Jahre 

2 

— 

— 

— 

2 

31 

3 

1 

13 

14 

11 

nicht  angegeben 

2 

— 

2 

— 

— 

1 

— 

— 

1 

— 

— 

Summa 

1479 

714 

464 

161 

140 

3958 

1725 

480 

883 

870 

680 

Verliältniszahlen 

unter  18  Jahre 

2,16 

2,10 

3,23 



1,43 

0,52 

0,41 

1,87 

0,34 

0,46 

0,15 

„      20     „ 

31,10 

32,63 

35,13 

14,91 

28,57 

16,27 

18,72 

18,75 

10,19 

10,21 

5,10 

V.  20  — 2 2  Jahre 

57,13 

58,27 

.58,41 

55,27 

49,28 

54,17 

61,03 

55,00 

40,55 

46,66 

44,01 

V.  23-25     „ 

10,34 

8,40 

5,00 

26,09 

17,80 

23,70 

17,91 

23,12 

35,7B 

23,22 

40,09 

V.  20-30     „ 

1,15 

0,70 

0,43 

3,73 

2,86 

5,53 

1,57 

"5,92 

5,89 

12,30 

8,60 

über  30  Jahre 

0,14 

— 

— 

— 

1,43 

0,78 

0,17 

0,21 

1,47 

1,61 

1,60 

nicht  angegeben 

0,14 

— 

0,43 

— 

— 

0,02 

— 

— 

0,11 

— 

— 

Summa 

100 

100 

100 

lou 

100 

100 

100 

luo 

100 

100 

100 

Wir  haben  hier  vier  Perioden  gegenübergestellt;  aus  dem  zweiten,  dritten  und  neunten 
Decenuium  dieses  Jahrhunderts.  Es  ergiebt  sich  daraus,  dafs  sich  im  Laufe  der  Zeit  das  Durcii- 
scluiittsalter  der  Studierenden  nicht  unbedeutend  erhöht  hat.  Während  im  Beginne  des  Jahr- 
hunderts noch  8Y2  Proz.  der  Neuimmatrikulierteu  unter  18  Jahren  waren,  ging  der  Prozentsatz 
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scholl  iü  den  zwanziger  Jahren  auf  2,2  Proz.  zurück  und  hat  sich  jetzt  auf  0,5  Proz.  reduziert. 
Unter  20  Jahi-en  befanden  sich  in  der  ersten  Periode  noch  über  54  Proz.,  in  den  zwanziger 
Jahi-en  36,6,  in  den  fünfziger  31,  in  der  neueren  Zeit  nur  14,6  Proz.;  also  anfangs  noch  über 
die  Hälfte,  gegenwärtig  nur  noch  ein  Siebentel.  Wohl  mag  früher  ein  gröfserer  Teil  in  Hallo 
das  Studium  begonnen,  also  im  ei-sten  Semester  gestanden  haben,  als  das  gegenwärtig  der  Fall  ist, 
und  es  ist  klar,  dafs,  je  öfter  die  Studierenden  die  Universität  wechseln,  ein  um  so  gröfserer  Teil 
der  Neuimmatrikulierten  bereits  eine  Weile  studiert  hat,  und  da  in  der  neueren  Zeit  sich  die 
Dauer  des  Studiums  veiiängert  hat,  so  mufs  schon  dadurch  das  Durchschnittsalter  der  Neuimmatri- 
kulierten erhöht  werden;  aber  sicher  ist,  dafs  dieser  Umstand  nicht  ausreicht,  um  die  bedeutende 
Verschiebung  des  angegebenen  Prozentsatzes  zu  erklären.  Es  kommt  unzweifelhaft  noch  hinzu, 
dafs  überhaupt  die  Abiturienten  in  einem  höhereu  Alter  als  früher  die  Schule  verlassen  (S.  S.  29). 

Die  Verschiebung  des  Alters  tritt  noch  schärfer  hervor  durch  die  Vergleichiing  der 
Ziffern  für  die  Alterspeiioden  von  20  —  22  Jahr.  AVährend  im  Beginne  des  Jahrhunderts  über 
die  Hälfte  der  Xeuimmatrikulierten  unter  20  Jahren  war  und  nur  etwas  über  ein  Drittel  zwischen 
20  und  22,  hatte  sich  schon  in  den  zwanziger  Jahren  das  Verhältnis  gerade  umgekehrt,  imd  in 
den  folgenden  beiden  Perioden  erhöht  sich  diese  Altersverschiebung  noch  in  bedeutendem  Mafse, 
auf  16,27  und  54,17.  Es  zeigt  sich,  dafs  in  der  Gegenwart  insbesondere  die  folgende  Alterstufe 
sich  auf  Kosten  der  ersten  bereichert  hat,  die  jetzt  bereits  fast  den  vierten  Teil  der  Neuimmatri- 
kulierten absorbiert,  in  den  fünfziger  Jahren  nur  ein  Zehntel,  in  den  Zwanzigern  ein  Neuuzehntel, 
anfangs  des  Jahi-hunderts  ein  Fünfundzwanzigstel.  Bezeichnend  ist  es  aber  wieder,  dafs  in  der 
ersten  Periode  fast  3  Proz.  über  25  Jahre  alt  sind,  in  den  folgenden  beiden  nur  wenig  über 
1  Proz.,  gegenwärtig  wieder  über  6  Proz. 

Zu  denselben  Ergebnissen  kommen  wir  auf  Grund  der  Betrachtung  der  einzelnen  Fakul- 
täten. Bei  den  Theologen  ist  der  Prozentsatz  der  Studierenden  unter  20  Jahren  von  53  auf  18,7 
herunter  gegangen.  Die  Ziffern  sind  denen  des  allgemeinen  Durchschnittes  aufserordentlich  nah, 
in  der  Gegenwart  etwas  höher,  weil  gerade  von  den  Theologen  eine  sehr  bedeutende  Zahl  ihr 
Studium  hier  beginnt.  Es  ist  deshalb  sehr  bezeichnend,  dafs  auch  von  den  Neuimmatrikulierten 
jetzt  61.6  Proz.  im  Alter  von  20  bis  22  Jahren  stehen,  im  Beginne  des  Jahrhunderts  nur  40,5, 
in  den  dazwischen  liegenden  Perioden  58  Proz.  Über  23  Jahre  waren  anfangs  6  Proz.,  ebenso 
viele  in  den  zwanziger  Jahren;  in  den  fünfeigern  bereits  9  Proz.,  gegenwärtig  aber  19,5  Proz. 
Hier  tritt  die  Erhöhung  des  Alters  gerade  in  der  letzten  Zeit  schärfer  als  bisher  hervor.  Die 
Juristen  kommen  im  allgemeinen  jünger  zur  Universität  als  die  übrigen  Studenten,  und  besonders 
jünger  als  die  Theologen.  Das  war  in  der  älteren  Zeit  auch  so  in  Halle,  gegenwärtig  hat  sich 
das  ausgeglichen,  weil  hier  die  jüngeren  Semester  verhältnismäfsig  wenig  unter  den  Juristen 
verti-eten  sind.  Wahrscheinlich  war  dieses  Verhältnis  in  früheren  Zeiten  bei  den  Medizinern 
umgekehrt  der  Fall,  da  diese  in  der  ersten  Periode  ein  aufsergewöhnlich  hohes  Alter  zeigen.  Die 
Zahl  der  Mediziner  ist  aber  überhaupt  zu  gering,  um  sie  als  raafsgebend  ansehen  zu  können. 
Dafs  sich  in  der  neuesten  Zeit  ein  weit  bedeutenderer  Prozentsatz  bei  den  Medizinern  in  höherem 
Alter  befindet,  ist  natürlich  auf  die  Verlängerung  des  Studiums  zurückzuführen;  und  auch  bei 
ihnen  gilt  es,  dafs  sich  hier  jetzt  mehr  ältere  als  jüngere  Semester  vertreten  finden.  In  der 
philosophischen  Fakultät  müssen  für  die  letzte  Periode  die  Landwü'te  ausgeschlossen  werden, 
die  naturgemäfs  im  Durchschnitt  ein  höheres  Alter  zeigen  als  die  übrigen  Studierenden,  da  sie 
fast  durchgängig  schon  eine  küi'zere  oder  längere  Zeit  im  praktischen  Leben  gestanden  haben. 

4* 
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Lebensalter  der  reiehsaiigehörigeii  Stiulenteii^  (exkl.  der  Laudwirte,  Pharmazeuten  und  der 
,,Ohne  Zeugnis  der  Reife")  pro  Semester  Winter  1887  SS  und  Sommer  1888. 


Summa 

Theologen 

Juristen 

Mediziner 

Philosophen. 

Alter 

im 
Ganzen 

Phüosophie, 
Philologie, 
Geschichte 

Mathematik, 

Natur- 
wissenschaft 

unter  18  Jahre 
„      20      „ 

von  20  —  22  Jahren 
„     22  —  25      „ 
„     25  —  30      „ 

über  30  Jahre 

3 

115 
384 
533 
134 

15 

1 
63 

207 
250 

40 
2 

1 
17 
42 
41 

8 
2 

1 

17 

64 

144 

56 

8 

18 
71 
98 
30 
3 

14 
57 
69 
15 
2 

4 
14 
29 
15 

1 

Summa 

1181 

562 

110 

289 

220 

157 

63 

in    Prozenten 

unter  18  Jahi-e 
„      20      „ 

von  20  —  22  Jahren 
„     22-25       „ 
„     25—30       „ 

über  30  Jahre 

0,25 

9,74 

32,51 

45,13 

11,35 

1,27 

0,18 

11,21 

36,83 

44,48 

7,12 

0,36 

0,91 

15,46 

38,18 

37,27 

7,27 

1,82 

0,35 

5,88 

22,14 

49,83 

19,38 

2,77 

8,18 
32,27 
44,55 
13,64 

1,36 

8,92 

36,31 

43,95 

9,55 

1,27 

6,35 
22  22 

40^03 
23,81 

1,5!) 

Summa 

100 

100 

100 

100 

100 

lUO 

lün 

Lebensalter  aller  reiehsangeliörigen  Studenten  ^  (also  inkl.  der  Landwirte,  Pharmazeuten  und 
der  „Ohne  Zeugnis  der  Reife")  pro  Winter -Semester  1887/88  bis  Sommer-Semester  1890  inkl. 


Älter 

Summa 

Theologen 

Juristen 

Mediziner 

Philosophen 

unter  18  Jahre 

4 

2 

1 

— 

1 

„      20      „ 

146 

78 

17 

19 

32 

von  20  —  23  Jahren 

725 

364 

67 

117 

177 

„     23  —  25       „ 

369 

146 

26 

88 

109 

„     25  —  30       „ 

188 

45 

8 

59 

76 

über  30  Jahre 

24 

2 

1 

s 

13 

Summa 

1452 

635 

]1!> 

291 

407 

in   Prozenten 

unter  18  Jahre 

0,28 

0,31 

0,84 

— 

0,25 

„       20      ,, 

10,06 

12,28 

14,28 

6,53 

7,86 

von  20  —  23  Jahren 

49,93 

57,32 

56,30 

40.21 

43,49 

„     23  —  25       „ 

25,41 

22,99 

21,86 

30,94 

26,78 

„     25  —  30       „ 

12,95 

7,09 

6,72 

20,27 

18,68 

über  30  Jahre 

1,65 

0,32 

U,s4 

2.,.^ 

3,19 

Summa 

100 

100 

100 

_luu 

luo 

Die  Mitglieder  der  philosophischen  Fakultät  entfernen  sich  dadurch  vou  dem  Durch- 
schnitte, dafs  sie  eine  geringere  Zahl  im  Alter  von  20  —  22,  eine  erheblich  höhere  im  Alter  von 
26  und  mehr  aufzuweisen  haben,  weil  sowohl  bei  den  Naturwissenschaftlern,  wie  bei  den  Philo- 
sophen das  Studium  mehrere  Semester  länger  zu  sein  pflegt  als  bei  den  Theologen. 

Auf  den  preufsischen  Universitäten  sind  neuerdings  bekanntlich  genauere  statistische  Auf- 
nahmen über -die  Studierenden  gemacht.    Dieselben  betreffen  auch  die  Altersverhältnisse,  beziehen 

1)  S.  Preuis.  Statistik.    Nr.  106.     Statistik  der  preuTs.  Landesuniversitäten.     Berlin  1892. 
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sich  da  aber  naturgenials  auf  den  ganzen  Bestand  der  Inimatiiliiilieiten,  während  wir  i)isher  nur 
die  Neuinimatrikulierten  ins  Äuge  fafston.  Es  ist  klar,  dafs  unter  diesen  Umständen  die  Ziffern 
der  aligemeinen  üniversitätsstatistik  ein  höheres  Alter  zeigen   müssen,  als   wir  gefunden  haben 

In  den  Semestern  von  1887  und  88  standen  von  allen  Studierendon  in  Halle,  excl.  Land- 
wirte etc.  noch  nicht  10  Proz. ,  zwischen  20  und  22:  32  Proz.,  gegen  54  Proz.  der  Neuimmatri- 
kulierten. Nach  der  Geueralstatistik  stehen  45  Proz.  zwischen  dem  23.  und  25.  Lebensjahre,  nach 
unserer  Berechnung  luu-  25,7  Proz.  Über  25  Jahre  dort  12,6  Proz.,  bei  uns  nur  6  Proz.  Um 
aber  dem  gegenüber  die  Stellung  Halles  zu  den  übrigen  preufsischen  Universitäten  zu  kenn- 
zeichnen, stellen  wir  in  der  folgenden  Tabelle  das  Ergebnis  für  sämtliche  preufsische  Universi- 
täten dem  uusrigen  gegenüber.  Die  Abweichungen  sind  nur  unbedeutender  Art,  sie  können 
sehr  leicht  auf  Zufälligkeit  beruhen,  da  wir  für  unsere  Universität  aus  der  Generalslatistik  nur 
für  ein  Jahr  die  Zusammenstellung  exkl.  der  Landwirte  etc.  machen  konnten.  Sehr  schlagend 
tritt  liier  die  oben  erwähnte  Thatsache  hervor,  dafs  die  Juristen  durchschnittlich  das  jugendlichste 
Alter  zeigen,  die  Mediziner  dagegen  das  höchste  Alter. 

Die  Erhöhung  des  Alters  im  Laufe  der  letzten  Jahre  zeigt  sich  übrigens  nicht  nur  bei 
den  Studenten,  sondern  auch  bei  den  Gymnasialabiturienten,  worüber  wir  in  der  folgenden 
Tabelle  detaillierte  Auskunft  geben.  Es  ergiebt  sich,  dass  in  dem  Alter  von  unter  17  Jahren 
nur  noch  ganz  vereinzelt  das  Maturitätszeugnis  erlangt  wird,  und  das  ist  sicher  kein  Unglück. 
Auch  von  17  Jahren  gelingt  es  niu-  wenigen  das  Gymnasium  zu  absolvieren,  und  der  Prozent- 
satz der  in  den  20.  Jahren  noch  6,6  betrug,  ist  in  der  letzten  Periode  auf  3,6  Proz.  herab- 
gegangen. Das  Normalalter  für  einen  Abiturienten  ist  das  18.  Jahr,  doch  nur  16,6  Proz.  standen 
in  der  letzten  Periode  in  diesem  Alter.  In  den  zwanziger  Jahren  waren  es  noch  22,8  Proz. 
Auffallender  Weise  ging  dieser  in  den  sechziger  Jahren  auf  15,4  Proz.  herunter,  um  in  den 
siebziger  auf  19,1  zu  steigen,  und  in  den  achtziger  Jahren  wieder  auf  17,2  Proz.  zu  sinken. 
Ganz  dieselben  Schwankungen  zeigt  der  Prozentsatz  der  im  19.  Lebensjahre  stehenden  Abiturienten. 
Am  schärfsten  tritt  die  Verschiebung  hervor,  wenn  wir  die  über  20jährigen  in  Betracht  ziehen. 
In  den  zwanziger  Jahren  standen  nur  1G,5  Proz.  in  diesem  Alter,  in  den  sechziger  Jahren  da- 
gegen 29,2  Proz.;  in  den  siebziger  Jahren  ging  der  Prozentsatz  auf  23  herunter,  um  in  der 
neuesten  Zeit  wieder  auf  25,  26,3  und  27,6  Proz.  zu  steigen.  Es  ergiebt  sich  daraus,  dafs  im 
Vergleich  zum  Beginne  des  Jahrhunderts  eine  eklatante  Steigerung  stattgefunden  hat,  die  aber 
bereits  in  den  sechziger  Jahren  ihren  Höhepunkt  erreicht  hatte,  dann  zurückging,  um  in  der 
neuesten  Zeit  abermals,  nicht  unbedeutend,  zu  steigen. 

Alter  der  Olrymiiasialabiturieiiten  in  Preufseii.i 


Durchschn.- 

Proz. 

Unter  17  Jahre 

17  Jahre 

18  Jahi-e 

19  Jahre 

20  Jahre 

Über  20  Jahre 

Abiturienten 

abs. 

Proz. 

abs. 

Proz. 

abs. 

Proz. 

abs. 

Proz. 

abs. 

Proz. 

abs. 

Proz. 

1820/22 

668 

100 

6 

1 

44 

6,6 

151 

22,8 

225 

33,7 

130 

19,5 

110 

16,5 

1859/6.3 

1804 

100 

16 

0,9 

86 

4,8 

265 

14,7 

423 

23,4 

456 

25,3 

558 

30,9 

1864/68 

1980 

100 

16 

0,8 

102 

5,2 

319 

16,1 

496 

25,1 

500 

25.3 

546 

27,6 

1869/73 

2509 

100 

24 

0,9 

149 

5,9 

471 

18,8 

671 

26,7 

612 

24,4 

582 

23,2 

1871/75 

2373 

100 

22 

0,7 

130 

5,5 

439 

19,1 

649 

28,1 

585 

24,9 

548 

23,0 

1876/79 

2698 

100 

16 

0,6 

147 

5,3 

515 

19,1 

72() 

27,5 

672 

24,9 

611 

23,0 

1880/85 

3760 

100 

18 

0,47 

180 

5,0 

667 

18,0 

987 

26,3 

918 

24,4 

990 

26,3 

1885/90 

8632 

100 

16 

0,17 

130 

3,6 

586 

16,3 

960 

26,4 

941 

25,8 

1009 

27,6 

1)  Für  die  frühern   Decennien  s.   Wiese,    Das  höhere   Schulwesen  in  Preufsen.    Berlin   1864,    für    die 
letzten  Decennien  Zentralblatt  für  die  gesamte  Unterriohtsverwaltung.    Berlin. 
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Sämtliche  preufsische   Universitäten. 
Lel)eiisaltcr   aller   veiclisangehörigcn    Studonten 

(also  inkl.  Landwirte,  Pharmazeuten  nnd  überhaupt  der  „Ohne  Zeugnis  der  Keife") 
pro  Semester  Winter  1887/88  bis  Sommer  1890. 


Summa 

Theo 

ogen 

Juristen 

Medi- 
ziner 

Phil  0  s  0 

p  h  e  n 

Alter 

Evange- 
lische 

Katho- 
lische 

im 
Ganzen 

rS  "o  -a 
Ja  ra  S 

Mathem. , 

Natur- 
wissensoh. 

Landwirte, 
National  - 
Ökonomen 

Pharmaz. , 

Zahn- 
heilkunde 

^1. 
3 

unter  18  Jahre 

68 

8 

1 

23 

13 

23 

8 

7 

1 

7 

— 

„     20     „ 

1546 

307 

48 

436 

338 

422 

208 

125 

24 

64 

1 

V.  20— 2  3  Jahren 

6229 

1446 

286 

14.34 

1559 

1504 

182 

445 

149 

124 

4 

V.  23—25      „ 

2335 

626 

158 

378 

909 

864 

384 

264 

86 

129 

1 

V.  25—30      „ 

1766 

215 

G8 

112 

599 

772 

230 

211 

71 

253 

1 

über  30  .lahre 

233 

19 

16 

9 

79 

110 

40 

31 

21 

18 

— 

Summa 

127U3 

2613 

571 

2369 

3484 

3672 

1650 

1076 

351 

588 

7 

in   P 

r  0  z  e  n  t 

en 

unter  IS  Jahre 

0,54 

0,31 

0,18 

0,97 

0,37 

0,63 

0,48 

0,65 

0,28 

1,19 

— 

„      20      „ 

12,47 

11,75 

7,53 

18,40 

9,70 

11,49 

12,01 

11,62 

6,84 

10,88 

— 

V.  20— 2  3  Jahren 

43,01 

55,34 

50,09 

60,53 

44,75 

40,96 

47,40 

41,36 

42,45 

21,09 

— 

V.  23—25      „ 

23,03 

23,95 

27,67 

15,90 

26,09 

23,53 

23,27 

24,53 

24,50 

21,94 

— 

V.  25  — 30      „ 

13,90 

8,23 

11,91 

4,73 

17,19 

21,02 

14,30 

19,61 

20,23 

43,03 

— 

über  30  Jahre 

1,»3 

0,73 

2,80 

0,38 

2,27 

3,00 

2  42 

2,88 

5,98 

3,00 

— 

Summa 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

lOU 

100 

— 

Staud  oder  Beruf  der  Väter  der  Stiidiereiiden. 

Von  besonderem  Interesse  ist  es  woiil  aut  die  Frage  Antwort  zu  erlangen,  ans  welchen 
Ständen  und  Beruf'sklassen  sich  die  Studierenden  rekrutieren  und  namentlich  welche  Verände- 
i'ungen  darin  im  Laufe  der  Zeit  eingetreten  sind.  In  der  folgenden  Tabelle  ist  nun  zunächst 
auf  eirund  von  Auszügen  aus  dem  Universitätsalbum  für  acht  verschiedene  Perioden,  seit  der 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts,  wo  man  zuerst  diese  Verhältnisse  registriert  hat,  dei-  Beruf  der 
Väter  in  16  verschiedenen  Rubriken  zusammengestellt. 


Stand  oder  Beruf  des  Vaters  de 

V  in  Halle 

a.S. 

Stud 

iereiideii  ( 

?.\kl. 

Aus 

ändei 

■,  Lan 

dw.  i 

.Pha 

rm.). 

:3  o  bE   _g 

i 

'S  •^ 
s  a 

"S-a  oj 

tH 

C3 

1 

S  '^  ä  ,   "^  fcjo 

3 

c»        O 

? 

to 

^ 

a  SP 

ffl    M 

CD 

CS 

In   den 
Jahren 

Staats- U.Kon 

beamte,  Anw 

akad.  Bik 

Lehrer  mit 
Bildun 

O 

1 

-5" 

o 

1'^ 
1 

c 

i3 .2  -5 
iS  g 

a 

a 

W 

i 

o  2 

i 

r" 

m 
■s 

1 

1 

S 

s 

3 

Gesamtsumme  der  studierenden  Deutschen  exkl.  Lan 

Iwirte  und  Pharmaz 

euten 

1768  —  1771 

154 

28 

231 

27 

13 

8 

69 

_ 

35 

9 

102 

32 

70 

45 

6 

1 

830 

1785  —  1787 

237 

31 

352 

37 

9 

23 

132 

3 

40 

18 

201 

47 

125 

68 

33 

8 

1381 

1820  —  1822 

144 

33 

287 

30 

11 

25 

92 

18 

41 

5 

151 

73 

99 

83 

4 

6 

1102 

1832  —  1836 

188 

27 

294 

59 

12 

21 

170 

22 

59 

20 

177 

120 

201 

120 

22 

4 

1516 

1850  —  1854 

182 

58 

414 

52 

17 

36 

109 

24 

73 

17 

113 

88 

164 

IIV 

12 

3 

14V9 

1872  —  1876 

226 

50 

309 

86 

24 

14 

213 

72 

158 

84 

175 

1.33 

220 

200 

21 

2 

212/ 

1877-1881 

158 

134 

415 

116 

19 

21 

291 

89 

151 

111 

297 

179 

334 

269 

13 

V 

2o94 

30     — 


Beruf  der  Väter  der  Studierenden. 


31 


■^•2 

•a 

j_ 

11 

1       1^ 

0 

In   den 

lll 

JA 

JS 

£ 

i 

/.Ol-  und 
chsteho 
dwirto 

2 

■3 

% 

a 

s 

'S        je 
0   bp            tl 

0 
'S 

S 

Jahren 

30 

3 

s 

=■5 

o 

1 

^ 

^ 
S 

ra 

g 

1^ 

»3 

< 

CO 

Prozentsatz    der 

Berufskategorieen 

17r>S  — 1771 

18.6 

3,4 

27.8 

3,3 

1,6 

0,9 

8,3 



4,2 

1.1 

12,3 

3,9 

8,4 

5,4 

0,7 

0,1 

100 

17S.-,_17S: 

17,2 

2  2 

25,5 

2,7 

0,7 

1,7 

9.6 

0.2 

2,9 

1,3 

14,5 

3,4 

9.0 

4,9 

2,4 

0,6 

100 

IS-JO— ls22 

13,1 

3,0 

26.0 

2,8 

1,0 

2,3 

8,3 

1.6 

3,7 

0,5 

13,7 

6,6 

9.0 

Y,0 

0,4 

0.5 

100 

1832—18315 

12,4 

1,8 

19,4 

3,9 

0.8 

1,4 

11,2 

1.4 

3,9 

1,3 

11.7 

7,9 

13,3 

7,9 

1,4 

0.3 

100 

1850—185-1 

12,3 

3,9 

28,0 

3.5 

1,"^ 

2,4 

V,3 

1,6 

4,9 

1,:^ 

7,8 

5,9 

11,1 

7,9 

0,8 

0,2 

1100 

1872—1870 

10,6 

2,4 

18,8 

4,0 

1,1 

0,7 

10,0 

3,4 

7,5 

3,9 

8,2 

6,2 

10.3     11,8 

1,0 

0,1 

I  100 

1877  —  1881 

6,1 

5,2 

16,0 

4,5 

0,8 

0,8 

11,2 

3,4 

5,8 

4,3 

11.4 

6,9 

12,8     10.0 

0,5 

0,3 

|100 

' 

Cheo 

logen.     Absolu 

te   Ziff 

sr  n 

17(18  —  1771 

24 

14 

185 

8 

2 

1 

28 

_ 

2 

2 

77 

29 

31 

41 

5 

1 

450 

1785  —  1787 

64 

27 

304 

18 

3 

3 

79 

— 

Q 

10 

172 

43 

85 

58 

24 

0 

908 

18-20- 1S22 

27 

19 

230 

7 

2 

1 

45 

8 

6 

2 

115 

00 

48 

77 

3 

3 

648 

1S32— Isi-Jii 

40 

15 

230 

2 

6 

6 

81 

a 

25 

9 

130 

70 

99 

91 

17 

3 

829 

1S.')()  —  1.s."j4 

24 

32 

301 

11 

2 

7 

41 

7 

13 

4 

60 

49 

88 

91 

9 

3 

742 

1872  —  1876 

16 

6 

186 

3 

2 

2 

20 

8 

9 

10 

41 

29 

34 

101 

D 

2 

480 

1877  —  1881 

10 

18 

242 

9 

1 

2 

52 

12 

23 

11 

87 

59 

78 

119 

6 

3 

732 

11 

Prozents 

atz 

der   F 

aku 

Ität 

en 

1768—1771 

15,6 

50,0 

80,1 

29.6 

15.4    1-2.5 

40.6 

_ 

5,7 

22,2 

7.5,5 

90,6   44,3 

91.0 

83,3 

100   11  54,2 

1785- 1787  , 

27,0 

87,1 

86,4 

48,7 

33.3 

13.0 

59.9 

— 

12,5 

55,6 

85,6 

91.41  68,0 

85,3 

72.7 

62,5 

65,8 

1820—18221. 

IS.S 

57,6 

80.1 

23,3 

18.2 

4.0 

48,9 

44,4 

14,6 

40,0 

76.2 

75,4    48,5 

92.8 

75.0 

50 

58,8 

1832-1836! 

21.3 

03,0 

78.2 

3,4 

50.0 

•28.6 

47,7 

22  7 

42.4 

45.0 

73.4 

58.3'  49.3 

7Ö.8 

77,3 

75 

.54,9 

1850  — 18.54  i: 

13,2 

55,1 

72,7 

21,2 

11.8 

19,4 

37,6 

29,2 

17,8 

23.5 

53,1 

55.7    .53,7 

77.8 

75.0 

100 

50.1 

1872-1876 

7.1 

12.0 

46,6 

3,5 

8,3 

14,3 

9,4 

11,1 

5,7 

11.9 

23,4 

21.8    15,4 

40,4 

23.8 

100 

22.6 

1877  —  1881 

6,3 

13,4 

58,3 

7,8 

5.3 

9,5 

17,9 

13,5 

15.2 

9,9 

29,3 

33,0,  23,3 

46.0 

46.1^ 

42,9 

28,2 

i 

Prozentsatz 

der 

Beru 

fska 

teg 

0  r  i  e  e  n 

1768  — 1771 II 

5,3 

3,2 

41,0 

1,8 

0,5 

0,2 

6,2 

_ 

0,5 

0,5 

17.0 

6,4 

6,9 

9,1 

^2 

0,21100 

1785—1787 

.7,0 

3.0 

33,5 

2,0 

0,3 

0,3 

8,7 

— 

0,6 

1,1 

18,9 

4,7 

9,4 

6.4 

2,6 

0,6  100 

18-20-1822 

4,2 

2.9 

35,5 

1,1 

0,3 

0,2 

6,9 

1,2 

0,9 

0,3 

17,7 

8,5 

■7,4 

11.9 

0,5 

0.5  KXt 

1832—1836 

4,9 

1,8 

27,7 

0,2 

0,7 

0,7 

9,8 

0,6 

3,0 

1,1 

15,7 

8,4 

11,9 

11,0 

2,1 

0.4  io<:> 

1850  —  1854  1 

3,3 

4,3 

40,6 

1,5 

0,3 

0,9 

5,5 

0.9 

1.8 

0,5 

8,1 

6,6 

11,9 

1-2,3 

1,2 

0.4  100 

1872—1876! 

3,3 

1,3 

38,8 

0,6 

0.4 

0.4 

5,4 

1.7 

1,9 

2.1 

8,5 

6,0 

7,1 

21,1 

1.0 

0.4  UX) 

1877  — 1881  ij 

1>4 

2,5 

33.1 

l,a 

0,1 

0,3 

7,1 

1,6 

3,1 

1,5 

11,9 

8,1 

10,7 

16,2 

0.8 

0,41100 

1 

Jur 

sten 

.     Ab 

s  0 1  U't 

e    Ziffern 

1768-1771  ;| 

126 

13 

43 

3 

6 

7 

29 



33 

7 

22  1     2 

31 

4 

1 



327 

1785-1787  1 

163 

4 

41 

8 

— 

20 

38 

3 

33 

4 

95 

2 

36 

7 

9 

2 

399 

18-20-1822 

93 

6 

35 

4 

3 

21 

22 

8 

25 



20 

12 

31 

1 

1 

2 

284 

1832  — 1836  ! 

104 

0 

30 

4 

2 

10 

23 

10- 

21 



17 

19 

50 

13 

5 



310 

1850—1854 

130 

15 

65 

18 

0 

25 

32 

11 

48 

11 

25 

24 

42 

9 

3 



464 

1872  —  1876 

120 

12 

0^ 

21 

3 

4 

71 

28 

81 

29 

21 

30 

.58 

23 

2 



560 

1877  — 1881  j 

70 

28 

35 

18 

3 

12 

55 

19 

53 

32 

19 

16 

58 

17 

1 

— 

436 

\                                                    Prozentsatzder   Fakultäten 

17r,8— 1771 

81,8 

46,4    18,6 

11.1    46,1 

87,5  ]  4-2,0 

—       94,3    i  77,8;  21,6 

6,3 1  44.3 

9,0  i  10,7     —  -  39,4 

1785-1,8. 

68.8 

12,9  1  11,6 

21,6     — 

87,0  !  28.8 

100,0 

82,5 

22,2  [10,9 

4,3 1  28,8 

10,3  1  27,3    -25,0    28,9 

1820-1822 

64,6 

18,2    1-2,2 

13,3    27.3 

84,0 

23,9 

44,5 

61,0 

— 

13,2 

16,41  31.3 

1,2 

25.0  ,  33.3    25,8 

1832-1836 

55,3 

7.4    10,2 

6,8    16,7 

47,6 

13,5 

45.5 

35,6 

— 

9,6 

15.8    24,9 

10,9 

22,7 



1  20.0 

1850-1854 

;    71,4 

26,0    15,7 

36,5    29,4 

69,4 

29.4 

45,8 

65.8 

64,7 

22,1 

27,3    25,6 

7,7 

25,0 



131,4 

1872  —  1876 

53,1 

24,0    14,3 

24,4    12,5 

28,5    33.3 

38,9 

51.3 

34,5 

12,0 

22,5    26,4 

9,2 

9.5 



;  26.3 

1877-1881 

1   44,3 

20,9      8,4 

15,5    15,5 

57,1     18.9 

21,3 

35.1    :28,8 

6,4  j   8,9    17,4 

6,5 

7,7 

— 

16,9 

Prozentsatz    der   Berufskategorieen 

1768  —  1771 

1    38,5 

4,0    13,2 

0,9 

1,8 

2,1 

8,9 



10,1 

2,1 

6.7 

0,6 

9,5 

1,2 

0,4 

-  jiioo 

1785  —  1787 

1   40,8 

1,0 

10,3 

2,0 

— 

5,0 

9,5 

0,8 

8,3 

1,0 

5,5 

0,5 

9,0 

1,8 

2,3 

0,5 

100 

18-20-1822 

32.7 

2,1 

12,3 

1,4 

1,1 

'/,4 

7,8 

2.8 

8,8 



7,0 

4,2 

10.9 

0,4 

0,4 

0,7 

100 

1832  —  1836 

33.6 

0,7 

9,7 

1,3 

0,6 

3,2 

7,4 

3,2 

6,8 

— 

0,.1 

6,1 

16,1 

4,2 

1,6 

100 

1850—1854 

:    28,0 

3,2 

14,0 

4.1 

1,1 

5,4 

6,9 

2,4 

10,3 

2,4 

5,4 

5,2 

9,1 

1,9 

0,6 



100 

1872  —  1876 

1    21,5 

2,1 

10,2  1    3,8 

0,5 

0,7 

12,7 

5,0 

14,5 

5,2 

3,8 

.5,3 

10,3 

4,1 

0,3 

— 

1100 

1877  —  1881 

1    16,2 

6,5 

8,1 

4,1 

0,7 

2.7 

12.6 

4,3 

12,1 

7,3 

4,3 

3,7 

13,3 

3,9 

0,2 

— 

100 

—     31 
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Mediziner.    Absolute   Zahlen 

1768  —  1771 

4 

1 

3 

14 

5 



12 







2 

1 

6 







48 

1785  —  1787 

9 



7 

11 

6 

— 

13 

_ 

1 

2 

6 

2 

2 

1 

— 

— 

61 

1820-1822 

10 

3 

10 

17 

5 

2 

19 

— 

5 

3 

7 

2 

8 

1 

— 

— 

92 

1832-1836 

40 

8 

24 

47 

4 

5 

61 

3 

9 

7 

9 

25 

35 

7 

— 

— 

284 

1850  —  1854 

20 

6 

32 

17 

9 

9 

23 

5 

10 

2 

10 

11 

17 

4 

— 

— 

168 

1872-1876 

37 

8 

36 

45 

9 

3 

43 

12 

35 

18 

19 

39 

34 

27 

1 

— 

366 

1877  —  1881 

27 

20 

46 

59 

12 

2 

62 

15 

34 

18 

34 

25 

43 

36 

1 

1 

435 

Prozentsatz    der   Fakultäten 

1768  —  1771 

2,6 

3,6 

1,3 

51,9 

38,5 



17,4 







1,9 

3,1 

8,6 







5,8 

1785  —  1787 

3,8 

— 

2,0 

29,7 

66,7 

— 

9,8 

— 

2,5 

11,1 

3,0 

4,3 

1,6 

1,5 

— 

— 

4,4 

1820-1822 

6,9 

9,1 

3,5 

56,7 

45,4 

8,0 

20,7 

— 

12,2 

60,0 

4,6 

2,7 

8,1 

1,2 

— 

— 

8,3 

1832  —  1836 

21,3 

29,7 

8,2 

79,6 

33.3 

23,8 

35,9 

13,6 

15,2 

35,0 

5,1 

20,9 

17,4 

5,8 

— 

— 

18,9 

1850-1854 

11,0 

10,3 

7,7 

32,7 

52,9 

5,6 

21,1 

20,8 

13,7 

11,8 

8,9 

12,5 

10,3 

3,4 

— 

— 

11,4 

1872-1876 

16,4 

16,0 

9,0 

52,3 

37,5 

21,5 

23,1 

16,7 

22,1 

-21,5 

10,9 

29,4 

15,5 

10,8 

4,8 

— 

17,2 

1877  —  1881 

17,1 

14,9 

11,1 

50,8 

63,1 

9,5 

21,3 

16,9 

22,5 

16,2 

11.4 

14,0 

12,9 

13,9 

7,7 

14,3 

16,7 

Prozentsatz    der   Berufskategorieen 

1768  —  1771 

8,4 

2,1 

6,2    29,2    10,4 

_ 

25,0 

_ 

_ 

_ 

4,1 

2,1 

12,5 

_ 

_ 

— 

100 

1785-1787 

14,8. 

— 

11,5    18,0     9,8 

— 

21,3 

— 

1,6 

3,3 

9,8 

3,3 

3,3 

1,6 

— 

— 

100 

1820-1822 

10,8 

3,3 

10,8  1  18,5 

5,4 

2,2 

20,7 

— 

5,4 

3,3 

7,6 

2,2 

8,7 

1,1 

— 

— 

100 

1832  —  1836 

14,1 

2,8      8,4  1  16,5 

1,4 

1,8 

21,5 

1,1 

3,2 

2,4 

3,2 

8,9 

12,3 

2,4 

— 

— 

100 

1850—1854 

11,9 

3,5 

19,0    10,1 

5,4 

1,2 

13,7 

3,0 

6,0 

1,2 

6,0 

6,5 

10,1 

2,4 

— 

— 

100 

1872-1876 

10,1 

2,2 

9,8    12,3 

2,5 

0,8 

11,8 

3,3 

9,6 

4,9 

5,2 

10,6 

9,3 

7,3 

0,3 

— 

100 

1877  —  1881 

6,2 

4,6 

10,6    13,6 

2,4 

0,5 

14,3 

3,5 

7,9 

4,1 

7,9 

5.8 

9,9 

8,3 

0,2 

0,2 

100 

Philosophie  exkl.  Landwirte  \ind  Pharmazeuten.     Absolute  Ziffern 

1768  —  1771 







2 













1 



2 



_ 



5 

1785  —  1787 

1 











2 

— 

1 

2 

1 

— 

2 

2 

— 

1 

12 

1820  —  1822 

14 

5 

12 

2 

1 

1 

6 

2 

5 

— 

9 

4 

12 

4 

— 

1 

78 

1832  —  1836 

4 

2 

10 

6 

— 

— 

5 

4 

4 

4 

21 

6 

17 

9 

— 

1 

93 

1850  —  1854 

8 

5 

16        5 

1 

2 

13 

1 

2 

— 

18 

4 

17 

13 

— 

— 

105 

1872—1876 

53 

24 

120      17 

10 

5 

73 

24 

33 

27 

94 

35 

94 

99 

13 

— 

721 

1877  —  1881 

51 

68 

92      .30 

3 

5 

122 

43 

41     1  50 

157 

79 

155 

87 

5 

3 

991 

Prozentsatz    der   Fakultäten 

1768—1771 







7,-i 











_ 

1,0 



2,8 

_ 

_ 

— 

0,6 

1785  —  1787 

0,4 











1.5 

— 

2,5 

11,1 

0,5 

— 

1,6 

2,9 

— 

12,5 

0,9 

1820  —  1822 

9,7 

15,1 

4,2 

6,7 

9,1 

4,0 

6,5 

11,1 

12,2 

— 

6,0 

5,5 

12,1 

4,8 

— 

16,7 

7,1 

1832-1836 

2,1 

7,4 

,3,4 

10,2 

— 

— 

2,9 

18,2 

6,8 

20,0 

11,9 

.5,0 

8,4 

7,5 

— 

25,0 

5,6 

1850  —  1854 

4,4 

8,6 

3,9 

9,6 

5,1 

5,6 

11,9 

4,2 

2,7 

— 

15,9 

4,5 

10,4 

11,1 

— 

— 

7,1 

1872  —  1876 

23,4 

48,0 

30,1 

19,8 

41,7 

35,7 

34,2 

33,3 

20,9 

.32,1 

53,7 

26,3 

42,7 

39,6 

61,9 

— 

33,9 

1877  —  1881 

32,3 

50,8 

22,2 

25,9 

15,8 

23,9 

41,9 

48,3 

27,2 

45,1 

52,9 

44,1 

46,4 

33,6 

38,5 

42,8 

38.2 

Prozentsatz    der   Berufskategorieen-    _. 

1768  —  1771 







40,0 

_ 

_ 

_ 

— 

_ 

— 

20,C 

— 

40,0 

— 

— 

— 

100 

1785  —  1787 

8,3 

— 

— 



— 

— 

16,7 

— 

8,3 

16,7 

8,3 

— 

16,7 

16,7 

— 

8.3 

100 

1820  —  1822 

17,9 

6,4 

15,4 

2,6 

1,3 

1,3 

7,7 

2,6 

6,4 

— 

11,5 

5,1 

15,4 

5,1 

— 

1,3 

100 

1832— J  836 

4,3 

2,1 

10,8 

6,4 

— 

— 

5,4 

4,3 

4,3 

4,S 

22,e 

6,4 

18,3 

9,7 

— 

1,1 

100 

1850  —  1854 

7,6 

4,8 

15,3 

4,7 

0,9 

1,9 

12,4 

0,9 

1,9 

— 

17,S 

3,8 

16,2 

12.4 

— 

— 

100 

1872  —  1876 

7,4 

3,3 

16,6 

2,3 

1,4 

0,7 

10,1 

3,3 

4,6 

3,S 

13,C 

5,C 

13,0 

13,7 

1,8 

— 

100 

1877  —  1881 

5,2 

6,9 

9,3 

3,0 

0,3 

0,5 

12,3 

4,3 

4,1 

5,C 

15,g 

8,C 

15,8 

8,8 

0,5 

0,3 

100 

1785  —  1787.  Bei  1  Studenten  ist  die  Art  des  Studiums  nicht  zu  ermitteln.  Bei  8  Theologen,  7  Juristen 
und  1  Mediziner  ist  der  Stand  des  Vaters  nicht  zu  ermitteln,  diese  17  Studenten  sind  in  der  Hauptsumme  mit  ent- 
halten, in  den  Spezialnachweisen  dagegen  nicht. 


-     32 


Beruf  der  Väter  der  Studierenden. 
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34  Conrad,  Die  Statistik  der  Universität  Halle. 

Wir  sind  hierbei  davon  ausgegangen,  dafs  es  darauf  ankommt  herauszufinden,  welche 
gesellschaftliche  Stellung  die  Eltern  der  Studierenden  eingenommen  haben,  mn  daraus  rmgefähr 
entnehmen  zu  können,  welche  Bildungsphäre  die  jungen  Leute  bisher  umgeben  hatte,  welcher 
Prozentsatz  derselben  den  Segen  einer  gebildeten  Erziehung  im  Hause  genossen  habe,  und 
welcher  Prozentsatz  dagegen  mit  den  besonderen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hatte,  sich  gesell- 
schaftliche Bildung  erst  aufser  dem  Hause  anzueignen. 

Es  ergiebt  sich  aus  der  Tabelle  schlagend,  dafs  im  vorigen  Jahrhundert  ein  weit  gröfserer 
Teil  der  Studierendeii  von  Vätern  mit  akademischer  Bildung  stammte.  In  der  ersten  Periode 
waren  es  53,2  Proz.  aller  Studierenden,  in  der  letzten  dagegen  nur  31,8  Proz.  Nach  der  offiziellen 
Statistik,  die  wir  in  einer  besonderen  Tabelle,  sowohl  für  Halle,  wie  für  sämtliche  preufsische 
Universitäten  geben,  stellte  sich  das  Verhältnis  in  den  Jahren  1887  und  88  in  Halle  auf 
24,63  Proz.;  auf  sämtlichen  Universitäten  Preufsens  in  den  Semestern  von  1887  —  90  sogar 
nur  auf  20,97  Proz.,  so  dafs  hieriiach  Halle  noch  etwas  günstiger  dasteht,  als  der  Durchschnitt 
der  übrigen  Universitäten.  Während  also  in  dem  vorigen  Jahrhundert  noch  mehr  als  die  Hälfte 
der  Studierenden  akademisch  gebildeten  Kreisen  entstammte,  ist  es  jetzt  nur  der  4.  resp.  5.  Teil. 
In  der  Zwischenzeit  sind  mancherlei  Schwankungen  zu  beobachten.  Der  Prozentsatz  ermäfsigt 
sich  schon  in  den  dreifsiger  Jahren  auf  37,4,  nm  in  den  fünfziger  mit  48,7  fast  das  frühere 
Verhältnis  wieder  zu  erreichen;  in  der  ersten  Hälfte  der  siebziger  ist  es  wieder  auf  35,8  ge- 
sunken. Es  ist  offenbar  die  Zeit  der  Ebbe  in  dem  Besuch  der  Universitäten,  wo  der  Prozent- 
satz steigt,  die  Zeit  der  Flut,  wo  er  sinkt.  Die  Überfüllung  der  Universitäten  ist  nur  dadurch 
möglich,  dafs  die  unteren  Klassen  in  reichlicherem  Mafse  ihre  Söhne  dem  Studium  zuführen. 
Die  akademisch  gebildeten  Kreise  können  wohl  im  Laufe  der  Zeit  eine  gröfsere  absolute  Zahl 
an  Studierenden  liefern,  wie  ihre  eigene  Zahl  im  Laufe  der  Zeit  mit  der  Bevölkerung  wächst, 
ihr  Streben  ist  aber  ein  mehr  gleich mäfsiges,  von  den  Konjunkturen  weniger  beeintlufstes,  während 
die  Männer  des  praktischen  Berufes  naturgeniäfs  in  Zeiten  wirtschaftlicher  Depression  mehr  Neigung 
zeigen,  ihre  Söhne  der  sicheren  Beamtenkarriere,  und  überhaupt  den  Berufszweigen  zuzuwenden, 
die  weniger  von  den  Wirtschaftverhältnissen  in  Mitleidenschaft  gezogen  werden.  Ein  wirtschaft- 
licher Aufschwung  dagegen  zieht  gerade  aus  diesen  Kreisen  einen  weit  gröfseren  Teil  der  heran- 
wachsenden Jugend  zur  praktischen  Thätigkeit,  die  weit  höheren  Lohn  als  das  Beamtengehalt  in 
Aussicht  stellt. 

In  der  grofsen  Kategorie  der  akademisch  gebildeten  Väter  spielen  die  Geistlichen  eine 
besonders  hervorragende  Rolle.  Ja  in  Halle  mit  der  grofsen  theologischen  Fakultät  liefern  sie 
in  derselben  durchgängig  -die  Hälfte  der  Studierenden,  mitunter  noch  erheblich  darüber.  Bis 
in  die  zwanziger  Jahre  hinein  stellten  die  Geistlichen  allein  über  ein  Viertel  sämtlicher 
deutscher  Studierenden  in  Halle,  in  der  neueren  Zeit  ist  der  Prozentsatz  bis  auf  16  Prozent 
Ende  der  siebziger  Jahre  zurückgegangen.  In  den  achtziger  JahretTsind  es  nur  13  Prozent, 
und  auch  dieses  naturgemäfs  nur,  weil  hier  die  theologische  E'akultät  ein  überwiegendes  Kon- 
tingent stellt,  während  an  allen  preufsischen  Universitäten  nur  7  Prozent  der  Studenten  Geist- 
liche zu  Vätern  haben.  Nächstdem  haben  von  jeher  die  Handwerker  einen  verhältnismäfsig 
grofsen  Prozentsatz  geliefert.  In  dem  vorigen  Jahrhundert  und  im  Beginne  dieses  über  13  Proz., 
der  zeitweise  auf  8  zurückging,  dann  Ende  der  siebziger  sich  wieder  auf  11  Proz.  erhob.  Da- 
gegen sind   die  Söhne   der  Industriellen  naturgemäfs  jetzt  reichlicher  vertreten  und  von  0,2  auf 
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3,4  Proz.  gestiegen.  Beide  Kategorieen  zusaranien  machten  Ende  der  siebziger  Jahre  14,8  Proz. 
aus.  Die  offizielle  Statistik  zeigt  für  Halle  17  Pmz.,  für  sämtliche  preufsische  Universitäten 
15,6  Proz.  Auch  die  Söhne  von  Kaufleuten  und  Gastwirten  sind  jetzt  mit  1 1  Proz.  gegen  8  Proz. 
reichlicher  vertreten  als  früher.  Die  offizielle  Statistik  gelangt  für  die  preufsischen  Universitäten 
sogar  auf  19  Proz.  Bauernsöhne  sind  in  unserer  Zusammenstellung  nicht  so  zahlreich,  als  man 
es  erwarten  sollte,  in  der  neueren  Zeit  nur  mit  6,5  Proz.,  im  vorigen  Jahrhundert  mit  3,7  Proz. 
vertreten.  Dazu  kommen  aber  gröfsere  Grundbesitzer-,  Pächtersöhne  etc.  mit  6,7  gegen  3,5  Proz. 
in  früherer  Zeit.  Die  offizielle  Statistik  gelangte  hier  zu  einem  gröfseren  Prozentsatz.  Sie 
scheidet  zwischen  Rittergutsbesitzern  und  sonstigen  selbständigen  Landwirten,  die  in  Halle  mit 
11  und  12.7  Proz.  vertreten  sind,  und  in  der  Gesamtübersicht  für  Preufseu  mit  2  und  12.7  Proz. 
Es  erscheint  uns  allerdings  die  selbständige  Aufstellung  der  Rittergutsbesitzer  als  zu  enge  ge- 
fafst,  und  für  unsere  Verhältnisse  auch  als  nicht  mehr  mafsgebend,  da  z.  B.  Domänenpächter 
dieselbe  gesellschaftliche  Stellung,  dieselbe  Bildung,  dasselbe  Vermögen  besitzen,  wie  mittlere 
Gutsbesitzer. 

Eine  wachsende  Bedeutung  haben  in  der  neueren  Zeit  die  Subalternbeamten  und  Schul- 
lehrer erlangt,  welche  für  die  Universitäten  ein  hervon-agendes  Kontingent  Studierender  liefern. 
In  dem  vorigen  Jahrhundert  kamen  sie  nur  mit  9  und  5  Proz.,  zusammen  mit  14  Proz.  in  Be- 
tracht, in  den  siebziger  Jahren  jede  Kategorie  mit  11  Proz.,  zusammen  mit  22  Proz.  Xach  der 
offiziellen  Statistik  in  Halle  16  und  11,5  Proz.,  zusammen  27,5  Proz.  Auf  allen  preufsischen 
Univei-sitäten  14,5  und  8,6  Proz.,  zusammen  23  Proz.  Die  wachsende  Zahl,  welche  der  Staat 
an  derartigen  Beamten  und  Lehrern  gebraucht,  erklärt  diese  Zunahme  nur  zum  Teil,  es  kommt 
der  Umstand  hinzu,  dafs  auch  in  diese  Kreise  in  wachsendem  Mafse  Vermögen  gedrungen  ist, 
namentlich  durch  Verheiratung  mit  wohlhabenden  Mädchen,  und  dafs  die  Gehaltsverhältnisse 
derselben  sich  in  erheblichem  Mafse  verbessert  haben.  Gerade  diesen  Kreisen  kommen  ferner 
die  ausgedehnten  Stipendien  zu  gute,  welche  von  Schulen,  Kommunen  und  Universitäten  zur 
Unterstützung  des  Studiums  gewährt  werden.  Manchem  Geistlichen  und  höheren  Beamten  wird 
es  weit  schwerer  einen  oder  gar  mehrere  Söhne  auf  der  Universität  zu  erhalten.  Ihr  Selbstgefühl 
sträubt  sich  aber  dagegen  solche  Hilfe  zu  beanspruchen,  oder  ihre  gesellschaftliche  Stellung 
verbietet  es  ihnen,  während  Subalternbeamte  sich  über  solche  Bedenken  hinfortsetzen. 

Aus  noch  niederem  Kreisen  kommen  öuch  jetzt  nur  eben  so  selten  Söhne  auf  die  Uni- 
versität wie  früher.  Auf  allen  preufsischen  Universitäten  fanden  sich  von  1886 — 1890  durch- 
schnittlich nur  21  Söhne  von  Arbeitern  oder  niederen  Bediensteten  als  Studierende  auf  der  Uni- 
versität, nur  0,16  "/„.  Man  mufs  aber  wohl  bei  der  Zählung  den  Begriff  etwas  zu  eng  gefafst 
haben,  denn  in  Halle  fand  die  offizielle  Erhebung  1887/1888  gar  keine  zu  dieser  Kategorie  ge- 
hörige, während  unsere  Tabelle  von  1877  — 1881  20,  von  1872  — 1876  23  aufweist.  Von 
1785  — 1787  sogar  41.  Doch  ist  dies  nicht  als  typisch  anzusehen,  da  in  den  Jahren  1768 — 1771 
nur  7,  von  1820  — 1821  nur  10  verzeichnet  sind. 

Aus  dem  Kreise  mit  geringer  Bildung:  Handwerkern,  Bauern,  Subalternbeamten,  Arbeitern 
kamen  von  der  Zeit  von  1877—1881  doch  fast  42  */o  'iUer  Studierenden.  Vor  100  Jahren  da- 
gegen nur  30  "/c  Von  1785  — 1787  34,8«/o,  von  1820  — 1831  37,7«/o,  von  1832— 1836  42,5%, 
von  1850^1854  \viederura  nur  3.3,7  »/o,  von  1872—1876  33,6  »/o.  Leider  können  wir  die 
offizielle  Statistik  hier  nicht  genau  zur  Vergleichung  heranziehen,  da  Industiielle  und  Handwerker 
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zusanimene;e\vorfen  sind.  Weun  wir  aber  nach  dem  Anhalte,  den  unsere  Tabelle  liefert,  die 
Industriellen  reichlieh  gemessen  mit  5,6%  i"  Abzug  bringen,  und  ebenso  von  den  sonstigen 
selbständigen  Landwirten  2,69  7o  abziehen,  um  die  Bauern  zu  erhalten,  so  kommen  wir  immer 
noch  auf  43%,  welche  von  den  deutschen  Studierenden  auf  preufsischen  Universitäten  aus 
diesen  unteren  Kreisen  herstammen.  Das  ist  unzweifelhaft  weit  mehr  als  in  der  älteren  Zeit, 
und  dieses  stimmt  mit  dem  überein,  was  wir  bei  der  Erörterung  der  Studierenden  aus  akade- 
mischen Kreisen  gesagt  haben. 

Gehen  wir  hiernach  noch  etwas  auf  die  einzelnen  Fakultäten  ein. 

Wie  bereits  erwähnt,  liefert  kein  Beruf  so  viele  Studierende  der  Theologie,  als  der 
der  Geistlichen,  was  sehr  begreiflich  ist;  und  der  Prozentsatz  steigt  in  Zeiten  geringer 
Frequenz,  wie  in  der  ersten  betrachteten  Periode  und  in  den  fünfziger  Jahren,  auf  über  40%- 
Er  sinkt  nur  Anfang  der  dreifsiger  Jahre  unter  30  »/o-  Überhaupt  von  den  Vätern  mit  akade- 
mischer Bildung  stammten  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  51,3  "/o  aller  Theologen  Halles. 
In  den  dreifsiger  Jahren  sinkt  der  Prozentsatz  aber  auf  34,6,  steigt  in  den  fünfziger  wieder  auf 
49  6,  und  ist  von  1877  —  1881  38,2  7o-  Nächst  den  Geistlichen  waren  es  früher  die  Handwerker, 
welche  am  meisten  die  Universität  mit  Theologen  versorgten.  Die  drei  ersten  Perioden  weisen 
17  bis  fast  19%  auf,  dann  aber  verlieren  die  Handwerker  an  Bedeutung,  ihr  Prozentsatz  sinkt 
auf  8  und  12 ''/o  herab.  Dagegen  treten  nun  die  Elementarlehrer  in  den  Vordergrund,  welche 
von  1873  —  1876  nicht  weniger  als  21  %  lieferten,  in  der  folgenden  Periode  16,  in  dem  vorigen 
Jahrhundert  dagegen  nur  9  und  6  »/t,.  Auch  die  Beisteuer  der  Subalternbeamten  ist  gestiegen, 
von  circa  8  7o  i'"  vorigen  Jahrhundert  auf  11  "/o-  Gröfsere  Landwirte  und  Industrielle  spielen 
nur  eine  untergeordnete  Rolle.  Kaufleute  und  Gastwirte  halten  sich  zwischen  5  und  9%.  Aus 
weniger  gebildeten  Kreisen  stammten  im  vorigen  Jahrhundert  41  »/o,  i»  letzter  Zeit  48  "/o-  Der 
Prozentsatz  ist  bei  den  Extremen  höher  wie  im  Durchschnitt  aller  Fakultäten,  die  Mittelklassen 
fallen  dagegen  in  erheblicherem  Mafse  aus. 

Der  juristischen  Fakultät  senden  die  höheren  Beamten  und  Advokaten  den  gröfsten  Teil 
der  Studierenden.  Im  vorigen  Jahrhundert  sogar  gegen  40  %.  In  den  ersten  Decennien  dieses 
Jahrhimderts  nur  noch  33  "/o,  Anfang  der  siebziger  Jahre  war  der  Anteil  schon  auf  21  herunter 
gegangen,  von  1877—1881  sogar  bis  auf  16%.  Demnächst  kommen  die  Geistlichen  in  Betracht, 
die  anfangs  13,  jetzt  nur  noch  8  7o  stellten,  dagegen  ist  der  Zuzug  von  Kaufleuten  und  Gast- 
wirten von  9  auf  12  «/o  gestiegen;  auch  die  Gutsbesitzer  liefern  jetzt  mehr,  anfangs  8— lOo/g, 
jetzt  12—14.  Die  4  Kategorieen  mit  akademischer  Bildung  hatten  in  der  ersten  Periode  56,6  7o 
geschickt,  in  der  letzten  Periode  nur  35  7o)  "^ie  Abnahme  geht  langsam,  aber  stetig  vor  sich. 
Überhaupt  kamen  aus  gebildeten  Kreisen  in  der  ersten  Periode  69,  in  der  letzten  50  7o-  Die 
Handwerker  sind  etwas  seltener  vertreten  als  früher,  um  so  häufiger  treten  Subalternbeamte, 
Elementarlehrer  etc.  in  den  Vordergrund,  ihr  Anteil  ist  von  11  7o  auf  17  gestiegen,  und  doch 
ist  dieses  die  Fakultät,  welche  sich  am  wenigsten  aus  den  unteren  Klassen  rekrutiert. 

Dafs  die  allerdings  natürliche  Neigung  verbreitet  ist  dem  Beruf  des  Vaters  zu  folgen, 
beweist  die  medizinische  Fakultät,  da  in  derselben  die  Söhne  von  Ärzten  in  der  ersten  Periode 
29 7o  ausmachen,  jetzt  allerdings  nur  13,6 7o,  aber  damals  wie  jetzt  wendet  sich  die  volle  Hälfte 
aller  Söhne  von  Ärzten  dem  medizinischen  Berufe  zu,  in  der  juristischen  Fakultät  dagegen  machten 
sie  anfangs  nur  fo/o,  jetzt  4»/o  aus.    Allerdings  sind  die  Söhne  der  Juristen  in  diesem  Usus  noch 
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koüsoqueuter,  von  ihnen  gingen  in  der  ersten  Periode  82  7o  ^'i™  juristisclien  Studium  über, 
gegenwärtig  nur  45  "/o- 

Nächst  den  Ärzten  sind  die  Kaufleute  und  Gastwirte  als  Väter  der  Mediziner  am  meisten 
vertreten,  in  der  ersten  Periode  mit  25  "/oi  jetzt  noch  mit  14,  dann  kommen  Subalternbeamte, 
anfangs  12  "/oi  jetzt  10  7o-  Auch  hier  sind  mehr  in  den  Vordergrund  getreten  die  Lehi-er  ohne 
akademische  Bildung  von  1%  auf  8"/o)  Bauern  von  2  auf  6»/oi  anfangs  der  siebziger  Jahre  waren 
sie  mit  10  "/^  vertreten.  Der  Zuzug  aus  Handwerkerkreisen  hat  grofse  Schwankungen  erfahren, 
zwischen  3  %  in  den  dreifsiger  Jahre  und  10  %  Ende  der  siebziger  Jahre,  in  der  letzten 
Periode  ergaben  sich  noch  8  "/q.  Die  4  akademisch  gebildeten  Gruppen  waren  in  der  ersten 
Periode  mit  46  °/o  vertreten,  in  der  letzten  nur  mit  25",),  nimmt  man  Gutsbesitzer,  Offiziere 
und  Apotheker  mit  hinzu,  so  gleichen  sich  die  Ziffern  etwas  aus,  weil  in  älterer  Zeit  die 
Gutsbesitzer  ganz  ausfallen,  da  diese  in  der  ersten  Periode  ihre  Söhne  fast  ausschliefslich  Jura 
studieren  liefsen.     Die  erste  Periode  zeigt  hier  56,  die  letzte  46  "/u- 

Die  philosophische  Fakultät  ist  allein  in  den  beiden  letzten  Decennieu  stark  genug  ver- 
treten, um  die  Unterscheidung  in  der  gleichen  Weise  durchführen  zu  können,  da  Landwirte  und 
Pharmazeuten  hier  ausgeschlossen  werden  müssen.  Wieder  ist  es  die  Kategorie,  welche  in 
dieser  Fakultät  ihre  Bildung  erlangt  hat,  akademisch  gebildete  Lehrer  etc.,  welche  die  volle 
Hälfte  ihrer  Söhne  derselben  wieder  zuweist.  Von  Handwerkersöhneu  studiert  über  die  Hälfte 
Philologie  und  Naturwissenschaften,  Söhne  von  Subalternbeamten  fast  die  Hälfte,  je  16"/,,  der 
Studierenden  dieser  Fakultät,  stammen  aus  Handwerker-  und  Subalternkreisen,  von  Kaufleuten, 
Gastwirten  12  ".'o,  9  7o  '^'°^  Geistlichen,  ebensoviele  von  Lehrern  ohne  akademische  Bildung, 
8  "/q  von  Bauern.  Hier  ist  also  kein  bestimmter  Stand  so  besonders  vorhergehend  wie  in  den 
andern  Fakultäten.  Aus  Häusern  mit  akademischer  Bildung  stammen  noch  nicht  ganz  25  "/oi 
das  ist  das  ungünstigste   Verhältnis,  welches  wir  überhaupt  gefunden  haben. 

Die  Ausländer. 

Wie  schnell  die  neugegründete  Universität  sich  einen  allgemeinen  Euf  erworben  hatte, 
das  geht  am  schlagendsten  aus  der  grofsen  Zahl  von  Ausländern  hervor,  welche  sich  schon  in  den 
ersten  Decennien  ihres  Bestehens  hier  zusammenfanden.  Uns  liegt  eine  ausführliche  Zusammen- 
stellung über  die  Herkunft  der  ersten  583  neuinskribierten  Studierenden  vor,  welche  uns  hier- 
über eine  entsprechende  Auskunft  giebt.  359  derselben,  oder  61%,  entstammten  dem  Territorium, 
welches  dem  altpreufsischen  Bestände  dieses  Jahrhunderts  entspricht.  AVieviel  auf  die  jetzige 
Provinz  Sachsen  fallen,  ist  leider  nicht  mit  Genauigkeit  festzustellen,  da  50  aus  Kursachsen  und 
andern  sächsischen  Landesteilen  aufgeführt  sind,  und  hieraus  diejenigen  nicht  ausgeschieden 
werden  können,  welche  aus  denjenigen  Laudesteilen  stammen,  die  jetzt  zu  unserer  Provinz 
gehören.  47  kamen  aus  dem  Magdeburgischen,  20  aus  dem  Halberstädtischen,  8  aus  dem  Mans- 
feldischen,  15  aus  andern  Teilen  der  Jetzigen  Provinz,  d.s.  90  unbedingt  sächsische  Provinziale, 
wozu  vielleicht  noch  15  —  20  von  jenen  50  Sachsen  hinzuzurechnen  wären,  also  etwa  20  "/o) 
während  allein  aus  der  Mark  117,  aus  Schlesien  27,  aus  der  Provinz  Preufsen  26,  Westfalen -29, 
aus  Braunschweig  und  Hannover  25  aufgeführt  sind.  Nichtdeutsche  sind  46  eingeschrieben.  Das 
ist  für  jene  Zeit  unzweifelhaft  eine  sehr  bedeutende  Zahl,  circa  8%  aller  Inskribierten.  Darunter 
befinden  sich  nicht  weniger  als  13  Schweden,  10  Livländer,  5  Ungarn  und  Siebenbürgen.  4  Dänen, 
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4  Franzosen.  3  Polen  und  ebenso  riele  Schweizer,  2  Böhmen,  1  Holländer  und  1  Italiener. 
Leider  ist  es  nicht  möglich,  mit  Genauigkeit  die  Herkunft  der  Studierenden  weiter  in  dem 
vorigen  Jahrhundert  zu  verfolgen,  da  sie  in  dem  Universitätsalbum  meistens  nur  mit  dem  Orte 
ihrer  Herkunft  angegeben  sind,  welches  oft  natürlich  eine  kleine  Stadt,  ein  Dorf  ist,  deren  Lage, 
wenn  überhaupt  so  doch  nur  mit  der  allergröfsten  Mühe  festzustellen  ist.  Gleichwohl  sind  von 
zweien  unserer  Schüler  ^  die  betreffenden  Auszüge  für  die  Jahre  1785 — 1787  und  1809  und  10 
gemacht,  um  wenigstens  einen  gewissen  Anhalt  zu  gewinnen.  Sie  konstatierten  in  dm  Jalnvn 
1785/86  und  1787  je  5,  11  und  15  Nichtdeutsche.  D.  s.  von  470  durchschnittlich  Xeu-Immatri- 
kulierten  10  Ausländer  oder  2  7o,  1809/10  nur  2  und  5  Nichtdeutsche,  von  103  und  172  Neu- 
immatrikulierten. ^Yir  lassen  diese  letzteren  ganz  aufser  Betracht  und  halten  uns  allein  an  die 
ersten  drei  Jahre. 
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1881  —  82 

20 

— 

2 

1 

2 

29 

3 

.   35 

57 

1882 

16 

— 

4 

1 

1 

27  "■ 

2 

31 

51 

1882—83 

16 

1 

8 

2 

1 

27 

1 

31 

56 

isas 

17 

2 

7 

3 

1 

29 

— 

33 

59 

1883  —  84 

17 

2 

5 

6 

1 

41 

— 

48 

72 

1884 

20 

2 

5 

4 

1 

40 

— 

45 

72 

1)  Wir  statten  den  Herren  Wendorff  und  Becker  auch  an  dieser  Stelle  unsern  Dank  dafür  ab.  Sie 
haben  uns  auch  über  die  Altersverhältnisse  der  Studierenden  in  Halle  weitvoUe  Auszüge  und  Zusammenstellungen 
geliefert. 
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Theologen 

Juristen 

Mediziner 

Ph 

iloso  ph 

e  u 

Zeit 

Mathem., 

Natur- 

wissonsch. 

Kamoralia, 

Laud- 
Wirtschaft 

Sil 

CS 

5 

Ol 

Gesamt- 
summe 

Ausländer 

1884—85 

23 

2 

6 

8 

3 

53 



64 

95 

1885 

18 

1 

7 

9 

3 

53 

— 

65 

91 

1885  —  86 

9 

— 

7 

7 

2 

69 

— 

78 

94 

1886 

10 

— 

12 

13 

2 

54 

— 

69 

91 

1886  —  87 

16 

— 

7 

14 

1 

57 

— 

72 

95 

1887 

16 

— 

5 

18 

2 

38 

— 

58 

79 

1887  —  88 

23 

1 

9 

12 

1 

52 

— 

65 

98 

1888 

19 

2 

3 

11 

1 

43 

— 

55 

79 

1888  —  89 

25 

4 

6 

6 

2 

59 

2 

69 

104 

1889 

32 

3 

9 

6 

2 

54 

2 

64 

108 

1889  —  90 

22 

1 

9 

12 

3 

64 

2 

81 

113 

1890 

17 

1 

11 

11 

2 

64 

1 

78 

107 

1890-91 

18 

2 

12 

4 

3 

74 

1 

82 

114 

1891 

18 

5 

9 

3 

3 

78 

84 

116 

1891  —  92 

18 

5 

9 

9 

5 

89 

. — 

103 

135 

1892 

14 

2 

7 

12 

5 

75 

— 

92 

115 

1892  —  93 

18 

— 

3 

9 

3 

90 

— 

102 

123 

1893 

17 

1 

4 

18 

1 

71 

— 

90 

112 

Wir  finden  in  der  Zeit  durcLisclinittlieii  nur  5  ausländische  Theologen  in  Halle,  3  Juristen, 
1  Mediziner.  In  der  philosophischen  Fakultät  sind  in  den  ganzen  3  Jahren  nur  2  Ausländer 
konstatiert.  Vor  allen  Dingen  sind  es  Balten  und  Schweizer,  einige  Ungarn  und  Österreicher. 
Im  Jahre  1787  sind  2  Schweden,  1  Theologe  und  1  Jurist,  1  Türke  und  1  Grieche,  die 
Medizin  studieren,  verzeichnet.  Einen  sicheren  Anhalt  haben  wir  aus  den  5  Semestern  von 
1822  und  24  in  einem  detaillierten  Verzeichnis  der  Kuratorialakten  gefunden,  denen  wir  das 
folgende  entnehmen:  Auch  in  dieser  Zeit  sind  die  Nichtdeutschen  nur  aufserordentJich  gering 
vertreten,  durchschnittlich  l^oi  o'^^i"  1 J  "/o  ^^i'  Studierenden.  Der  gröfste  Teil  von  ihnen, 
nämlich  15,  sind  Theologen  (2,1  "/o)!  ni^r  1  Jurist,  2  Mediziner.  In  allen  5  Semestern  findet  sich 
nur  ein  einziger  in  der  philosophischen  Fakultät.  In  dieser  Zeit  überwiegen  die  Schweizer, 
welche  6  — 13  Theologen  stellen,  ebenso  sind  regelmäfsig  mehrere  Dänen  in  der  theologischen 
Fakultät  vertreten,  in  jedem  Semester  auch  ein  paar  Franzosen.  Polen  und  Eussen  finden 
sich  in  der  juristischen  und  medizinischen  Fakultät  vereinzelt  vor,  und  einmal  auch  ein  Eng- 
länder, der  Medizin  studiert.  In  der  neuesten  Zeit  hat  sich  die  Zahl  der  Ausländer  nicht  unbe- 
deutend vermehrt,  doch  gehört  der  gröfste  Teil  jetzt  der  philosophischen  Fakultät  au,  und  zwar 
sind  es  hauptsächlich  Landwirte  und  Kameralisteu.  In  den  sechziger  Jahren  nehmen  durch- 
schnittlich 24  Ausländer,  circa  3  "/q,  an  den  Vorlesungen  teil.  In  dem  folgendem  Decemiium  49, 
über  5^0,  in  den  achtziger  Jahren  6%,  in  den  neunzigern  7''/o,  Avoraus  sich  ergiebt,  dafs  der 
Ruf  der  Universität  im  Auslande  fortwährend  steigt. 

In  der  theologischen  Fakultät  war  die  Zahl  in  den  letzten  3  Decennien  13,  10  und  18. 
In  einzelneu  Semestern,  z.  B.  1889,  stieg  die  Ziffer  auf  32.     Der  Prozentsatz  von  3  und  4  fällt 
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Dicht  erheblich  ins  Gewicht.  In  der  juristischen  Fakultät  treten  Ausländer  nur  ganz  vereinzelt 
auf,  auch  in  der  medizinischen  finden  wir  in  den  letzten  3  Decennien  nur  1,  4  und  7  notiert. 
Doch  steigt  die  Zahl  in  einzelnen  Semestern  auch  liis  auf  12.  Unter  den  Philologen  und  Histo- 
rikern sind  die  Zahlen  fast  dieselben  wie  in  der  medizini.schen  Fakultät;  ganz  vereinzelt,  so  im 
Semester  1887,  treten  18  in  dieser  Kategorie  auf,  um  in  dem  Semester  darauf  wieder  bis  auf  6 
zu  sinken.  Unter  Mathematikern  und  Naturwissenschaftlern  finden  wir  nur  1  —  3  Ausländer, 
dagegen  wuchs  die  Zaiil  unter  den  Kameralisten  und  Landwirten  von  S  in  den  sechziger  Jahren 
auf  29  in  den  siebziger  und  48  in  den  achtziger  Jahren.  Im  Wintersemester  1890/91  waren 
sie  sogar  bis  74  gestiegen.  Im  Semester  1892/93  auf  85,  d.  s.  29  "/o  der  betreffenden  Kate- 
gorie; und  es  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  diese  grofse  Zahl  der  Ausländer  für  unsere  Universität 
ein  besonders  anregendes  und  belebendes  Element  bietet,  durch  welches  sie  einen  wesentlichen 
Vorzug  vor  einer  grofsen  Zahl  Schwesterinstitute  gewonnen  hat. 

In  ganz  Deutschland  machten  im  Jahre  1891  die  nichtdeutschen  Studenten  6,7  "/o  aus, 
in  der  philosophischen  Fakultät  allerdings  13  "/p,  die  sich  aber  hauptsächlich  in  den  grofsen 
Städten  wie  Berlin,  München,  Leipzig  konzentrierten. 

Gegenwärtig  sind  unter  den  in  Halle  studierenden  theologischen  Ausländern:  Ungarn  7, 
Siebenbürgen  6  — 10,  wozu  noch  4  andere  Österreicher  hinzutreten.  Unter  den  Medizinern  be- 
fanden sich  ab  und  zu  Japaner  und  Amerikaner,  auch  unter  den  Philologen  in  den  letzten 
Semestern  wiederholt  Amerikaner;  unter  den  Naturwissenschaftlern  2  Belgier  und  1  Engländer. 
Unter  den  Landwirten  ist  das  Kontingent  der  Russen  ein  besonders  grofses:  34  und  41  in  den 
letzten  beiden  Semestern;  Österreich-Ungarn  ist  mit  26  und  27  vertreten;  es  treten  hinzu  die 
Niederländer  (4),  Schweizer,  Türken,  Amerikaner  (2  —  7  Kameralisten),  Japaner,  aufserdem  je 
1  Fi'anzose,  Bulgare,  Engländer,  Rumäne,  Schwede  u.  s.  w. 

Geht  schon  aus  diesen  Angaben  hervor,  dafs  der  Kreis  der  Studierenden  unserer  Univer- 
sität nach  ihrer  Herkunft  kein  lokal  begrenzter  ist,  so  läfst  es  sich  leicht  nachweisen,  dafs  auch 
innerhalb  Deutschlands  alle  Landesteile  ihr  Kontingent  liefern  und  die  Universität  keineswegs 
einen  provinziellen  Charakter  hat.  Die  betreffende  Tabelle  giebt  die  Altpreufsen  seit  1821  und 
in  der  neueren  Zeit  auch  die  Vertreter  des  gegenwärtigen  Preufsens  zunächst  im  zehnjährigen 
Durchschnitt  wieder,  und  daraus  ergiebt  sich,  dafs  in  den  zwanziger  Jahren,  wo  namentlich 
aufserordentlich  viele  Theologen  hier  studierten,  nur  75  "/o  Preufsen  waren,  also  25%  Nicht- 
preufsen,  unter  denen  noch  nicht  einmal  2  %  Aufserdeutsche.  In  der  theologischen  Fakultät 
waren  die  Preufsen  sogar  nur  mit  72  "/„  vertreten.  In  den  beiden  folgenden  Decennien,  wo  die 
theologische  Fakultät  weniger  in  Blüte  stand,  und  die  Gesamtfrequenz  sich  wesentlich  verringert 
hatte,  erhöht  sich  der  Gesaratsatz  der  Preufsen  unter  den  überhaupt  Immatrikulierten  auf 
86  o/ij  und  87  "/o-  Li  den  siebziger  Jahren  machten  die  Altpreufsen  allein  vrieder  80  7o  aus,  in 
den  achtziger  Jahren  76%,  dagegen  die  Preufsen  jetzigen  Bestande^82  %.  Umgekehrt  gegen 
früher  sind  jetzt  unter  den  Theologen  mehr  Altpreufsen  als  in  der  Gesamtheit  der  Immatriku- 
lierten, nämlich  82  7oi  Preufsen  jetzigen  Bestandes  sogar  87%,  es  sind  mithin  nur  13%  Nicht- 
preufsen  unter  den  Theologen;  unter  den  Juristen  nur  11%,  unter  den  Medizinern  137oi  unter 
den  Angehörigen  der  philosophischen  Fakultät  dagegen  28  %.  Hier  sind  es  wiederum  die  Land- 
wirte und  Kameralisten,  welche  das  Verhältnis  wesentlich  verschieben,  da  unter  ihnen  46  % 
Nichtpreufsen  waren. 
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Wir  sahen  schon,  dafs  in  dem  Beginne  des  vorigen  Jahrhunderts  die  aus  der  Provinz 
Sachsen  Gebürtigen  in  der  Frequenz  keineswegs  eine  hervorragende  Rolle  spielen.  Von  1822 — 1824 
bilden  sie  von  der  Gesamtheit  48%.  Von  den  Theologen  stammen  42 »/o  aus  der  Provinz,  von  den 
Juristen  4970,  von  der  philosophischen  Fakultät  dagegen  71  "/o-  Es  ergiebt  sich  die  leichterklärliche 
Regel,  je  geringer  überhaupt  der  Besuch,  um  so  mehr  stammt  er  aus  der  nächsten  Umgebung. 
Ein  merkwürdiger  Unterschied  zeigt  sich  innerhalb  der  philosophischen  Fakultät,  indem  von  den 
166  in  unserer  Quelle  als  Philologen  und  Historiker  angegebenen  Studierenden  nur  90  aus  der 
Provinz  Sachsen  sind  oder  54%.  Yon  den  169  Mathematikern  und  Naturwissenschaftlern  aber 
150,  fast  90%.  Im  Durchschnitt  der  letzten  beiden  Semester  hat  sich  das  verhältnismäfsig  ver- 
ändert. "Von  der  Gesamtheit  gehören  nur  30%  unserer  Provinz  an,  also  erheblich  weniger  als 
in  früheren  Zeiten.  In  den  einzelnen  Fakultäten  ist  aber  das  Verhältnis  aufserordentlich  ungleich. 
Am  meisten  provinziellen  Charakter  zeigt  die  juristische  Fakultät  mit  45%,  welches  hinter  dem 
Prozentsatz  der  zwanziger  Jahre  nur  wenig  zurückbleibt.  Dann  folgt  die  medizinische  Fakultät 
mit  38  %.  Die  jetzt  sehr  stark  besuchte  theologische  Fakultät  rekrutiert  sich  nur  zu  28  %  aus 
der  Provinz,  die  philosophische  Fakultät  sogar  nur  zu  22%,  dai'unter  Landwirte  und  Kamera- 
listen zu  13  7o5  die  übrigen  Mitglieder  der  philosophischen  Fakultät  dagegen  zu  34%.  Der 
provinzielle  Charakter  ist  hifrnach  im  Laufe  der  Zeit  also  immer  mehr  abgestreift. 


Die  Dozenten. 

Unsere  Universität  begann,  nach  ihrer  vollständigen  Konstituierung  im  Jahre  1694,  mit 
einem  Lehrkörper  von  12  Dozenten,  unter  denen  sich  ein  Extraordinarius  befand.  Schon  im 
Jahre  1729  hatte  er  sich  durch  Berufung  einiger  Professoren  in  die  philosophische  Fakultät  auf 
15  erhoben,  1768  auf  35,  1790  auf  42. ^  Anfang  der  zwanziger  Jahre  linden  wir  schon  58, 
und  wenn  die  Zahl  auch  vorübergehend  auf  70  stieg,  zeigte  er  doch  1860/61  wiederum 
nicht  mehr  als  59.  Seitdem  erfolgte  eine  rapide  Zunahme,  in  den  folgenden  drei  Decennien 
sind  es  76,  95  und  128,  so  dafs  gerade  in  der  ersten  und  der  letzten  Zeit  die  gröfste  Zunahme 
zu  konstatieren  ist.  "Während  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  fast  100  Studierende  auf  einen 
Dozenten  kommen,  sind  es  gegenwärtig  nur  12,  und  das  entspricht  gegenwärtig  nur  dem  Durch- 
schnittsverhältuis  aller  deutschen  ünivei-sitäten.  In  ganz  Deutschland  hat  sich  die  Zahl  der 
Dozenten  in  den  letzten  50  Jahren  fast  verdoppelt,  von  1212  auf  2319:  die  Zahl  ist  in  Halle 
in  derselben  Zeit  gestiegen  von  "62  auf  128.  Diese  starke  Zunahme  ist  zum  großen  Teil  auf 
die  häufigeren  Habilitationen  zurückzuführen.  In  unserm  Material  haben  wir  in  der  ersten  Hälfte 
des  vorigen  Jahrhunderts  Privatdozenten  überhaupt  nicht  aufgeführt  gefunden,  doch  ist  es  wahr- 
scheinlich, dafs  gleichwohl  welche  vorhanden  gewesen  sind,  hatten  doch  überhaupt  alle  Graduierten, 
Doktoren,  Licentiaten  und  Magister  das  Recht  Vorlesungen  zu  halten. ^  Im  Jahre  1768,  wo  uns 
zuerst  Vorlesungsverzeichnisse  zur  Verfügung  stehen,  finden  wir  bereits  6;  bis  1780  war  die  Zahl 
schon  auf  11  gestiegen;   und  schwankt  auch  die  Ziffer,  so  finden  wir  doch  1840  und  1860  nur 


1)  Die  TTnivereität  Greifswald  zählte  i.  J.  ISOO  nur  10  ord.  und  2  a.  oid.  Professoren.     Baumstark,  Die 
Geschichte  der  Universität  Greifswald,  S.  .51. 

2)  S.  Schrader  a.  a.  0.    I.    S.  112. 
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lo,  1850  allerdings  schon  22,  gegenwärtig  41.  Auch  dieses  entspricht  dem  allgemeinen  Durch- 
schnitte, 1840  waren  in  ganz  Deutschland  326  Privatdozenten,  die  sich  1860  auf  292  vermin- 
dert hatten;  gegenwärtig  siad  es  687. 
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5 
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6 

1 
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4 

2 

1 

9 

1 

3 

24 

5 

6 

35 

1780 

4 

2 

— 

5 

1 

2 

4 

2 

1 

8 

— 

8 

21 

5 

11 

37 

1790 

5 

— 

1 

6 

1 

2 

7 

2 

1 

8 

4 

5 

26 

7 

9 
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1800 

5 

1 

— 

6 

1 

4 

5 

— 



13 

7 

3 

29 

9 

7 

45 

1823/24 

5 

4 

— 

4 

2 

2 

8 

1 

1 

18 

9 

4 

35 

16 

7 

58 

1830/31 

9 

3 

1 

6 

1 

1 

9 

2 

1 

15 

12 

12 

39 

18 

15 

72 

1840/41 
1850/51 

7 
6 

4 
5 

1 

7 
5 

1 

1 
5 

5 
6 

1 

4 
2 

19 
18 

0 

7 

8 
14 

38 
35 

11 
13 

13 
22 

62 
70 

1860/61 

5 

4 

3 

5 

1 

1 

6 

1 

3 

16 

8|    0 

32 

14 

13 

59 

1870/71 

7 

5 

1 

4 

2 

1 

8 

3 

8 

20 

6 

11 

39 

10 

21 

76 

1880/81 

7 

2 

— 

7 

— 

4 

9 

4 

8 

24 

15 

15 

47 

21 

27 

95 

1892/93 

7 

2 

3 

8 

2 

3 

13 

9 

9 

24 

22 

26 

52 

35 

41 

128 

Auch  die  Zahl  der  Extraordinarien  hat  sehr  erheblich  zugenommen.  In  der  ersten 
Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  stieg  die  Zahl  von  1  auf  8,  in  der  zweiten  allmählich  auf  9, 
noch  1870  war  sie  nicht  höher  wie  1828,  nämlich  16,  gegenwärtig  sind  es  52.  In  ganz  Deutsch- 
land war  die  Zahl  1840  253,  1892  596. 

Die  Zahl  der  Ordinarien  stieg  allmählich  bis  1768  von  11  auf  24,  und  nahm  bis  zum 
Jahre  1800  nur  um  5  zu.  1823  sind  es  bereits  35,  und  1870  nur  4  mehr.  In  den  letzten 
12  Jahren  sind  aber  13  hinzugetreten,  so  dafs  die  Universität  jetzt  über  52  Ordinarien  verfügt. 
Es  kommt  einer  auf  circa  30  Studenten;  gleichfalls  dem  allgemeinen  Durchschnitte  entsprechend, 
da  man  in  ganz  Deutschland  auf  einen  Ordinarius  27  Studenten  rechnet. 

Die  theologische  Fakultät  hat  mit  2  Dozenten  und  2  Ordinarien  begonnen,  die  sich 
1768  auf  8  Dozenten,  darunter  5  Ordinarien,  vermehrt  hat;  eine  Zahl,  die  noch  1823/24  nur 
um  einen  Dozenten  überschritten  wurde,  während  die  Zahl  der  Ordinarien  dieselbe  blieb.  Auch 
1880  fanden  wir  nur  9  Dozenten,  darunter  aber  7  Ordinarien,  augenblicklich  sind  3  Privat- 
dozenten hinzugezogen.  In  der  theologischen  Fakultät  ist  die  Zahl  der  Privatdozenten  niemals 
gröfser  gewesen  als  gegenwärtig  und  sie  fehlen  in  mehreren  DeceiThien  vollständig.  In  ganz 
Deutschland  sind  gegenwärtig  nur  22  Privatdozenten  in  den  evangelisch -theologischen  Fakultäten 
vorhanden,  14  "/o  d*^i'  Dozenten,  erheblich  weniger  als  in  den  andern  Fakultäten. 

Die  juristische  Fakultät  begann  sofort  mit  der  verhältnismäfsig  grofsen  Zahl  von  5  Do- 
zenten und  5  Ordinarien,  so  dafs  sie  fast  die  volle  Hälfte  der  Dozenten  der  Universität  umfafste. 
Und  noch  in  der  Zeit  von  1850  —  1870  war  die  Zahl  der  Ordinarien  nicht  gröfser,  vorüber- 
gehend im  Jahre  1870  nur  4,  gegenwärtig  8.  und  im  ganzen  nur  18  Dozenten.     In  den  Jahren 
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1860  und  1870  aber  mir  7.  In  der  juristisclien  Fakultät  ist  mithiti  der  Lehrkörper  nur  wenig 
vergröfsert.  Auch  das  entspricht  im  allgemeinen  dem  Durchschnitte,  denn  vor  50  Jahren  zählte 
man  schon  199  juristische  Dozenten  in  Deutschland,  gegenwärtig  238,  damals  108  Ordinarien, 
die  sich  jetzt  allerdings  auf  148  vermehrt  haben.  Die  Zahl  der  Extraordinarien  wie  Privat- 
dozenten ist  in  dieser  Fakultät  bei  uns  stets  sehr  schwankend  und  im  ganzen  gering  gewesen, 
nur  im  Jahre  1800  gab  es  4  Privatdozenten,  1850  sogar  5.  Jainzehnto  hindurch  findet  sich  nur 
einer,  während  Extraordinarien  häufig  vollständig  fehlen.  In  ganz  Deutschland  machen  die  Privat- 
dozenten 22  "/o  des  juristisclien  Lehrkörpers  aus,  die  Extraordinarien  15%. 

In  ungleich  höherem  Mafse,  als  in  den  beiden  bisher  betrachteten  Fakultäten,  ist  der 
Lehrkörper  der  medizinischen  Fakultät  im  Laufe  der  Zeit,  und  besonders  in  den  letzten  Decen- 
nien,  gestiegen.  Bis  1720  lehrten  in  Halle  nur  2  Mediziner  und  noch  1747  nur  3,  obgleich  in 
dieser  Zeit,  und  bis  zum  Ende  des  Jahrhunderts,  dieser  Fakultät  die  Pflege  aller  Naturwissen- 
schaften vorbehalten  war.  Im  Jahre  1769  hielt  Professor  Junker  hierselbst  die  medizinische 
Klinik  ab,  las  nach  dem  Index  Scholaruni  täglich  1  Stunde  Pharmakologie,  1  Stunde  Experi- 
mentalchemie  und  auFserdem  noch  Mineralogie.  Die  ganze  Fakultät  bestand  aus  4  Ordinarien, 
zu  denen  dann  noch  2  Extraordinarien  und  1  Privatdozent  hinzugetreten  waren.  Noch  im  Jahre 
1800  wurde  die  Medizin  allein  von  5  Ordinarien  ohne  jede  weitere  Unterstützung  vertreten,  und 
der  berühmte  Professor  Meckel  las  im  Jahre  1801  zugleich  die  Physiologie,  Anatomie,  Chirurgie 
und  Geburtshilfe.  Im  Jahre  1823  war  die  Zahl  der  Ordinarien  auf  8,  1830  sogar  auf  9  ver- 
mehrt, ging  dann  1840  wieder  auf  5  zurück,  welche  durch  keinen  Extraordinarius,  Avenn  auch 
durch  4  Privatdozenten  ergänzt  wurden.  1850; 60  zählen  wir  6  Ordinarien,  1  Extraordinarius  und 
zunächst  2,  dann  3  Privatdozeuten.  Seitdem  hat  sich  die  Arbeitsteilung  gewaltig  entwickelt  und 
für  die  4  Disziplinen,  welche  Meckel  im  Beginne  dieses  Jahrhunderts  allein  behandelte,  wozu 
noch  die  Augenheilkunde,  welche  noch  sehr  viel  später  einen  Teil  der  Chirurgie  bildete,  hinzu- 
zuzählen ist,  werden  jetzt  von  5  Ordinarien  selbständig  vertreten.  So  hat  sich  seit  1860  die 
Zahl  der  Dozenten  verdreifacht,  von  10  auf  31,  die  Zahl  der  Ordinarien  verdoppelt,  von  6  auf  13, 
der  Etraordinarien  von  1  auf  9,  der  Privatdozenten  von  3  auf  9  erhöht.  Auch  dieses  entspricht 
dem  allgemeinen  Durchschnitte,  denn  von  1860  —  1892  ist  die  Zahl  sämtlicher  medizinischer 
Dozenten  in  Deutschland  von  291  auf  626,  die  der  Ordinarien  von  131  auf  209  vermehrt. 

Bei  weitem  am  stärksten  ist  die  Entwickelung  der  philosophischen  Fakultät  gewesen. 
Einmal,  indem  sie  die  Naturwissenschaften,  soweit  sie  die  Grundlage  für  die  Medizin  bilden,  von 
ihr  übernommen  1  hat,  dann  durch  eine  gröfsere  Spezialisierung  der  Aufgaben,  besonders  in 
den  Sprachwissenschaften,  schliefslich  durch  die  Ausbildung  neuer  Wissenschaften,  wie  der 
Sprachvergleichung,  Nationalökonomie  und  Landwirtschaftswissenschaft,  oder  dui'ch  Heranziehung 
von  Disziplinen  an  die  Universität,  die  bisher  nur  auf  den  Gymnasien  betrieben  wurden,  wie  der 
Geographie.  Die  Fakultät  begann  mit  3  Dozenten  und  hat  es  auch  in  der  Mitte  vorigen  Jahr- 
hunderts noch  nicht  über  6  gebracht.  Aber  schon  im  Jahre  1768  finden  wir  9  Ordinarien, 
1  Extraordinarius  und  3  Privatdozenten.  Im  Jahre  1800:  13  Ordinarien,  7  Extraordinarien  und 
3  Privatdozenten,  das  sind  schon  23  Dozenten.  1823  hat  sich  die  Zahl  auf  18  Ordinarien  ver- 
mehrt,  worunter  allein   5  Vertreter  der  Philosophie,    9  Extraordinarien    und   4   Privatdozenten, 


1)  Der  Botaniker  Sprengel  gehörte  1824  noch  der  medizinischen  Fakultät  an. 
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zusammen  31  Dozenten;  eine  Summe,  die  nocii  im  Jahre  1860,  wenn  auch  vürübergehond,  nicht 
ganz  erreicht  wurde.  In  der  neueren  Zeit  ist  namentlich  die  Zahl  der  Extraordinarien  und 
Privatdozenten  ganz  exorbitant  gestiegen.  ^Yir  zählen  gegenwärtig  24  Ordinarien,  22  Exti-a- 
ordinarien  und  26  Privatdozenten,  wobei  2  Ordinariate  unbesetzt  sind,  d.  s.  72  Dozenten  in 
einer  Fakultät.  So  grofs  diese  Zunahme  ist,  so  entspricht  sie  doch  wieder  nur  den  allgemeinen 
Verhältnissen.  1840  umfafsten  alle  deutsc^ien  Universitäten  536  Dozenten  der  philosophischen 
Fakultät,  1880  930,  1892  1230;  und  sie  zerfallen  fast  gleichmäfsig  zu  einem  Drittel  in  die 
drei  Kategorieen:  Ordinarien,  Extraordinarien  und  Privatdozenten.  In  keiner  Fakultät  haben 
die  beiden  Kategorieen  eine  solche  Bedeutung  erlaugt,  wie  in  der  philosophischen. 


Die  FiDaiizverhältnisse  der  Uniyersität. 

Die  Finanzverhältnisse  der  Universitäten  haben  sich  im  Laufe  der  Zeit  so  aufserordent- 
lich  kompliziert  gestaltet,  dafs  sie  von  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  beleuchtet  werden 
müssen,  um  einen  tieferen  Einblick  zu  gestatten. 

Wir  werden  deshalb  einmal  die  Entwicklung  der  Gesamtausgaben  und  -Einnahmen 
festzustellen  haben,  dann  aber  die  drei  Quellen  unterscheiden  müssen,  welche  im  Laufe  der 
Zeit  eine  sehr  verschiedene  Bedeutung  erlangt  haben.  Erstens  die  Leistungen  des  Staates, 
zweitens  die  Einnahmen  der  L^niversität  aus  eignen  Fonds  und  eigenem  Erwerb  ihrer  Institute, 
drittens  die  von  den  Studenten  gezahlten  Beiträge  in  der  einen  oder  andern  Form.  In  der 
gleichen  Weise  müssen  die  Empfänger  geschieden  werden,  um  ein  richtiges  Bild  davon  zu  er- 
halten, wie  grofs  die  Summen  sind,  welche  den  einzelnen  Empfängern  aus  den  verschiedeneu 
Quellen  zufliefsen.  Deshalb  ist  besonders  zu  betrachten,  welche  Einnahmen  den  Dozenten  vom 
Staate,  aus  den  Fonds  der  Universität  selbst  und  von  den  Studenten  zufliefsen;  zweitens,  was 
für  die  einzelnen  Institute  dann  sonst  für  die  Verwaltung  verausgabt  wird,  und  drittens,  was 
den  Studenten  auf  dem  einen  oder  andern  Wege  zugewendet  wird. 

Einer  so  detaillierten  Statistik  stehen  naturgemäfs  aufserordentliche  Schwierigkeiten  ent- 
gegen. Für  die  ältere  Zeit  liegen  uns  nur  summarische  Angaben  vor,  welche  grofse  Lücken 
zeigen.  Wir  wissen  wohl,  was  von  selten  des  Staates  gezahlt  ist,  ebenso  was  aus  dem  Univer- 
sitätsvermögen dazu  trat;  was  aber  die  Studenten  zahlten,  entzieht  sich  bis  in  die  zwanziger 
Jahre  dieses  Jahrhunderts  der  Beobachtung,  weil  erst  seitdem  die  Quästur  die  Vermittlung  der 
Zahlungen  übernahm,  während  bis  dahin  das  Honorar  von  den  Studenten  direkt  an  die  Pro- 
fessoren gezahlt  wurde.  Der  eigene  Erwerb  der  L'niversität  kam  während  des  ganzen  vorigen 
Jahrhunderts  naturgemäfs  nicht  in  Betracht,  weil  damals  noch  die  Institute  fast  allgemein  von 
den  Professoren  als  ihre  Privatanstalten  behandelt  und  unterhalten  wurden.  Eine  vollständige 
Übersicht  ist  daher  erst  seit  den  dreifsiger  Jahren  dieses  JahrhunderrS"  zu  liefern. 

Auf  eine  weitere  wesentliche  Lücke  in  unserer  Darstellung  müssen  wir  hinweisen.  Sind 
wir  auch  in  der  Lage  einzelne  Leistungen  ziffermäfsig  200  Jahre  zurück  festzustellen,  so  ver- 
mochten wir  nicht  darüber  Klarheit  zu  verschaffen,  was  diese  Zahlen  in  ihrer  Zeit  bedeuteten, 
mit  andern  Worten,  den  Geldwert  in  den  verschiedenen  Perioden  festzustellen  und  damit  die 
Kaufkraft  der  betreffenden  Summen  zu  ermitteln,  wodurch  allein  eine  angemessene  Vergleichung 
der  Finanzverhältnisse  verschiedener  Zeiten  möglich  wird.     Es  hätte  dies  eine  besondere  Arbeit 
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verlangt,  zu  der  uns  die  Zeit  und  bisher  aucli  das  Material  fehlte,  die  ülieriiaupt  nui-  auf  (irund 
besonderer  umfassender  Vorarbeiten  zu  einem  einigermal'sen  befriedigenden  Ergebnisse  geführt 
werden  könnte. 

Die  EinnaLmen. 

Das  älteste  Aktenstück,'  welches  hier  in  Betracht  kommt,  ist  der  Entwurf  eines  Dank- 
schreibens an  den  Kurfürsten  von  dem  Kektor  ohne  Angabe  des  Namens  vom  17.  Sept.  1694 
für  die  Bewilligung  eines  jährlichen  Universitätsfonds  von  4200  Thlr.  Yon  diesen  stammen 
1800  Thlr.  aus  der  hiesigen  Stiftsschreiberei,  1200  Thlr.  aus  der  allgemeinen  Landeskasse  und 
1200  Thlr.  aus  den  Accisegefällen  der  Stadt  Bm-g.  Zugleich  wird  aber  darin  mitgeteilt,  dafs 
noch  707  Thlr.  fehlen,  um  den  Bedarf  zu  decken.  1696  sind  unter  den  ordinären  Einnahmen 
noch  600  Thlr.  aus  den  Steuergefällen  von  Magdeburg  aufgeführt,  so  dafs 'die  Gesamtsumme  nun 
4800  Thlr.  beträgt,  während  der  Bedarf  auf  5770  Thlr.  angegeben  ist.  Erst  1698  wird  indes 
diese  letzte  Summe  durch  Reskrijit  vom  26.  Juli  vom  Kuifürsten  angewiesen.  Eine  weitere  Zu- 
sammenstellung liegt  aus  dem  Jahre  1706  vor,  wonach  2300  Thlr.  von  der  Landschaft,  2100  Thh-. 
aus  der  Stiftsschreiberei,  1200  Thlr.  von  der  Stadt  Burg,  600  Thlr.  von  Magdeburg  vereinnahmt 
wurden;  eine  Summe,  die  sich  1720  auf  7600  Thlr.  erhöht  hatte,  indem  500  Thlr.  nach  dem 
Etat  von  1719  aus  der  Accise  der  Grafschaft  Mansfeld  angewiesen  sind.  Die  weiteren  900  Thlr., 
bestimmt  zu  Extrazulagen  für  Professoren,  stammen  teils  aus  der  KöuigL  Kammer,  teils  aus  der 
Landschaftskasse.  Im  Jahre  1743  enthält  der  Voranschlag  annähernd  dieselbe  Summe  mit 
7000  Thlr.;  aus  der  Landschaftskasse  des  Grofsherzogtums  Magdeburg  2300  Thlr.,  aus  der  Stifts- 
schreiberei 2400  Thlr.,  aus  den  Accisegefällen  der  Stadt  Burg  1200  Thlr.,  aus  den  Steuergefälleu 
der  Stadt  Magdeburg  600  Thlr.  und  aus  der  Steuerkasse  der  Grafschaft  Mansfeld  500  Thlr. 

Erst  unter  dem  Kanzler  von  Hoff  mann  beginnt  die  Universität  mit  gröfseren  Summen 
zu  rechnen.     In  dem  Etat  von  1787  —  1788  finden  wir  die  folgenden  Zahlen  verzeichnet:^ 

E  i  11 II  a  h  m  e. 

No.  1.     Ans  dem  Äerario  Accademico G997  Thlr.   8  Gr.  —  Pf. 

,.     2.     Aus  der  General -Domainen-Kasso 2  257      „    —    „     —    „ 

„    3.     Aus  der  Halleschen  Stadt-Kämmerey 700      „    —    „    —    „ 

„    4.     Aus  der  Saal -Kreiss- Kasse      .     .     .    ■ —        „    —    „    —    „ 

„    5.     Aus  der  Serainarien- Kasse 740      „    —    ,,    —    „ 

„    G.     Aus  den  Von  Kette'schen  Absens- Geldern      ....  100      „    —    „    —    „ 

„    7.     Aus  dem  Fisco- Accademico 90      „    —    „    —    „ 

„    8.     Die    (vermöge   aUergnädigsten  Cabinets-Ordi-e   de   dato 
Berlin  d.  3.  Januar  1787)  huldreichst  angewiesenen 

Zulage  zu  dem  Aerario  Accademico 7  000      „    —    „    —    „ 

Summa    17  S«4  Thlr.  8  Gr.  —  Pf. 
Wir  fügen  sofort  noch  die  Angaben  von  1809  hinzu,  also  unter  französischer  Herrschaft 
und  im  Originaltext. 


1)  Reponirte  Eegistratur  -  Akteu  des  Universitäts  -  Sekretariats  B.  XI,  2.    Vol.  I.     Akteu.  die  Einkünfte  der 
Universität  Hallo  betr. 

2)  a.  a.  0.   E.  IX.    Vol.  V. 
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R  e  c  e  1 1  e  s. 

Designation  des  recettes  de  l'Universitö  soiis  l'ancien  gouvcrnement. 

Nu.     1.     de  la  caisse  de  guerre  de  Magdebourg 2  300  Tlilr.  —  Gr. 

„      2.     de  la  möme ,500      „      —    „ 

,,      3.     de  la  meme  au  lieti  de  la  caisse  des  accises  a  Botirg     .     .     1  200      „      —    „ 
„      4.     de  la  meme  an  lien  de  la  caisse  des  accises  ä  Magdebourg        Oo(i      „      —    „ 
„      5.     de  la  caisse,  dite  Landrentey,  ä  Magdebourg,  au  Ueu  de  la 
caisse  de  bureau  de  chapitre  ä  Halle,   y  compris  500  Rl. 

en  or 3  119,,        8    „ 

,,      G.     de  la  cais.se  des  domaines  a  Magdebourg,  au  lieu  de  la  caisse 
de  bureau  de  chapitre   ä  Halle   pour   cu   acheter   d'avoine 

pour  le  manege 280      „      16    „ 

Observation.    Ces  280  Thlr.   IC  Gr.  sont  annuellement 

payes  ä  becuyer  rjui  le  paye  au  bailliage  de  Giebichenstein 

Charge   de   fournier   tous   les   ans   999   Sclieffel   d'avoine    au 

manege. 

„      7.     de   la   caisse   des   accises   de  Halle    en  vertu   de   Tordre   du 

cabinet  eu  date  du  3  janvier  1787 7  000      ,,      —    „ 

Observation.  Ils  sont  payes  des  fonds  de  la  Silesie 
savoir  5000  Thlr.  ä  la  caisse  de  guerre  ä  Breslau,  et 
2000  Thlr.  a  la  caisse  de  guerre  ä  Posen  qui  les  fönt  payer 
par  (ptartier  ä  la  caisse   dite  Qutestoratscasse. 

8.  de  la  caisse  des  domaines  ä  Magdebourg 3  057      „      —    „ 

9.  de  la  caisse  principale  des  ecoles 1  4.50      „      —    „ 

10.  de  la  caisse  dite  Dispositionscasse 1  500      „      —    „ 

11.  de  la  caisse  de  guerre  ä  Magdeboiu'g 200      „      —    „ 

12.  de  la  caisse  de  la  ville  de  Breslau 100      „      —    „ 

13.  de  la  caisse  generale  des  domaines 15  000      „      —    „ 


Total  35  907  Thlr.  —  Gr. 
Toutes  ces  recettes  n'ont  pas  ete  payes  depuis  la  guerre. 

Wenn  man  sieli  vergegenwcärtigt,  dafs  im  Beginne  des  vorigen  Jahrhunderts  etwa  1200  Stu- 
denten die  Universität  besuchten,  die  ein  gewaltiges  Leben  und  grofsen  Umsatz  in  die  damalige 
Stadt  brachten,  so  mufs  man  gestehen,  dafs  der  Erfolg  mit  auffallend  geringen  Mitteln  erzielt  ist, 
da  auf  den  Studenten  nur  4  —  5  Thlr.  aus  öffentlichen  Mitteln  gegeben  wurden.  In  der  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  etwa  7  Thlr.,  die  sich  in  den  80er  Jahren  schon  auf  ca.  17  Thlr.  erhöhten, 
ein  Betrag,  der  allerdings  verschwindend  ist,  wenn  man  ihn  mit  den  Zahlen  der  Gegenwart 
vergleicht. 

Nach  dem  oben  Angegebeneu  bestritt  die  Universität  Halle  alle  ihre  Ausgaben  in  den 
ersten  Decennien  mit  5  —  8000  Thlr.  Es  ist  wohl  von  Interesse  uachaisehen,  wie  sich  der  Be- 
darf anderer  Universitäten  in  der  gleichen  Zeit  stellt. 

Die  Universität  Duisburg  bezog  1766  im  Ganzen  nur  4502  Thlr.  Sie  war  1652  mit 
20  000  Thlr.  gegründet ^  und  die  Einnahmen  waren  zunächst  auf  1000  Thlr.  normiert  worden.  Für 
Göttingen^   war   bei    der  Gründung  (1737)   die  verhältnismäfsig  hohe   Summe  von    16  600  Thlr. 


1)  W.  Hesse,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Universität  Duisburg.     Duisburg  1879.     S.  98. 

2)  Ungar,  Gottingen.    18(51.    S.  78. 
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ausgeworfen.  Die  Gesamteinuahmen  der  Universität  Greifswald  waren  ungefähr  ebenso  hoch. 
Sie  werden  für  1673  auf  5151  Thlr.,  1700  auf  6514  Thlr.,  1730  auf  8684  Thlr.  angegeben. i 
Darauf  stiegen  sie  1753  auf  11  959  Tlilr.,  1774  auf  22  366  Tlilr.  Die  Einnahmen  der  Universität 
Frankfurt  betrugen  1736  — 1737  9244  Thh-.,  die  völlig  aus  dem  Termögen  der  Univereität 
stammten;  die  Ausgaben  sind  auf  9850  Thlr.  in  demselben  Jahre  angegeben.-  Bis  1790  sind 
dieselben  nicht  wesentlich  gestiegen,  da  sie  auf  11275  Thlr.  beziffert  sind,  wovon  niu"  1045  Thlr. 
nicht  aus  dem  eigenen  Vermögen  stammen.  Königsberg  ist  noch  von  1801  — 1806  nur  mit 
9038  Thlr.  angesetzt. 

Von  dem  Jahre  1825  an  sind  wir  in  der  Lage,  die  Einnahmen  unserer  Universität 
wesentlich  detaillierter  zu  verfolgen,  wenn  sich  auch  da  noch  nicht  eine  völlig  genaue  Ver- 
gleichung  mit  der  Gegenwart  durchführen  läfst  Wir  übertragen  hier  die  Thaler  sofort  auf  Mark 
und  lassen  zwei  verschiedene  Zusammenstellungen  folgen.  Die  erste  enthält  die  Angaben  des 
Etats,  wie  sie,  also  offiziell,  von  den  Behörden  zusammengestellt  wurden  und  die  Entwickelung 
freilich  etwas  summarisch  bieten,  aber  auch,  da  es  sich  um  gleichartige  Zahlen  handelt,  die  Ent- 
wickelung gut  verfolgen  läfst. 

Summa  der  Einnahmen 
.Jahre  (Durchschnitt) 

nach    dem   Etat 

1816—1820 188482  Mk. 

1821  —  18.30 218  215    „ 

1831  —  1840 251233    „ 

1841  —  1850 262  023    „ 

1851  —  1860 286  198    „ 

1861  —  1870 386  0.34    „ 

1871  —  1875 834  302    „ 

1876  —  1881 1272  744    „ 

1881/82  —  1885/86       .     .  966  289    „ 

1886/87  —  1890/91       .     .  1234  005    „ 

1891/92  u.  1892/93       .     .  1  325  072     „ 

Das  ergiebt  durchschnittlich  in  der  neuesten  Zeit  pro  Studenten  875  ilark. 
Um    einen   Anhalt  zur  Vergleichung  der  Einnahme  der  Halleschen  Universität  gegen- 
über den  Schwesteruniversitäten  zu  geben,  führen  wir  einige  Zahlen  nach  den  Etats  auf: 

Einualimeu. 


Ort 

1S19 

1845 

1891  —  1892 

BerUu   .     .     . 

239  346 

457  620 

2  426  786 

Breslau       .      . 

201 108 

261  780 

964  060 

Königsberg 

.    ü     160  011 

226  518 

928101 

Halle  a.  S.  .     . 

.     1     181698 

258  164 

1257  597 

Bonn     .     .     . 

262  311 

305  228 

1129  349 

Greifswald 

191577 

159  210 

710  158 

1)    Ännalen    der   teutschen   Akademieen.    1790.     Akademische   Einkünfte    und    Ausgaben    der   ünivei-sität 


Greifswald. 


2)  Geh.  St.  Arch.     E.  51.  5,  b.     Akten  wegen  des  Verfalls  der  Universität  Frankfurt.     M.  A.  14. 
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Den  Yorstehendeu  Angaben  stellen  -wir  nun  detailliertere  gegenüber,  die  indessea  niu- 
für  einzelne  Jahre  aufgeführt  sind,  Ts-elehe  aber  sehr  wohl  als  typisch  angesehen  werden  können. 

Nur  die  aufserordentlichen  Staatszuschüsse,  welche  grofsen  Schwankungen  von  einem 
Jahre  zum  anderen  unterworfen  sind,  wurden  nach  dem  Durchschnitte  der  vorhergehenden  Jahre 
berechnet  und  eingestellt.  Da  für  die  ersten  Jahrzehnte  einige  Zahlen  fehlen,  sind  wir  hier  nicht 
in  der  Lage,  Gesamtsummen  anzugeben,  die  vielmehr  eret  seit  1855  zusammengestellt  werden 
konnten.  Sie  zeigen  uns  schlagend  die  kolossale  Zunahme,  welche  gerade  in  dem  letzten  halben 
Jahrhundert,  ja  ganz  besonders  in  den  letzten  30  Jahren  stattgefunden  hat.  Im  Jahre  1855  noch 
nicht  ganz  400  000  Mk.,  1875  1250  000  Mk.,  1891/92  1  827  000  Mk.  In  den  ersten  20  Jahren 
hat  eine  Verdreifachung  stattgefunden,  seitdem  eine  Zunahme  um  ein  Drittel. 

I.   Eiiiiinhmen. 


(Zusammens 

:ellung 

uach   den   L'ui ver.sitä 
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I.. 

11. 
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16172'  209  604 
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1835 

476 
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9  406 

1660 

,397197 
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1865 

4  352' 
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17  728 

7  956^ 

11884   105  9301,125  770 

120,3 

24  411 

3020 

543352 

843 

1875 

2  843" 

72  412    614  499 

346  776 

14106 

25  143, 116  0301;  1.55  279 

158,1 

51874 

7246 

1250929 

1014 

1883/82 

2  884- 

77  009  1794160 

283  508 

26  683 

31206 

174  30111232190 

150,4 

294  568° 

8905° 

1693224 

1612 

1891/94 

5  677' 

74144 

939  563 

92  727 

54  240 

31  002 

230  796 

316  038 

208,6 

380  129 

19005 

1827283 

1481 

1)  Inkl.  tent.  phys.  2)  Inkl.  Beiträge  zur  Universitäts-Vitwenkasse.  3)  Hierin  fehlen  die  Zinsen 

von  den  "Witteubei-ger  Stiftungen.         4)  Exkl.  Praktikanteugelder.         5)  Sämtliche  Zahlungen  der  Studierenden ,  nicht 
nur  die  in  die  Universitätskasse  fliefsenden.         6)  Inkl.  Kollektengelder.  7)  Inkl.  der  von  den  Institutsdirektoren 

gezahlten  Wohnungsmieten. 
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1)  Exkl.  der  Wohnungsnüete  der  Direktoren.         2)  Infolge  der  Neubauten,  Zuwachs  an  Mieten  von  Assistenten  etc. 
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Die  gesamten  Einnahmen  der  Universität  .stammen  aus  sehr  verschiedenen  Quellen; 
erstens  sind  zu  nennen  „Grundeigentum  und  Berechtigungen".  Grundeigentum  spielt  an  unserer 
Universität  nur  eine  ganz  untergeordnete  Rolle;  Berechtigungen  kamen  in  ältester  Zeit  bereits 
den  Professoren  zu  gute,  wie  namentlich  Abgabenfreiheit  etc.,  auf  welche  wir  später  bei  den 
Gehaltsverhältnissen  y.urückkomnien;  —  wir  müssen  sie  hier  ganz  aufser  Rechnung  lassen.  Von 
nur  ()69  51k.  im  Jahre  1825  hat  sich  diese  Kategorie  der  Einnahmen  bis  auf  5677  Mk.  allmählich 
gehoben.  In  zweiter  Linie  stehen  Einnahmen  aus  Kapitalien  und  Stiftungen,  unter  denen  ganz 
besonders  die  alimählich  aufgesammelten  Kapitalien  der  Witwen-  und  Waisenkasse  der  Professoren 
ins  Gewicht  fallen.  Die  Einnahmen  hieraus  waren  1835  erst  wenig  über  35  000  Mk.  hoch,  sie 
sind  jetzt  auf  über  80  000  gestiegen.  Bei  weitem  der  gröfste  Teil  der  Einnahmen  wird  von 
dem  Staate  gewährt,  und  wir  sahen,  dafs  sie  im  vorigen  Jahrhundert  allein  zur  Notierung  ge- 
langten. Die  laufenden  Zuschüsse  aus  Staatsfonds  wurden  1816  auf  111000  Mk.  beziffert,  1825  auf 
209  604:  Mk.,  1865  auf  309  2-14  M.,  um  sich  bis  1875  zu  verdoppeln,  bis  1892  —  1893  zu  ver- 
dreifachen, auf  939  000  Mk.,  wozu  noch  in  diesem  Jahre  92  000  Mk.  anfserordentliche  Einnahmen 
hinzutreten,  im  Durchschnitte  der  letzten  zehn  Jahre  92  727  Mk.  A'^on  dem  in  dem  Etat  in  dem 
letzten  Jahre  angegebenen  1,4  Mill.  Mk.  stammen  mithin  über  1  Mill.  oder  genau  73,7  "/^  aus 
Staatsfonds.  Nach  unsereu  weiteren  detaillierteren  Angaben  wird  sich  die  Sache  allerdings 
wesentlich  anders  gestalten,  denn  eine  Einnahmequelle  ist  darin  gar  nicht  berücksichtigt,  das  sind 
die  Studenten  mit  ihren  Zahlungen,  soweit  dieselben  den  Professoren  direkt  zufliefsen,  welche  aber 
naturgemäfs  zur  Unterhaltung  der  Universität  ebenso  bedeutsam  sind,  wie  die  übrigen  Einnahme- 
quellen. Wir  teilen  die  Beiträge  der  Studierenden  in  drei  Kategorieen:  erstens  kommen  in 
Betiacht  die  Gebühren  der  Immatrikulationen  und  Exmatrikulationen,  deren  Höhe  wir  unten 
besonders  angeben:  dazu  kommen  Strafgelder  und  auch  Praktikantengelder,  die  hier  leider  mit 
hineingeworfen  sind,  während  sie  richtiger  den  Honoraren  zuzuteilen  wären.  Diese  Suramen 
sind  natürlich  bedeutenden  Schwankungen  unterworfen,  je  nach  der  Stärke  der  Frequenz,  —  sie 
sind  aller  in  früheren  Zeiten  offenbar  in  unserer  Quelle  nicht  vollständig  zur  Verzeichnung  ge- 
langt, da  sie  sonst  im  Jahre  1825  mehr  hätten  einbringen  müssen. 

Eine  Einnahmequelle,  welche  in  früheren  Zeiten  gar  keine  Rolle  spielte,  ist  in  der 
neuei-en  Zeit  erheblich  in  den  Vordergrund  getreten,  das  sind  die  eigenen  Einnahmen  der  In- 
stitute. Erst  im  Jahre  1835  finden  wir  sie  besonders  notiert,  mit  noch  nicht  1000  Mk.  Im 
Jahre  1845  und  1855  sind  es  ca.  9  500  Mk.,  im  Jahre  1865  schon  24  000  Mk.,  1875  51  000  Mk., 
1881  —  1882  160000  Mk.,  1883  —  1884  294000  Mk.,  1891  —  1892  sind  es  bereits  380  000  Mk. 
Durch  die  gewaltige  Ausdehnung  der  Kliniken  in  der  neueren  Zeit,  dann  durch  die  wachsenden 
Leistungen  des  aufblühenden  landwirtschaftlichen  Institutes  sind  die  Ziffern  auf  die  aufserordent- 
liche  Höhe  gestiegen,  welche  denen  der  anderen  Universitäten  von  gleicher  Gröfse  erheblich 
überlegen  sind.  Der  gröfste  Teil  betrifft  aber  durchlaufende  Posten,  welche  weder  die  Lelirenden 
noch  die  Lernenden  unmittelbar  berühren,  sondern  teils  Rohoinnahmen  bei  produktivem  Betriebe 
sind,  teils  von  den  verpflegten  Kranken  etc.  herrühren. 

Die  Ausgaben. 

Die  Entwickelung  der  Ausgaben  liannoniert  natürlich  mit  der  der  Einnahmen,  wir 
können    daiiei-   sogleich   zur  Betraciitung  der  Hauptkategorieen   übergehen.     Zu  scheiden  sind  vor 
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allem  die  persönlichen  und  sachlichen  Ausgaben.  Die  letzteren  kamen  ursprünglich  fast  gar  nicht 
in  Betracht. 

Die  erste  Ausgabenübersicht  von  1694  läfst  die  gesamte  Summe  von  5207  Thlr.  völlig 
in  Besoldungen  aufgehen,  wovon  nur  70  Thlr.  für  die  beiden  Pedelle,  also  nicht  an  Lehrkräfte 
der  vei-schiedensten  Art  gegeben  sind.  Erst  1696  finden  wir  noch  200  Thlr.  für  den  Seki-etär 
und  Quästor  und  100  Thlr.  für  extra-ordinäre  Ausgaben  angesetzt.  Von  5820  Thlr.  nur  300  Thlr. 
nicht  unmittelbar  für  Lehrzwecke.  In  dem  Ausgabeetat  des  Jahres  1706  sind  noch  3  Thlr.  8  Gr. 
Postgeld  aufgeführt. 

Im  Jahre  1720  waren  die  Einnahmen  und  Ausgaben  auf  6700  Thlr.  veranschlagt.  Dazu 
treten  aber  noch  900  Thlr.  hinzu,  welche  teils  aus  der  Privatschatulle  des  Königs,  teils  aus  der 
Magdeburger  Landschaft  gedeckt  wurden.  Genau  balancierten  Einnahmen  und  Ausgaben  mit 
7537  Thlr.  8  Gr.  Hiervon  erhalten  die  Professoren  6900  Thli'.,  der  Syndikus  80  Thlr.,  der 
Sekretär  und  Quästor  200  Thlr.,  die  Sprach-  und  Exerzitienmeister  850  Thlr.,  dazu  Hafergelder 
für  den  Stallmeister  280  Thlr.  16  Gr.,  die  beiden  Pedelle  86  Thlr.  16  Gr.  Der  Kopist  40  Thlr. 
Die  gesamten  Verwaltungskosten  reduzieren  sich  auf  406  Thlr.  16  Gr. 

In  dem  Etat  von  1743  sind  die  Ausgaben  für  die  Bediensteten  an  der  Univei-sität  mit 
516  Thlr.,  Postausgaben  mit  2  Thlr.  16  Gr.  angegeben.  Erst  der  Etat  von  1787  weist  aufser 
Verwaltungsausgaben  auch  sachliche  Ausgaben  für  Lehrzwecke  auf  In  diesem  Jahre  gelang  es 
dem  Kanzler  von  Hoffmann,  dem  unsere  Universität  in  vielfacher  Hinsicht  grofsen  Dank 
schuldig  ist,  zu  den  bisherigen  10  884  Thlr.  noch  7000  weitere  Thaler  flüssig  zu  machen.  Die 
Verteilung  dieser  Summe  geschab  nun  wie  folgt.  Schon  bisher  waren  9322  Thlr.  zur  Besoldung 
der  Professoren  verwendet,  985  Thlr.  für  Exercitienmeister  und  Sprachlehrer,  606  Thlr.  für  üni- 
versitätsbeamte.  Von  der  neuhinzugetretenen  Summe  erhielt  der  Kanzler  vorweg  1000  Thlr.,  500  Thlr. 
der  Kriegsrat  Lamprecht,  500  Thlr.  werden  drei  Professoren  als  Zulage  gewährt,  200  Thlr.  einem 
neuengagierten  Sprach meister,  400  Thlr.  als  Pen.sion  einem  Stallmeister,  das  sind  2600  Thlr.  für 
persönliche  Zwecke.  Dazu  treten  noch  1400  Thlr.  als  Remuneration  für  besondere  gratis  zu 
lesende  Collegia  und  Practica  zu  Gunsten  armer  Studenten,  wie  für  ein  Collegium  über  Volks- 
medizin, ein  Collegium  ülier  bildende  Künste,  über  theoretische  Pädagogik,  europäische  Ge- 
schichte, Statistik  u.  s.  w.  480  Thlr.  wurden  aufserdem  zu  Prämien  für  Seminaristen  ausgeworfen. 
Von  dem  Bleibenden  2960  Thlr.  behält  der  Kanzler  700  Thlr.  zu  freier  Verfügung  in  der  Hand, 
2260  bleiben  daher  für  sächliche  Ausgaben.  Hiervon  wurden  325  Thlr.  für  das  Naturalienkabinett 
angesetzt,  dasselbe  war  für  2500  Thlr.  von  dem  Oberbergrat  Goldhagen  gekauft,  und  als  Ab- 
schlagszahlung darauf  wurden  250  Thlr.,  dagegen  nur  50  Thlr.  zur  Erhaltung  desselben  und  behufs 
Ankauf  weiterer  Naturalien  angesetzt,  25  Thlr.  fielen  dem  Aufseher  zu.  Für  sonstige  Lektions- 
materialien und  Utensilien,  zu  Spiritus  für  die  Anatomie  etc.  160  Thlr. 

Die  Bibliothek,  welche  bisher  allein  auf  einen  Anteil  der  Inscriptions-  und  Promotions- 
gebühren angewiesen  war,  die  zwischen  300  und  500  Thlr.  schwankten,  wurde  mit  weiteren 
500  Thlr.  bedacht.  Im  Durchschnitt  der  Jahre  von  1795  —  1800  beliefen  sich  ihre  Einnahmen 
hiernach  auf  824  Thlr.,  wovon  714  Thlr.  zur  Anschaffung  von  Büchern  verwendet  werden  konnten. 

Schon  bei  der  Gründung  war  der  Universität  ein  Stück  Land  von  l^/o  Morgen  zur  An- 
legung eines  botanischen  Gartens  überwiesen.  Doch  hatte  man  den  gröfsten  Teil  bisher  ver- 
pachtet,  um   damit  die  Mittel   zu   gewinnen   den  Rest  angemessen   zu   verwerten.     Jetzt  wurden 
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175  Thlr.  für  deuselben  ausgoworFen  und  der  Kanzler  motiviert  dieses  in  einem  in  den  Kuratorial- 
akten  befindliciien  Schreiben  damit,  dafs  man  unter  100  Thli-.  wohl  keinen  Gärtner,  der  nötig 
sei,  bekommen  könnte  und  mindestens  70  Tblr.  zur  Erhaltung  des  Gartens  unentbehrlich  seien. 
Er  fügt  hinzu,  der  ökonomische  Garten,  der  für  den  Unterricht  in  den  Kameralwissenschaften 
wichtig  ist,  möchte  unter  30  Thlr.  nicht  zu  unterhalten  sein. 

In  demselben  Jahre  wurde  ein  eigenes  klinisches  Institut  errichtet,  welches  bis  dahin 
auf  dem  Waisenhause  bestanden  hatte.  Zu  sachlichen  Ausgaben  werden  dafür  1000  Thlr.  aus- 
geworfen, aufserdem  100  Thlr.  für  den  Direktor.  Damit  sind  die  sachlichen  Ausgaben  auch 
dieses  Etats  erschöpft,  mit  dem  aber  unzweifelhaft  eine  neue  Entwicklungsphase  unserer  Univer- 
sität begonnen  hat.  Von  der  Gesamtsumme  von  17  884  Thlr.  kommen  2260  Thlr.  auf  sachliche 
Ausgaben,  d.  s.   ll,3''/o. 

In  dem  Etat  von  1809  ist  die  Bibliothek  bereits  mit  1486  Thlr.  bedacht,  die  innere 
Klinik  mit  2334  Thlr.  Die  1791  von  der  inneren  Klinik  abgezweigte  chirurgische  erhält  99  Thlr., 
die  Entbindungsanstalt  899  Thlr.,  der  botanische  Garten  331  Thlr.,  das  Observatorium  50'/.,  Thlr., 
das  natur- historische  Kabinett  261  Thlr.,  das  physikalische  und  chemische  403  Thlr.,  fiü-  das 
anatomische  Theater  sind  100  Thlr.  ausgeworfen,  für  die  Keitbahn  284  Thlr.,  für  Universitäts- 
bauten 607  Thlr.,  für  Heizung  des  Senats-Saals  25  Thlr.,  für  den  Kirchendienst  91  Thlr.,  inkl. 
Biireaugeldern  etc.  8224  Thlr.  für  sachliche  Ausgaben  von  35  038  Thlr.,  also  23,5 »/o- 

Wir  geben  noch  eine  Gesamtübersicht  aus  dem  Etat  von  1815. 

Bibliothek 1  724  Tlilr. 

Botanischer  Gai'ten C.")7  „ 

Entbindungs- Institut 903  „ 

Medizinisches  Clinicum 2  340  „ 

Chirurgisches          ,,            999  •„ 

Anatomisclies  Theater 24G  „ 

Sternwarte 109  „ 

Naturalien -Kabinett 383  „ 

Mineralien -Kabinett 104  „ 

Phys.-chem.  Laborat 520  „ 

Philologisches  Seminar 383  „ 

Reitbahn 280  „ 

Akademischer  Gottesdienst 95  „ 

Wohmmgsgelder  der  Pedelle  (12  Thlr.),  Feuerung  der  Gerichtsstube 

(2G  Thlr.)  und  Zuschufs  zur  Witwenkasse  der  Universität    .     .  24G  ,, 

Unterhaltung  der  Universitätsgebäude 821  „ 

Bureaugekler    der    Universitätsbeaniten,     Kanzley-     und     Kopial- 

gebühren,  Druckerkosten,  Postporto  u.  dergl 1G4  „ 

Summa  10  037  Thli-. 

Dazu  kommen  noch  für  Preisanfgaben  110  Thlr.  Das  sind  im  ganzen  für  sächliche  Ausgaben 
10  137  Thlr.  von  den  Gesamtausgaben  von  rund  51  111  Thlr.,  19,8%.  Die  Institute  inkl.  der 
Bibliothek,  des  philologischen  Seminars  und  der  Reitbahn  nahmen  8708  Thlr.  in  Anspruch  oder 
17,1  7o- 

7* 
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AVeun  wir  in  dieser  Weise  die  Entwickelung  der  säebliclien  Ausgaben  für  Lehrzweeke 
verfolgen,  so  erlialten  wir  die  folgende  Meine  Tabelle: 

Ausgaben  für  Institute  inkl.  Seniinaricn. 

In  Prozent  der  Gesamtausgabe 

1825 47G95Mk.  17,5% 

1835 C2  877    „  23,6% 

1845 70  051     „  23,37o 

1855 810C3    „  24,90/0 

1865 123  770     „  24,57o 

1875 414  361     „  29,6% 

1883/84 1050  608    „  60,2% 

1891/92 1263  644    „  00,6% 

Die  Bibliothek,  welche  1809  noch  nicht  4500  Mk.  bezog,  1815  noch  nicht  5200  Mk.  war 
1825  schon  mit  über  10  000  Mk.  ausgestattet,  eine  Summe,  die  1835  nur  wenig  erhöht  war. 
In  den  folgenden  zwei  Decennien  schwankt  die  Summe  um  14  000,  1865  wird  sie  auf  18  000 
erhöht,  1875  mehr  als  verdoppelt  auf  38  600  und  ist  jetzt  mit  fast  50  000  Mk.  ausgestattet.  Im 
Jahre  1825  nahmen  von  sachlichen  Ausgaben  die  Bibliothek  23 "/o  in  Anspruch,  im  Jahre  1865 
dagegen  nur  14%,  in  der  neusten  Zeit  sogar  39%. 

Die  Kliniken  bezogen  1825  14  600  Mk.  imd  noch  1835  nur  wenig  mehr,  in  den  Jahren 
1845  und  1855  schon  28  000  Mk..  1865  44  000  Mk.,  um  von  da  ab  infolge  der  grofsen  Neu- 
bauten 1875  153  000,  1884  247  000,  1892  478  000  Mk.  (abgesehen  von  Bauunkosten)  zu  ab- 
sorbieren. 1825  betrugen  die  Ausgaben  für  die  Kliniken  30%,  1865  12''/oi  in  dem  letzten  Jahre 
wiederum  38%,  obgleich  hierunter  nicht  die  erheblichen  Bauunkosten  für  die  Hiniken  in  An- 
rechnung gekommen  sind.  Die  Ausgaben  für  die  naturwissenschaftlichen  Institute  wie  Anatomie, 
das  physikalische,  pathologische  etc.  sind  von  1825  mit  12000  auf  gegen  30000  im  Jahre  1865 
und  in  den  letzten  30  Jahren  wiederum  auf  das  Dreifache  gestiegen  auf  nahezu  100  000  Mk. 

Seit  Anfang  der  sechziger  Jahre  ist  noch  das  landwirtschaftliche  Institut  hinzugekommen, 
welches  1865  nur  15  000  Mk.  in  Anspruch  nahm,  10  Jahre  darauf  schon  80  000  und  jetzt  das 
zehnfache  153  000  Mk. 

Weniger  ins  Gewicht  fallend  sind  die  Ausgaben  für  die  Seniinavien  und  Practica,  welche 
in  70  Jahren  von  2800  auf  gegen  8000  Mk.  gestiegen  sind. 

Sehr  bedeutend  sind  in  neuerer  Zeit  die  Bauausgaben  gewesen,  welche  deutlicher  aus 
der  früheren  Tabelle  S.  48  ersichtlich  sind,  die  den  Etat  für  die  einzelnen  Jahre  von  1882—1892 
aufführt,  dieselben  schwanken  in  den  einzelnen  Jahren  natürlich  sehr  erheblich,  in  diesem 
Decennium  zwischen  118  000  im  Jahre  1887/88,  und  610  000  Mk"  im  Jahre  1883/84.  Im 
Durchschnitt  331  000  Mk. 

Die  Kosten  der  akademischen  Yerwaltung  haben  gleichfalls  im  Laufe  der  Zeit  zu- 
genommen. 1825  betrugen  sie  9000  Mk.,  von  1845  —  1865  25  000,  neuerdings  55  000  Mk. 
Immerhin  nur  2,7 "  \)  der  Gesamtausgaben. 
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Personalausgaben. 

Die  Pei-sonalaiisgaben  sind  in  zwei 
Kategorieen  zu  scheiden:  in  diejenigen  für 
die  Studenten  und  diejenigen  für  die  Do- 
zenten. Bei  den  letzteren  wird  man  noch 
besondei-s  zu  behandeln  haben  die  Ausgaben 
zu  Gunsten  der  Hinterbliebenen  der  Dozenten, 
welche  immerhin  indirekt  gleichfalls  den- 
selben zu  gute  kommen  und  ihnen  ange- 
rechnet werden  müssen.  Wir  wenden  uns 
zunächst  den  unmittelbaren  Einnahmen  der 
Dozenten  zu. 

Die  Einnahmen  der  Lehrer  aus  der 
Universitätskasse  setzen  sich  zusammen  aus 
den  Besoldungen  und  Remunerationen,  da- 
runter in  neuerer  Zeit  die  Wohnungszulage. 
Hieran  iiartizipieren  aber  nicht  alle  Lehrer, 
wie  zum  Beispiel  die  Privatdozenten,  eine 
Anzahl  Extraordinarien  und  Honorarprofes- 
soren. Es  gehören  ferner  dazu  die  bar 
eingekommenen  Honorare,  an  denen  die  Do- 
zenten in  äufserst  ungleicher  Weise  parti- 
zipieren, drittens  die  Gebühren  von  Pro- 
motionen, Immatriknlationen,  Exmatrikula- 
tionen etc.,  welche  wiederum  nur  einem 
kleinen  Teile  der  Dozenten,  vielfach  nicht 
einmal  allen  Ordinarien,  zufUefsen,  wie  z.  B. 
noch  gegenwärtig  in  der  philosophischen 
Fakultät.  Wir  müssen  hier  noch,  wie  gesagt, 
hinzurechnen  die  Summen,  welche  zwar  nicht 
den  Professoren  selbst  zukommen,  wohl  aber 
ihren  Hinterbliebenen,  aus  der  Witwen-  und 
Waisenkasse.  Nur  wenn  man  alle  diese 
Kategorieen  zusammenzieht,  erhält  man  ein 
Bild  von  den  Einnahmen  der  Dozenten  aus 
den  Kassen  der  Universität.  Leider  ist  man 
aber  nicht  in  der  Lage,  die  Einnahme  aus 
allen  diesen  Quellen  weit  zurück  zu  ver- 
folgen, wie  bereits  früher  angedeutet,  und 
bei  der  aufserordentlichen,  Ungleichheit  der 
Bezüge    der   einzelnen   Ordinarien    oder   gar 
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Dozenten  läfst  sicli  nach  keine  Durchsehnittsziffer  für  die  verschiedenen  Zeiten  berechnen,  die 
uns  ein  wirldiches  Bild  von  den  Eiuuahmeverhältnissen  der  Universitätslehrer  bietet,  und  noch 
weniger  von  deren  Entwickehmg.  Man  mufs  viehnehr  dabei  die  einzelnen  Quellen  isoliert  ins 
Auge  fassen  und  auch  diese  in  detaillierterer  Weise.  Wir  betrachten  jetzt  zunächst  die  Gehalts- 
verhältnisse. 

Die  Gelialtsverhältnisse  der  Professoren. 

Zur  Zeit  der  Gründung  unserer  Universität  war  die  Stellung  der  Professoren  noch  eine 
wesentlich  andere  als  in  der  Gegenwart,  so  dafs  es  schwierig  ist  eine  Vergleichung  zwischen  so 
auseinander  gelegenen  Perioden  durchzuführen.  Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dafs  für  die 
meisten  noch  in  höhcrem  Mafse  als  jetzt  die  Notwendigkeit  vorlag,  noch  neben  ihrem  festen 
Gehalte  sich  einen  besonderen  Verdienst  zu  verschaffen.  Vor  allem  hat  man  sich  zu  vergegen- 
wärtigen, dafs  sie  in  viel  höherem  Mafse  in  persönlicher  Beziehung  zu  den  Studierenden  standen 
als  jetzt.  Die  meisten  Professoren  nahmen  Studenten,  wie  man  sich  gegenwärtig  ausdrücken 
würde,  in  Pension  und  beköstigten  noch  eine  gröfsere  Zahl,  als  sie  bei  sich  wohnen  lassen 
konnten.  Freilich  wird  schon  in  den  zwanziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  geklagt,  dafs 
die  Studenten  es  vorzögen,  „bei  den  Traiteurs  zu  speisen",  doch  haben  damals  entschieden  noch 
viele  Dozenten  auf  solche  Weise  von  den  Studierenden  eine  Xebeneinnahme  bezogen. 

Länger  erhielt  sich  die  Sitte  den  Studenten  weitgehenden  Privatunterricht  zu  geben, 
wie  schon  aus  der  grofsen  Zahl  von  Stunden  hervorgeht,  welche  sie  zu  Vorlesungen  zu  ver- 
wenden pflegten.  Denn  wenn  der  Kanzler  von  Ludwig  angiebt,  dafs  er  in  seinen  besten 
Jahren  sieben  Stunden  am  Tage  Vorlesungen  gehalten  habe,  so  ist  dieses  doch  nur  so  zu  ver- 
stehen, dafs  er  neben  den  öffentlichen  Vorlesungen,  zu  denen  er  verpflichtet  war  und  für  welche 
er  das  Gehalt  bezog,  nicht  nur  Privatvorlesungen  im  modernen  Sinne  hielt,  sondern  noch  Pri- 
vatissima  mit  mehr  schulmäfsigem  Charakter,  welche  in  verschieden  hoher  Weise  honoriert 
wurden.  Nur  so  konnte  die  grofse  Zahl  unbesoldeter  Professoren  sich  durchschlagen,  die  in  der 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  in  Halle  vorhanden  waren,  zeitweise  8  unter  29,  und  andere 
vermochten  sich  den  gröfsten  Teil  ihres  Lebens  mit  100  bis  200  und  300  Thaler  zu  begnügen. 
Die  Juristen  fanden  aufserdem  viel  Gelegenheit  durch  Erteilung  von  Gutachten  Nebeneinnahmen 
zu  erzielen,  welche  bei  den  berühmteren  sogar  bedeutend  genug  waren,  um  sie  zu  reichen  Leuten 
zu  machen.     Ebenso  sind  die  Mediziner  von  jeher  ihrer  Privatpraxis  nachgegangen. 

In  dem  wiederholt  herangezogenen  Etat  von  1694  sind  zunächst  8  Professoren  aufgeführt, 
welche  zusammen  3300  Thlr.  Gehalt  beziehen;  dazu  kommen  aber  noch  300  Thlr.,  welche  aufser- 
dem ein  Professor  aus  der  Kurfürstlichen  Hauptkasse  bezog,  sodais  im  ganzen  3600  Thlr.  auf 
diese  8  Professoren  fallen;  d.s.  durchschnittlich  450  Thlr.  Diese  SuiuQien  verteilen  sich  aber  in 
aufserordentlich  ungleicher  Weise,  indem  Geheimrat  Stryck,  der  Hauptorganisator  der  Universität, 
die  für  die  damalige  Zeit  recht  erhebliche  Summe  von  1200  Thlr.  erhält,  Konsistorialrat  Breit- 
haupt und  Geheimrat  Thomasius  500  Thlr.  Einer  bezieht  400,  zweie  300  und  schliefslich 
zweie  200  Thlr.  Dagegen  nimmt  es  sich  wunderlich  aus,  dafs  der  Stallmeister,  der  den  Reit- 
unterricht erteilt,  687  Thlr.  bezieht,  der  Tanzlehrer  100  Thlr.,  ebenso  viel  wie  der  Sekretär,  zwei 
Sprachlehrer .  50  Thlr. ,  ebenso  viel  wie  der  Fechtlehrer,  während  die  beiden  Pedelle  je  35  Thlr. 
erhalten.     Im  Jahre  1696  sind  11  Professoren  aufgeführt,  unter  denen  wiederum  einer  1200  Thlr. 
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Gehalt  hat,  dreie  500,  dreie  300,  viere  200  Thlr.,  jene  11  Professoren  erhalten  4400  Thlr.,  durch- 
schnittlich also  440ThLi-.  1  1720  bezogen  die  15  Professoren  6000  Thlr.  Das  Durchschnittsgehalt 
ist  noch  dasselbe,  auch  jetzt  sind  noch  5  Professoren  mit  200  Thlr.,  3  mit  300,  2  mit  400,  3  mit 
500,  1  mit  600,  und  Stryck  wiederum  mit  1200  Thlr.  ausgestattet. 

Nach  dem  8alarienetat  von  1743  hat  sich  die  Zahl  der  Dozenten  schon  wesentlich  ver- 
mehrt. Die  20  Dozenten,  die  darin  aufgeführt  sind,  beziehen  5600  Thlr.,  d.  s.  iju  Diux-hschnitt 
noch  nicht  300  Thlr.  Der  Rückgang  ist  aber  darauf  zurückzuführen,  dafs  nun  keiner  mehr 
ein  aufsergewöhnliches  Gehalt  hat,  wie  Stryck.  Neun  Professoren  erhalten  überhaupt  gar  kein 
Gehalt  von  der  Universität.  Sie  beziehen  dasselbe  zum  Teil  aus  anderen  Quellen,  weil  sie 
noch  besondere  Ämter  bekleiden,  wie  z.  B.  Professor  Knapp,  Vice-Direktor  des  Waisenhauses, 
oder  wie  der  Kanzler  von  Wolff,  der  aus  der  Königlichen  Schatulle  2000  Thlr.  erhält,  aber 
auch  in  der  juristischen  Fakultät  mit  aufgeführt  ist,  oder  der  gleichfalls  iu  der  juristischen  Fa- 
kiütät  mit  genannte  Heineccius,  der  von  Frankfurt  a.  0.  800  Thlr.  bezieht.  Auch  Professor 
Gasser  erhielt  aus  der  Rats-Kämmerei  aufser  den  hier  aufgeführten  400  Thlr.  noch  200  Thlr. 
Dazu  treten  noch  die  Seminariengelder  hinzu,  welche  vielfach  noch  100  Thlr.  ausmachen.  Hier- 
nach stellen  sich  die  Ziffern  allerdings  etwas  günstiger,  aber  immer  noch  nicht  so  hoch,  wie  in 
den  ersten  Jahrzehnten  des  Bestehens  der  Universität. 

In  der  theologischen  Fakultät  sind  fünf  Professoren  vertreten;  der  Direktor  des  Waisen- 
hauses, Francke,  hat  nur  100  Thlr.,  die  anderen  beziehen  300,  400,  450  und  500  Thlr.  In 
der  juristischen  Fakultät  sind  sogar  13  Professoren  aufgeführt,  darunter  der  ei-st  kürzlich  ver- 
storbene Kanzler  von  Ludwig,  dessen  Erben  noch  600  Thlr.  beziehen;  sechse  sind  unbesoldet, 
fehlen  aber  auch  in  dem  Yorlesungs Verzeichnis,  dai'unter  zweie,  welche,  wie  ausdrücklich  ange- 
geben ist,  bereits  seit  5  Jahren  Ordinarien  waren,  zweie  sogar  bereits  seit  17  Jahren;  bei  den 
übrigen  schwankt  das  Gehalt  von  200  bis  550  Thlr.  Abgesehen  von  demjenigen,  welchem  Frank- 
furt 800  Thlr.  zahlt.  Die  fünf  Mediziner  sind  noch  mehr  auf  den  Privaterwerb  angewiesen, 
einer  hat  300  Thlr.,  einer  200  Thlr.,  zweie  100  TliJr.  (einer  von  ihnen  bezieht  aus  der  König- 
lichen Schatulle  400  Thlr.),  einer,  der  schon  14  Jahre  Ordinarius  ist,  hat  es  noch  zu  keinem 
Gehalt  gebracht.     Auch  hier  finden  wir  in  dem  Vorlesungsverzeichnis  nur  drei  aufgeführt. 

In  der  philosophischen  Fakultät  befinden  sich  nur  vier,  von  denen  einer  inkl.  der  Neben- 
bezüge 450  Thlr,  ein  anderer  400  Tbk.  erhält,  die  beiden  übrigen  nur  je  75  Thlr. 

In  dem  Etat  von  1786/87  sind  20  Ordinarien  aufgeführt,  die  aus  den  vei"schiedenen 
Kassen  9322  Thb-.  fixierten  Gehaltes  erhalten,  und  zwar  ist  kein  einziger  darunter  ohne  Gehalt, 
das  macht  im  Durchschnitt  466  Thlr.,  womit  immer  noch  keine  höhere  Durchschnittssumme  er- 
reicht ist,  als  im  Beginne  des  vorigen  Jahrhunderts.  Das  höchste  Gehalt  erhält  Karsten  aus 
der  philosophischen  Fakultät  mit  1000  Thb-.,  Nettelblatt  aus  der  juristischen  Fakultät  mit 
1000  Thlr.  Es  folgen  fünfe  zwischen  500  und  600  Thlr.,  viere  zwischen  400  und  550  Thlr., 
fünfe  zwischen  200  und  350  Thr.,  drei  zwischen  100  und  150  Thlr. 


1)  Die  Professoren  waren  außerdem  von  der  Kopfsteuer  und  von  der  Entrichtung  der  Accise  befreit,  sowie 
von  dem  Kaufschofs  bei  dem  Ankauf  eines  Wohnhauses,  von  der  Einquartieruugslast  und  dem  Lagergeld  von  Bier 
und  Wein  zum  eigenen  Gebrauch.  Später  wurde  die  erste  Befreiung  aufgehoben  und  ihnen  dafür-  "20  Thh-.  Entschä- 
digung jähilich  bewilligt.  Näheres  s.  W.  Schrader,  Geschichte  der  Friediichs - Univereität  zu  Halle,  BerUn  1894, 
S.  S4.  Durch  Erlass  von  1697  liaben  sie  das  Eecht  der  Censiu-  über  sämtliche  im  Hei-zogtume  Magdebui-g  ei-schei- 
nende  Schriften.     Die  ausübenden  Dekane  bezogen  dadurch  nicht  unbeträchtliche  Gebühren. 
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Im  Jahre  1809  beziehen  30  Ordinarien  19ßS-4  Tlilr.,  das  Durchschnittsgeiialt  ist  mithin 
auf  über  60O  Thlr  gestiegen.  Das  höchste  Gebalt  bezog  Reil  jnit  1400  Thlr.,  das  niedrigste  der 
Mediziner  Hemme  mit  100  Thlr.;  es  sind  noch  sieben  mit  1000  Thlr.  und  darüber,  die  Mehr- 
zahl bewegt  sich  zwischen  500  und  800  Thlr.;  der  einzige  Extraordinarius,  der  aufgeführt  ist, 
erliält  400  Thlr.;  die  Pedelle  sind  durchschnittlich  auf  über  100  Thlr.  gestiegen. 

Eine  Vergleichung  mit  anderen  Universitäten  ergiebt,  dafs  die  Gehaltsverhältnisse  in 
Halle  den  allgemeinen  entsprachen.  Für  Frankfurt  a.  0.  liegen  uns  Angaben  i  über  die  Besol- 
dungen der  Professoren  in  der  Zeit  von  1739 — 1746  vor.  Die  theologischen  Ordinarien  bezogen 
Gehälter  von  300  —  507  Thlr.,  die  Juristen:  250,  419,  500  und  800.  Die  Mediziner  beide  je 
419  Tiilr.  Die  Philosopheu:  130,  150,  l'OO,  212,  263,  dreie  haben  264  und  einer  366  Thlr.; 
dazu  traten  noch  einige  Naturalbezüge  hinzu. 

Über  Greifswald  berichtet  Kosegarten, ^  dafs  1720  das  Durchschnittsgehalt  auf  200  Thlr. 
normiert  sei,  was  lauge  schon  ersehnt  war.     1756  sei  es  auf  400  Thlr.  erhiiht. 

In  Duisburgs  hatten  1775  neun  Ordinarien  2785  Thlr.  Gehalt  oder  300  Tlilr.  im  Durch- 
schnitt, es  schwankte  von  128  —  434  Thlr.  Im  Jahre  1806  waren  die  Ziffern  schon  wesentlich 
höhere:   zwischen  484  und  631  Thlr. 

lu  Königsberg-^  bezogen  die  theologischen  Ordinarien  1787:  113,  214,  371  und  415  Thlr. 
Die  Juristen:  118,  227,  339  und  404  Thlr.,  die  Mediziner:  328,  334  luid  532;  die  Philosopheu: 
401,  408,  504  und  716  Thlr.,  d.s.  durchschnittlich  352  Thlr.  1795  war  bei  18  Professoren  der 
Durchschnitt  380  Thlr.  und  im  Jahre  1805  ergiebt  sich  die  gleiche  Durchschnittsziffer.  Hierzu 
treten  noch  einige  Naturalleistungen,  über  die  uns  aber  die  Angaben  fehlen.  Aufserdeni  wird 
in  unserer  Quelle  ausdrücklich  hervorgehoben,  dafs  eine  gröfsere  Zahl  Professoren  durch  Neben- 
stellungen noch  z.T.  recht  erhebliche  feste  Einnahmen  beziehen,  welche  fast  die  gleiche  Summe 
ausmachen,  die  von  der  Universität  gezahlt  wird  (i.  J.:  1805:  6215  Thlr.).  Das  ist  in  Halle 
dagegen  nui-  ganz  ausnahmsweise  bei  Ordinarien  der  Fall  gewesen. 

In  den  30  er  und  40  er  Jahren  ist  das  Durchschnittsgehalt  eines  Ordinarius  in  Halle 
auf  ca.  3000  Mark  normiert,  hat  sich  also  seit  Ende  vorigen  Jahrhunderts  verdoppelt,  steigt  dann 
langsam  bis  1865  auf  3800,  in  den  folgenden  beiden  Deceunien  auf  5300  und  5679  Mk.,  in  den 
letzten  Jahren  auf  ca.  7600  Mk. 

Das  niedrigste  Gehalt  eines  Ordinai'ius  ist  in  den  30er  Jahren  900  Mk.,  das  höchste 
4800  Mk.  Noch  in  den  40er  Jahren  hat  ein  Jurist  nur  2400  Mk.,  ein  Angehöriger  der  plülo- 
sophischen  Fakultät  1400  Mk.,  das  Maximum  ist  5250  Mk.,  d.  i.  im  Jahre  1844/45,  welches 
ein  Theologe  erhält.  In  den  folgenden  Deceunien  steigt  das  Minimalgehalt  auf  1800  Mk.,  in 
den  60er  Jahren  hat  es  sich  bereits  verdoppelt,  auf  3140  Mk.,  welche  ein  Mediziner  erhält.  In 
der  theologischen  wie  in  der  medizinischen  Fakultät  finden  sich  bereits  Gehälter  von  über  6000  Mk., 
in  der  philosophischen  sogar  von  8000  Mk.,  in  den  80er  Jahi-en  isT  das  Minimum  4260  Mk., 
das  Maximum  9660  Mk.,  welches  auch  gegenwärtig  noch  das  Maximum  ist,  während  das 
Mininram  auf  3860  Mk.  ermäfsifft  ist. 


1)  Geh.  Staatsarehiv,  R.  51b.  Besoldungen  der  Professoren.     M.  A.  15,  1563  — 1773. 

21  Kosegarten,  Geschichte  der  Universität  Greifswald.     Greifswald  1857,  S.  YIII. 

3)  "Werner  Hesse,  Beitrage  zur  Geschichte  der  Universität  Duisburg.     Duisburg  1879,  8.  98. 

4)  Geh.  Staatsarchiv,  R.  70,  IL  Abteil.  Xr.  238,  Vol.  I. 
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Die  aufgeführten  Zahlen  geben  nun,  wie  erwähnt,  weder  ein  klares  Bild  von  der  peku- 
niären Lage  der  Professoren  in  den  verschiedenen  Zeiten,  noch  auch  in  einem  bestimmten 
Momente;  denn  einmal  hat  sich  der  Geldwert  ganz  aufserordentlich  geändert;  dann  macht  das 
■  Gehalt  nur  einen  Teil  der  Einnahme  der  Professoren  aus. 

Um  zur  Beurteilung  der  Bedeutung  dieser  Summen  wenigstens  einen  ungefähren  Anhalt 
zu  geben,  stellen  wir  die  Roggenpreise  in  der  folgenden  kleinen  Tabelle  daneben  und  zeigen, 
wie  sich  die  Höhe  des  Gehaltes  dann  der  Gesamteinnahme  in  Zentner  Eoggen  ausgedrückt  in 
den  verschiedenen  Zeiten  gestaltet.  Dadurch  hat  allerdings  schon  eine  nicht  imbedeutende  Ab- 
schwächung  der  Erhöhung  stattgefunden,  da  sich  im  Laufe  der  in  Betracht  gezogenen  Zeit  die 
Roggenpreise  verdoppelt  haben.  Es  hat  demnach  nicht  eine  Versechsfachung,  sondern  nur  etwa 
eine  Verdreifachung  in  der  Besserung  der  Gehälter  stattgefunden. 


Durchschnitts - 

Preis 

Durchschnitts - 

Durchschnitts - 
Einnahme 

Jahr 

Gehalt 

pro  Zentner 

Honorar 

an 

der  Ordinarien 

Roggen 

pro  Ordinai'ius 

Gehalt  u.  Honorar 

in  Centner 

des  Ordinarius 

Mark 

Hosgen 

Mark 

Mark 

Mark 

1697 

1125 

245,0 

4,59 

1720 

1135 

288,0 

3,93 

1747 

840 

255,7 

3,283 

17S7 

1424 

372,7 

3,82 

1795 

1419 

321,0 

4,42 

1834/35 

300G 

595,2 

5,05 

1844/45 

30G3 

515,6 

5,94 

1854/55 

3398 

399,7 

8,5 

1056 

4054 

18G4/G5 

3802 

467,9 

8,125 

2050 

5852 

1874/75 

5315 

562,3 

9,47 

2023 

7338 

1884/85 

5679 

676,0 

8,4 

3183 

8862 

1891/92 

7633 

930,0 

8,21 

3027 

10660 

1)  für  1886,91. 

Da  nun  die  Ausgaben  für  das  Brotgetreide  doch  nur  einen  sehr  kleinen  Prozentsatz  der 
Gesamtausgaben  bei  den  Professoren  ausmachen  (etwa  2  —  S^/o))  so  erhalten  wir  auch  durch 
diese  Berechnung  keinen  tieferen  Einblick  in  die  pekuniäre  Lage  derselben. 

Während  das  Brotgetreide  seit  der  Periode  von  1731  — 1751  auf  das  2  Y>  fache,  in  den 
siebziger  Jalu-en  auf  das  dreifache  im  Preise  gestiegen  war,  hat  sich  der  Preis  des  Rind-  und 
Schöpfsenfleisches  sogar  vervierfacht,  für  Kalb-  und  Schweinefleisch  um  das  3  y,  fache  verviel- 
fältigt. Da  mm  eine  Familie  in  mittleren  Wohlstandsverhältnissen  wesentlich  mehr  für  Fleisch 
(nach  altern  Erhebungen  in  unserm  eigenen  Haushalt  etwa  8  »/o  des  Einkommens)  als  für  Brot 
und  Mehl  ausgiebt,  so  vermindert  sich  schon  dadurch  die  Kaufkraft  des  Gehaltes  noch  in  be- 
deutenderem Mafse,  da  das  Fleisch  stärker  gestiegen  ist,  als  das  Getreide.  Dieser  Unterschied 
tritt  noch  schärfer  hervor,  wenn  man  von  der  Periode  von  1791  — 1810  ausgeht,  wo  die  Fleisch- 
preise sich  verdoppelt  haben,  während  das  Getreide  nur  um  25  7^  verteuert  ist.  Leider  liegt 
bei  den  Fleischpreisen  eine  empfindliche  Lücke  vor,  da  von  1811  — 1840  nii-gends  Angaben 
darüber  zu  finden  waren,  aber  auch  in  den  letzten  40  Jahren  ist  die  Fleischnahruug,  wie  die 
Tabelle  ausweist,  kostspieliger  geworden,  als  die  Brotnahrung. 
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Preise  in  Halle  a.  S.  in  Mark. 


Rind- 

Kalb- 

Schöpsen- 

Schweine- 

Jahres- 

Weizen 

Roggen 

Gei-ste 

Hafer 

fleisch 

fleisch 

fleisch 

fleisch 

2  Sf  h  1 

pro    Tonne 

pro   Meterzentnei 

1731  —  1740 

65,8 

53,4 

46,8 

46,2 

29,2 

29,2 

26,9 

30,6 

1741  —  1750 

78,6 

65,7 

50,4 

54,6 

29,9 

35 

31,2 

38,1 

1751  —  1760 

70,4 

56,8 

47,4 

52,2 

29,4 

30,2 

29 

33,4 

1761  —  1770 

123,4 

98,5 

75,6 

89,2 

49,2 

56 

51,6 

59,8 

1771  —  1780 

96,8 

88,4 

62,6 

69,2 

39 

37,6 

42 

46,1 

1781  —  1790 

95,2 

76,4 

58,6 

66,2 

40,4 

36,7 

44,5 

52,1 

1791  —  1800 

111,2 

88,4 

75 

88,4 

48,6 

43,4 

48,5 

58,4 

1801  —  1810 

188,8 

161,4 

130,2 

139,6 

71,6 

54,3 

77 

89,9 

1811  —  1820 

189,8 

148,4 

121,8 

133,4 

— 

— 

— 

— 

1821  —  1830 

125 

95,2 

81,9 

93 

— 

— 

— 

— 

1831  —  1840 

134,6 

101 

85 

93,4 

— 

— 

— 

— 

1841  —  1850 

156,6 

118,8 

98 

102,8 

76,6 

48,1 

71,2 

83,7 

1851  —  1860 

201,2 

170 

147 

144 

92,6 

53,4 

80,1 

98 

1861  —  1870 

200,2 

102,5 

143,2 

140,2 

103,3 

68,3 

88,3 

100 

1871  —  1880 

216,4 

182,0 

183,7 

161,3 

121,5 

103,2 

115,9 

111,5 

1881  —  1890 

177,8 

150,8 

164,4 

146,7 

122,1 

110,3 

117,1 

122,0 

1731  —  1750 

100 

100 

lOo 

100 

100 

100 

100 

100 

1750  —  1770 

134 

102 

140 

140 

103 

134 

138 

132 

1771  —  1790 

133 

138 

134 

134 

103 

115 

142 

139 

1791  —  1810 

208 

210 

226 

226 

206 

152 

215 

210 

1811  —  1830 

218 

204 

224 

224 

— 

— 

— 

— 

1831  —  1850 

203 

184 

194 

194 

259* 

150* 

206* 

233* 

1851  —  1870 

270 

279 

285 

285 

332 

189 

289 

288 

1871-1880 

300 

305 

377 

336 

411 

321 

399 

334 

1881  —  1890 

240,5 

203,5 

338,1 

291 

413,3 

343,0 

403 

355 

Für  die  ersten  beiden  Jahrzehute  ist  der  Münzvoränderung  entsprechend  eine  Erhöhung  von  12 — 14  berechnet. 
Die  altern  Zahlen  sind  Magistratsakten  entnommen,  die  neuern  der  Zeitschrift  des  preufe.  stat.  Bureaus. 
*)  Dui-chschnitt  von  1841  — IS.äO. 

Einer  Statistik  der  Häuser-  und  Mietpreise  iu  Halle  von  Prof.  Puaschei  entnehmen  wir, 
dafs  Häuser  mit  besseren  Wohnungen  und  Läden  in  guter  Lage  seit  den  zwanziger  Jahren  bis 
1875  auf  das  Fünffache  im  Preise  gestiegen  sind,  die  Miete  auf  das  Dreifache.  Hier  in  Betracht 
kommende  Familienwohnimgen  waren  vor  60  Jahren  für  4  —  600  Mk.  zu  haben.  Jetzt  würden 
dafür  1000  —  2000  Mk.  zu  zahlen  sein.  In  den  meisten  Fällen  ist  aber  auch  die  Ausstattung 
den  erhöhten  Lebensansprüchen  entsprechend  eine  wesentlich  bessere  geworden.  Über  die  Ent- 
wickelung  der  Preise  in  Hallo  in  den  letzten  Decennien  giebt.  uns  eine  Schrift  von  Hampte- 
erwüuschten  Aufschlufs,  welche  eine  Fortsetzung  der  soeben  erwähnten-iildet.  Die  Preisentwicke- 
lung ist  hier  zugleich  den  Ausgabenverhältnissen  angepafst.  Danach  sind  die  Ausgaben  für  Nah- 
rungsmittel für  die  Wohlhabenbeitsklasse  III  und  IV,  welche  den  Arbeiter-  und  kleinen  Hand- 
werkerkreisen gegenübergestellt  sind,  von  1851  — 1860  gleich  100  bis  1881 — 1885  auf  126  und 


1)  H.  Paaschs,  Über  die  Eutwickelung  der  Preise  und  der  Rente  des  Immobiliarbesitzes  in  Halle  a.  S. 
Habilitationschiift.    Halle  a.  S.  1877. 

2)  Das  Ausgabebudget  der  Privatwirtschaften.     6.  Heft  des  Bd.  IV  der  Sammlung  nationalökonomischer 
und  statistischer  Abhandlungen  des  staatswissenschaftlicheu  Seminai-s  zu  Halle.  Jena  1888. 
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123  gestiegen.  In  derselben  Zeit  haben  sicii  nach  jener  Quelle  die  Wohnungen,  welche  von 
1851— 18C0  501  — 1000  Mk.  kosteten,  um  G07o,  die  von  1001  Mk.  und  darüber  um  50%  ver- 
teuert. Wer  in  der  ersten  Periode  468  Mk.  Miete  zahlte,  mufste  1881  — 1885  750  Mk.  ent- 
richten. Wer  früher  für  1800  Mk.  (die  IV.  Wohlhabenheitsklasse)  wohnte,  that  es  Anfang  der  acht- 
ziger Jahre  für  2700  Mk.  Noch  stärker  sind  die  Löhne  der  Dienstboten  gestiegen,  in  den  beiden 
Wohlhabenheitsklassen  III  und  IV  um  66  resp.  75%.  —  Sehr  erheblich  fällt  die  Steigerung  der 
Erziehungskosten  ins  Gewicht.  In  den  fünfziger  Jahren  wurden  z.  E.  auf  dem  Gymnasium  des 
Waisenhauses  48  Mk.  Schulgeld  gezahlt,  seit  1887  100  Mk.;  in  der  höheren  Töchterschule  45  in 
den  höheren  Klassen,  jetzt  96  Mi. 

Sind  somit  auch  eine  Anzahl  Ausgaben  des  Haushalts  in  den  letzten  30  Jahren  erheb- 
lich gestiegen,  so  ist  doch  das  Gehalt  noch  in  stärkerem  Mafse  erhöht.  Freilich  ist  dabei  nicht 
aufser  acht  zu  lassen,  dafs  die  ganze  Lebenshaltung  in  dieser  Zeit  eine  andere  geworden  ist, 
nnd  weit  höhere  Ausgaben  beansprucht  als  früher. 


Die  HoiioraiTerliältnisse. 

Wie  bereits  angegeben,  bildet  das  Gehalt  der  Professoren  nur  einen  Teil  ilirer  Gesamt- 
bezüge. Will  man  sich  mithin  ein  Bild  von  der  pekuniären  Lage  derselben  und  ihrer  Ent- 
wickelung  verschaffen,  so  ist  es  notwendig,  auch  noch  diese  anderen  Bezüge  hinzuzuziehen.  Wir 
geben  deshalb  in  dem  folgenden  eine  kleine  Übersicht  über  die  Entwickelung  dieser  Ziffern,  die 
leider  erst  seit  1855  eine  einigermafsen  ausreichende  Vollständigkeit  gewinnt.^ 

Einnahme  der  Dozenten  au  <ler  rnirersität  Halle  a.  S. 


J  ah  r 

Zahl 
derselben 

Besolduügeu 

und 

Remunerationen 

Honorare 
(bar  eingekommen) 

Gebühren 

Gesamt- 
summe 

Mk. 

Mk. 

Mk. 

Mk. 

1825 

58 

140  013 



2  453 

_ 

183Ö 

72 

132  733 

— 

9  906 

— 

1845 

62 

131397 

— 

12  434 



1855 

70 

133  179 

37  701 

15  666 

186  546 

18G5 

59 

170185 

•       105  930 

12  946 

189  061 

1875 

7G 

317  050 

1  IG  030 

26  096 

459  176 

1883/84 

95 

337  538 

174  300 

17  706 

529  545 

1891/92 

128 

420  796 

184  647 

40  912 

646  855 

Die  Einnahmen  derselben  setzen  sich  zusammen  aus  den  bereits  besprochenen  Besol- 
dungen und  Remunerationen,  den  bar  eingekommenen  Honoraren  inkl.  der  ei-st  nachträglich  ge- 
zahlten, und  den  Gebühren.  Während  der  akademische  Lehrkörper  sich  von  1825— 1S91  von 
58  auf  124  erhöht  hat,  ist  die  von  ihnen  bezogene  Summe  an  Besoldungen  etc.  von  140  613  Mk. 
auf  420  796  Mk.  gestiegen,  die  Gebühren  von  2  453  Mk.  auf  40  912  Mk.     Freilich   partizipieren 


1)  Sehr  beklagenswert  ist  es,  dafs  eine  Zusaramenstellung  über  die  eingegangenen  Honorare  wie  die  ver- 
einnahmten Gebühren,  welche  in  den  SO  er  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  von  dem  Ministerium  eingefordert  wui'de, 
weder  hier,  noch  im  geheimen  Staatsarchiv  in  Berlin  aufzufinden  war. 


—     59     — 


60 


Conrad,  Die  Statistik  der  Universität  Halle. 


hieran  fast  iiiu'  die  Ordinarien. 
Eine  Vergleicbnng  mit  dem  ganzen 
Lehrkörper  ist  nicht  durchznführen. 
Die  Zahl  der  Ordinarien  stieg  in 
der  gleichen  Zeit  von  35  anf  52. 
Wir  haben  aber  hier  den  Haupt- 
posten der  Honorare  anfangs  nicht 
mit  hinzuziehen  können,  die  Ver- 
gleichung  kann  daher  nur  von  1855 
an  beginnen. 

Die  Gesamteinnahmen  des  Lehr- 
körpers sind  in  nicht  ganz  dreifsig 
Jahren  von  186  546  Mk.  alhnählich 
auf  646 355  Mk.  gestiegen,  während 
der  Lehrkörper  von  65  auf  124 
Personen  stieg.  Eine  Reduktion  auf 
den  einzelnen  Dozenten  hat  hier 
aus  den  angegebenen  Gründen  in- 
dessen keinen  Zweck.  Wir  gehen 
vielmehr  lieber  sofort  zur  Erör- 
terung der  Lage  der  Ordinarien  über. 

Auch  hier  bleibt  eine  Lücke, 
da  wir  die  Höhe  der  Gebühren 
nicht  auf  die  einzelnen  Fakultäten 
verteilen  können.  Sicher  ist,  dafs 
dieselben  zum  grofsten  Teile  von 
den  Mitgliedern  der  medizinischen 
und  philosophischen  Fakultät  be- 
zogen werden.  Auch  innerhalb 
dieser  letzteren  Fakultät  sind  es 
wicdornm  die  9  Decanabeln,  welche 
bei  weitem  den  grofsten  Teil  be- 
ziehen. Sind  in  den  letzten  Jahren 
in  den  übrigen  Fakultäten  sämtliche 
Ordinarien,  die  seit  einiger  Zeit 
an  der  Universität  gewirkt  haben, 
mit  den  vollen  Rechten  ausgestattet, 
so  ist  dies  in  der  philosophischen 
Fakultät  noch  auf  die  neun  Ältesten 
beschränkt. 

Die  Gesamteinnahmen  der  35 
Ordinarien     betrugen     1854/1855 


1 
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3 
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so 
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g 

a 
2 

t 
O 

S" 
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»' 
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-<1  -]  X  05  Ol  -J  -J 

:3 

Zahl 
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Ordi- 

'S. 

er 

a 

3  064 

3  334 

4  080     2  569 
4  350     4  046 
6  030      1  917 
6  517      4130 
7 174     6  068 

21  450« 
23  340 
20  400 
26  100 
48  420 
45  620 
50  220 

P 

Sumrae 

des 
Gehalts 

12  847  ' 
24  277 
15  332 
28  907 
42  477 

E 

Summe 
der  bar 
einge- 
gangenen 
Honorare 

00  ^]  o:  cji  o  OT  -J 

§ 

Zahl 
der 
Ordi- 

=-1 

g 

pr 
1 

3  376 

3  420 

4  100 

4  320 

5  240 

5  103 

6  385 

23  634 

17  100 

24  600 
21600 
31440 
35  720 
51  080 

fr 

Summe 

des 
Gehalts 

1171 

484 
2  477 
2  022 
1964 

7  026' 
2  420 
14  864 

14  155 

15  715 

S 

Summe 
der  bar 
einge- 
gangenen 
Ilonorare 

cc  o  i--  ~a  C3  cn  CO 

1 

Zahl 
der 
Ordi- 

CO 

er 
g_ 

3150 

2  950 

3  200 

3  857 

4  876 

5  132 
5  380 

C3>  C^  Ol  CO  '-'  h-» 

if^  !-■  CO  -a  00 -a  CD 
Ol  CO  o  o  oi  ^a  it- 

Ol  K)  4^  O  O  O  Ol 

ooooooo 

Summe 

des 
Gehalts 

1304 

2  037 
1732 
4  983 

3  699 

7  821 
14  261 
19  057 
49  826 
44  394 

E 

Summe 
der  bar 
einge- 
gangenen 
Honorare 

to  ec  bB  M  w  hJ  1-1 

Ol  If^  CO  O  00  CD  00 

p 

Zahl 
der 
Ordi- 

1=) 
1 

2  815 

2  906 

3  075 
3  488 
5  288 

5  831 

6  369 

50  676 
55  206 
55  350 
69  765 
121  620 
139  940 
158  925 

Bi 

Suramo 

des 
Gehalts 

431 
1840 
2  080 
2  496 
2  194 

7  756 
36  795 
47  848 
59  896 
54  839 

Summe 
der  bar 
einge- 
gangenen 
Honorare 

Mi. 

Ol  rf^  h;^  CO  cc  CO  Cü 

tO  X  X  XCT  ^3  Ol 

der 
Ordi- 
narien 

tsi 
1 

3  006 

3  063 

3  399       1  013 

3  802       2  046 

5  294       2  023 

5  679       3  183 

6  246       3  025 

105  210 
113  346 
118  950 
144  465 
254120 
272  600 
324  785 

S 

o 

11- 

!3- 

CO 

S 

1 

35  450 
77  753 
97  101 
152  784 
157  425 

^ 

des  bar 

einge- 
gangenen 
Honorars  '• 

~1  CO  Ol  CO  ll^  cc  to 
X  C-.  It-  l^  rfi  CO  CO 
-J  CD  tp^  l-i  ^r  03  CO 

2  453 
9  906 
(12  434 
15  666 
12  946 
26  096 
17  706 
40  912 

S 

1    ^ 
5    g>- 

4  859 

6  189 

7  839 
9  231 

10  060 

170  066 
235  164 
377  317 
443  090 
523  122 

Gesamt- 
summe 

6  978 
8  753 
13  680 
16  008 
13  499 
20  877 

28  592 

29  350 

Waisen- 

kasse 
(faktisch) 
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170  066  Mk.  Jetzt  sind  es  52  Ordinarien,  welche  523  122  Mk.  beziehen.  Pro  Kopf  ist  der 
Betrag  von  4859  Mk.  auf  10,060  Mk.  gestiegen.  Davon  machen  das  Gehalt  62  "/o,  das  Honorar 
30  7o:  die  Gebühren  7,8  «/p  aus. 

Nach  den  Frequenzverhältnissen  sind  diese  Einnahmen  natürlich  verschieden  in  den 
einzelnen  Fakultäten.  Obenan  steht  jetzt  die  theologische,  wo  der  Ordinarius,  auch  abgesehen 
von  den  Gebühren,  13  000  Mk.  bezieht.  Der  juristische  Ordinarius  erhält  am  wenigsten,  nur 
8000  Mk.     Der  medizinische  steht  sich  auf  9000  Mk.,  der  philosophische  auf  8500  Mk. 

Wir  betrachten  die  Kollegien -Honorare  hier  nur  in  ihrer  Gesamtsumme,  während  wir 
die  Details  ihi-er  Zusammensetzung  später  besonders  klai"stellen  wollen.  Leider  sind  erst  aus 
der  neueren  Zeit  vergleichbare  Zahlen  aufzustellen.  Erst  in  den  20 er. Jahren  wurden  dieselben 
von  einer  besonderen  Behörde,  der  Quästur,  erhoben,  während  sie  bis  dahin  an  die  Professoren 
selbst  ausbezahlt  wurden.  Seitdem  liegen  überhaupt  erst  Aufzeichnungen  über  die  Höhe  des  ge- 
zalilten  Honorars  vor;  leider  beginnen  sie  in  der  jui'istischen  Fakultät  in  unseren  Quellen  erst  in 
den  Jahren  1847  und  1848,  und  auch  da  fehlen  leider  noch  die  nachträglich  gezahlten  Summen,  so 
dafs  wir  die  Gesamtetnnahme  an  wirklich  gezahlten  Honoraren  erst  vom  Jahre  1855  ab  genauer 
zu  ermitteln  vermochten.  Sie  umfassen  also  sowohl  die  von  den  momentan  Studierenden  ein- 
gezahlten Honorare,  als  auch  die  früher  gestundeten  und  nachträglich  in  dem  beti'effenden  Jahre 
zurückgezahlten.  Diese  Summe  belief  sich  im  Jahre  1855  auf  60  877  Mk.  Mit  der  zunehmenden 
Frequenz,  dann  aber  namentlich  auch  durch  das  Hinzutreten  des  landwirtschaftlichen  Institutes 
mit  einer  wachsenden  Zahl  von  Studierenden,  —  die  teüs  wohlhabend  und  deshalb  nicht  stundungs- 
bedürftig, teils  Ausländer  und  Immaturi  sind,  entweder  damit  gar  nicht  oder  nur  ganz  ausnahms- 
weise auf  Stundung  Anspruch  haben  und  daher  bedeutende  Summen  bar  erlegen,  —  stieg  diese 
Summe  von  Decennium  zu  Decennium,  so  dafs  sie  1875  116  000,  1883  bis  1884  174  000  und 
1892  —  1893   230  000  Mk.  ausmachte. 

Zählen  wir  diese  drei  Kategorieen  zusammen ,  so  erhalten  wir  als  Zahlung  der  Studenten : 


Jahr 

Zahlung 

der 
Studenten 

üesaint- 
einnahme 

der 
Universität 

Prozentsatz 
der  ei-sten  v. 
d.  zweiten  Z. 

Zahl  der 
Studenten 

Pro  Student 

Mk. 

Mk. 

Mk. 

1855 

83  992 

397  197 

24 

635 

133 

1865 

125  770 

543  352 

23 

843 

158 

1875 

155  279 

1  250  929 

12,4 

1014 

154 

1883/84 

232  190 

1  693  224 

13,7 

1G12 

150 

1891/92 

316  038 

1  827  283 

17.3 

1481 

208 

Nach  dem  Gesagten  läfst  sich  die  Himorarsumme  des  einen  Jahres  nicht  genau  mit  der 
Studentenzahl  vergleichen,  die  in  dem  betreffenden  Jahre  sich  auf  der  Universität  aufhielten. 
Einmal  sind  in  der  Summe  Zahlungen  enthalten,  welche  diese  Studenten  nicht  entlieh tet  haben, 
sondern  sie  enthalten,  wie  wir  sahen,  nachti'äglich  zurückgezahlte  Honorare  von  Leuten,  die 
längst  die  Univei-sität  verlassen  haben.  Dagegen  sind  nicht  darin  enthalten  die  gestundeten 
Honorare,  welche  die  momentan  Studierenden,  wenigstens  zum  Teil,  später  abtragen.  Beide 
Summen  wiii-den  sich  einisjermafsen  ausgleichen,  wenn  die  Studentenzahl  sich  annähernd  gleich 
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bliebe  und  die  gleiche  Zusammensetzung  zeigte,  das  ist  aber  nicht  der  Fall  gewesen.  Es  ist 
klar,  dafs  bei  steigender  Frequenz  auf  den  Bestand  zu  wenig  nachträglich  gezahlte  Honorare  in 
Kechnung  kommen.  Bei  rückgehender  Frequenz  dagegen  sind  dieselben  zu  hoch  angesetzt  und 
die  Zahlungen  der  Studenten  erscheinen  gröfser,  als  sie  in  AVirklichkoit  sind.  Nimmt  die  Zahl 
der  Theologie  Studierenden  zu,  welche  gröfsere  Ansprüche  an  Stundung  machen,  wie  die  übrigen, 
umfassen  sie  einen  gröfseren  Prozentsatz  der  Gesamtfrequenz,  so  wird  im  Moment  verhältnis- 
mäfsig  wenig  Honorar  gezahlt,  welches  aber  in  den  spateren  Jahren  um  so  mehr  ins  Gewicht 
fällt.  Die  betreffenden  Zahlen  geben  deshalb  nur  ein  ungefähres  Bild  der  wirklichen  Zahlungen 
der  Studenten,  aber  immerhin  genau  genug,  um  unser  Interesse  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Die  Gesamtsumme  der  auf  Grund  angenommener  Vorlesungen  in  dem  betr.  Jahre  von 
der  Quästur  angesetzten  Honorare,  welche  zu  zahlen  die  Studenten  verpflichtet  waren,  sind  von 
82  709  Mk.  im  Jahre  1844/45  allmählich  auf  242  532  Mk.  im  Jahre  1891/92  gestiegen,  und, 
obwohl  die  Studentenzahl  nicht  unbedeutend  gewachsen  ist,  wird  dies  nicht  ausgeglichen,  viel- 
mehr stellt  sich  heraus,  dafs  auf  jeden  Studenten  allmählich  eine  immer  gröfsere  Summe  ge- 
kommen ist,  von  102  Mk.  im  Jahre  1844/45  auf  119  Mk.  im  Jahre  1864/65,  144  Mk.  1874/75 
auf  156  Mk.  pro  1891/92.  Diese  Erscheinung  kann  verschiedene  Gründe  haben.  Einmal  durch 
die  Annahme  einer  gröfseren  Zahl  von  Vorlesungen  durch  die  Studierenden.  (S.  Tabellen  auf 
S.  63  —  65.) 

In  den  letzten  zehi\  Jahren  ist  die  Zahl  der  belegten  Vorlesungen  allerdings  zusannnen- 
gestellt,  indessen  ist  daraus  nicht  das  Nötige  zu  ersehen,  weil  es  auf  die  Stundenzahl  ankommt, 
die  uns  fehlt.  Es  müfste  auch  eine  Scheidung  der  verschiedenen  Kategorieeu  der  Vorlesungen 
vorgenommen  werden,  insbesondere  der  Praktika,  was  bis  jetzt  nicht  geschehen  ist;  wir  sind 
daher  nicht  in  der  Lage,  hierüljer  bezügliche  Auskunft  zu  geben. 

Zweitens  kann  die  Steigerung  herbeigeführt  sein  durch  einen  stärkeren  Zuzug  solcher 
Studierenden,  welche  teurere  Vorlesungen  besuchten.  Das  ist  der  Fall,  indem  eine  gröfsere 
Zahl  Mediziner  und  Naturwissenschaftler,  dann  besonders  von  Landwirten  hier  studieren.  Doch 
auch  das  erklärt  die  Steigerung  nur  zum  Teil. 

Drittens  kann  eine  Erhöhung  des  Honorars  die  Ursache  sein.  Solche  ist  allerdings  mit 
der  neuen  Münzordnung  im  Jahre  1871  eingetreten  und  nachträglich  bei  einer  Anzahl  Praktika. 
Gleichwolü  ist  auch  seit  1873  noch  eine  weitere  Steigerung  zu  bemerken.  Wir  können  deshalb 
nur  annehmen,  dafü  zwar  alle  drei  Momente  zusammengewirkt  haben,  dafs  aber  hauptsächlich  der 
Grund  darin  zu  sehen  ist,  dass  die  Studierenden  mehr  Vorlesungen  als  früher  belegen;  besonders 
weil  die  verschärften  Examenordnungen  und  die  grössere  Spezialisierung  der  Wissenschaften,  die 
sich  in  der  Steigerung  der  Dozentenzahl  und  der  gebotenen  Vorlesungen  dokumentiert,  dazu  zwingen. 
Sie  kann  aber  auch  auf  eine  gröfsere  Wohlhabenheit  der  Studierenden  zurückzuführen  sein,  die 
sich  aus  anderen  Erscheinungen  nachweisen  läfst.  Das  ergiebt  sich  sdion  aus  der  erheblichen 
Steigerung  der  Barzahlungen,  die  von  30  065  Mk.  im  Jahre  1844/45  auf  184  647  Mk.  im  Jahre 
1891/92  gestiegen  sind,  oder  von  37  Mk.  pro  Student  auf  119  Mk.  Während  in  den  ersteren 
Jahren  nur  36,3  »/o  des  Honorars  bar  bezahlt,  46,6%  gestundet,  17,1  »/o  erlassen  wurden,  ist 
dieser  Prozentsatz  in  fortdauernd  günstiger  Entwickelung  geblieben,  indem  schon  1864/65  über 
die  Hälfte  bar  bezahlt  wurde,  55,5  »/„  ^md  35,9  »/„  gestundet,  nur  8,6  «/o  erlassen  wurden,  sind 
in  dem  letzten  Jahre  76,1  »/o  bar  bezahlt,   15,7  "/o  gestundet,  8,2  »/o  erlassen.     Die  letztere  Zahl 
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Honorarverhältnisse  der  Universität  Halle  a.  S.  (0.  Prof.,  A.  Prof.  und  Pr.-Doz.). 
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31 

61 

93 
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24 

50 
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98 
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57 
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51 
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431 
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37 

88 

70 

81 
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62 
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4  046 
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74 
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4  982 
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58 

92 
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4  944 
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hat  schon  seit  1854/55  keine  wesentliche  Änderung  mehr  erfahren,  aber  die  Stundung  hat  in 
aulserordentlicher  "Weise  abgenommen.  Auch  hier  kommen  ähnliche  Momente,  als  vorhin  be- 
trachtet, in  Frage.  Die  Wirkung  des  Landwirtscliaftlichcn  Institutes,  welches  1862  hinzutrat, 
Avurde  bereits  angedeutet.  Mag  auch  hier  und  da  eine  gewisse  Verschärfung  der  Stundungs- 
prinzipien eingetreten  sein,  so  liegt  doch  eine  prinzipielle  Änderung  in  dieser  Hinsicht  nicht 
vor,  vielmehr  sind  die  Zahlen  als  ein  deutlicher  Ausdruck  für  die  Zunahme  der  Wohlhabenheit 
der  Studierenden  anzusehen. 

Dasselbe  Ergebnis  erhalten  wir  bei  der  Betrachtung  der  einzelnen  Fakultäten. 

Bei  der  theologischen,  wo  naturgemäfs  die  Stundung  am  meisten  beansprucht  wird,  tritt 
die  Wirkung  erst  in  bedeutendem  Mafse  in  dem  letzten  Jahre  ein,  während  bisher  noch  über 
die  Hälfte,  ja  in  Jahre  1854/65  der  auffallend  hohe  Prozentsatz  von  62,5  "/g  gestundet  wurde, 
in  dem  letzten  Jahre  nur  noch  34,2  "/g;  und  der  Erlass,  welcher  im  Jahre  1844/45  sich  auf 
23,20/,,  erhob,  ist  bis  auf  4^/0  gesunken.  Nachträglich  niedergeschlagen  wurden  im  Durchschnitt 
noch  über  3  "/o- 

Das  andere  Extrem  zeigt  die  juristische  Fakultät.  Die  Stundung  ist  von  25  "/o  •''iif 
2,4  "/o  heruntergegangen  und  der  Erlafs  ist  jetzt  auffallender  Weise  noch  höher  wie  die  Stun- 
dung mit  3,2o/(,- 

In  der  medizinischen  Fakultät  waren  in  den  ersten  Decennien  der  Untersuchung  die 
Stundungen  sehr  beträchtlich,  46  und  47  "/„.  Sie  gingen  schon  in  den  60er  Jahren  auf  ll,8  7o 
herunter,  um  unter  Schwankungen  auf  16,5  "/q  wiederum  zu  steigen.  Daneben  hat  sich  aber 
der  Honorarerlafs  in  auffallender  Weise  gesteigert,  da  er  jetzt  denselben  Prozentsatz  wie  das 
gestundete  Honorar  einnimmt  und  sich  in  Summa  auf  12  077  Mk.  beläuft.  Das  ist  offenbar 
darauf  zurückzuführen,  dass  gerade  in  der  medizinischen  Fakult.ät  viele  Praktika  wiederholt  ge- 
hört werden,  für  welche  sehr  bedeutende  Honorare  zu  entrichten  siiid,  welche  dann  zum  gröfsten 
Teile  usuell  erlassen  werden,  wodurch  hier  eine  Steigerung  des  Prozentsatzes  von  5,5  "/^  in  den 
40  er  und  50  er  Jahren  bis  auf  das  dreifache  erklären  läfst. 

In  der  philosophischen  Fakultät  waren  in  den  ersten  drei  Decennien  nur  wenig 
über  ein  halbes  Hundert  Studenten  verzeichnet,  eine  Ziffer,  die  sich  fast  verachtfacht  hat,  die 
Honorarzahlungen  haben  in  einer  ähnlichen  Weise  zugenommen.  Während  nun  in  den 
ersten  drei  Decennien  fast  die  Hälfte  des  Honorars  gestundet  wurde-,  sank  die  Ziffer  in  dem 
letzten  Jahre  auf  7,8  7o-  Wir  erwähnten  bereits,  dafs  dieses  zum  grofsen  Teile  auf  die  fast 
durchweg  bar  zahlenden  Landwirte  zurückzuführen  ist. 

Untersucht  man,  was  der  Student  durchschnittlich  zu  zahlen  hatte,  so  ergiebt  sich,  dafs 
der  Tlieologe  in  den  dreifsiger  Jahren  für  ca.  61  Mark  Vorlesungen  belegte,  aber  nur  19,8  Mk. 
wirklich  zahlte.  In  dem  letzten  Jahre  dagegen  wurden  für  92,2  Mk.  Vorlesungen  b-elegt,  57,7  Mk. 
wirklich  bar  bezahlt,  und  von  dem  Reste  kommt  nachträglich  doch  noch  ein  weit  gröfserer  Teil 
wirklich  ein,  als  früher. 

Ende  der  40  er  Jahre  belegte  der  Jurist  für  ca.  84  Mk.  und  zahlte  62  Mk.  In  dem 
letzten  Jahre  belegte  er  für  126  Mk.  und  zahlte  119  Mk.,  was  fast  einer  Verdoppelung  entspricht. 

In  der  medizinischen  Fakultät  wurden  1834/85  von  dem  Studenten  für  die  bedeutende 
Summe  von  220  Mk.  Vorlesungen  belegt,  allerdings  nur  94  Mk.  bezahlt;  gegenwärtig  für  270  Mk. 
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belegt  und  198  Mk.  bezahlt,  iinnierhiu  mehr  als  das  Doppelte,  als  in  den  bisher  betrachteten 
Fakultäten. 

Da  die  ilitglieder  aller  Fakultäten  in  der  philosophischen  Fakultät  Vorlesungen  hören 
müssen,  so  ist  es  hier  unthunlich,  die  gezahlten  Honorare  mit  der  Zahl  der  Studierenden  der 
philosophischen  Fakultät  zu  rergleichen.  Freilich  ist  damit  gesagt,  daTs  auch  die  obigen  Angaben 
pro  Student  der  theologischen  resp.  medizinischen  Fakultät  nicht  die  ganze  Summe  umfassen, 
welche  dieselben  an  Honoraren  gezahlt  haben.  Aber  das  Verhältnis  von  einer  Periode  zur 
andern  wird  doch  in  diesen  Zahlen  annähernd  richtig  zu  Tage  treten.  Bei  der  philosophischen 
Fakultät  ist  dieses  nicht  zu  erwarten,  weil  die  Veränderungen  in  den  Frequenzverhältnissen  der 
übrigen  Fakultäten  die  Ziffern  zu  sehr  verschieben. 

Von  Interesse  ist  es  dagegen,  noch  einen  Blick  auf  die  Summen  der  vier  Fakultäten 
zu  werfen.  Von  1845  —  65  schwanken  die  Summen,  welche  der  Student  durchschnittlich  für 
belegte  Kollegien  zu  zahlen  hat,  nur  zwischen  112  und  115,  die  von  ihm  bar  bezahlten  zwischen 
51  und  62  Mk.  In  den  folgenden  3  Decennien  steigen  die  Ziffern  auf  148  — 164  Mk.  an  zu 
zahlenden  Honoraren,  die  bar  gezahlten  Summen  sind  noch  stärker  gestiegen,  auf  104  — 122. 
Sie  haben  sich  von  1865  —  92  verdoppelt. 

Es  bleibt  uns  noch  festzustellen,  welche  Zahlungen  hiernach  überhaupt  von  den  Stu- 
denten geleistet  werden,  wobei,  wie  bereits  erwähnt,  die  Vergleichung  jener  Summen  mit  den 
momentan  Studierenden  nicht  ganz  genau  mafsgebend  ist.  Da  wir  aber  die  Kosten  des  Studiums 
und  die  Leistungen  der  Studierenden  an  die  Universität  feststellen  wollen,  so  müssen  wir  hier 
auch  die  nachträglich  gezahlten,  gestundet  gewesenen  Honorare  mit  in  Anrechnimg  bringen. 
Überhaupt  können  wii-  die  Gesamtsumme  erst  seit  1855  feststellen. 

Unter  den  mannigfachen  Gebühren,  welche  wir  in  der  ersten  Rubrik  zusammenfassen, 
sind  auch  die  Auditoriengelder,  Praktikantengelder  enthalten,  welche  in  die  allgemeine  Univer- 
sitätskassc  fliefsen,  also  nicht  wie  Honorare  und  Promotionsgebühren  den  Dozenten  zukommen. 
Da  dieselben  erst  in  der  neueren  Zeit  eingeführt  resp.  erhöht  sind,  so  erklärt  sich  daraus  die 
Steigerung  der  Summe  in  den  letzten  Decennien.  Sie  waren  noch  1825  bei  92.3  Studenten 
5061  Mk.,  jetzt  bei  1515  Studierenden  54  240  Mk.  Zum  Teil  ist  diese  Steigerung  auf  die  früher 
nachgewiesene  allmähliche  Abkürzimg  der  Studienzeit  auf  der  Universität  und  damit  auf  die 
häufigere  Immatrikulation  und  Exmatrikulation  zurückzuführen. 


J  a  li  r 

Zahl 

der 

Studenten 

Immatri- 
kulationen 

Promotionen 

und 
Habilitationen 

Bai- 
eingezahlte 
Honorare 

Summa 

des  von  den 

Studenten 

Gezahlten 

Durchschnitt- 
lich pro 
Student 

Mk. 

la-. 

Mk. 

Mk. 

Mk. 

1825 

923 

5  061 

10  167 

1835 

752 

8  354 

8  991 

1845 

!         721 

8  4G3 

12  933 

1855 

635 

8  001 

15  114 

60  877 

83  992 

133,5 

1SG5 

843 

7  956 

11884 

105  930 

95  770 

120,2 

1875 

1014 

14  106 

25  143 

116  030 

155  279 

158,1 

1883/84 

1612 

26  683 

31206 

174  301 

232  190 

150,4 

1891/92 

1481 

54  240 

31002 

230  796 

310  038 

208,6 
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Die  Einnahmeu  aus  Promotionen  und  Habilitatinnen  haben  sieh  in  der  vorliegen- 
den Zeit  verdreifacht,  hauptsächlich  durch  die  häufigeren  Promotionen,  die  seit  Anfang  der  70er 
Jahre  sich  sehr  vermehrt  haben.  In  dem  ersteren  Jahre  kamen  10167  Mk.  ein,  in  dem  letzten 
Jahre  31  002  Mk. 

Die  Gesamteinnahmen  der  Univei-sität  durch  die  629  im  Jahre  1854:/55  in  Halle  Stu- 
dierenden belief  sich  auf  83  992  Mk.,  in  dem  letzten  Jahre  bei  1515  Studierenden  auf  316  038  3ilk.; 
pro  Student  haben  sich  die  Zahlen  in  dieser  Zeit  von  133  auf  120,  158,  150  und  208  entwickelt. 

Die  Bestimmung  der  Höhe  der  Honorarzahlungen  ist  den  Professoren  völlig  überlassen 
gewesen,  und  jedenfalls  haben  namentlich  früher  darin  grofse  Verschiedenheiten  stattgefunden. 
Dazu  kommt,  dafs  ursprünglich  weit  mehr,  als  gegenwärtig,  und  namentlich  als  in  der  ersten 
Hälfte  dieses  Jahrhunderts  Privatissima  gehalten  wurden,  welche  den  Charakter  eines  einfachen 
Privatunterrichts  hatten.  Bei  dem  Mangel  an  Lehrbüchern,  der  Armut  der  Studenten  und  Un- 
zulänglichkeit der  Bibliotheken  war  der  Student  in  einem  höheren  MaFse  auf  allseitige  Belehrung 
durch  den  Dozenten  angewiesen,  daher  wurden,  wie  bereits  an  anderer  Stelle  ausgeführt,  weit 
mehr  Vorlesungen  gehalten  als  jetzt;  es  mufste  deshalb  auch  mehr  dafür  gezahlt  werden  und 
die  Professoren  konnten  dadurch  sich  gröfsere  Einnahmen  verschaffen,  besonders,  wenn  die  Uni- 
versität von  wohlhabenden  Studierenden  besucht  wurde,  welche  für  diese  Privatissima  höhere 
Sätze  zahlten. 

Über  die  Höhe  der  Honorare  im  vorigen  Jahrhundert  liegen  in  der  Litteratiu-  nur  wenige 
Angaben  vor.  In  den  Bemerkungen  eines  Akademikers  über  Halle,  Germania,  S.  264  ist  ange- 
geben, dafs  die  theologischen  privaten  Vorlesungen  3  Thlr.,  Privatissima  4  —  5  Thlr.  kosteten,  die 
juristischen  4  —  5  Thr.,  die  medizinischen  5  — 10  Thlr.,  die  philosophischen  3  —  5  Thlr.  Damit 
stimmen  die  Angaben  der  Hallenser  Akten  im  Ganzen  überein.  Ausführlichere  Angaben  lagen 
über  die  Jahre  1768  —  76  vor  und  zwar  in  einem  Aktenstücke  „Die  Eintreibung  rückständiger 
Honorare  betreffend''.  Leider  aber  ist  auch  aus  den  Lektionskatalogen  nicht  mit  Genauigkeit  die 
Stundenzahl  festzustellen,  für  welche  das  Honorar  gezahlt  wurde.  Meistens  allerdings  ei-streckten 
sich  die  A'oi'lesungen  über  die  ganze  "Woche,  doch  wird  minunter  ausdrücklich  angegeben,  dafs 
die  Vorlesungen  an  zwei  oder  drei  bestimmten  Tagen  gehalten  werden. 

Dogmatik  wird  1768  wie  1796  für  3  Thlr.  gelesen,  ist  allerdings  1767  auch  auffallender- 
weise  einmal  mit  sechs  Thaler  angesetzt.  In  diesem  Jahrhundert  bis  in  die  70  er  Jahi'e  5  Thlr. 
Gold,  gegenwärtig  für  6  Stunden  15  Mk.,  es  hat  also  sogar  eine  Ermäfsigung  stattgefunden. 
Kirehengeschichte  ist  in  den  Jahren  1768  und  1769  mit  6  Thlr.  notiert,  1796  mit  3  Thlr., 
offenbar  für  geringere  Stundenzahl,  1864  —  65  und  so  seit  den  20er  Jahren  mit  5  Thlr.  Gold, 
gegenwärtig  für  sechs  Stunden  15  Mk.;  Neues  Testament  ist  1767  mit  3  Thlr.  notiert,  1764  —  65 
mit  4  Thlr.  Gold,  jetzt  für  4  Stunden  12  Mk.;  Exegese  1796  3  Thlr.,  ,t^zt  wird  sie  in  Übungen 
gratis  geboten. 

In  der  juristischen  Fakultät  wurden  Pandekten  im  vorigen  Jahrhundert  täglich  2  Stunden 
das  ganze  Jahr  über  gelesen,  wofür  man  6  Thlr.  pro  Semester  zahlte.  1747  —  48  wurden  für 
tlieselbe  Stundenzahl  10  Thlr.  Gold  gezahlt,  gegenwärtig  für  9  Stunden  45  Mk.;  für  Strafrecht 
1731  —  33  4  Thlr.,  in  den  40er  Jahren  5  Thr.  Gold,  jetzt  für  6  Stunden  30  Mk.  Hier  liegt 
allerdings  eine  Erhöhung  vor,  dagegen  wurden  für  öffentliches  Recht  schon  im  Beginn  des  vorigen 

—    GS    — 


Bio  Hoii oiarverhältnissc. 


69 


Jaluluiuderts  6  Tlir.  genomiiicn,  in  den  70er  Jahren  5  Tlilr.,  Mitte  dieses  Jahrluinderts  5  Tlilr. 
Gold,  jetzt  für  5  Stunden  20  Mk.,  also  wenig  mehr  als  im  Beginn  des  vorigen  Jahrhunderts. 
Institutionen  sowie  ßechtsgeschichte  ist  in  den  70er  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  mit  4  Thlr. 
angesetzt,  in  der  Mitte  dieses  Jahrluinderts  mit  5  Thlr.  Gold,  jetzt  für  4  Stunden  20  Mk.  Bei 
den  gewöhnlichen  Vorlesungen  ist  seit  der  Einführung  der  Markrechnung  die  Stunde  allgemein 
zu  5  Mk.  gerechnet. 

Kollegieiigclder  in  der  juristischen  Fakultät. 


1731/1733 

1774 

1770  ' 

1847/48 

18G4/65 

1884/85 

Stunden- 
zahl 

Mk. 

Mk. 

Mk. 

Mk.                Std. 

Mk. 

std. 

Mk. 

■wüchentl. 

Pandekten       .     .     . 

18 

18 

15—18 

30     tägl.  2 

34 

tägl.  2 

45 

9 

Jus  Canonici  .     .     . 

12 

— 

12—15 

— 

— 

— 

— 

Tractat.  de  actionibus 

18 

12 

12 

— 

— 

— 

— 

Jus  Criminale 

12 

— 

— 

1 5  wöchenU.  6 

17 

vüchentl.  5 

30 

6 

Jus  Feudale    .     .     . 

12 

12 

1     12 



— 

— 

— 

Jus  Tubl.  .... 

18 

15 

15 

15              4 

17 

5 

20 

5 

Examinatoi-iuni  über 

die  Pandekten 

18 

— . 

— 

— 

— 

— 

— 

Jus  Natiu'ale 

— 

12 

12 

lOVo          4 

— 

— 

— 

Institutionen  .     .     . 

— 

12 

12 

15    '          6 

17 

5 

20 

4 

Eechtsgescliichte 

— 

12 

— 

15              4 

17 

5 

20 

4 

Reichseivilprozefs     . 

— 

— 

— 

15              4 

17 

5 

20 

4 

Landwirtschaftsrecht 

— 

— 

— 

— 

17 

3 

17 

3 

Völkerrecht     .     .     . 

— 

— 

^V2 

— 

10 

2 

1)  Uuiversitäts  -  Akten.     H.  Nr.  16.    5  V.     Spezifikationen  über  restierende  Honoraria  der  Professoren  aller  Sachen. 
Facultas  jmidica  Vol.  IV.     ProtocoUa  die  Beitreibung  derer  rückständigen  Honoraruni  derer  Herren  Prof.  1776. 


In  der  medizinischen  Fakultät  wurden  nach  den  Aufzeichnungen  von  17G8  —  69  Patho- 
logie sowie  Osteologie  und  Krankheiten  der  Schwangeren  zu  4  Thlr.  gelesen;  in  den  40er  Jahren 
ist  Pathologie  mit  10  Thlr.  Gold  angesetzt,  jetzt  für  5  Stunden  mit  30  Mk.  Osteologie  ist  nur 
auf  5  Thlr.  Gold  und  15  Mk.  gestiegen,  erhebt  sich  also  nur  wenig  über  die  früheren  Sätze. 
Anatomie  kostete  zunächst  5  Thr.,  in  der  ersten ,  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  8  Thr.  Gold,  aber 
schon  in  den  60er  Jahren  15  Thr.  Gold,  jetzt  für  7  Stunden  40  Mk.  Die  klinischen  Demon- 
strationen, 1768  —  69  als  „coUegium  practicum"  mit  6  bis  8  Thr.  angesetzt,  waren  in  diesem 
Jahrhundert  bis  in  die  70er  Jahre  hinein  mit  10  Thlr.  Gold,  jetzt  sind  sie  fast  allgemein  mit 
40  Mk.  angezeigt. 

Die  übrigen  naturwissenschaftlichen  Vorlesungen,  welche  im  voiigen  Jahrhundert  in  der 
medizinischen  Fakultät  gehalten  wurden,  sind  später  in  die  philosophische  Fakultät  hinttber- 
genommen,  wir  besprechen  sie  daher  unter  dieser.  Ein  Kolleg  über  Logik  ist  in  dem  Jahi-e 
1767  und  auch  1796  mit  3  Thlr.  verzeichnet,  in  der  Mitte  dieses  Jahrhunderts  mit  5  Thr.  Gold, 
gegenwärtig  wird  ein  dreistündiges  Kolleg  über  Logik  für  10  Mk.  gelesen;  Psychologie,  5 stündig, 
für  15  Mk,  ebenso  Geschichte  der  Philosophie.  Allgemeine  Litteraturgeschichte  kostete  1767 
5 Thlr.,  gegenwärtig  östündig  15  Mk.,  genau  dieselben  Sätze  lauten  für  ein  allgemein  philosophisches 
Kolleg  damals   wie  jetzt   15  Mk.     Mathenuitik   wurde  im   vorigen  Jahrhundert  für   3  bis  5  Thlr. 
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g-clesen,  in  den  30er  Jnhren  dieses  Jaliibunderts  5  bis  6  Stunden  für  5  Tlilr.  Gold,  gleich 
17  Mk.,  jetzt  5 stündig  20  Mk.  Universalgeschichte  ist  1767  für  ö  Tldr.  gelesen,  jetzt  je  nach  der 
Stundenzahl  für  12  bis  20  Mk.  Experimentalphysik  kostete  schon  1757  6  bis  8  Thlr.,  jetzt  bei 
■4  Stunden  25  Mk.  Für  Chemie  wurden  schon  im  vorigen  Jahrhundert  10  Thlr.  genommen,  in 
der  Mitte  dieses  Jahrhunderts  34  Mk.,  jetzt  40  Mk.  Für  Botanik  in  den  30er  Jahren  bei 
G  Stunden  10  Thlr.  Gold  oder  34  Mk.,  jetzt  35  Mk. 

Man  sieht  aus  allem,  dafs  die  Honorarsätze  im  Ganzen  für  die  gewöhnlichen  Vorlesungen 
in  den  zweihundert  Jahren  nur  wenig  gestiegen  sind,  wenn  auch  die  Stundenzahl  früher  eine 
gröfsere  gewesen  sein  wird.  In  exceptioueller  Weise  sind  die  praktischen  Vorlesungen  teurer 
geworden,  obwohl  in  früheren  Zeiten  der  Dozent  das  Material  wie  die  Assistenz  liauptsächlich 
aus  seiner  eigenen  Tasche  bezahlen  musste. 

Ausgaben  zu  Guusten  der  Studierenden. 

Die  Aufwendungen  zu  Gunsten  der  Studierenden  zerfallen  in  vier  Kategorieen.  Erstens 
gehören  hierher  die  Prämien,  wie  sie  namentlich  für  Mitglieder  der  Seminarien  gezahlt  werden 
und  schon  im  vorigen  Jahrhundert  eine  gewisse  Rolle  spielten,  die  aber  in  der  neuesten  Zeit 
eine  Einschränkung  erfahren  haben,  nachdem  schon  während  des  ganzen  Jahrhunderts  keine 
Steigerung  stattgefunden  hat.  Dazu  treten  zweitens  die  Preise  für  besondere  Arbeiten  auf  Grund 
von  den  Fakultäten  gestellter  Preisaufgaben.  Auch  nach  dieser  Richtung  ist  in  der  neueren  Zeit 
ein  Zuwachs  nicht  zu  konstatieren.  Für  Prämien  und  Preise  wurden  schon  1825  an  unserer 
Universität  3645  Mk.  verausgabt,  1883/84  4035  Mk.,  1891/92  3030  Mk.  Die  Durchschnittsziffern 
sind  mithin  so  ziemlich  gleich  geblieben. 

In  zweiter  Linie  kommen  Unterstützungen  in  Krankheitsfällen  in  Betracht,  welche  aus 
einer  gemeinsamen  Kasse,  zu  denen  die  Studierenden  selbst  Beiträge  liefern,  gewährt  werden. 
Trotz  der  erheblichen  Zunahme  der  Studierenden  hat  hier  nirr  zeitweise  eine  Zunahme  statt- 
gefunden; die  letzte  Zahl  ist  sogar  ganz  auffallend  niedrig.  Im  Jahre  1825  wurden  660  Mk.  zur 
Unterstützung  in  Krankheitsfällen  ausgezahlt;  1835  903  Mk.,  1883/84  958  Mk.,  im  Jahre  1891/92 
151  Mk.  Das  ist  für  die  bedeutende  Studentenzahl  von  über  1500  ein  verschwindender  Betrag. 
Xur  von  wenigen  wird  die  Kasse  überhaupt  in  Anspruch  genommen. 

Bei  weitem  die  gröfsten  Summen  fallen  naturgemäfs  hierbei  auf-  Freitische  und  Stipendien. 
Leider  ist  in  dieser  Beziehung  unser  Material  ein  unvollständiges  und  wenig  zuverlässiges. 
Namentlich  sind  wir  nicht  in  der  Lage,  brauchbare  Ziffern  für  das  vorige  Jahrhundort  anzugeben, 
und  auch  für  die  neuere  Zeit  bleiben  wir  völlig  im  Ungewissen  über  die  Höhe  der  von 
aufsen  den  Studierenden  zufliefsenden  Summen.  Mit  Genauigkeit  können  wir  nm-  angeben, 
was  von  selten  der  LTniversität  für  die  Studierenden  geleistet  wurder  Freitische  wurden  schon 
in  dem  Privilegienerlafs  von  1697  in  Aussicht  gestellt,  welche  die  Stände  von  Magdeburg  und 
Halberstadt  (36  Freitische)  stifteten.  Eine  gröfsere  Zahl  wurde  durch  die  seit  1704  angeordneten 
Kirch enkollekten  als  sog.  Königliche  Freitische  gewährt.  1712  werden  156  Freitische  gezählt,  i 
Unsere  kleine  Tabelle  zeigt,  dafs  für  Freitische  im  Jahre  1825  13  863  Mk.  aufgewendet  wurden, 
in  dem  letzten  Jahre  das  Doppelte,   nämlich  28  175  Mk.     Ebenso   und  sogar  noch  etwas  stärker 


1)  Fl'.  TV.  Sehr  ad  er  a.  a.  0.  S.  93  u.  w.  auch  über  die  iiltesteu  Stipendien. 
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sind  die  Stipendien  gestiegen,  von  13  761  Mk.  auf  31755  :\Ik.;  der  Gesamtaufwand  zu  Gunsten 
der  Studierenden  hat  sicli  seit  1825  gerade  verdoppelt,  von  31  9'J9  Mk.  auf  63  616  Mk.,  so  dafs 
trotz  der  Zunahme  der  Studierenden  pro  Kopf  anfangs  32,  jetzt  41  Mk.  ausgegeben  wurden.  Da 
aber  inzwischen  der  Geldwert  gesunken,  die  Lebensansprüche  erheblich  gestiegen,  so  bedeuten 
gleichwohl  diese  Ziffern  einen  Kückschritt,  keinen  Fortschritt.  Wir  suchten  aber  an  anderer 
Stelle  nachzuweisen,  dafs  die  Wohlhabenheit  der  Studierenden  gewachsen  ist,  also  auch  ein 
geringeres  Bedürfnis  nach  Unterstützung  vorliegt,  während  die  Zuschüsse  von  anderer  Seite, 
die  wir  nicht  in  gleicherweise  zu  verfolgen  vermögen,  sicher  noch  in  stärkerem  Mafse  gestiegen 
sind.  Es  wird  deshalb  wichtig  sein,  einmal  die  gezahlten  Summen  mit  der  Zahl  der  Berück- 
sichtigten zu  vergleichen,  aufserdem  sich  wenigstens  ein  ungefähres  Urteil  zu  verschaffen,  wie 
grofs  die  Zahl  derjenigen  ist,  welche  noch  von  aufsen  Stipendien  erhalten,  und  um  welche  Summen 
es  sich  handelt,  worüber  wir  Mitte  der  80er  Jahre  eine  genauere  Xachforschung  angestellt  haben. 

An  Staats-  und  Universitäts- Stipendien  wurden  1885/86  in  Preufseu  an  10  Universitäten 
334  629  Mk.  zur  Unterstützung  von  Studierenden  verwendet  und  ungefähr  an  2220  Studenten, 
d.s.  von  13  539  =  16,4  °/ai  exkl.  der  730  Ausländer  12809,  die  in  jenem  Jahre  dort  studierten, 
nß^/o  mit  150  Mk.  im  Durchschnitt.  Auf  8  aufserpreufsische  Universitäten  (exkl.  Leipzig,  Tübingen 
und  Strafsburg)  147  901  bei  8372  (exkl.  482  Ausländern)  gleich  7890  Studierenden  860  Unter- 
stützte gleich  10,3701  exkl.  Ausländer  10,9  "/o  nüt  170  Mk.  im  Durchschnitt. 

Neben  dem  gerügten  Umstände,  dafs  die  Stipendien  zu  sehr  den  Charakter  des  Almosen 
erhalten,  geht  der  andere  her,  dafs  ihnen  noch  oft  der  als  Trinkgelder  beigelegt  wird,  indem  sie 
in  zu  kleinen  Gaben  gereicht  werden. 

Im  Königreich  Sachsen  werden  aufser  den  von  der  Universität  verwalteten  und  vergebenen 
Stipendien  noch  48  243  Mk.  jährlich  von  den  verschiedenen  Städten  vergeben,  die  wohl  ausschUefs- 
licli  Sachsen  zu  Gute  kamen,  dazu  die  152  000  Mk.,  welche  die  Leipziger  Universität  vergiebt. 

Die  Provinz  Hannover  bringt,  abgesehen  von  der  Universität,  83118  Mk.  jährlich  den  Stu- 
denten zum  Opfer;  Braunschweig  15041  Mk.,  Bremen  9638  Mk.,  Hamburg  25430  Mk.,  die  haupt- 
sächlich nach  Göttingen  wandern,  zusammen  133  227  Mk.,  während  die  Göttinger  Universität  allein 
51325  Mk.  spendet,  welche  fast  allein  Hannoveraner  und  Hanseaten  geniefsen,  d.  s.  insgesamt 
184552  Mk. 

In  Leipzig  werden  1360  einzelne  Stipendien  mit  158250  Mk.,  diu-chschnittlich  110  Mk., 
darunter  allein  177  Holzstipendien  zu  ca.   lo  Mk.  vergeben. 

Stipendien. 


Name 
der  Universität 

Aus 

eigenen  Mitteln 

JJk. 

Aus 

Staatsmitteln 

llk. 

Summa 
Mk. 

Summa 
der  Studierenden 

Zahl 
der  erteilten 
Benefizien 

Leipzig* 

Tübingen-     .... 

München  ^      .     .     .     . 
"Würzburg*    .... 
Erlangen^      .... 
Heidelberg'^  .... 
Freiberg  i.  Br. '      .     . 

Rostock " 

Giefsen' 

Jena*" 

152  221 
71578 

11000 

4  317 
11268 
14  070 
25  401 

5  621 

22968 

6  028 

185  864 

9  514 

11000 

6  000 

13  268 

•j 

8  575 

158  249 
266  956 

22  000 
10  377 

24  489 
14  670 

25  401 
14136? 
13  800 
22  968 

3182 
1336 

2845 
1330 
826 
851 
1043 
309 
538 
630 

1860 

710 

• 

82 

63 

241 
63 
82 
61 
SS 

ISO 

573  046 

12890 

2936 

1)  330  Fi'eitisohe,  816  Geldstipendien,  durchschnittlich  120  Mk.,  aufserdem  von  den  verschiedenen  Ge- 
meinden des  Königreichs  Sachsen  250  Stipendien  im  Betrage  von  48243  Mk.,  darunter  59  unter  50  Mk.,  181  bis 
100  Mk.,   101  bis  1.50  Mk. 
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"Wir  stellten  fest,  dafs  von  Ostern  1885  bis  dahia  1886  221  Studierende  der  Halleschen 
Universität  von  auswärts  Unterstützung  erliielten,  darunter  57  von  Privaten,  28  aus  öffentlichen 
Stiftungen  und  Familienstiftuugen,  die  nicht  zu  scheiden  waren,  39  von  städtischen  Gemeinden, 
12  von  Schulen,  30  von  Kirchen  und  Kirchenbehörden,  die  übrigen  von  Regierungsbehörden 
und  aus  anderen  Quellen.  Da  von  diesen  221  Studierenden  aber  einige  nur  ein  Semester  in 
Halle  blieben  oder  nur  mit  einem  Semester  in  unsere  Rochnungszeit  fallen,  so  ist  im  Durch- 
schnitte, wie  in  einem  gegebenen  Momente  die  Zahl  um  etwa  Y-t  geringer  anzunehmen. 


Aussagen  zu  (xuiisten  der  Stlidiereiideii  der  Universität  Halle  a.  S. 


Stipendien, 

Unterstützung 

Zahl 

Durchschnitts- 

Prämien 

Frei- 
tische 

Legate, 

Nieder- 

in 

der 

summe 

Jahr 

und 

Unter- 

geschlagene 

Krankheits- 

Summa 

Studie- 

pro 

Preise 

stützungen 

Honorare 

fällen 

renden 

Student 

Mk. 

Mk. 

Mk. 

Mk. 

Mk. 

Mk. 

Mk. 

1825 

3645 

13  863 

13  761 

•? 

660 

31  929 

989 

32 

1835 

2965 

17  392 

13  565 

j 

431 

34  353 

752 

45 

1845 

3018 

18  921 

18  234 

5» 

903 

41  076 

721 

57 

1855 

3285 

18  088 

19  689 

? 

855 

41  917 

635 

66 

18G5 

2833 

21127 

16  871 

1179 

1155 

43  165 

843 

52 

1875 

3018 

24  485 

29  498 

504 

849 

58  354 

1014 

58 

1883/84 

4035 

27  219 

29  461 

2021 

958 

63  694 

1612 

39 

1891/92 

3030 

28  175 

31  755 

505 

151 

63  616 

1481 

43 

Für  das  Jahr  1884/85  sind  alle  diejenigen  Studierenden  ermittelt,  welche  eine  oder 
mehrere  Unterstützungen  von  der  Universität  erhielten,  unter  sorgfältiger  Vermeidung  von  Doppel- 
zählungen der  in  den  verschiedenen  Listen  wiederholt  auftauchenden  Persönlichkeiten.  Es  er- 
gaben sich  436,  welche  mit  obigen  50  die  Summe  von  486  Perzipienten  ausmachten.  Da  in 
den  letzten  Jahren  die  Zahl  der  Studierenden  nur  wenig  geschwankt  hat,  so  unterliegt  diese 
Übertragung  resp.  Summierung  der  Zahlen  von  zwei  verschiedenen  Jahren  keinem  Bedenken,  da 
wir  es  überhaupt  nicht  mit  ganz  genauen  Angaben  zu  thun  haben.  Die  Universität  gewährte 
an  Unterstützungen  52  495  Mk.  Im  Ganzen  bezogen  die  in  Halle  Studierenden  mithin  nachweislich 
86810  Mk.  Der  Durchschnittsbeti-ag  war  180  Mk.,  bei  den  Gaben  der  Universität  120  Mk.  pro 
Kopf     Nur  die  Zahlungen  der  Universität  können  wir  weiter  zurück  verfolgen,   und   wir  geben 


2)  Königin  Olga  1500  Mk.  ä  200  bis  260  Mk. ,  davon  werden  aber  auch  Assistenten  besoldet.  Unter 
475  Stipendiaten  aus  Universitätsfonds  befinden  sich  auch  80  Nichtstudenten.  Die  Höhe  wechselt  von  14  bis 
2400  Mk.     Im  Stift  310  Studenten  der  Theologie. 

•  3)  Die  Stadt  verleiht  40  Stipendien  zu  90  Mk.,  80  katholischen  Theologen  im  Koavikt  (Georgiauum)  freie 

Wohnung  und  Verpflegung.     Aus  obigem  Fonds  einfache  Stipendien  zu  180  Mkrnind  doppelte  zu  360  Mk. 

4)  20  zu  50  Mk.  und  daranter,  14  über  50—100  Mk.,  8  von  100—200  Mk.,  4  von  250  Mk.,  14  zu  .360  Mk. 

5)  52  zu  63  Mk.,  40  zu  ca.  46  Mk.,  40  zu  125  Mk.,  5  zu  180  Mk.,  11  Stipendien  zu  360  Mk. 

6)  73  halbjährige  Stipendien,  davon  26  zu  50  und  60  Mk.,  2  ganzjährige  zu  30,  4  zu  57  Mk.,  1  zu  60 
und  2  zu  75  Mk. 

7)  Pro  Quartal  werden  ca.  82  Studenten  mit  Stipendien  von  100  — 430  Mk.  versehen. 

8)  Die  meisten  Stipendien  zu  150  Mk. 

9)  78  zu  60  Pfg.  pro  Tag  (Tisohstipendien),  10  Geldstipondien,  1  zu  85,  1  zu  156,  1  zu  280  Mk.,  2  zu 
171  Mk.,  3. zu  257  Mk. 

10)  14  Studenteu  erhalten  24,  die  übrigen  10  von  100  —  600  Mk.,  172  Studierende  genossen  einen  Freitisch. 


Ausgaben  zu  Gunsten  der  Studierenden. 
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in  dem  Folgenden  eine  Tergleichung  für  drei  Perioden,  wobei  7,u  bemerken  ist,  dafs  die  An- 
gaben pro  1875/76  nur  durch  Interpolation  gefunden  wurden,  da  einige  Notierungen  erst  in 
späteren  Akten  auftauchen.    Indessen  konnten  sie  mit  ausreichender  Genauigkeit  übertragen  werden. 


Zahl  der 
•T  a  b  r           Studie- 
renden 

Preulsische 
Maturi 

Aus 
Universitäts- 

mitteln 
Unterstützte 

Zahl  der 
Unter- 
stützungen 

Soinma  der 

Unter- 
stützungen 
Mk. 

Pro  Be- 
rechtigten 

Mk. 

Durchschnitt- 
liche Höhe 
der  Unter- 
stützungen 
Mk. 

Pro  Per- 
zipienten 

Mk. 

1835/36          665 
186.5/66          825 
1884/85        1611 

536 

644 

1206 

? 
436 

425 
446 
712 

28  433 
39  890 
52  495 

53 
62 
43 

67 
89 
73 

120 

Yon  der  verausgabten  Summe  fiel  auf  die 


Jahr 

Theologische           .Juristische 
Fakultät                Fakultät 

Medizinische 
Fakultät 

Philosophische 
Fakultät 

1835/36 
1865/66 

1884/85 

71,78  7» 
69,21  7o 
70,92  7o 

14,57  7o 
6,43  7o 
4,02  7o 

5,51  7o 
4,17  7o 
9,66  7o 

8,14  7o 
20,19  7o 
15,40  7» 

Die  Stipendien  der  ünirersität  Halle -Wittenberg  in  ihrer  bistorisehen  Entwiokliuu 


Bezeichnung 
der  gewährten  Unteretützung 


1835  —  36 


Theologen 


Juristen 


Mediziner 


Philo- 
sophen 


Summa 

aller 
Fakult. 


Gezahlter 


n. 


Freitische. 

a)  Ganze  Freitische 

b)  Halbe  „  

c)  Ganze  Ferienfreitische  1 

d)  Halbe  „  j  f"^  2  Ferien 
Summa  der  Freitische 
mit  einem  Betrage  von      .     Mk. 

Stipendien. 

a)  ä  90  Mk 

b)  ä  60     „ 

c)  aufserdem  noch 

Summa  der  Empfänger     .     .     . 
Gezahlte  Beträge  in  Mk.  .     .     . 

III.  Einmalige  Unterstützung 

erliielten 

mit  einem  Betrage  von      .     Mk. 

IV.  Aus  der  Rektoratskasse 

wurden  an 

gewährt Mk. 

Gesamtzahl  der  gewährten  Unterstützungen 
mit  einem  Betrage  von     .     Mk. 


46 

120 

20 

26 

166 

102G0 


16 
22 
45 

83 
87.34 


17 
1200 

36 
216 

.302 
20410 


20 
5 
1 
2 

25 

1545 


2 

1 

15 

18 

2130 


9 
438 

4 
25 

56 
4144 


7 
G 

4 

13 

804 

1 
2 
4 
7 
564 

2 
180 

2 

18 

24 
1500 


7 

17 

3 

4 

24 

1485 


1 
6 
1 
8 
486 

2 

276 

9 
66 

43 
2313 


80 

148 

24 

36 

228 


20 

31 

65 

116 


301 


51 


425 


14094 


11920 


2094 


325 


28433 


1)  pro   1835  —  36.    Einmalige  Unteretützung  ist  nicht  genau,   da  die  Angaben   fehlen;  es  sind  dafür  die 
betreffenden  Zahlen  pro  1845  —  46  resp.  1855—56  eingestellt  worden. 
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Conrad,  Die  Statistik  der  Universität  Halle. 


BezeichnuDg 
der  gewährten  Unterstützung 


18G5  — 66 


Theologen 


Juristen 


Philo- 
sophen 


Summa 

aller 
Fakult. 


Gezahlter 


I.    Freitische. 

a)  Ganze  Freitische 

b)  Halbe  „  

c)  Ganze  Ferienfreitische  J  „     „  -r,    . 

d)  Halbe  „  j  ^'"■-  2  ^«'^^n 

Summa  der  Freitische 

mit  einem  Betrage  von      .     Mk. 

n.    Stipendien. 

a)  ä  90  Mk 

b)  ä  60     „ 

c)  aufserdem  noch 

Summa  der  Empfänger 
Gezahlte  Beträge  in  Mk.  .     .     . 

ni.    Einmalige  Unterstützung 

erhielten 

mit  einem  Betrage  von      .     Mk. 

IV.    Aus  der  Eektoratskasse 

wurden  an 

gewährt Mk. 

Gesamtzahl  der  gewährten  Unterstützungen 
mit  einem  Betrage  von     .     Mk. 


86 

58,5 

30 

144 
15082 


12 

18 
57 

87 
10874 


31 

1298 


34 

358 

296 
27607 


4 
419 


18 
13 

1745 


6 
860 


3 

42 

26 
2566 


5 
3 

1 

8 
888 


2 

1 

4 

7 

695 


2 

120 


1 
9 

18 
1662 


30 
28 

17 

58 
3551 


4 
10 

8 

22 

1673 


15 
669 


16 
162 

106 
8055 


124 
85 
50 

209 


18 

29 

82 

129 


54 

54 
446 


21890 

14987 

2442 

571 
39890 


1884 

—  85 

1 

10 

15 

126 

1 

10 

30 

146 

1 

6 

10 

30 
31 

2 

20 

45 

272 

189 

1885 

4242 

2 

8 

20 

2 

5 

30 

12 

9 

14 

110 

12 

13 

22 

160 

1618 

.2480. 

2092 

5 

11 

26 

139 

300 

520 

1254 

1 

10 

33 

141 

5 

185 

495 

20 

54 

126 

712 

2112 

5070 

8088 

I.  Freitische. 

a)  Ganze  Freitische 

b)  Halbe  „  

c)  Ganze  Ferienfreitische  i  „..    ^  „    . 

/,  „11  J  fm-  2  Ferien 

d)  Halbe  „  J 

Summa  der  Freitische 

mit  einem  Betrage  von     .     Mk. 

IL    Stipendien. 

a)  ä  90  Mk 

b)  ä  00     „ 

c)  aufserdem  noch 

Summa  der  Empfänger     .     .     . 
Gezahlte  Beträge  in  Mk.  .     .     . 

III.  Einmalige  Unterstützung 

erhielten 

mit  einem  Betrage  von     .     Mk. 

IV.  Aus  der  Eektoratskasse 

wurden  an 

gewährt Mk. 

Gesamtzahl  der  gewährten  Unterstützungen 
mit  einem  Betrage  von      .     Mk. 


100 

105 

18 

31 

205 

19325 


15 
23 


113 
13500 


97 
8060 

97 
1345 

512 
87280 


25641 

19G90 
5184 

2030 
52495 
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Promotionen. 

Das  Ergebnis  der  Studien  tritt  in  den  Examina  zu  Tage.  Leider  ist  es  aber  niclit  mög- 
lieh, dieselben  derartig  zu  verfolgen,  dafs  mau  feststellen  kann,  wie  viele  von  den  Studierenden 
unserer  Universität  das  Examen  bestanden  haben  und  in  welcher  Weise.  Einmal  ist,  wie  wir 
sahen,  der  Wechsel  der  Universitäten  während  der  Studiendauer  ein  zu  grofser,  und  aufserdem 
werden  die  Examina  im  allgemeinen  aufserhalb  der  Universität  und  nur  unter  Zuziehung  von 
L'niversitätsprofessoren  von  einer  selbständigen  Behörde  abgehalten.  Wo  aber  auch  dieser  Ab- 
schlufs  unter  der  Aufsicht  der  Dozenten  selbst  geschieht,  ist  doch  die  Wirksamkeit  der  be- 
treffenden Lehretätte  nicht  daraus  zu  erkennen,  weil  ein  grofser  Teil  der  hier  Examinierten 
nur  ganz  kurze  Zeit  auch  die  hiesigen  Yorlesungen  besucht  hat  und  die  eigentliche  Ausbildung 
an  anderer  Stelle  gewonnen  ist.  Wir  gehen  deshalb  auf  die  Staatsexamina  überhaupt  nicht  ein, 
sondern  betrachten  nur  kurz  die  Promotionen,  wobei  die  honoris  causa  besonders  behandelt  werden. 


Jahr 

Theologea 

Juristen 

Mediziner 

Philosophen 

Summe 

1820/21  —  1830 

8 

12 

160 

174 

354 

1  h.  e. 

1  h.  e. 

2  h.  c. 

18.30/31  —  1840 

4 

11 

177 

122 

314 

7  h.  c. 

6  h.  c. 

4  h.  e. 

15  h.  c. 

32  h.  c. 

1840/.11  — 1850 

2 

23 

203 

199 

427 

19  h.  c. 

6  h.  c. 

1  h.  c. 

9  h.  c. 

35  h.  c. 

1800/51-1860 

6 

4G 

149 

286 

387 

8  b.  c. 

2  h.  c. 

1  h.  c. 

5  h.  c. 

16  h.  c. 

18G0/G1  — 1870 

9 

33 

268 

409 

712 

17  h.  e. 

13  h.  c. 

5  h.  c. 

10  h.  c. 

54  li.  c. 

1870/71  —  1880 

10 

23 

192 

520 

745 

12  h.  c. 

5  h.  c. 

7  li.  c. 

24  h.  c. 

1880/81  —  1890 

4 

17 

302 

740 

1063 

28  h.  0. 

8  h.  c. 

5  h.  c. 

12  h.  c. 

53  h.  c. 

Auch  hier  miifs  ausdrücklich  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dafs  die  gröfsere  oder 
geringere  Zahl  der  Promotionen  keineswegs  einen  ilafsstab  dafür  abgiebt  für  den  Fleifs  der 
Studierenden  und  die  Sorgfalt,  mit  der  die  Dozenten  sich  der  Studenten  annehmen.  Denn  es 
sind  eine  Menge  Zufälligkeiten  damit  verbunden.  Ein  Teil  der  Promovierten,  namentlich  der 
philosophischen  Fakultät,  ist  zu  diesem  Zweck  von  anderen  Orten  herüber  gekommen,  und  nur 
diejenigen  sind  natürlich  als  Ergebnis  der  Arbeit  an  Ort  und  Stelle  zu  berücksichtigen,  wo  vor 
allem  die  Dissertation  auch  an  dem  Orte  der  Promotion  ausgearbeitet  wurde.  Wir  haben  aus 
den  achtziger  Jahren  vier  Semester  beliebig  herausgegriffen  und  dafür  festgestellt,  dafs  von  der 
Gesamtzahl  der  in  dieser  Zeit  in  der  philosophischen  Fakultät  58  Promovierten  52  oder  der  dritte 
Teil  nicht  in  Halle  die  Studien  zum  Abschlufs  gebracht  hatte.  In  den  letzten  Jahren  hat  sich 
das  Verhältnis  günstiger  gestaltet. 

Proiuotioucu. 


Jahr 


Theoloeen 


Juristen 


Mediziner 


Philosophen 


Summe 


1820/21  —  1825 
1825/26  —  1830 


0,2 

0,1  h.  c. 
0,6 
0,1  h.  c. 


0,4 

0,1  h.  c. 
0,8 
0,1  h.  0. 

—  75 


10,3 


5,9 
11,5 


10,8 

0,2  h.  c. 
18,8 

0,2  h.  c. 


10* 
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Couiad.  Die  Statistik  der  Universität  Halle. 


Jahr 

Theologen 

Juristen 

Mediziner 

Philosophen 

Summe 

1830/31  —  1835 

0,3 

0,8 

8,3 

7,1 

16,5 

0,4  h.  c. 

0,3  h.  c. 

0,3  h.  c. 

0,8  h.  c. 

1,8  h.  c. 

1835/3G  — 1840 

0,1 

0,3 

9,4 

5,1 

14,9 

0,3  h.  c. 

0,3  h.  c. 

0,1  h.  c. 

0,7  h.  c. 

1,4  h.  c. 

1840/41  —  1845 

0,1 

i;-^ 

10,0 

8,2 

19,5 

1,5  li.  c. 

0,5  h.  c. 

0,1  h.  c. 

0,8  h.  c. 

2,9  h.  c. 

1845/46  —  1850 

0,1 

1,1 

10,3 

11.7 

32,2 

0,4  h.  c. 

0,1  h.  c. 

— 

0,1  ll.  c. 

0,6  ll.  c. 

1850/51  —  1855 

0,1 

2,5 

7,8 

8,9 

19,4 

0,3  h.  c. 

0,1  h.  c. 

— 

0,4  h.  c. 

0,8  h.  c. 

1855/5C  — 1860 

0,4 

2,1 

7,1 

19,7 

19,3 

0,5  h.  c. 

0,1  h.  c. 

0,1  h.  c. 

0,1  h.  c. 

0,8  h.  c. 

1860/61-1861 

— 

3 

4 

29 

16 



— 

— 

1  h.  c. 

1  h.  c. 

1861/62- 1862 

— 

5 

8 

26 

39 

1  h.  c. 

2  h.  c. 

— 

— 

3  h.  c. 

1862/63  —  1863 



5 

15 

34 

54 



1   ll.  c. 

— 

2  h.  c. 

3  h.  c. 

1863/64-1864 

1 

2 

27 

59 

90 

2  h.  c. 

1  h.  c. 

1  h.  c. 

2  ll.  c. 

0  h.  c. 

1864/65  —  1865 

— 

2 

21 

35 

58 

2  li.  c. 

1  h.  c. 

— 

1  h.  c. 

4  h.  c. 

1865/66  —  1866 

— 

1 

47 

43 

91 

2  h.  c. 

1  h.  c. 

— 

2  h.  c. 

5  ll.  c. 

1866/67  —  1867 

— 

2 

20 

63 

85 

8  h.  c. 

5  h.  c. 

3  h.  c. 

10  h.  c. 

26  h.  c. 

1867/68  —  1868 

— 

4 

45 

34 

83 

2  h.  c. 

— 

— 

— 

2  h.  c. 

1868/69—1869 

1 

2 

44 

52 

99 



1  h.  c. 

1  h.  c. 

— 

2  h.  u. 

1869/70  —  1870 

— 

6 

37 

34 

77 

. — 

1  h.  c. 

- — 

1  h.  c. 

2  ll.  c. 

1870/71  —  1871 

1 

— 

2 

34 

37 



2  h.  c. 

— 

— 

2  b.c. 

1871/72-1872 

6 

3 

42 

27 

78 



1  h.  c. 

— 

— 

1   ll.  c. 

1872/73  —  1873 

— 

2 

36 

04 

102 

4  h.  c. 

— 

— 

2  h.  c. 

6  h.  c. 

1873/74  —  1874 



8 

36 

59 

103 

2  h.  c. 



— 

1  h.  c. 

3  h.  c. 

1874/75  —  1875 

3 

3 

25 

72 

103 

/ 

1  h.  c. 

— 

— 

1  h.  c. 

2  h.  c. 

1875/76  —  1876 

— 

3 

16 

00 

79 

1  h.  c. 

1  h.  c. 

— 

1  h.  c. 

3  h.  c. 

1876/77  —  1877 



1 

7 

48        -    . 

56 

1  h.  c. 

— 

— 

1  h.  c. 

2  h.  c. 

1877/78—1878 



— 

5 

54 

-    59 

2  h.  c. 

— 

— 

1  ll.  c. 

3  h.  c. 

1878/79  —  1879 

— 

1 

11 

45 

57 

1879/80  —  1880 

— 

2 

12 

57 

i         ^^ 

1  h.  c. 

1  h.  c. 

— 

— 

2  ll.  c. 

1880/81  —  1881 

— 

2 

38 

80 

120 

3  h.  c. 

1  h.  c. 

— 

~ 

4  h.  c. 

ProDiotionen. 
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J  a  li  r 

Theologen 

Juristen 

Mediziner 

Philosophen 

Summe 

1881/82  —  1882 



5 

33 

82 

120 

2  h.  c. 

— 

— 

— 

2  li.  c. 

1882/83  —  1883 

— 

1 

45 

90 

136 

2  h.  c. 

— 

— 

— 

2  h.  c. 

1883/84—1884 

— 

18 

57 

75 

10  h.  c. 

5  h.  c. 

4  h.  c. 

G  h.  c. 

25  h.  c. 

1884/85  —  1885 

1 

— 

22 

3G 

59 

1  h.  c. 

— 

— 

— 

1  h.  c. 

1885/86  — 188G 

1 

— 

30 

78 

109 

1  h.  c. 

1  h.  c. 

— 

— 

2  h.  c. 

188G/87  — 1887 

1 

— 

28 

81 

HO 

2  h.  c. 

— 

— 

— 

2  h.  c. 

1887/88—1888 

— 

2 

28 

82 

112 

2  h.  c. 

1  h.  c. 

— 

— 

3  h.  c. 

1888/89  —  1889 

1 

1 

27 

63 

92 

2  h.  c. 

— 

1  h.  c. 

4  h.  c.  ■ 

7  h.  c. 

1889/90  —  1890 

— 

G 

33 

91 

130 

3  h.  c. 

— 

— 

2  h.  c. 

5  h.  c. 

1890/91  —  1891 

2 

5 

34 

75 

HG 



— 

— 

1  h.  c. 

1  h.  c. 

1891/92 

1 

1 

33 

C9 

104 

1892/93 

1 

2 

32 

70 

105 

8  h.  c. 

— 

— 

— 

5  h.  c. 

Ältere  Angaben  hätten  aus  den  Dekanatsakteu,  die  meist  wenig  übersichtlich  geführt 
waren  und  aus  alter  Zeit  nur  sehr  unvollständig  erhalten  sind,  niu-  mit  großer  Mühe  ausgezogen 
werden  können;  wir  haben  deshalb  davon  Abstand  genommen.  In  den  Jahren  von  1767  — 1782, 
für  welche  das  Aktenstück  am  vollständigsten  ist,  das  wir  danach  durchforschten,  finden  sich 
im  Jalu-e  nur  1  —  2  Promotionen  notiert,  die  mehrmals  mit  Habilitation  verbunden  waren. 

Es  ergiebt  sich,  dafs  von  1820  — 1860  im  ganzen  nur  eine  geringe  Zaiil  von  Promotionen 
vorkamen,  etwa  86  im  Jahre,  oder  18  im  Semester,  während  in  den  folgenden  Decennien  sie 
sich  auf  über  siebzig,  in  dem  letzten  Decennien  auf  über  hundert  belaufen.  Aufserdem  kommen 
die  Promotionen  honoris  causa  in  Betracht,  welche  sich  auch  allmählich  vermehrt  haben,  aber 
doch  nur  zwischen  2  und  5  im  Jahre  vorkommen,  wenn  nicht  eine  besondere  Veranlassung  in 
einem  Fest  der  Universität  vorliegt. 

In  der  theologischen  Fakultät  kommen  überhaupt  Promotionen  resp.  die  Ablegung  der 
Licentiatenprüfung  in  der  Regel  nur  in  Verbindung  mit  der  Habilitation  vor.  Daher  ergiebt 
es  sich  auch,  dafs  lüer  mehr  Promotionen  h.  c.  als  rite  vorkommen. 

Auch  in  der  juristischen  Fakultät  sind  in  der  ganzen  Zeit  im  Jahre  nur  1  —  8  Promo- 
tionen vorgekommen. 

Eine  gröfsere  Rolle  spielt  natürlich  die  Erlangung  des  Doktorgrades  in  der  medizinischen 
Fakultät,  wenn  dies  in  dem  letzten  Decennium  auch  erheblich  abgeschwächt  ist,  da  nicht  mehr 
wie  früher  zur  Ausübung  der  ärztlichen  Praxis  der  Doktortitel  erforderlich  ist.  Die  Zahl  der 
Promotionen  ist  allmählich  von  16  auf  30  pro  Jahr  gestiegen.  Eine  Vergleichung  mit  der  Zahl 
der  Studierenden  der  betreffenden  Fakultät  hat  nach  den  früher  ausgeführten  nur  geringe  Be- 
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deutung,  wir  gehen  deshalb  nur  beiläufig  an,  dafs  in  den  zwanziger  Jahren  noch  24"/!,  der  hier 
studierenden  Mediziner  hier  den  Doktorgrad  erreichten.  In  den  letzten  beiden  Decennien  waren 
es  nur  13,67o  und  10,8%. 

Bei  weitem  am  stärksten  ist  die  Zunahme  der  Promotionen  naturgemäfs  in  der  philo- 
sophischen Fakultät  gewesen  von  durchschnittlich  17  —  74  pro  Jahr,  hauptsächlich,  weil  die 
Frequenz  gerade  dieser  Fakultät  mehr  gestiegen  ist,  als  die  der  übrigen,  denn  in  den  ersten 
drei  Decennien  ist  der  Prozentsatz  26,  18  und  31.  In  den  letzten  beiden  11  und  13.  Wiederum 
sind  es  die  Landwirte,  welche  die  Prozentsätze  herabdrücken,  weil  von  ihnen  naturgemäfs  nur 
wenige  den  Doktorgrad  zu  erreichen  streben.  Ziehen  wir  von  den  Studierenden  der  philo- 
sophischen Fakultät  die  Immaturi  ab,  so  erhalten  wir  von  1861  — 1870  20%,  von  1871  — 1880 
14,7%.  Auch  hiernach  hat  sich  das  Streben  nach  dem  Doktortitel  vermindert,  indessen  nicht 
in  sehr  erheblichem  Mafse. 

Im  Vergleich  zu  andern  Universitäten  steht  Halle  mit  der  Zahl  der  Promotionen  so 
ziemlich  in  der  Mitte.  In  Preufsen  ist  ihr  Berlin  (243)  und  Bonn  (136)  voraus,  von  aufser- 
preufsischen  Universitäten  besonders  München  (200),  Würzburg  (200)  und  Leipzig  (155),  von 
preufsischen  Universitäten  ist  es  in  der  juristischen  Fakultät  nur  Göttingen,  welches  mit  31  Promo- 
tionen die  anderen  überflügelt  hat,  in  aufserpreufsischon  sind  es  Leipzig  (112),  Heidelberg  (69), 
Jena  (63),  Erlangen  (45),  welche  eine  grofse  Zahl  von  juristischen  Promotionen  aufzuweisen  hat, 
während  an  den  übrigen  höchstens  7  gezählt  werden. 

Die  meisten  medizinischen  Promotionen  hat  in  der  letzten  Zeit  Leipzig  bis  mit  209  auf- 
zuweisen, auch  Würzburg  (163),  München  (154),  Berlin  (146),  Bonn  (111)  sind  Halle  voraus, 
die  übrigen  zeigen  geringere  Ziffern.  Von  den  philosoi:)hischen  Fakultäten  steht  wieder  Leipzig 
mit  143  voran,  es  folgt  Erlangen  mit  104,  Berlin  (88),  worauf  Halle  seinen  Platz  einnimmt. ^ 


1)  Die  deutscliea  Uiiiversitiltoii ,  herausgegeben  von  Lexis,  Berlin  1893,  Band  I,  S.  153. 
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Während  uns  für  die  Epoche  der  Begründung  der  römischen  Weltherrschaft  und 
dann  wieder  und  in  noch  reicherem  ilaasse  für  den  Ausgang  der  Republik  und  die  Begrün- 
dung der  Monarchie  vortreffliche  Quellen  zu  Gebote  stehen,  die,  wenn  sie  auch  nicht  alle 
Wünsche  be&iedigen ,  doch  eine  gesicherte  Erkenntniss  der  meisten  historisch  wichtigen  Ereignisse 
ermöglichen,  hegt  zwischen  beiden  eine  um  so  peinlichere  Lücke.  Für  alle  die  gewaltigen  Be- 
wegungen der  ei-sten  und  historisch  vielleicht  wichtigsten  Hälfte  der  römischen  Revolutionszeit, 
für  die  Zeit  von  den  Gracchen  bis  über  SuUa's  Tod  hinaus,  sind  wir  auf  ganz  dürftige  Quellen 
angewiesen,  anf  kurze  Darstelhmgeu  dritter  und  vierter  Hand,  und  niu-  zu  oft  ausschliesslich 
auf  zufällig  erhaltene  isolirte  Xotizen,  wie  z.  B.  die  in  den  Beispielen  der  Rhetorik  ad  Herennium 
vorliegenden  Angaben.  Unter  allen  Verlusten,  welche  die  antike  Literatur  betroffen  haben,  wird 
der  Historiker  keinen  schmerzlicher  beklagen  als  diesen;  nur  der  Untergang  fast  aller  Kunde 
über  die  hellenistische  Geschichte  des  dritten  Jahrhunderts  steht  ihm  gleich  verhängnissvoll 
zur  Seite. 

Bei  dieser  Sachlage  sind  wir  um  so  mehr  darauf  angewiesen,  das  abgeleitete  Material 
genau  zu  erwägen  und  nach  Kräften  auszubeuten.  Handelt  es  sich  doch  um  eine  der  wichtigsten 
und  insti'uctivsten  Epochen  der  Weltgeschichte,  bei  der  es  noch  weitaus  lohnender  sein  würde,  die 
Ereignisse  von  Schi'itt  zu  Schritt,  ja  von  Tag  zu  Tag  verfolgen  zu  können,  als  in  der  Ciceronischen 
Zeit,  für  die  uns  der  Zufall  ein  reicheres  Material  erhalten  hat,  als  irgendwo  sonst  in  der  alten 
Geschichte.  Und  bald  gelangen  wir  wenigstens  zu  der  tröstlichen  Erkenntniss,  dass  unsere 
Quellen,  so  dürftig  und  entstellt  sie  sind,  doch  auf  ausgezeichnete  Vorlagen  zurückgehen  und 
uns  von  den  wichtigsten  Vorgängen  zuverlässige  Kunde  bewahrt  haben,  dass  es  über  diese  Zeit 
eine  ausgezeichnete  Ueberlieferung  gegeben  hat,  deren  versprengte  Trümmer  auch  uns  noch 
erhalten  sind. 

Das  Verhältniss  und  den  Werth  der  erhaltenen  Quellen  für  den  Anfang  der  bezeichneten 
Epoche,  die  Zeit  der  Gracchen,  darzulegen,  ist  die  Aufgabe  dieses  Aufsatzes. 


1.    Die  Primärquellen. 

Die  Begebenheiten  der  Gracchenzeit  sind  von  zahlreichen  Zeitgenossen  eingehend  be- 
handelt worden,  zum  Theil  von  solchen,  die  in  hervorragender  Weise  an  den  Ereignissen  be- 
theiligt waren,  wie  C.  Fannius,  der  cos.  des  Jahres  122,  der  mit  Ti.  Gracchus  zusammen  die 
Mauern  Karthagos  ei-stürmt  hatte  (Plut.  Ti.  Gr.  4)   und  in  seinem  Consulat  aus  einem   Freund 

11 
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ein  eifriger  Gegner  des  Gaius  wurde ^  —  L.  Piso  Tribun  149  cos.  133  ceiis.  120,  ein  eifriger 
Gegner  des  Gaius  —  C.  Tuditanus  cos.  129  —  Sempronius  Asellio,  unter  Africanus  Militär- 
tribun von  Nuraantia-  —  P.  Rutilius  Rufus,  gleichfalls  134  Kriegstribun  von  Nnmantia',  cos.  105, 
bekannt  durch  seine  späteren  Schicksale  —  um  von  ungreifbaren  Gestalten  wie  Yennonius,  Clo- 
dius  Licinus,  Cn.  Gellius  zu  schweigen.  Dass  Fannius,  Rutilius  Rufus,  Asellio  diese  Zeit  be- 
handelt haben,  ist  durch  ihre  Fragmente  direct  bezeugt,  von  Piso  und  Tuditanus  wird  es  niemand 
bezweifeln.  Schmerzlich  vermissen  wird  man  trotz  des  von  Cicero  leg.  I  6  ausgesprochenen 
stilistischen  Tadels  namentlich  Asellio,  nach  den  hohen  Erwartungen  zu  denen  die  in  seiner 
Einleitung  ausgesprochenen  Grundsätze  berechtigen  (Gellius  V  18);  neben  ihm  war  wohl  Fannius 
der  bedeutendste,  dessen  wahrheitsgetreue  Darstellung  Sallust  (bist.  I  fr.  4  Kritz)  rühmt.  Ueber- 
haupt  aber  haben  diese  Schriftsteller,  mochte  ihre  Diction  auch  noch  so  primitiv  sein,  was  das 
politische  und  historische  Verständniss  angeht,  als  Historiker  hoch  über  den  spätem  Rhetoren  wie 
Livius  gestanden.  Daneben  waren  zahlreiche  Reden  aus  der  Zeit  erhalten,  in  denen  sich  die  ent- 
scheidenden Vorgänge  immittelbar  abspiegelten,  so  die  der  beiden  Gracchen  selbst,  die  des  Garbo, 
des  Fulvius  Flaccus,  des  Africanus,  die  censorische  Rede  des  Metellus  Macedonicus  (131)  —  eine 
Rede  desselben  gegen  Ti.  Gracchus  hatte  Fannius  in  seinem  Geschichtswerk  wiedergegeben  (Cic. 
Brut.  81)  —  eine  Rede  des  Aimius  Luscus  gegen  Ti.,  des  Fannius  gegen  C.  Gracchus,  Reden  des 
Tubero  (vgl.  u.  S.  22  Anm.  4)  —  die  Reden  Pisos  waren  schon  zu  Ciceros  Zeit  verschollen  (Cic. 
Brut.  106).  Auch  Gerichtsreden,  wie  die  des  Scipio  und  Metellus  in  dem  Process  des  Cotta  gehören 
hierher,  ferner  die  von  Laelius  verfassten  Leichenreden  auf  Scipio.*  Sodann  Briefe  des  C.  Gracchus' 
und  seiner  Mutter  Cornelia, •=  und  gewiss  noch  manches  ähnliche  Material,  endlich  natürlich  die  Ge- 


1)  An  der  Identität  der  beiden  von  Cic.  Brut.  99  geschiedenen  Fannii  ist  nach  C.  I.  L.  I  56i)  wohl  nicht 
zu   zweifeln. 

2)  Gellius  n  13.  Dass  er  unter  Ti.  Gracchus  Tribunat  schon  wieder  in  Korn  war,  ist  aus  Gellius'  Worten 
res  eas,  quibus  gerundis  ipse  interfuit,  conscripsit,  nicht  zu  folgern. 

3)  App.  Iber.  88.  Scipio  entsendet  'PovtO.iov  'PoDifov,  avy/Quiftu  rOvSt  tBv  fQyiov,  TÖre  yiuaQxoCi'Tu. 
Daraus  folgt  mit  Sicherheit,  dass  wenn  nicht  Appian  selbst,  so  seine  Quelle  ihn  benutzt  hat.  Vgl.  auch  Mithr.  60,  wo 
Rutilius  Rufus,  dessen  Intervention  für  Fimbria  bei  Sulla  erzählt  wird,  jedenfalls  in  letzter  Linie  selbst  zu  Grunde  liegt. 

4)  Das  Material  s.  bei  H.  Meyer,  oratoruni  rom.  fragmenta.  Nui-  sind  hier  die  bei  den  Historikern  be- 
wahrten Auszüge  noch  lange  nicht  genügend  ausgenutzt.  Manuscripte  der  beiden  Gracchen  hat  noch  Plinius 
XmSS  gesehen. 

h)  Denn  so  ist  wohl  die  Schiift  ad  M.  Pomponium  zu  erklären ,  in  der  die  Schlangengeschichte  des  Taters 
vorkam,  Cic.  de  div.  I  36.  U  62  (vgl.  Plut.  Ti.  Gr.  1).  Wenn  er  iv  rivi  ß^ßlln)  erzählt  hatte,  seinem  Bruder  habe  der 
Anblick  Etruriens  den  ereten  Austoss  zu  seinem  Gesetz  gegeben  (Plut.  Ti.  Gr.  8),  so  wird  das  eine  Rede  oder  ein 
Brief,  aber  schwerlich  eine  besondere  Schrift  gewesen  sein. 

6)  Cic.  Brut.  211.  Quintil.  I  1,16.  Plut.  0.  Gr.  13.  Die  in  den  Fragmenten  des  Nepos  erhaltenen  Briefe 
freilich  sind  ein  handgreifliches  rhetorisches  Machwerk.  Das  lehrt  sowohl  der  Stil,  der  aufs  stärkste  zu  den  echten 
Fragmenten  der  Gi-acchen  und  ihrer  Zeitgenossen  contrastirt  und  einer  weit  jüngeren  Entwicklungsstufe  des  lateinischen 
Stils  angehört,  während  Cicero  gerade  umgekehrt  die  Mutter  als  das  stilistische  Vorbild  der  Söhne  hinstellt  (legimus 
epistulas  Corneliae  matris  Gracchorum:  apparet,  filios  non  tarn  in  greniio  educatos  quaüT  in  sermone  matris),  wie  der 
Inhalt.  Wenn  die  Mutter  sich  so  entschieden  gegen  die  Bewerbung  des  Gaius  um  das  Tribunat  erklärte,  wenn  sie 
Tiberius'  Vorgehen  für  Wahnsinn  und  das  ganze  Treiben  ihrer  Söhne  für  den  schlimmsten  revolutionären  Frevel 
erklärte,  wie  ist  es  dann  möglich  —  denn  die  Briefe  waren  ja  veröffentlicht  — ,  dass  sie  von  Manchen  als  Anstifterin 
des  Unternehmens  des  Tiberius  (Plut.  Ti.  9)  und  als  Mörderin  des  Africanus  (Appian  civ.  I  20,  vgl.  Cic.  rep.  VI  12.  14) 
bezeichnet  ward,  dass  Gaius  in  seinen  Reden  von  ilir  durchaus  so  spricht,  als  stehe  sie  ganz  auf  seiner  Seite  (Plut. 
C.  Gr.  4),  dass  eine  Stelle  der  echten  Briefe  so  gedeutet  wurde,  dass  sie  dem  Gaius  vor  seiner  Katastrophe  als 
Schnitter  verkleidete  Söldner  nach  Rom  geschickt  habe  (Plut.  C.  Gr.  13)V  Dass  dagegen  ein  aristokratischer  Historiker  die 
berühmte  Frau  für  .die  Nobilität  retten  wollte  und  durch  sie  das  stärkste  Verdammungsurtlieil  über  die  revolutionären  Söhne 
sprechen  liess,  ist  durchaus  begreiflich.    Es  ist  seltsam,  dass  selbst  Mommsen  das  Machwerk  für  echt  gehalten  hat. 


2.   Posidonios.  83 

setze  und  Senatsbosclilüsse.  Wir  werden  sehen,  dass  dies  Material  in  unseren  Quellen  etwa  in 
derselben  Weise  benutzt  ist,  wie  ein  moderner  Historiker  die  Parlamentsverhandlungen  ver- 
werthet;  aber  für  uns  ist  es  bis  auf  ganz  dürftige  Trümmer  verschollen. 


2.    Posidonios. 

Die  späteren  römischen  Historiker,  wie  Claudius  Quadrigarius,  Antias,  Licinius  Macer 
kommen  für  unsere  Ueberlieferung  soweit  wir  sehen  können  —  Fragmente  sind  nicht  erhalten  — 
selbst  als  Verschlechterer  der  Tradition  kaum  in  Betracht;  denn  es  ist  wenig  wahrscheinlich, 
dass  Livius  sie  für  diese  Zeit  noch  eingehender  benutzt  hat.  Um  so  wichtiger  ist  das  grosse 
Geschichtswei'k ,  welches  in  der  Zeit  des  Pompejus  und  Cicero  Posidonios  von  Apamea  (ca.  134 
bis  50  V.  Chr.)  über  die  allgemeine  Geschichte  vom  Jahre  146  bis  auf  seine  Zeit  herab '  verfasste. 
Bei  dem  grossen  Ansehen,  dessen  sich  Posidonios'  Xame  mit  Eecht  erfreut,  hat  man  in  ihm 
vielfach  die  Primärquelle  auch  für  die  Gracchenzeit  gesucht  und  möglichst  viel  von  dem  uns 
erhaltenen  Material  auf  ihn  zurückgeführt,  namentlich  wo  die  Berichte  durch  ihre  Trefflichkeit 
auf  einen  vorzüglichen  Gewährsmann  hinweisen,  wie  in  Appians  Bürgerkriegen.'-  Wir  werden 
sogleich  sehen,  dass  diese  Annahmen  ganz  unbegründet  sind. 

Es  ist  bekannt,  dass  Diodor  für  die  Zeit  nach  146  den  Posidonios  ebenso  ausgeschrieben 
hat,  wie  vorher  den  Polybios;  der  Beweis  ergiebt  sich  daraus,  dass  zahlreiche  Fragmente  des 
Posidonios  sich  wörtlich  in  den  Bruchstücken  Diodors  wiederfinden,  so,  was  für  unsere  Zeit  von 
Bedeutung  ist,  die  Schilderung  des  Luxus  des  Damophilos  von  Henna,  der  den  Anlass  zum 
sicilischen  Sklavenkrieg  gab  (fr.  15  =  Diod.  XXXIV,  2,  34).  Nachrichten  der  übrigen  Quellen 
würden  daher  nur  dann  auf  ihn  zurückgeführt  werden  können,  wenn  sie  sich  mit  der  in  den 
Fragmenten  Diodors  vorliegenden  Auffassung  deckten;  aber  das  Gegentheil  ist  der  Fall.  Im 
übrigen  können  wir  die  politische  Auffassung  des  Posidonios  noch  von  ganz  anderer  Seite  her 
bestimmen.  Posidonios  war  zu  seiner  Zeit  nicht  nur  der  bedeutendste,  sondern  auch  der  bei 
den  Römern  angesehenste  Vertreter  der  griechischen  Bildung,  der  grosse  Lehrmeister  der  von 
Rom  recipii'ten  stoischen  Philosophie,  dessen  L^nterrieht  zahlreiche  vornehme  Römer  aufsuchten. 
Dass  Pompejus  auf  der  Höhe  seiner  Macht  zweimal,  im  Jahre  67  und  63,  seine  Vorträge  auf 
Rhodos  besuchte  und  ihm  dadurch  eine  besondere  Huldigung  darbrachte,  dass  er  dem  Lictor 
vorbot,  nach  sonstigem  Brauch  der  römischen  Beamten,  an  die  Thür  zu  klopfen  (Plin.  VII  112. 
Strabo  XI  1,  6.  Plut.  Pomp.  42.  Cic.  Tusc.  II  61),  kennzeichnet  besser  als  alles  andere  die 
Stellung,  die  er  in  der  Welt  einnahm.  Dass  Posidonios  in  seinen  politischen  Ueberzeugungen 
auf  Seiten  der  römischen  Aristokratie  stand,   kann  demnach  nicht  im  mindesten  zweifelhaft  sein. 


1)  Die  vielumstrittene  Frage,  wo  Posidonios  geschlossen  hat,  ist  noch  nicht  gelöst,  kommt  aber  für  uns 
hier  nicht  in  Betracht.  Ich  bemerke,  dass  Susemihls  Bemerkungen  über  P.'s  Geschichtswerk,  Gesch.  der  griech. 
Liter,  der  Alexandrinerzeit  11139  ff.,  ganz  unzureichend  sind. 

2)  Während  Schäfer's  Quellenkunde  sonst  auch  sichere  Thatsachen  der  Benutzung  älterer  Schriftsteller 
durch  Spätere  nur  in  sehr  beschränktem  Umfange  registrii-t,  heisst  es  IP  S.  70  , Ausser  von  Diodor  Stvabon  Plutarch 
Athenaeos  ist  die  Geschichte  des  Posidonios  benutzt  von  Livius  und  Trogus,  von  Nikolaos  Josephos  und  Appian". 
In  AVirklichkeit  hat  Plutarcb  ihn  nur  wenig,  dagegen  Livius  wahrscheinlich  und  Appian  sicher  niemals  benutzt.  Nur 
Appians  Quelle  mag  ihn  vielleicht  herangezogen  haben ,  so  in  der  Syriake  und  z.  B.  in  der  Schilderung  des  Verhaltens 
der  Rhodier  im  mithridatischen  Kiiege. 

11* 
—    5    — 
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Einzelne  Missgriffe  der  Regierung  in  der  inneren  wie  in  der  äusseren ^  Politik  mochte  er  tadeln; 
das  Herabsinken  des  Staats  und  der  Verfassung  mochte  er  unumwunden  darlegen,  so  gut  wie 
Polybios;  aber  nimmermehr  ist  von  ihm  eine  A^erherrlichung  des  demokratischen  Standpunktes 
oder  der  Gracchen^  und  ihrer  Ziele  zu  erwarten.  Genug,  es  ist  der  Standpunkt  des  Polybios, 
den  wir  bei  ihm  voraussetzen  müssen;  er  hat  ja  Polybios'  Werk  fortgesetzt.  AVie  Polybios  über 
die  Gracchen  dachte,  hat  er  deutlich  genug  gesagt;  um  der  Gracchen  willen  ist  ihm  das  Acker- 
gesetz des  Flaminius  232  „der  Anfang  der  "Wendung  des  Si'jiog  zum  Schlechten"  (II  22,  8),  und 
im  sechsten  Buch  entwickelt  er  die  Theorie  von  der  di'a/.ü/J.ioaig  xwv  ycohreicTir  und  sagt  die 
Katastrophe  Roms  voraus,  die  durch  den  Ehrgeiz  und  die  sittliche  Corruption  der  herrschenden 
Classea  auf  der  einen,  die  Begehrlichkeit  der  Massen  und  ihre  Verfuhrung  durch  die  Schmeichelei 
der  Mächtigen  auf  der  anderen  Seite  mit  Nothwendigkeit  herbeigeführt  werden  wird.  Dann  wird  der 
Demos  nicht  mehr  gehorchen,  sondern  alles  für  sich  haben  wollen,  und  unter  dem  herrlichen 
Namen  der  Freiheit  und  Demokratie  wird  die  schlechteste  Staatsform  entstehen,  die  Pöbelherrschaft, 
bis  dann  schliesslich  dem  Staat  aus  der  Revolution  ein  neuer  Herr  erstehen  wird  (VI,  4  —  9.  57). 
Es  sind  die  Ueberzeugungen,  die  Polybios'  Freund,  der  jüngere  Africanus,  theilte,  und  die  sein 
ganzes  politisches  Verhalten  bestimmt  haben,  die  resignirte  Haltung  in  der  inneren  Politik  und 
dabei  doch  die  unbedingte  Verurtheilung  jeder  Abweichung  von  dem  aristokratischen  Regiment 
und  das  energische  Fortschreiten  auf  der  Bahn  der  Welthen-schaft  in  dem  spanischen  und  dem 
karthagischen  Kriege,  obwohl  er  überzeugt  ist,  dafs  jeder  Schritt  vorwärts  ins  Verderben  führen 
muss.  Darin,  dass  uns  hier  die  Anschauungen  des  einflussreichsten  römischen  Staatsmanns, 
der  als  Erbe  des  Aemilius  Paullus  und  der  Scipioneu  wenn  irgend  einer  von  Jugend  auf  zum 
Leiter  des  Staats  berufen  war,  in  authentischer  Fassung  vorliegen,  besteht  der  unschätzbare  ge- 
schichtliche Werth  dieser  Capitel:  dass  man  den  Abgrund  offen  vor  den  Füssen  klaffen  sah  und 
doch  überzeugt  war,  dass  man  hinein  müsse,  dass  es  keine  Rettung  gebe,  zeigt  deutlicher  als 
alle  sonstigen  Nachrichten  die  Hoffnungslosigkeit  der  Lage  des  Weltreichs  seit  der  Mitte  des 
zweiten  Jahrhunderts  und  erklärt  allein  die  Furchtbarkeit  wie  den  Sieg  der  von  Ti.  Gracchus 
eröffneten  Revolution. 

Genau  diese  Anschauungen  finden  wir  nun  in  den  Fragmenten  Diodors  wieder,  die  von 
der  gracchischen  Zeit  handeln.^  Tiberius'  hohe  Abstammung,  seine  Begabung,  seine  adlige  Ge- 
sinnung (naQQtjaia;  o'i  ox^'^'-  •  •  -t'/oneg  nqoßTaTrjv  agxoria  tÖv  iti^re  yßQirog  itrjE  cfößov  dov?.or) 
werden  anerkannt,  das  Zusammenströmen  der  Masse  aus  ganz  Italien  zu  der  entscheidenden  Ab- 
stimmung geschildert  (34,  5.  6).  Aber  Tiberius'  Verhalten  wird  ebenso  entschieden  verurtheilt: 
er  rennt  verblendet  vorwärts  ins  Verderben  und  erhält  die  gebührende  Strafe  (34,  7,  2).  Scipio 
Nasica  wird  aufs  höchste  gepriesen;  er  ist  wie  sein  Vater,  der  Gegner  der  Zerstörung  Karthagos, 


1)  Dass  Posidonios  hier  durchaus  auf  Seiten  Roms  stand,  lehren  die  Fragmente  aus  dem  mithridatischen 
Kriege,  vgl.  Niese,  Rhein.  Mus.  XLU,  578 ff.  Er  hat  damals  an  der  Politik  seiner  Adoptivheimath  Rhodos,  die 
bekanntlich  treu  zu  Rom  stand,  activen  Antheil  genominen:  zu  Anfang  des  Jahres  86,  bei  Marius  Tod,  war  er  als 
rhodischer  Gesandter  in  Rom  (Plut.  Mar.  4.')). 

2)  Ebenso  z.  B.  in  den  Angaben  über  die  Anlässe  des  Bundesgenossenkrieges  Diod.  37,  2:  ulriccv  rff  nnia- 
jrjv  ytvfad-cci.  rov  Jioke'uov  t6  fttriinfattv  roiv  'l^iuin'oii  imö  Tiji  ivricxrov  xu'i  hrrjg  icy(i)-/)ji  xtc)  iyxnitT0C\;  Si  »j„- 
inl  ToaovTOv  ijviijf^rjaiiv,  tis  ölHyqiov  CfiXov  TniyPii  xit'i  «zo/KöiKy "  ix  ycio  Tiji  äitcfifonii;  Tfti'rij;  OTuaidaurTog  toD 
ärjuoTixoD  TiQÖi  Ti]v  avyxltjToi'  cet.  Genau  so  wu'de  Polybios  geschrieben  haben.  —  Directe  Benutzung  einer 
Erzählung  des  Polybios  findet  sich  Diod.  37,  3,  6. 
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das  Vorbild  der  tüchtigen  römisolii'n  Adligen.'  Als  Tiberius  üracchus  sicli  zum  Tyrannen  niaclien 
wollte,  hat  er  ihn  an  der  Spitze  des  Senats  erschlagen;  als  die  Tribunen  die  Senatoren  Mann 
für  Mann  auf  die  Rostren  ti-eten  Hessen  und  fragten,  wer  der  Mörder  sei,  hat  er,  während  alle 
andern  feige  läugneten,  sich  muthig  zu  seiner  That  bekannt;  der  Pöbel  aber,  obwohl  entrüstet, 
wurde  durch  die  imponirende  Würde  und  den  Freimuth  des  Mannes  zum  Schweigen  gezwungen 
(34,  33).  Auf  Grund  dieser  Aussage  lässt  Posidonios  den  Tiberius  von  Nasica  selbst  erschlagen 
werden  (vgl.  34,  7,  2).  Damit  stimmt,  im  Gegensatz  zu  allen  andern,  der  demokratische  Ver- 
fasser der  Rhetorik  ad  Herennium  (IV,  68)  überein,  nur  dass  er  die  That  umgekehrt  beurthcilt 
(vgl.  S.  27).  Es  ist  aber  klar,  dass  damit  Nasicas  Bekeuutuiss  zu  wörtlich  genommen  wird;  er 
konnte  sich  als  den  Vollzieher  der  That  rühmen,  auch  wenn  er  nur  ihr  Urheber  war. 

Man  sieht,  Posidonios  steht  ganz  auf  dem  Standpunkt  des  Africanus,  der,  wie  er  erzählt 
(Diod.  34,  7,  3),  als  die  Kunde  der  Katastrophe  nach  Numantia  kam,  sein  Urtheil  in  dem  be- 
kannten Vers  i'jg  ((icöImito  vmI  aXKoc,  ozig.  zoiaicä  ye  qi-'ZoL  gegeben  haben  soll.^  Daneben  ist 
uns  noch  ein  Urtheil  über  das  Verhalten  des  Octavius  nach  seiner  Absetzung  erhalten  (Diod.  34,  7), 
das  ebenso  nüchtern  verständig  und  dabei  ebenso  verkehrt  ist,  wie  so  manches  polybianische.^ 
„Octavius,  heisst  es,  erkannte  weder  seine  Absetzung  als  zu  recht  bestehend  an,  noch  wagte  er 
sein  Amt  thatsächlich  fortzuführen,  sondern  er  blieb  ruhig  zu  Hause.  Und  doch  hatte  er,  wenn 
er  das  wollte,  als  Gracchus  seine  Absetzimg  beantragte,  auch  seinerseits  einen  Antrag  auf  Ab- 
setzung des  Gracchus  durchbringen  können;  dann  wären  entweder,  wenn  die  Anträge  gesetzlich 
zulässig  waren,  beide  Privatleute  geworden,  oder  sie  hätten  beide  ihr  Amt  behalten,  wenn  die 
Anträge  für  ungesetzlich  erklärt  worden  wären."  Der  Text  ist  durch  Schuld  des  Excerptoi-s 
schlecht  überliefert,  aber  der  Sinn  ist  klar.  Indessen,  ganz  abgesehen  von  der  Frage,  ob  Octavius 
mit  seinem  Antrag  durchgedrungen  wäre,  Posidonios  empfindet  nicht,  dass  Octavius  nimmermehr 
so  hätte  operiren  können;  denn  damit  hätte  er  ja  zugegeben,  dass  ein  derai'tiger  Antrag  gesetz- 
lich möglich  war,  also  sich  principiell  auf  den  Standpunkt  des  Gegners  gestellt. 

Zahlreicher  sind  die  Fragmente  über  C.  Gracchus  (Diod.  34,  24  —  30).  Zunächst  wird 
die  Stimmung  der  Massen  für  Gaius  geschildert  (vgl.  Plut.  C.  Gr.  3),  dann  folgt  die  Erwähnung 
der  Rede  TteQi  zov  -/.araltaai  aQiaro/.QaTiai',  dt^uo/.oarlav  de  oiaifjoai^  mit  der  er  seine  Gesetze 
einbrachte  —  so  wird  der  Inhalt  der  Rede  de  legibus  a  se  promulgatis  (Meyer  S.  234  ff.  Plut. 
C.  Gr.  3.  4)  scharf  und  treffend  zusammeugefasst  — ,  und  daran  schliesst  eine  kurze  Skizze  der  von 
ihm  eingebrachten  Gesetze,    durch   die  er  alle  Parteien,    die  Ritter  und  Steuerpächter  wie   den 


1)  loh  mache  darauf  aufmerksam,  dass  Scipio  Nasica  sich  zu  den  stoischen  Lehren  bekannte:  Cio.  Tusc.  IV,  51. 

2)  Ebenso  Plut.  Tl.  Gr.  21. 

3)  Z.  B.  die  Meinung  des  Poiybios,  es  sei  ein  unwüi'diges  Verfahren  Haunibals  gewesen,  dass  er,  um 
zum  Kiiege  mit  Korn  zu  gelangen,  die  saguntinischen  Händel  anzettelte;  er  hätte  offen  die  Wiedergabe  Sardiniens 
und  der  237  erhobenen  Contributionen  fordern  sollen  (HI  1.5).  Dass  Hannibal  auf  diesem  Wege  nie  zum  Ziele  ge- 
langen konnte,  sondern  von  der  karthagischen  Regierung  selbst  dann  sicher  desavouirt  werden  musste,  wenn  eine 
Gegenpartei  hier  nicht  existirte,  wie  Poiybios  behauptet,  hat  Poiybios  nicht  verstanden.  Die  Aufgabe  Hannibals, 
wenn  er  den  Eäieg  für  geboten  hielt,  bestand  gerade  darin,  eine  ausreichende  noöffuaig  zu  finden,  welche  Karthago 
wie  Eom  zum  Krieg  zwang,  sie  mochten  wollen  oder  nicht;  und  diese  Aufgabe  hat  er  meisterhaft  gelöst.  —  Damit 
man  wegen  solcher  Urtheile  nicht  über  die  antiken  Historiker  den  Stab  bricht,  weise  ich  darauf  hin,  da.ss  analoge 
Missgriffe  natüiiich  auch  bei  jedem  ilu'er  modernen  Collegen  zu  finden  sind.  Als  Beispiel  nenne  ich  die  schai'fe 
Venirtheilung,  die  von  den  meisten  neueren  Historikern  über  die  völlig  correcte  Kriegfühi'ung  des  Pompejus  beim 
Ausbruch  des  Büi'gerki'iegs  ausgesprochen  wird;  der  Vonvurf  der  Kopflosigkeit  würde  ihn  mit  Eecht  nui'  treffen, 
wenn  er  so  verfahren  wäre,  wie  seine  Kritiker  fordern. 
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Pöbel  und  die  Soldaten  an  sich  fesselt;  es  ist  das  weitaus  die  beste  Schilderung  der  gracchischen 
Verfassung,  die  wir  besitzen.  Es  folgt  das  Verfahren  gegen  Octavius  und  Popillius  —  die  Menge 
weiss,  dass  sie  Unrecht  thut,  aber  sie  ist  durch  Gracchus  Verheissungen  bestochen  und  muss 
ihm  folgen  um  des  eigenen  Vortheils  willen  —  imd  dann  die  Annahme  des  Riclitergesetzes  mit 
einer  Stimme  Majorität  (18  gegen  17  Tribus)  und  Gracchus  triumphirender  Ausruf:  jetzt  sitzt 
das  Schwert  den  Gegnern  an  der  Kehle,  nun  mag  das  Schicksal  es  weiter  halten  wie  es  will.i 
iS^atürlich  verurtheilt  Posidonios  die  Gesetze  des  Gaius  unbedingt,  in  scharfem  Contrast  zu  der 
sehr  ungerechtfertigten  Verherrlichung  bei  den  Neueren.  Besonders  bezeichnend  ist  die  Hervor- 
hebung des  bei  den  Unterthanen  gegen  die  römische  Herrschaft  erzeugten  Hasses,  den  die  Aus- 
lieferung der  Provinzen  an  die  Steuerpächter,  theils  durch  das  Gesetz  über  die  Einführung  des 
asiatischen  Zehntens,  theils  durch  das  Richtergesetz,  erzeugte.  Die  Neueren  pflegen  ganz  zu 
übersehen,  dass  die  moralische  Verantwortung  für  das  namenlose  Elend,  welches  die  Herrschaft 
der  römischen  Republik  über  die  Welt  gebracht  hat,  in  erster  Linie  nicht  die  Aristokratie,  deren 
tüchtigere  Elemente  immer  aufs  neue  zu  bessern  suchten,  sondern  C.  Gracchus  zu  tragen  hat. 

Dementsprechend  ist  auch  C.  Gracchus"  Katastrophe  dargestellt.  Wie  Gaius  immer  mehr 
Boden  verliert,  geräth  er  elg  Xvirav  zivä  /.ai  fiaricodtj  öiaD-eciiv.  Die  Schuld  an  seinem  Unter- 
gang trägt  er  allein.  Er  verschwört  sich  mit  Flaccus  zur  Anwendung  von  Gewalt,  er  lässt  seine 
Anhänger  (die  y.ayj/.rai)  sich  bewaffnen,  um  das  Capitol  zu  besetzen;  da  ihm  die  Aristokraten 
{TilrjO-og  Töjy  dglavojv)  zuvorgekommen  sind,  weicht  er  „in  Angst  und  von  den  Furien  gepeinigt" 
{ddrjf.iovöjv  xort  TTon'tjlaiovficvog)  in  den  Säulengang  hinter  den  Tempel  zurück.  Wüthend 
[TraQoiaiQtjyMg)  stösst  er  den  Quintus  (AntuUius";';  /üJn'roc  ng  avfi'j&Etav  tyiov  nqhg  avvöv  bei 
Diod.)  von  sich,  der  ihn  anfleht  innezuhalten,  und  befiehlt  ihn  niederzustossen  {rvqawi/.Ctg  'ifiij 
dieSc'cyctjv).  Dadurch  giebt  er  das  Signal  zum  Entscheidungskampf  Als  ein  Versuch,  sich  zum 
Tyrannen  zu  machen,  wird  sein  Unternehmen  bezeichnet  (riQavvov  favTÖr  dvadeÖEiycjg  dy.oii('jg 
drijoi&>j  37,  9).  Als  der,  der  seinen  Kopf  mit  Blei  gefüllt  dem  Consul  bringt  und  dafür  die 
Belohnung  erhält,  wird  abweichend  von  allen  andern  sein  Freund  L.  Vitellius  genannt. 

Die  Auffassung  der  Vorgänge  ist  Posidonios' Eigenthum;  welche  Quellen  er  benutzt  hat, 
ist  bei  unserem  dürftigen  Material  nicht  zu  entscheiden.  Doch  wird  Niemand  bezweifeln,  dass 
er  gleichzeitige  römische  Berichte  benutzt  und  solche  bevorzugt  hat,  die  seinen,  d.  h.  den  aristo- 
kratischen Standpunkt,  theilten.  Für  die  geschichtliche  Erkenntniss  aber  ist  es  von  höchstem 
Werth,  dass  uns  aus  ihm  wenigstens  Trümmer  einer  Darstellung  erhalten  sind,  welche  die  Auf- 
fassung der  wenn  auch  nicht  in  den  Principien-,  so  doch  in  den  Personeufragen  siegreichen 
Aristokratie  vertritt. 


1)  34,  27  TO  /iiv  ii(fo;  (jilxtiTtct  to7;  iyOooTi,  nun  St  iBv  iiV.on'  i'o;  iir  t]  tv/>]  ßnaßivarj  arfn^niifv, 
vgl.  37,  9  mit  etwas  anderer  Fas.sung  in  der  Geschichte  des  Dni.sus:  unfü.oiJnrji;  T/}i-  avyxXiJTov  Tiöi.fuov  roi  rQÜx/ii) 
&tü  rijv  ^ifTttOffJtv  tG}v  xotTtjoion',  Tf\^(coot^yÖT(og  ol'rog  eimv  ori  y.iiv  linoOdvbtj  ou' &r(().(ii!<to  (-)/'it?)  tu  iiffo<;  (cno 
Tijf  7T}.ivQüg  Toiv  avyxXtjTixiöv  rftjjpijufVoi'.  Dieser  Ausspruch  hahe  sieh  wie  ein  Orakel  huchstäblich .  erfüllt.  Zwar 
wird  Gracchus  ei'schlagen  als  er  sich  zum  Tyrannen  macht,  [aher,  so  ist  zu  ergänzen,  sein  Gesetz  hat  den  Senat 
dauernd  wehrlos  gemacht].  Ciceros  Citat  von  den  runae  et  sicae,  die  Gaius  nach  seiner  Aussage  auf  das  Forum  ge- 
worfen habe,  damit  die  Bürger  sich  mit  ihnen  zei-fleischten  (de  leg.  3,  20),  bezieht  sich  auf  denselben  Ausspruch. 
Bei  App.  22  soll  Gaius  nach  Annahme  des  Richtergesetzes  gesagt  haben  ön  üO-qöük  ttjv  ßovXip'  y.aO^ijnrixoi.  —  Sehr 
mit  Unrecht  deuten  Monimsen  und  Ihno  des  Fragment  Diod.  34,  27  auf  die  Verbannung  des  Popillius. 
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3.  Appians  Quelle. 

Einen  ganz  anderen  Standpunkt  nehmen  Appiau  und  Plutarch  ein.  Bekauntlicli  haben  beide 
Schriftsteller  für  die  ganze  spätere  römische  Geschichte  in  weitem  Umfang  dieselbe  Quelle  benutzt. 
An  zahlreichen  Stellen  der  Geschichte  der  Büi'gerkriege  sowohl  wie  des  mithridatischen  Kriegs 
stimmt  Appian  wörtlich  mit  den  entsprechenden  Biographien  Piutarch's  überein.  Auch  für  die 
Geschichte  der  Gracchen  gilt  dasselbe:  Plutarch  hat  die  Geschichte  des  ager  publicus  (Ti.  Gr.  8  = 
App.  civ.  I,  7.  8)  und  einen  Theil  der  Geschichte  des  Tiberius  bis  zur  Absetzung  des  Octavius 
(c.  9  — 13  init.,  von  mehreren  Zusätzen  abgesehen,  s.  u.  S.  21)  derselben  Quelle  entnommen,  wie 
Appiani;  von  der  Mitte  von  Cap.  13  an  folgt  er  dann  fast  ausschliesslich  einer  anderen,  auch 
vorher  schon  benutzten  Quelle.  Piutarch's  Verfahren  ist  hier  dasselbe  wie  immer:  er  hat  manche 
inrÜTiduelle  Züge  aufgenommen,  die  Appian  übergeht,  aber  die  präcisen  Angaben  der  Torlage 
hat  er  vielfach  niissverstanden  und  verwischt,  von  dem  politischen  Zusammenhang  hat  er  nur 
eine  sehr  unklare  Vorstellung.  So  bewahrt  er  gleich  zu  Anfang  die  nur  hier  erhaltene  Notiz, 
dass  bereits  C.  Laelius  (cos.  140)  ein  Ackergesetz  plante,  aber  vor  dem  "Widerspruch  der  Aristo- 
kratie zurückzog,  und  dafür  den  Beinamen  Sapiens  erhielt;  aber  in  der  Schilderung  des 
ager  publicus  wirft  er  Pachtung  und  Occupation  durcheinander  und  hat  aus  der  vortreff- 
lichen bei  Appian  erhaltenen  Darstellung  seiner  Quelle  ein  wüstes  Conglomerat  halbwahrer 
Notizen  gemacht. 

Ganz  anders  arbeitet  Appian.  Ihm  fehlt  die  Belesenheit  Plutarchs,  er  schreibt  nicht 
für  die  gebildete  Welt,  die  seine  Schriften  mit  Eifer  in  die  Hand  nimmt,  sondern  er  will  dem 
grossen  Publicum  an  Stelle  der  grossen  unübersichtlichen  "Werke,  in  denen  er  selbst  sich  kaum 
zurecht  finden  kann,  ein  bequemes  Handbuch  bieten  (praef.  12).  Seine  eigenen  Kenntnisse 
reichen  nirgends  weit,  und  wo  ihm  seine  Quelle  einmal  versagt,  bringt  er  nicht  selten  die 
naivsten  und  wunderlichsten  Vermuthungen  vor.-  Ein  tieferes  historisches  Verständniss  ist  von 
ihm  nicht  zu  verlangen,  und  es  ist  ganz  verkehrt,  ihn  mit  dem  Maasse  eines  wirklichen  Ge- 
schichtsforschers zu  messen.  Aber  mit  den  Verfassern  modemer  Compendien  kann  er  den  Ver- 
gleich ganz  wohl  aushalten.  Er  hat  manche  Tüchtigkeiten  begangen,  falsche  Umstellungen  vor- 
genommen, "Wichtiges  gestrichen  und  Unwichtiges  aufgenommen;  aber  im  allgemeinen  zeigt  er 
in  all  seinen  Büchern  ein  grosses  Geschick,  das  wichtigste  aus  seiner  Quelle  herauszusuchen  und 
in  zugleich  gedrungener  und  übersichtlicher  Gestalt  nachzuerzählen.  Dass  ein  Schriftsteller  wie 
er  für  jeden  Abschnitt  immer  nur  einer  Hauptquelle  folgt,  würden  wir  annehmen  müssen,  auch 
wenn  es  sich  nicht  aus  der  Beschaffenheit  seiner  Nachrichten  überall  mit  Sicherheit  erweisen 
Hesse.    Für  die  spätere  römische  Geschichte  lehrt  die  überall  gleichmässig  wiederkehrende  Ueber- 


1)  Von  den  wörtlichen  Uebereinstimmnngen  sind  die  wichtigsten  Plut.  c.  10  foii  ff  roB  xia'i.vovroi  iv  roig 
Sriuuo/oii  TÖ  XQiito;  ^  App.  12  xcii  mv  üei  nanu  'l^uuloti  ö  xotXvwv  fvi'KTwTfoog;  Plnt.  12  oiamv  ii  jiivTS 
xiti  ToiüxovTu  tfvXüiv,  ä}g  ut  Sixuinju  t>)v  iliijifov  univrjVo/Haav  .  .  .  xd.ivatts  iiiia/fiv  icvif^ig  tSiiro  roB 
OxTitßiov  xtü  7iioifß<iX(v  avTÖv  iv  öijjei  toB  iiifiov  xtü  xurrjanüiiro ,  linuQdv  cot  =  App.  ovaSiv  ii  röre 
ifvlöiv  nivre  xa'i  tqiuxovtk  xtil  avvSottuovoiäv  4"  tö  kitö  avv  ooyij  rBv  TiooriQiüv  ijijaxuiSfxa  ...  ö  (ff 
rntix/Oi  Kv»tg  iv  öUiii  Tov  Si]uov  .  .'OxTccovi'm  XiTiuoiög  ivixtiro;  Plut.  13  ix  xovtov  xcooDtki  ftiv  6  ntqt  rij; 
Xiäoug  vöfiog  =  App.  xiii  o  vouog  nini  r^,-  yijg  ixvQoCro. 

2)  Einen  drastischen  Beleg  für  seine  Unwissenheit  giebt  z.  B.  die  Hypothese  I,  38  ^'onj'  yüo,  ü;  toixi, 
TÖTf  (vor  dem  Ausbruch  des  Bundesgenossenkriegs)  xui  rrjg  ^iTiditeg  {ioyovng  i\v»v:iKrot  xitrü  ut'Qij,  was  Hadrian 
erneuert  habe.     Aber  gleichartige  Fehler  begeht  er  überall,  sobald  er  sich  selbst  überlassen  ist 
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einstimumug  mit  Flutarch,  dass  seine  Vorlage  ein  einziges  grosses  Geschichtswerk  gewesen  ist, 
das  mindestens  die  Zeit  von  ca.  140  —  30  t.  Chr.  umfasst  hat.i 

Wer  der  Verfasser  dieses  Geschichtswerks  ist,  ist  noch  nicht  ermittelt,  so  viel  auch 
darüber  geschrieben  ist.  Die  neueren  Untersucliuugen  beschränken  sich  sämmtlich  auf  einzelne 
Abschnitte,  statt  das  ganze  umfangreiche  Gebiet  im  Zusammenhang  durchzuarbeiten,  und  können 
daher  zu  einem  Resultat  um  so  weniger  gelangen,  als  sich  bei  solchen  Untersuchungen  die  Frage 
nach  der  gemeinsamen  Mittelquelle  fortwährend  mit  der  weit  wichtigeren  kreuzt,  was  für 
Quellen  diese  benutzt  hat  und  ob  dieselben  auch  noch  in  der  sonstigen  Ueberlieferung  vor- 
liegen. Die  Frage  nach  dem  Verfasser  des  Werks  kann  daher,  wenn  überhaupt,  so  nur  in 
einer  ganz  andersartigen  Untersuchung  erledigt  werden.  Hier  kommt  es  uns  nur  auf  das  Werk 
selbst  an. 

Die  ungleichmässige  Disposition  des  Stoffs  in  Applaus  Bürgerkriegen  gehört  unzweifel- 
haft der  Quelle  an.  Während  z.  B.  bei  Livius  die  Geschichte  der  Parteikämpfe  und  Bürgerkriege 
von  133  bis  70  v.  Chr.  fast  genau  denselben  Eaum  einnimmt  wie  die  der  Bürgerkriege  von  63 
bis  35  —  nach  meiner  Berechnung,  die  natürlich  nur  approximativen  Werth  hat,  da  die  äusseren 
Kriege  überall  ausgeschieden  werden  müssen,  füllt  jeder  der  beiden  Abschnitte  ungefähr  24  Bücher  — , 
drängt  Appian  jene  in  ein  Buch  zusammen,  während  die  Geschichte  der  Jahre  63  bis  35  in  stets 
wachsender  Ausführlichkeit  vier  Bücher  füllt.  Noch  eingehender  (in  4  Büchern)  war  bekanntlich 
der  aktisch -ägyptische  Krieg  dargestellt.  Wir  erkennen  eine  Quelle,  die  am  Abschluss  der 
ganzen  Entwickelung  frühstens  unter  Augustus  geschrieben  ist  und  den  näher  liegenden  Ereig- 
nissen weit  mehr  Interesse  zuwendet  als  der  älteren  Epoche.  Das  wird  dadurch  bestätigt,  dass 
für  die  cäsarische  Zeit  dieselbe  Quelle  zu  Grunde  liegt,  welche  auch  in  allen  anderen  Dar- 
stellungen, bei  Livius,  Dio,  Flutarch  vorliegt,  und  in  der  man,  so  wenig  der  Beweis  bis  jetzt 
geführt  ist,  doch  Asinius  PoUio  kaum  wird  verkennen  können.  Follio  hat  mit  dem  Jahre  60 
begonnen  (Horat.  carm.  II,  1),  wird  aber  gewiss  so  gut  wie  z.  B.  Folybios  eine  längere  Einleitung 
über  die  Entwickelung  der  inneren  Wirren  vorausgeschickt  haben ;  man  gestatte  mir  wenigstens  die 
Vermuthung  anzuregen,  ob  nicht  diese  von  Applaus  Quelle  für  das  erste  Buch  der  Bürgerkriege 
benutzt  sein  könnte.  Doch  könnte  man  z.  B.  auch  bei  Rutilius  Rufas  dieselbe  Auffassung  und  Dar- 
stellung der  von  ihm  behandelten  Epoche  voraussetzen,  wie  sie  Appian  giebt  (vgl.  S.  11,  Anm.  3). 

Jedenfalls  aber  haben  wir  uns  immer  vor  Augen  zu  halten, .  dass  nicht  nur  der  von 
Appian  benutzte  Schriftsteller,    wer  er  auch  sei,    sondern   ebensogut  schon  dessen  Vorlage  oder 


1)  Wenn  man  Äppians  Aeusserungen  praef.  12  pressen  will,  so  kann  man  folgern,  dass  er  (abgesehen 
von  einzelnen  Einlagen,  namentlich  in  den  auf  Hieronymos,  Polybios  und  Posidonios  zurückgehenden  Stücken  aus 
der  hellenistischen  Geschichte,  die  wohl  auf  ein  ähnliches  Sammelwerk  über  makedonische  Geschichte  zurüokgehn) 
für  die  ganze  Geschichte  Roms  überhaupt  nur  ein  einziges  Werk  benutzt  hat.  Als_  seine  Thätigkeit  bezeichnet  er 
lediglich  die  Gruppu-ung  der  synchronistisch  neben  einander  stehenden  Erzählungen  nach  Landein  und  Völkern, 
nicht  die  Verarbeitung  verschiedener  Quellen;  und  wenn  er  auch  darauf  hinweist,  dass  viele  Griechen  und  Römer 
die  römische  Gesollich te  dargestellt  haben,  so  spricht  er  doch  nur  von  einem  einzigen,  an  Umfang  die  makedonische 
Geschichte  weitaus  übertreffenden  Geschichtswerke,  dessen  Theile  er  umgestellt  habe  {y.a'i  tariv  r)  iaroiji'n  t/^s- 
MHxe&ovixrjg ,  fieyiarrfg  ^ij  rav  jiqoti'qojv  ovai]g,  nokv  /^(i(tov  äkk'  ivxvy^üvovrü  fii  .  .  .  tmiipiQtv  fj  yQuift}  nolXü- 
xii;  tiTio  KicQ/)]&6vog  inl  IßrjQi'av  xttl  i'i  '[ßr]oo)V  ini  ZixtXluv  ^  MuxiSoviuv  oet.  .  .  .  fw?  ov  rti  ,uf()i)  avvijyayov 
i/iuvzin  ....  iinu  Si  iv  /xiaii)  tiqös  iTfQovg  (tvroTs  iyiviTo,  iicti'Qto  xtu  lg  r«  ixfiv(ov  fitTurli^ti^i).  In  der  That 
steht,  so  weit  ich  sehe,  nichts  der  Annahme  im  Wege,  dass  Appian  den  Polybios  nicht  direct,  sondern  nur  durch 
eine  sich  diesem  genau  anschliessende  Mittelquelle  benutzt  hätte.  Hier  können  höchstens  sprachliche  Untersuchungen 
Aufschluss  gewähren. 


3.    Appians  Quelle.  "9 

Vorlagen»  für  die  Darstellung  einer  Zeit,  die  um  ein  Jahrhundert  von  der  seinigen  ablag,  nichts 
anderes  hat  thun  können,  als  die  Ereignisse  guten  Quellen  nacherzählen,  etwa  in  der  Weise, 
wie  Polybios  die  Geschichte  des  hannibalischen  Krieges  erzählt  —  mochte  er  auch  im  einzelnen 
noch  so  viel  berichtigen  und  aus  Urkunden  ergänzen  und  sich  die  Selbständigkeit  seines  Urtheils 
wahren.  Eben  darauf  beruht  es,  dass  sich  die  Frage  nach  den  Mittelquellen  bei  einer  abgeleiteten 
Darstellung  fast  nie  mit  irgend  welcher  Sicherheit  beantworten  lässt,  während  wir  die  durch  sie 
vermittelten  Priraärquellen  viel  leichter  greifen  könuen.^  So  ist  z.  B.  garnicht  zu  sagen,  ob  die 
vortreffliche  Geschichte  des  ager  publicus  bei  Appian  —  dem  hier  natürlich  nur  das  eine  Ver- 
dienst zukommt,  dass  er  im  Gegensatz  zu  Plutarch  sehr  gut  escerpirt  hat  —  das  Eigenthum  seiner 
Quelle  ist,  oder  ob  sie  schon  vorher  von  einem  Schriftsteller  zum  anderen  gewandert  ist,  bis  sie 
der  Compilator  aufnahm,  aus  dem  Appian  schöpfte. 

Wie  dem  aber  auch  sei,  jedenfalls  ist  die  Darstellung  der  Gracchenzeit  bei  Appian  ein 
Werk  aus  einem  Guss.  Wenn  bei  Posidonios  die  allgemeinen  Fragen  des  Kegiments  und  der 
Reichsgeschichte  im  Vordergrund  stehen  und  er  daher  auf  den  Umsturz  der  Verfassung  das  Haupt- 
gewicht legt,  so  wird  hier,  wie  es  einer  römischen  Geschichte  zukommt,  die  Entwickelung  vom 
specifisch  italischen  Standpunkt  aus  betrachtet.  Der  Verfasser  will  darlegen,  wie  es  zugegangen 
ist,  dass  die  italische  Bauernschaft,  nachdem  sie  die  Welt  erobert  hat,  um  Haus  und  Hof  ge- 
kommen ist,  imd  wie  die  hochherzigen  Versuche  der  Gracchen,  hier  zu  helfen,  das  Uebel  nur 
schlimmer  gemacht  haben.  Ganz  frei  ist  der  Verfasser  dagegen  von  der  engherzigen  Anschauung 
der  späteren,  alles  politischen  Verständnisses  haaren  Annalistik,  die  über  Rom  nicht  hinausblickt 
und  gar  kein  Bewusstsein  mehr  davon  hat,  dass  der  römische  Staat  nichts  anderes  ist  als  die 
politische  Organisation  Italiens.  Diese  Anschauungsweise  bildet  die  eigentliche  Signatur  der  nach- 
suUanischen,  typisch  durch  Cicero  vertretenen  Welt  und  herrscht  daher  auch  ausschliesslich  bei 
Livius  und  seinen  Quellen:  sie  ist  das  deutlichste  Symptom  des  vollen  politischen  Verfalls  der 
Zeit,  in  der  die  freie  Selbstregierung  des  Volkes  zu  einer  inhaltsleeren  Phrase  geworden  ist.  Man 
fühlt  sich  in  eine  ganz  andere  Welt  versetzt,  wenn  man  von  hier  aus  zu  den  Fragmenten  Catos 
oder  zu  Appians  Bürgerkriegen  kommt  und  hier  die  wirklichen  Grundlagen  des  politischen  Lebens, 
welche  den  Gang  der  Ereignisse  bestimmen,  im  Bewusstsein  der  Handelnden  wie  der  Darstellenden 
wiederfindet.  Daraus  scheint  mir  mit  •Sicherheit  zu  folgen,  nicht  nur  dass  die  Grundlage  der 
Gracchengeschichte  Appians  von  einem  Römer,  niclit  von  einem  Griechen  geschrieben  ist,  sondern 
auch,  dass  sie  einer  weit  älteren  Zeit  angehört  als  die  directe  Vorlage  Appians.^  Selbst  ein 
Asinius  Pullio,  so  hoch  wir  auch  von  seiner  historischen  Begabung  denken  mögen,  hat  schwer- 
lich noch  eine  Darstellung  wie  diese  aus  eigener  Einsicht  verfassen  können. 


1)  War  Appians  Quelle  eine  grosse  Gesanimtdai-stellimg,  wie  etwa  Juba,  an  den  man  ja  oft  gedacht  hat, 
so  ergiebt  sich  die  Xothwendi gleit  der  Annahme  umfassender  Vorlagen  von  selbst.  Ein  Schriftsteller,  der  die 
Bürgerkriege  so  vortrefflich  und  den  hannibalischen  Kiicg  nach  einer  so  elenden  Quelle  erzählen  konnte,  wie  Appian,  hat 
schwerlieh  mehr  von  eigenem  hinzugethan  als  z.  B.  Livius.  War  dagegen  —  nach  der  jetzt  herrechenden,  mir  wenig 
wahi-scheinlichen  Meinung  —  Strabo  die  Quelle,  so  ist  für  diesen  natürhch  eine  grössere  Selbständigkeit  anzunehmen. 

2)  Dieser  Satz  gilt  z.  B.  auch  für  die  Quellenanalyse  des  Alten  Testaments. 

3)  Dass  Appian  nicht  etwa  selbst  für  die  Gracchen  eine  andere  Quelle  benutzt  hat  als  für  die  spätere 
Zeit,  ergiebt  sich  u.  a.  auch  daraus,  dass  seine  Schilderung  der  Wirkungen  der  Ueberti-agung  der  Gerichtsbarkeit  auf 
die  Ritter  in  die  folgende  Zeit  vorgreift  (c.  22).  Der  Satz  über  die  fiooo&oxiOv  6fxai  wird  dann  in  der  Erzählung 
über  Drusus  Gesetze  c.  35  wieder  aufgenommen.  Das  Urtheil  über  die  Rittergerichte  würde  zu  Rutilius  Rufus  sehr 
gut  stimmen." 
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Die  Vortreffliclikeit  der  Darstellung  bei  Appiau  ist  zwar  allgemein  anerkannt,  aber  in 
der  Praxis  noch  lange  nicht  genügend  gewürdigt  wurden;  hier  wie  überall-  in  der  Geschichts- 
forschung ist  die  schwierigste  Aufgabe,  zu  einem  unbefangenen  Verständniss  der  üeberlieferung 
zu  gelangen  und  die  Vorurtheile  zu  erkennen  und  zu  beseitigen,  mit  denen  wir  durchweg  an 
die  Begebenheiten  herantreten.  So  hat  vor  Niese  (Hermes  XXIII,  1888,  410  ff^)  Niemand  ge- 
wagt, Appians  Geschichte  des  ager  publicus  ernst  zu  nehmen,  das  nach  den  Späteren  von 
Licinius  und  Sextius  im  Jahre  367  erlassene  Ackergesetz  in  den  Anfang  des  zweiten  Jahr- 
hunderts hinabzurückeu  und  in  dem  ager  publicus  nicht  das  Gemeinland  der  Urzeit  zu  sehen, 
sondern  die  durch  die  grossen  italischen  Kriege  des  vierten  und  dritten  Jahrhunderts  dem  Staate 
zugefallenen  und  von  ihm  nicht  assignirten  oder  zu  Colonialgründungen  verwertheten  Gebiete. 
Daraus  folgt  aber  w-eiter,  dass  Appians  Darstellung  völlig  correct  ist,  wonach  ein  grosser  Theil 
des  ager  publicus  von  Italikern,  Latinern  wie  Bundesgenossen,  occupirt  war.  Die  römische  Re- 
gierung hat  die  provisorische  Bebauung  des  ager  publicus  gegen  eine  Abgabe  vom  Ertrage  Jedem 
der  Lust  hat  (fo/c  f'h'/Miai)  freigegeben.  Ton  dieser  Aufforderung  kann  aber  im  allgemeinen 
nur  Gebrauch  machen,  wer  vermögend  genug  ist,  um  ein  Anlagekapital  in  die  öde  daliegenden 
Ländereien  zu  stecken,  und  wer  zur  Stelle  ist,  also  seine  Aabeitskräfte  —  Tagelöhner  oder 
Sklaven  —  auf  die  seinem  Gut  benachbarten  Felder  und  "Wiesen  schicken  kann.  Roms  Tochter- 
städte, die  latinischen  Colonien,  hierin  schlechter  zu  stellen  als  die  römischen  Bürger,  wäre  eine 
Ungerechtigkeit  gewesen;  aber  auch  für  einen  Ausschluss  der  Bundesgenossen  lag  um  so  weniger 
Anlass  vor,  da  die  Regierung  schon  aus  finanziellen  Gründen  ein  Interesse  daran  haben  musste, 
möglichst  viel  ager  publicus  occupirt  zu  sehen.  Mehrfach  ist  ihnen  geradezu  durch  Senats-  oder 
Volksbeschluss  Gemeindeland  zur  Xutzniessung  überwiesen'-;  doch  haben  sie  offenbar  auch  sonst 
an  der  Occupation  in  weitestem  Umfang  Theil  genommen.  Wie  in  den  Provinzen  ^  kommen 
auch  in  Italien  die  politischen  Unterschiede  zwischen  Bürgern,  Latinern  und  Bundesgenossen 
ökonomisch  kaum  in  Betracht.  Es  ist  leicht  möglich,  dass  mehr  ager  publicus  von  den  letzteren 
occupirt  war,  als  von  römischen  Bürgern.-* 

Tiberius  Gracchus  Ziel  Avar  die  Wiederherstellung  der  Wehrfähigkeit  Italiens,  die  durch 
die  fortschreitende  Verarmung  der  Bauernschaft  und  durch  die  Sklavenwirthschaft  so  gut  w'ie 
vernichtet  war.     Bei   dem  Census   von   135   war  der   datfurch   herbeigeführte  Rückgang  der  Be- 


1)  Niese  irrt  nur  darin,  dass  er  diesen  Beiicht  auf  Posidonios  zuriickführt. 

2)  Davon  war  in  der  lex  agraria  von  111  ZI.  31  die  Rede:  [si  .  .  .  sociis  (so  ist  zu  ergänzen)]  noniinisve 
Latini  poplice  deve  seuati  sententia  ager  fi-uendus  datus  [est.  Ygl.  ZI.  21.  Ferner  Cic.  rep.  111,  41  Ti.  Gracchus 
.  .  .  sociorura  nominisque  Latini  iura  neglexit  ac  foedera,  vgl.  I,  31  concitatis  |sociis  et  nomine  I,atino,  foederibus 
violatis  (durch  das  Vorgehen  der  Ackertribunen).  Aus  diesen  beiden  Stellen  folgen  freilich  bestimmte  Clausein  der 
Verträge  durchaus  nicht  mit  Sicherheit;  es  kann  ebenso  gut  auch  au  die  principiellcjinten  S.  13  f.  zu  besprechende 
Controverse  gedacht  sein. 

3)  Vgl.  die  Italici  der  Inschriften,  Mommsen,  röni.  Staatsrecht  III,  ü47  ff.  Daher  richtet  sich'  in  Cirta  wie 
in  Kleinasien  zur  Zeit  Mithridats  der  Hass  der  UnteiUiauen  ohne  Unterschied  gegen  die  Italici,  nicht  gegen  die 
Römer  allein. 

4)  Vgl.  auch  Appian  I,  36  bei  Drusus'  Anträgen  im  Jahre  91:  in  Folge  des  Colonialgesetzes  fürchten  die 
Italiker,  (o>  r^s  äijiioaiu^-  ^Pmuuitav  •/?(■;,  rjv  üviui]Tov  tu  o!  uiv  ix  ßiic^  o'i  6'i  ).uv!tuvovT(i  iynogyori' ,  ultüu 
aifwv  Ciif(ani'&ijaofj.ivm  —  d.  b.  sie  hatten  den  Besitz  (an  ager  publicus)  entweder,  wenn  er  offenkundig  war,  be- 
hauptet, ohne  sich  um  die  bisherigen  Ackergesetze  zu  kümmern,  oder  es  war  bei  den  bisheiigen  Verhandlungen 
noch  nicht  festgestellt  worden,  dass  sie  ager  publicus  besassen. 
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völkeruiig  erschreckend  liervorgetreten.i  Die  Gefahr  \ng  greifhar  ver  aller  Augen:  die  Welt- 
herrschaft Hess  sich  nicht  länger  behaupten,  der  italische  Staat  musste  zu  Grunde  gehen,  wenn 
man  nicht  zu  der  alten  Jahrhunderte  lang  bewährten  Agrarpolitik  zurückkehrte,  welche  durch 
Assignationen  und  Coloniegrüiidungen  immer  neue  Bauernhufen  geschaffen  hatte.  Das  einzige 
in  Italien  noch  disponible  Land  war,  da  man  auf  die  Einkünfte  der  verpachteten  campanischen 
Domainen  nicht  verzichten  konnte,  der  von  Privaten  occupirte  ager  publicus;  so  setzt  Tiberius 
Reform  hier  ein.  IqÜ/.'/ji)  J"  ü  titr  voBg  toP  ßoileifiaro^  i'^v  or/.  fg  evTCoglav  äi.X^  tg  evavdqiav, 
zov  di  l'qyov  tTj  otcpsXeiti:  (.luXiata  aui)Qot'ft£rog,  wg  ou  ri  f-ietCov  ocö^  Xai.i7Tqör£qov  dL'rai.ii'vtjg 
Ttore  nad^eiv  xTjg  'IcaXlag,  cor  tceqi  avio  öruyeooig  ovo''  ived-v/^teiTO ,  sagt  Appian  c.  11.  Aus 
zwei  Reden  des  Tiberius  hat  er  Auszüge  bewahrt,  aus  der  Rede  bei  der  Einbringung  des  Ge- 
setzes (c.  9),  in  der  er  die  Nothlage  des  tapferen  und  stammverwandten  italischen  Volkes  darlegt 
(taein'oloyijne  zce^t  zov  ^IcaXi/.od  ytroog  ihg  evjCoXeuojcciTov  ce  v.al  aryyEvodg)  und  die  Gefahren  der 
Sklavenwirthschaft  durch  den  Hinweis  auf  den  nun  schon  ins  dritte  Jahr  fortgehenden  sicilischen 
Sklavenkrieg  illustrirt  —  dieser  Rede  gehören  die  bei  Plutarch  Ti.  Gr.  9  bewahrten  Bruchstücke 
an,  dass  die  Thiere  Italiens  iiiren  Unterschlupf  haben,  die  aber,  welche  für  Italien  kämpfen 
und  sterben,  nichts  ihr  eigen  nennen  als  Luft  und  Licht  —  und  aus  der  Rede  vor  der  Ab- 
stimmung, die  dann  durch  Octavius'  Intercession  gehindert  wird  (c.  11).  Es  kann  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dass  hier  die  authentischen  Reden  des  Tiberius  benutzt,  und  von  der  Urquelle  wohl 
im  Wortlaut  aufgenommen  sind. 

Aus  Appians  Darstellung  ist  bereits  oft  mit  Recht  gefolgert  worden,  dass  zu  den  Assigna- 
tionen auch  die  Bundesgenossen  zugelassen  werden  sollten,  wie  früher  bei  der  Anlage  latinischer 
Colonien;  es  gilt  ja  Italien  (z.  B.  Etrurien  nach  C.  Gracchus'  Aussage  Flut.  Ti.  Gr.  8)  wieder  wehr- 
fähig zu  machen,  nicht  nur  das  römische  Bürgergebiet.  Andrerseits  bedrohte  die  Confiscation 
des  über  das  gesetzliche  Maass  hinausgehenden  Staatslandes  eben  so  gut  den  Besitz  der  Latiner 
und  Bundesgenossen,  wie  den  der  römischen  Bürger.  Deshalb  strömen  nach  der  Promulgation 
des  Gesetzes  auch  die  Bewohner  der  (latinischen)  Colonien  wie  die  der  Municipien  nach  Rom, 
um  für  und  wider  Stellung  zu  nehmen-;  die  Latiner  haben  ja  Stimmrecht  in  den  Tributcomitien. 
Hier  erhob  sich  jedoch  ein  schweres  rechtliches  Bedenken.  Ueber  den  Besitz  der  eigenen  Bürger 
mochte  die  römische  Gemeinde  entsclieiden  wie  sie  wollte;  die  reichen  Grundbesitzer  mochten 
den  Verlust  eines  beträchtlichen  Theiles  ihres  Vermögens,  den  das  Ackergesetz  nicht  rechtlich 
aber  thatsächlich  bedeutete,  schwer  empfinden,  ein  ]\Iittel  gegen  ein  rechtsbeständiges  Gesetz 
—  und  als  solches  ist  Tilierius'  Ackergesetz  bekanntlieh  nach  seinem  Tode  trotz  der  Absetzung 
des  Octavius  vom  Senat  anerkannt  —  hatten  sie  nicht.  Aber  hatte  das  römische  Volk  das  Recht, 
Bürgern  der  souveränen  latinischeu  und  bundesgenössischen  Staaten  einen  Grundbesitz  zu  nehmen, 
den  ihre  Vorfahren  unter  Zulassung,  ja  auf  directe  Aufforderung  der  römischen  Regierung  occupirt 
halten,  in  dem  ein  llaajittheil  ihres  Vermögens  bestand?  Rechtlich  vielleicht,  aber  der  Billigkeit 
entsprach   ein  solches  Vorgehen  gewiss  nicht.     Ohnedies  empfanden   diese   Gemeinden  die  Um- 


1)  317,933  römische  Bürger  gegen  327,42'2  im  Jahre  141;  der  Cen.sor  des  Jahres  13G,  Appius  Claudius, 
der  erbitterte  Gegner  des  Scipio  Aemilianus,  war  ein  Hauptförderer  des  Ti.  Gracchus  und  zugleich  sein  Schwieger- 
vater. Noch  viel  ärger  als  der  absolute  Rückgang  der  Bürgerschaft  muss  die  Vei'schicbung  des  Besitzes  innerhalb 
derselben  gewesen  sein,  das  Anwachsen  des  Proletariats  auf  der  einen,  der  grossen  Vermögen  auf  der  anderen  Seite. 

2)  a/l.ii'/o,-  ('c7.;lo  önov  h'  T(ui  unoixoii  7iü).tniv  ij  thi",-  iaoiio).iTiaiv  (j  (tV.^.w,   ixonmiec  rijn&i  r/]s   yrj^  App.  10. 
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wälzung  der  ökonomischen  Verhältnisse  in  Italien  schwer  genug,  den  Rückgang  der  Getreide- 
preise, die  Entwickelung  des  Grosskapitals,  den  fortwährenden  Abfluss  ihrer  Bürger  nach  Rom, 
■wo  sie  entweder  als  Peregrinen  lebten,  oder  oft  genug,  sei  es  auf  rechtmässigem  oder  unrecht- 
mässigem Wege,  das  römische  Bürgerrecht  erlangten,  während  die  Gemeinden  selbst  nach  wie 
vor  die  gleichen  Lasten  zu  tragen  hatten  wie  fi-üher.'  Konnte  ihnen  jetzt  zugerauthet  werden, 
dass  gerade  ihre  reichsten  und  leistungsfähigsten  Bürger  einen  grossen  Theil  ihres  Besitzes  ohne 
Entschädigung  hergeben  sollten?  Und  wie  konnten  sich  vollends  römische  Beamte,  die  Acker- 
triumvirn,  die  Befugniss  anniaassen,  über  den  Landbesitz  der  Bürger  auswärtiger  verbündeter 
Staaten  zu  entscheiden,  deren  rechtliche  Freiheit  ausdrücklich  anerkannt  war?  Es  war  natür- 
lich, dass  man  darin  eine  schwere  Verletzung  des  Bundesrechts,  einen  UebergrifF  Roms  in 
die  privatrechtlichen  Verhältnisse  selbständiger  Gemeinden  sah,  dass  die  Italiker  in  Rom  die 
dringendsten  Klagen  und  Vurstellungeu  erhoben.  Sobald  die  Triumvirn  ernstlich  an  ihr  Ge- 
schäft gehen  und  die  Processe  auf  Grund  der  bei  ihnen  eingehenden  Delationen  beginnen-,  tritt 
auch  die  Bundesgenossenfrage  in  den  Vordergrund.  Scipio  Aemilianus,  der  bei  den  Verhand- 
lungen des  Jahres  130  bereits  seine  Verurtheiluug  des  Vorgehens  des  Tiberius  offen  aus- 
gesprochen hatte,  nimmt  sich  ihrer  an,  da  er  es  aus  militärischen  Gründen  für  gefährlich  hielt, 
ihi-e  Ansprüche  abzuweisen  (App.  19);  er  setzt  zunächst  durch,  dass  den  Triumvirn  die  Gerichts- 
barkeit genommen  wird.  Als  er  dann  die  definitive  Lösung  der  Frage  vorbereitet  und  die 
Gracchaner,  wie  Appian  sagt,  bereits  eine  blutige  Gegenrevolution  fürchten  —  die  Seuatspartei 
wollte  ihn  zum  Dictator  machen  (Cic.  rep.  VI,  12)  — ,  ereilt  ihn  der  Tod  durch  den  Dolch 
der  Gegner. 


1)  Liv.  39,  3  die  Latiner  klagen  im  Jahre  187,  magnam  niultitudineni  eivium  suoruni  Eomain  conimigrasse 
et  ibi  censos  esse;  in  Folge  dessen  werden  alle,  die,  oder  deren  Vater,  beim  Census  des  Jahres  204  oder  einer  der 
folgenden  Censm-en  noch  als  socii  censirt  sind,  in  ihre  Heiniath  verwiesen;  nicht  weniger  als  1 2,000  Latinor.  Natür- 
lich hat  man  sich  das  nicht  so  zu  denken,  als  hätten  diese  nun  Rom  verlassen  und  wieder  in  ihre  Heiniath  über- 
siedeln müssen,  sondern  die  in  Rom  ansässigen  Latiuer  werden  ihren  Hoimathgemeindeu  zum  Census  (und  damit 
zugleich  zur  Leistung  der  Dienstpfliohtj  überwiesen.  Daher  hat  die  Maassregel  wenig  Erfolg.  Dieselben  Klagen 
wiederholen  sich  177  (Liv.  41,  8):  wenn  die  Dinge  so  weiter  gingen,  würden  nach  wenig  Lustren  die  verödeten 
Städte  und  Aecker  keine  Soldaten  mehr  stellen  können.  In  Folge  dessen  wird  die  Erschleichung  des  Büigerrechts 
durch  manu  missio  civitatis  mutandae  causa  verboten,  alle  Bundesgenossen  und  Latiner  (die  Streichung  des  ac  in 
der  Formel  socii  ao  nominis  Latini  Liv.  41,  8,  9.  9,  9  halte  ich  für  falsch),  die  bei  der  Censur  von  189  oder  später 
noch  nicht  Bürger  waren,  bis  zum  1.  November  in  die  Heimath  gewiesen.  Aehnlich  wird  bei  der  Censur  173  vor- 
fahren (Liv.  42,  10),  während  die  Consoren  des  Jahres  168,  C.  Claudius  Puloher  und  Ti.  Gracchus  der  A'ater,  die  ja 
dieselbe  Politik  vertreten  w^ie  nachher  Ap.  Claudius  und  Ti.  Gracchus  der  Sohn,  nach  Ausweis  der  hohen  von  ihnen 
erreichten  Bürgerzahl  offenbar  wieder  eine  milde  Praxis  geübt  haben  (312,805  Bürger  gegen  269,015  im  Jahre  173). 
Derselbe  Vorgang  wiederholt  sich  bei  den  übrigen  grossen  Städten  Italiens  im  Verhältniss  zum  Hinterland. 
So  klagen  im  Jahre  177  die  Samniteu  und  Paeligner,  dass  4000  Familien  nach  Fregollae  übergesiedelt  seien, 
Liv.  41.  8,  8. 

2)  Der  Bericht  darüber  bei  Appian  18  ist  von  Nitzsoh,  Gracchen  346^;^"ollkommen  falsch  verstanden 
worden.  Er  lautet:  , sofort  entstanden  eine  Menge  Processe.  Denn  auch  alles  angrenzende  Land,  mochte  es  nun 
verkauft  oder  an  die  Bundesgenossen  vertheilt  sein  [das  also  nicht  mehr  ager  publicus,  sondern  Privatbesitz  ist], 
wurde  im  w-eitesten  Umfang  ((V/ikit«),  um  die  Grenzen  des  ager  publicus  festzustellen  [itu  rö  Tijaät  /^injoi'),  in  die 
Untersuchung  hineingezogen  und  der  Nachweis  gefordert  wie  es  verkauft  oder  zugewiesen  war.  Viele  Eigenthümer 
aber  hatten  die  Kaufverträge  oder  die  Zuweisungsurkunden  {x!.t;noi/ic(i)  nicht  mehr,  und  wo  sie  sich  fanden,  waren 
sie  zweideutig  abgefasst".  Hier  ist  mit  keinem  "S\'ort  davon  die  Rede,  dass  ,die  alten  Assignationen ,  gleichsam 
das  Grundgesetz  jener  latinischen  Colonien"  in  Frage  gezogen  seien,  sondern  es  wird  nur  erzälilt,  dass  aller  Privat- 
besitz, W'enn  er  als  solcher  nicht  erwiesen  werden  konnte,  Gefahr  lief,  als  ager  publicus  in  Anspruch  genommen 
zu  werden. 
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So  war  die  AekiTvertlieilung-  brach  gelegt,  bis  die  Eiitsciieiduiig  über  die  Itidiker  ge- 
fallen war.i  Um  diese  zu  entschädigen,  bieten  ihnen  die  Demokraten  das  römische  Bürgerrecht 
als  Ersatz  für  den  ager  publicus,  den  sie  alsdann  als  römische  Bürger  auf  Grund  des  rechtsbeständigen 
sempronischen  Gesetzes  ohne  weiteres  aufgeben  müssen;  und  daraufgehen  die  Italiker  ein.  Freilich 
giebt  es  Gemeinden  genug,  welche  gar  keine  Neigung  haben,  ihre  Selbständigkeit  aufzugeben 
und  in  der  homogenen  Masse  der  cives  Eomani  zu  verschwinden  —  der  Partikularismus  der 
italischen  Staaten,  der  natürlich  im  dritten  Jahrhundert  noch  weit  stärker  gewesen  ist  und  die 
von  den  Neueren  wohl  geforderte  Ausdehnung  des  Bürgerrechts  auf  ganz  Italien  in  dieser  Zeit 
als  einen  unmöglichen  Gedanken  erscheinen  lässt,  wird  meist  lange  nicht  genügend  beachtet  — ; 
daher  beantragt  Fulvius  Flaccus  125  das  Gesetz  de  civitate  danda  et  de  provocatione  eorum,  qui 
civitatem  mutare  noluissent  (Val.  Max.  IX,  5,  IJ,  während  C.  Gracchus  nur  den  Latinem  das 
volle  Bürgerrecht  geben,  den  übrigen  Bundesgenossen  dagegen  ihre  Selbstverwaltung  belassen, 
aber  das  Recht  ertheilen  will,  in  den  (Tribut-) comitien  mitzustimmen,  wie  bisher  die  Latiner. 
Die  Bundesgenossen  sind  auf  diese  Pläne  eingegangen  —  wenn  auch  die  Opposition,  welche  im 
Jahre  91  namentlich  die  Etrusker  und  ümbrer  gegen  Drusus'  gleichartige  Pläne  erhoben  (App. 
civ.  I,  3(3),  auch  jetzt  schon  hervorgetreten  sein  wird  — ;  wie  ihre  Durchführung  vereitelt  wurde, 
ist  allbekamit. 

Ich  bin  auf  diese  Dinge  genauer  eingegangen,  weil  die  Neueren  den  Zusammenhang  der 
Entwickelung,  den  wir  aus  Appians  Darstellung  gewinnen  können,  meist  nicht  klar  genug  erkannt 
haben.  Erst  so  tritt  die  Einheitlichkeit  des  Fortschritts  der  Bewegung  hervor.  Mommsen  ist 
■durch  die  den  QueUeu  widersprechende  Annahme,  dass  die  Ackervertheilung  im  wesentlichen 
beendet  gewesen  sei,  dazu  gelangt,  Gains  Gracchus  Gesetzgebung  in  zwei  Theile  zu  zerlegen. 
„Als  Gracchus  die  von  ihm  entworfene  neue  Staatsverfassung  wesentlich  vollendet  hatte,  legte 
er  Hand  an  ein  zweites  und  schwierigeres  Werk''  nämlich  die  Bimdesgenossenfrage.  In  Wirk- 
lichkeit erwächst  die  letztere  nicht  minder  aus  der  Agrarfrage  wie  die  Umgestaltung  der  Ver- 
fassung. Tiberius  hatte  geglaubt,  geradeswegs  zum  Ziel  gelangen  zu  können;  Gaius,  durch  den 
Verlauf  der  Entwickelung  belehrt,  sucht  sich  zunächst  den  Weg  zu  balmen.  Deshalb  beginnt 
er  damit,  die  Maassregeln  zum  Stiu-z  des  Senatsregiments  und  zur  Begründung  einer  Demokratie 
durchzusetzen,  welche  sein  Bruder  in  der  Noth  vorbereitet  hatte  um  sich  zu  behaupten.  Nach- 
dem er  so  seine  persönliche  Herrschaft  begründet  hat,  tritt  er  mit  dem  Bundesgenossengesetz 
hervor.  Aber  das  eigentliche  Ziel  bleibt  immer  die  Durchführung  des  Ackergesetzes,  d.  h.  Wieder- 
hei-steUung  der  italischen  Nation  aus  ihrem  Verfall.  Mit  seinem  Niedergang  ist  auch  die  Erreichung 
dieses  Ziels  definitiv  vereitelt;  Appian  berichtet  uns  in  einem  leider  nur  zu  kurzen  Excerpt  (c.  27), 
wie  während  des  nächsten  Jahrzehnts  das  Ackergesetz  begraben  wird:  y.al  6  dfji.tog  dd-QÖcüg  änavvüjv 
i^eTre/rrio/.ei-  od-ev  ianartLov  tu  uaklov  öitov  7coIitcöv  re  ymI  avQCcniovMV  [die  folgenden  Worte 
•/.al  yfjg  7cooa6öov  /.cd  diarouiur  y.al  vöiuov  sind  leider  ganz  unverständlich:  gemeint  ist  jeden- 
falls: sie  erhielten  weder  den  Acker  noch  die  Einkünfte  von  demselben].  Die  Folgen  sind  nicht 
ausgeblieben.     Bei  der  nächsten  grossen  äusseren  Krisis  werden  die  Grundlagen  des  republika- 


1)  App.  21  riyv  Si  SiulQtaiv  zijs  yij.;  oi  xixTijut'i'oi  xic'i  ü;  (trotz  Scipios  Tod)  im  nQotftcaiai  noixO.iui 
SiitftQov  iiti  TtltiOTOv-  y.at  jivtg  iaijyovvio  rovg  ai'fifiü^ovg  ünavrug,  o'i  Si)  tkqI  Tijg  yijg  fiüliaru  uvTt'ieyov,  ig 
Tfyr  'Pcouiei'oiv  nohriiuv  avKyQihpca ,  öig  fxti'iovt.  yuQiri  ntnX  jfjg  yijg  ov  iioiaofifvoug-  xu'i  iSt/ovio  üauivoi  roCty 
Ol  'iTuhSjTdc ,  JinoTiOf'i'Tig  TW)'  /wnfoiv  tIjv  nohTtücv. 
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nischen  Heersysteiiis  aufgegeben  und  damit  die  Entscheidung  vom  Forum  ins  Heer  verlegt.  Auch 
die  Zukunft  kannte  noch  zahlreiche  Ackergesetze,  aber  nicht  mehr  um  eine  wehrfähige  Bürger- 
schaft zu  schaffen,  sondern  um  die  ausgedienten  Söldner  zu  versorgen,  und  das  letzte  Resultat 
ist,  dass  Italien,  der  nominelle  AYeltherrscher,  entwaffnet  und  geknechtet  ist  und  bei  der  Ent- 
scheidung seiner  Schicksale  viel  weniger  mitzureden  hat  als  die  Provinzen.  — 

Schon  die  bisherige  Darlegung  lässt  die  Sympathie  erkennen,  mit  der  Appian's  Quelle 
die  Gracchen  und  iiire  Bestrebungen  betrachtet,  in  schärfstem  Gegensatz  zu  Posidonios'  Urtheil. 
Aber  eine  Apologie  derselben  giebt  sie  nicht;  bei  aller  Sympathie  erkennt  sie  ihre  Verschuldung 
an.  Tiberius  findet  seinen  Tod  dqiarov  ßoulei'^taroi;  Vve/M,  ßiakog  avci[i  rtgoanöv  (c.  17).  Aehnlich 
wird  Gaius"  Untergang  bourtlieilt;  er  ist  sich  seines  Unrechts  wohl  bewusst.i  Beide  haben  ihre 
Katastrophe  selbst  dadurch  herbeigeführt,  dass  sie,  nm  sich  zu  behaupten,  zur  Gewalt  greifen 
und  dadurch  die  Gegner  zur  Gegenwehr  zwingen.  Tiberius  hat  in  Folge  seines  Auftretens  gegen 
Octavius  den  politischen  Untergang  zu  gewärtigen,  sobald  sein  Amt  abgelaufen  ist,  da  der  Kern 
seiner  Anhänger  nach  Annahme  des  Gesetzes  aufs  Land  zurückgekehrt  ist  und  die  Gegner  in 
der  Stadt  selbst  starken  Anhang  haben.  So  bleibt  ihm  nur  die  Möglichkeit,  sich  seine  Existenz 
durch  Erneuei'ung  des  Tribunats  zu  sichern.  Daher  muss  er  sich  dem  städtischen  Demos  in  die 
Arme  Averfen  und  die  Maassregeln  zur  Begründung  einer  Demokratie,  oder,  wie  die  Gegner 
sagten,  einer  Tyrannis,  ergreifen,  welche  später  sein  Bruder  durchgeführt  hat.-  Auch  war  ihm 
der  Erfolg  bereits  sicher,  als  die  Reichen  Einspruch  erhoben:  die  Continuatiou  des  Tribunats  sei 
ungesetzlich.^  Der  wahlleitende  Tribun  Rubrius  erkannte  den  Einspruch  an,  die  übrigen  Tribunen 
schwankten;  Differenzen  über  die  Wahlleitung  kamen  hinzu.  So  wurde  die  Wahl  vertagt.  Tiberius 
gab  seine  Sache  verloren:  er  legte  das  Trauergewand  an  und  empfahl  seinen  Sohn  dem  Schutze 


1)  c.  2,^  ivo/Xo6i.i(vog  inö  toD  aivtiiörog  (ü?  iji\  lüloxoToii  ßorkev/jaai;  ib.  ö  äi  uCdlov  t€  f)^0Qcfli]!hi<; 
y.a)  Stiodi  m;  xciTiiifaynog.  Dass  die  Behauptung  des  Gracchus  und  Flaccus,  die  Vorzeichen  hei  der  Neugründung 
Karthagos  seien  im  Senat  gefälscht,  als  Wahnsinn  hozeiohnet  wird  (c.  24  fiffjijman'  {oixok;),  geht  dagegen  wolil 
auf  Appian  selbst,  der  ja  durchaus  gläubig  ist,  nicht  auf  seine  Quelle  zurück. 

2)  Den  Inhalt  der  geplanten  Gesetze  lernen  wir  nur  aus  Tlut.  Ti.  Gr.  lü  und  Dio  fr.  82,  7  ed.  MoUior  leonneu; 
wir  haben  aber  Iceinon  Grund  zu  bezweifeln,  dass  auch  Appians  Urfiuello  sie  gekannt  haben  wird,  wenn  auch  seine 
Vorlage  sie  schon  übergangen  haben  mag.  Dio  berichtet  auch,  er  habe  seinen  Schwiegervater  App.  Claudius  zum 
Oonsul  maclien  wollen. 

3)  Die  Frage  ist  offenbar  gewesen,  ob  das  Gesetz,  ne  c|uis  cuudem  magistratum  intra  docem  annos  caperet, 
auch  für  das  Tribunat  gelte,  mit  anderen  Worten,  ob  das  Tribunat  eine  Magistratui- sei,  also  eine  Frage,  die  sich 
mit  der  bei  der  Absetzung  des  Octavius  aufgeworfenen  aufs  engste  berührt.  Daher  sucht  bekanntlich  Carbo  als 
Tribun  130  das  Gesetz  durclizubringen  ut  eundem  tribunum  plebi  quotiens  vellet  creare  liceret,  das  durch  Scipios 
Opposition  zu  Fall  kommt.  Kurz  darauf  wird  ein  Gesetz  angenommen  il  irjuuo/oi  ivft'ot  tui^;  jiuniyyth'cag,  töv 
Sijuoi'  ix  niivToiv  indhytoOcu,  das  Gaius'  AViederwalü  ermöglicht  (App.  21).  Appians  Ausdruck  ist  hier,  wie  nicht 
selten,  so  gekürzt,  dass  es  unmöglich  ist,  den  genauen  Sinn  festzustellen;  vermuthlich  hat  er  in  solchen  Fällen  seine 
Vorlage  selbst  nicht  verstanden.  Gewölinlich  meint  man,  die  Bestimmung  gebe  die  Wahl  .frei,  wenn  es  an  ge- 
eigneten Candidaten  fehle.  Aber  das  ist  undenkbar;  wenn  es  auf  weiter  nichts  -smlvani,  hätten  die  Gegner  zehn 
qualificirte  Candidaten  in  jedem  Falle  aufstellen  können.  Vielmehr  wird,  wenn  das  Volk  die  Bewerber  nicht  für 
tüchtig  genug  hält  —  und  das  zeigt  sich  eben  dadurch,  dass  es  sie  bei  der  Abstimmung  übergeht  — ,  den  Tribus  frei- 
gegeben, ihre  Stimme  auch  irgend  Jemand  anders  zu  geben,  der  sich  nicht  beworben  hat;  dabei  fällt  natürlich  auch 
die  Ausschliessung  der  im  Amte  befindlichen  Tribunen  fort.  So  gelangt  C.  Gracchus  zuni  zweiten  Tribunat,  ohne 
als  Candidat  aufgetreten  zu  sein  {irjiictn/og  (\nfStl/J)-r]  tu  dtiinnov  ov  nuQuyyiXXojv  ovSi  /.istimv,  tUA«  toD  Sijj-tov 
anovSuaavTog  Flut.  U.  Gr.  8).  So  wird  sich  auch  der  Vorwurf  erklären,  die  zweite  AViederwahl  des  Gaius  sei  durch 
die  Eifersucht  der  Tribunen  vereitelt,  sie  hätten  ihn  nicht  renuntiirt,  obwohl  er  die  meisten  Stimmen  erhielt  (Flut. 
C.  Gr.  12,  mit  .dem  Zusatz  lO.lu  tciCtcc  ftfi^  äu<f'inß,]Trjaiv  f'i/tv).  Offenbar  behandelte  der  wahlleiteude  Tribun  die 
auf  ihn  fallenden  Stimmen  als  ungültig,  und  er  konnte  das  wagen,  weil  Gaius'  Macht  bereits  erschüttert  war. 


3.    Applaus  Quelle.  ^O 

des  Volks.  Das  ^Mitleid,  das  er  erregt,  das  grosse  Gefolge,  das  ihn  am  Abend  nach  Hause  ge- 
leitet und  ihm  Muth  zuspricht,  giebt  ihm  neues  Vertrauen.  Auf  friedlichem  Wege  konnte  er 
nicht  zum  Ziel  gelangen;  also  enfcächliesst  er  sich  zur  gewaltsamen  Durchsetzung  seiner  Wahl, 
verabredet  ein  Zeichen,  wenn  offener  Kampf  nothwendig  werden  sollte,  und  besetzt  den  capi- 
tolinischen  Tempel.  Als  am  nächsten  Morgen  die  Opposition  seine  Wahl  aufs  neue  bekämpft, 
giebt  er  das  Zeichen.  Seine  Anhänger  gürten  sich  zum  Kampf,  entreissen  den  Lictoren  ihre 
Stäbe,  und  verjagen  die  Gegner  aus  der  Versammlung.  In  dem  Getümmel  fliehen  die  Tribunen, 
der  Tempel  wird  geschlossen,  man  glaubt,  dass  Tiberius  die  widerspänstigen  Tribunen  abgesetzt, 
sich  selbst  ohne  Wahl  zum  Tribunen  für  das  nächste  Jahr  ausgerufen  hat.  Die  Kunde  davon 
dringt  iu  den  im  Fidestempel  vei-sammelten  Senat.  Dass  der  Consul  Scaevola  die  Aufforderung 
einzuschreiten  zurückweist,  bis  man  genauere  Kunde  habe,  übergeht  Appian.  Scipio  Nasica^ 
tritt  an  die  Spitze  der  Senatoren,  mit  aufgeschüi-zter  Toga,  den  Saum  um  die  Stirne  gebunden-, 
stürmen  sie  das  Capitol  hinauf,  ergreifen,  was  von  Hölzern,  Stuhlbeinen  u.  s.  w.  herumliegt,  alles 
weicht  vor  ihnen  zurück,  Tiberius  wird  mit  vielen  seiner  Anhänger  vor  der  Thür  des  Tempels 
bei  den  Statuen  der  Könige  erschlagen. 

Gleichartig  ist  der  Bericht  über  Gaius'  Untergang.^  Nur  ist  zu  beachten,  dass  Appian  hier 
ganz  ausserordentlich  gekürzt  hat*  So  schliesst  er  die  Katastrophe  unmittelbar  an  die  Eückkehr 
des  Gaius  und  Flaccus^  aus  Karthago  an,  ohne  auch  nur  zu  erwähnen,  dass  Gaius  nicht  wieder- 
gewählt wird  und  dass  sein  Tribunat  inzwischen  abgelaufen  ist.  Ebenso  wenig  erfiihrt  man,  dass 
zwischen  der  Niederlegung  des  Tribunats  am  10.  Dec.  122  und  der  Katastrophe  im  Sommer  121'' 


1)  Appiau  bezeichnet  ihn  Rüschlich  bereits  als  pontifex  maximus,  was  er  erst  nach  Crassus  Tode  wurde. 

2)  Appian  zerbricht  sich  unnötliig  den  Kopf  um  diesen  sehr  natüilichen  Vorgang  zu  erklären.  Um  das 
Capitol  hinaufstui-men  zu  können,  muss  man  die  Beine  frei  haben;  zugleich  dient  die  um  den  Kopf  geschlagene 
Toga' zum  Schutz. 

3)  Einen  entschiedenen  Fehler  entlUüt  die  Angabe,  Gaius  habe  sich  nach  der  Katasti'ophe  seines  Bruders 
lange  Zeit  ruhig  gehalten  und  vom  politischen  Leben  zui'ückgezogen  (App.  21  =  Plut.  C.  Gr.  1).  In  Wirklichkeit 
ist  er  politisch  so  tliiitig  gewesen,  wie  es  bei  seiner  Jugend  nur  irgend  möglich  war.  Er  war  seit  133  ununter- 
brochen Triunivir,  imterstützte  130  den  Garbo  gegen  Scipio  (s.  u.  S.  24  A.  2)  und  stand  im  Kampf  gegen  diesen  voran  (Cic. 
Lael.  3Ü  at  vero  Ti.  Gracchum  sequebantur  C.  Carbo,  C.  Cato,  et  minime  tum  quidem  Gaius  frater,  nimc  (im  Jahre  129) 
idem  acerrimus);  im  Jahre  126  bekämpft  er  als  Quästor  das  Vorgehen  des  Pennus  gegen  die  Peregrinen;  genug  er 
war  von  Anfang  an  nicht  nur  die  kommende  Hoifnung,  sondern  bereits  einer  der  thätigsten  Führer  seiner  Pai-tei. 

4)  Für  die  Ordnung  der  widerepruchsvollen  Angaben  über  die  Chronologie  des  Gaius  ist  zu  beachten,  dass 
die  Wahl  zum  Tribunat  (die  Appian  offenbai'  mit  dem  Antritt  desselben  verwechselt  hat,  wenn  er  alle  Gesetze  ausser 
dem  Getreidegesetz  in  sein  zweites  Tribunat  legt,  während  Plutarch  c.  8  sie  fälschlich  erst  nach  der  Wahl  des 
Fannius  zum  Consul  für  122  erzählt,  also  an  der  Stelle  bringt,  wo  er  richtig  den  Antritt  des  zweiten  Tribunats  hätte 
erzählen  sollen)  in  den  Hochsommer  fallt  (vgl.  App.  civ.  I,  14),  ein  halbes  Jahr  vor  den  Antritt.  Gaius  hat  sein 
Tribunat  mit  der  Darlegung  seines  Programms  eröffnet,  dann  aber  zunächst  die  beiden  gegen  PopiUius  Laenas  und 
Octavius  gerichteten  Gesetze  durchgebracht,  die  für  die  Vergangenheit  Rache  üben  und  ihm  für  die  Zukunft  seine 
Stellung  sichern  sollten  (Plut.  4.  Diod.  34,  25,  2.  26.  Appian  übergeht  dieselben  als  unwesentlich  ganz).  Darauf 
folgen  die  constitutiven  Gesetze  der  Reihe  nach,  und  hier  wild  Appians  Angabe  gewiss  richtig  sein,  dass  die  lex 
frauientaria  zuerst,  das  Richtergesetz  aber  erst  nach  der  Wiederwahl  zum  Tribunat  durchgebiacht  wurde.  Dass  die 
Colonialgesetze  des  Gracchus  und  des  Rubrius  ins  Jahr  123  gehören,  bezeugen  VeU.  1,  15.  Eutrop  IV,  21  =  Gros.  V,  12. 
Die  Ereignisse  des  Jahres  122  hat  Appian  dagegen  umgestellt,  um  zu  einer  rascheren  und  glatteren  Erzählung  zu 
gelangen,  wie  er  das  nicht  selten  thut.  Plutarchs  Anordnung:  1)  Agitation  des  Dnisus;  2)  Gaius  in  Karthago ;  3)  Aus- 
weisung der  Bundesgenossen  duix'h  Fannius,  Scheitern  des  Bundesgenossengesetzes,  ist  offenbar  die  allein  richtige. 

5)  So  Appian  24,  während  Plutarch  ausdrücklich  angiebt,  dass  Flaccus  während  Gaius'  Abwesenheit  in 
Rom  blieb  (c.  10.  11).     Offenbar  liegt  hier  eine  Flüchtigkeit  Appians  oder  seiner  Quelle  vor. 

6)  Appian  25  bezeichnet  Opimius  als  o;  iiiifi'iuei  tB)v  vtiutuiv.  Also  der  andere  Consul  Q.  Fabius 
Maximus  war  bereits  zum  Allobrogerkriege  abgegangen. 
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nielirere  Monate,  vielleicht  ein  volles  halbes  Jahr,  liegen:  auch  Plutarch  geht  übei- diese  Zwischen- 
zeit völlig  hinweg.  Das  ist  natürlich  für  die  Urquelle  zu  ergänzen.  Gaius  war  auch  nach  Ah- 
lauf des  Tribuuats  als  Triumvir  für  die  Ackervertheilung  wie  für  Karthago  noch  Beamter  i,  und 
überdies  hatte  er  keinen  formalen  Rechtsbruch  in  der  Art  seines  Bruders  begangen.  So  war  ein 
directer  Augrift'  auf  ihn  unmöglich.  Und  doch  konnte  es  keinem  Denkenden  zweifelhaft  sein, 
dass  es  sich  um  (nnen  Kampf  auf  Tod  und  Leben  handelte.  Der  Senat  musste,  wenn  er  seine 
Stellung  wiedergewinnen  wollte,  nicht  nur  sein  Werk  zu  vernichten  streben,  sondern  auch  den 
Mann  selbst,  der  ein  Jahr  lang  (von  der  Wiederwahl  Sommer  123  bis  zur  Vereitelung  der  Wieder- 
wahl im  Sommer  122)  wie  ein  Monarch  {j.wvaQyj/.t'j  rtg  lir/vg  fyeyörei  jceqI  airov  Plut.  C.  Gr.  6^), 
wie  Perikles  in  Athen,  an  der  Spitze  des  Staates  gestanden  hatte,  Gaius  musste  alles  daran 
setzen,  sein  Werk  zu  erhalten.  Seitdem  Drusus  ihm  iu  der  Yolksgunst  den  Rang  abgelaufen 
hatte,  wird  er  langsam  aus  einer  Position  nach  der  anderen  gedrängt;  die  Trümmer  der  Livia- 
nischen  Ueberlieferung  lassen  wenigstens  andeutend  die  Kämpfe  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  121 
erkennen^,  und  eine  bei  Cicero  bewahrte  Aeussenmg'*  zeigt  wie  sehr  sich  Gaius  seiner  ver- 
zweifelten Lage  bewusst  war  —  welchem  Ende  er  entgegen  ging,  hat  Gaius  ja  schon  beim  Be- 
ginn seines  Tribiinats  in  ergreifenden  Worten  ausgesprochen."  Als  jetzt  Minucius"  Antrag  auf 
Aufhebung  der  Colonie  Karthago  zur  Abstimuning  kommt,  entschliessen  sich  Gaius  und  Flaccus 
zur  Gewalt.  Seine  Anhänger  bewaffnen  sich  mit  Dolchen,  während  Flaccus  auf  dem  Platz  vor 
dem  Capitol  zum  Volk  spricht,  führt  Gracciius  sie  hinauf  Von  (Jewissensbissen  gepeinigt  — 
man  sieht  wir  nahe  hier  trotz  alier  Abweichungen  die  Auffassung  der  Quelle  Appians  der  des 
Posidouios  kommt  —  geht  er  in  den  Säulengang,  um  die  Entwickelung  abzuwarten.  Hier  opfert 
Antullus  (der  Quintus  des  Posidonios),  ein  Mann  aus  dem  Volke.  Als  er  Gracchus  sieht,  bittet 
er  ihn,  das  Vaterland  zu  schonen.  Gracchus  blickt  ihn  wild  an,  er  fühlt  sich  ertappt  (/.aTCKfioQog:); 
einer  von  Gracchus  Gefolge  stösst  ihn  nieder,  ohne  dass  Gracchus  es  befohlen  hat:  er  glaubte 
der  Moment  zum  Losschlagen  sei  gekommen  (bei  Posidonios  stösst  Gracchus  den  Quintus  zurück 
und  befiehlt  ihn  zu  tiidten).  Da  entsteht  ein  Tumult,  alles  flieht;  Gi-acchus  sucht  auf  dem  Forum 
sich  zu  vertheidigen ,  aber  niemand  will  ihn  hören.  So  geht  die  Zeit  verloren.  Des  Nachts 
versammeln  Gracchus  und  Flaccus  ihre  Anhänger  in  ihren  Häusern,  die  übrige  Menge  besetzt 
das  Forum.  Der  Consiü  Opiniius  lässt  am  Morgen  das  Capitol  besetzen  und  beruft  den  Senat," 
er  selbst  leitet  vom  Castortempel  aus  die  Operationen.  Der  Senat  fordert  Gracchus  und  Flaccus 
vor,  sie  aber  besetzen  den  Aventiu  und  rufen,  freilich  vergeblich,   die  Sklaven  zur  Freiheit  auf, 


1)  SaUust  lug.  42. 

2)  Vgl.  Vell.  II,  6  Fulvium  riaccum  .  .  .  quem  C.  Gracchus  in  locum  Tiberii  fratris  triumvirum  uonii- 
naverat  et  eura  socium  regalis  adsumserat  potentiae. 

3)  Oros.  V,  12,  5  Minucius  tribunus  plebi  cum  maxima  ex  parte  deeessoris  sui  Giacchi  statuta  con- 
Tulsisset  legesque  abrogasset.  Genauer  hatte  das  Posidonios  dargelegt:  Diod.  34,  28^ noXXovg  t/tov  tov;  avvitywvi- 
OTÜg  üvTiTiiiTiTO  6  rQÜxyog,  xat  lul  xiä  uiiV.ov  TKTiiivov^tvog  y.tü  nuQti  nQoaioxinv  iinoniHTav  (ig  ).vttuv  tivii 
xiü  fticviiöSrj  Siii!>taiv  iviTiiTiTi.  Rede  gegen  Minucius  Festus  p.  201.  Nach  allgemeiner  Annahme,  die  freilich  niclit 
erweisbar  ist,  gehört  auch  die  ßede  in  Maenium  (Meyer  S.  244)  in  diese  Zeit. 

4)  de  orat.  Ill,  214  (Crassus  spricht  im  Jahre  91):  quid  fuit  in  Graccho,  quem  tu  melius,  Catule,  me- 
ministi,  quod  me  puero  tanto  opere  efferretm-  „quo  me  miser  conferamV  quo  vertam?  in  Capitoliumne?  at  fratris 
sanguine  madet.  an  domum?  matremne  ut  miseram  lamentantem  videam  et  abjectam?"  quae  sie  ab  illo  esse  acta 
constabat  oculis  voce  gestu,  iuimici  ut  lacriuias  teuere  non  possent. 

5)  schol.  Bobb.  in  Cic.  pro  Sulla  9.1;  fr.  orat.  ed.  Meyer  p.  234. 

6)  Dass  senatus  consultum  ultimum,  auf  dem  Opimius  Vorgehen  beruht,  ist  von  Appian  übergangen. 

—     18     — 


4.    Phitareh  und  die  Bomer.  97 

um  als  bewaffnete  Macht  auf  gleichem  Fuss  mit  dem  Senat  verhaudeJn  zu  können';  sie  hoffen 
die  Vorgänge  würden  sich  wiederholen,  welche  die  Chronik  von  den  Secessionen  der  Plebs  be- 
richtet. So  schicken  sie  den  jungen  Flaccus  an  den  Senat,  um  einen  Vertrag  abzuschliessen 
{deöi-ievoi  diallayiüv  Tv/etv  /.ai  ßtovv  ,«£5-'  ujnövoiag).  Aber  der  Senat  weist  alle  Verhandlungen 
von  sich  und  fordert,  sie  sollten  die  Waffen  niederlegen  und  sich  dem  Senat  stellen.  Als  trotzdem 
Flaccus'  Sohn  noch  einmal  geschickt  wird,  lässt  Opimius  ihn  festnehmen  und  befiehlt  den  An- 
griff. Gracchus  lässt  sich  auf  der  Flucht  jenseits  der  Tiber  in  einem  Hain  (dem  der  Furina 
nach  den  anderen  Quellen)  von  einem  Sklaven  tödten,  Flaccus  wird  aus  seinem  Versteck  in 
einer  Werkstätte  hervorgezogen  und  getödtet,  die  Köpfe  der  beiden  mit  Gold  aufgewogen.  Auf 
das  daran  anschliessende  Strafgericht  brauchen  wir  hier  nicht  einzugehen. 


4.  Plutarcli  und  die  Römer. 

Wenn  bei  Posidonios  die  Reichs-  und  Verfassungsgeschichte,  bei  Appian  der  italische  Stand- 
punkt dominirt,  so  steht  in  Plutarchs  Quelle  —  ich  verstehe  darunter  immer  die  Quelle,  die  ihm 
eigenthümlich  ist,  im  Gegensatz  zu  der  mit  Appian  gemeinsam  benutzten  —  das  persönliche  Inter- 
esse im  Vordergrund.  Eben  deshalb  hat  Plutarch  sich  wohl  von  der  Appianischen  Quelle  abgewandt 
und  zu  einer  dem  Zwecke  seiner  Biographien  näherstehenden  Darstellung  gegriffen.  Aber  auch  in 
ihrer  Tendenz  unterscheidet  sich  Plutarchs  Quelle  stark  von  den  beiden  anderen  Darstellungen. 
Wenn  Posidonios  den  Standpunkt  des  Africanus  vertritt  und  Xasica  und  Opimius  rechtfertigt, 
Appians  Quelle  dagegen  etwa  die  Anschauungen  eines  Mucius  Scaevola,  Crassus  Mucianus  und 
ihrer  Gesinnungsgenossen,  oder  von  Späteren  die  eines  Rutilius  Rufus  wiedergiebt,  so  steht 
Plutarchs  Quelle  ausgesprochen  auf  Seiten  der  Gracchen,  ja  sie  wird  zu  einer  directen  Apologie 
derselben.  Auf  dieselbe  Quelle  gehen  nun  aber  die  römischen  Berichte  zurück,  vor  allem  Livius 
und  seine  Ausschreiber,  sodann,  von  einzelnen  Varianten  in  Detail  abgesehen,  auch  Velleius  und 
die  Schrift  de  viris  illustribus -,  endlich,  soweit  wir  nach  den  dürftigen  Fragmenten  urtheilen 
können,  wohl  auch  Dio.'*  Niu-  ist,  entsprechend  der  in  der  Kaiserzeit  allgemein  herrschenden 
Auffassung,  welche  die  Gracchen  als  die  Urheber  des  hundertjährigen  Bürgerkrieges  und  des 
Untergangs  der  Republik  unbedingt  verdammte  und  ganz  auf  Seiten  des  Senats  steht,  die  Tendenz 
in  ilu'  Gegentheil  verkehrt.  Es  ist  das  ein  ungemein  bezeichnender  Vorgang,  der  in  vielen  Ab- 
schnitten der  ersten  Dekade  des  Livius  sein  Gegenstück  hat.  Einem  Historiker,  der  Livius' 
Standpunkt  theilt,  hätte  es  viel  näher  gelegen,  die  Geschichte  der  Gracchen  nach  Posidonios  oder 
wenigstens  nach  Appian  zu  erzählen.  Statt  dessen  folgt  er  dem  gracchenfreundlichsten  Berichte, 
kehrt  aber  dessen  Auffassung  überall  um.  Daraus  können  wir  schliessen,  dass  diese  Darstellung 
in  der  römischen  Literatur,  die  Livius  vorlag,  eine  hervorragende,  ja  massgebende  Stellung  ein- 
nahm; damals  war  eben  die  demokratische  Auffassung,  wenn  auch  nicht  alleinherrschend,  doch 
von  sehr  weiten  Kreisen  namentlich  auch  in  der  Literatur  "etheilt.     Den  Neueren  war  es  hier 


1)  U.TiiauvTig,    il  TovSt  (den  Aventin)  Tinohißottv,   ivfioativ  tiqü;  tu-;  nvv& i}xug  uvtoic  ti  j'i^p  ßov).iiv. 

2)  Florus  ist  natürlich  hier  ebenso  elend  und  werthlos  wie  immer. 

.S)  Nur  liisst  Dio  seiner  finsteren  Auffassung  der  Menschen  und  des  gescliichtlichen   Lebens   wie   überall 
so  auch  hier  freien  Lauf. 
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wie  in  der  Geschichte  des  Kampfes  zwischen  den  Patricieru  und  Plebejern  sehr  leicht,  die  ur- 
sprüngliche Fassung  wieder  herzustellen  und  das  unrecht  und  die  Gewaltthütigkeit  der  Optimaten 
ans  Licht  zu  ziehen.  Da  dieselbe  Darstellung  bei  Plutarch  vorlag,  schien  die  Mehrzahl  der 
Quellen  übereinzustimmen;  so  ist  es  gekommen,  dass  in  der  Erzählung  und  mehr  noch  in  der 
Tendenz  der  plutarchische  Bericht  meist  ganz  unbillig  bevorzugt  wird.  Das  wird  anders,  sobald 
wir  erkennen,  dass  wir  es  nur  mit  einer  einzigen  Quelle  zu  thuu  haben  und  dass  diese  ent- 
schieden parteiisch  gefärbt  ist.  Das  wird  im  folgenden  im  Zusammenhang  mit  der  Analyse  des 
plutarchisehen  Berichts  nachzuweisen  sein.i 

Gleich  zu  Anfang  tritt  der  Zusammenhang  des  Auftretens  des  Tiberius  mit  der  numan- 
tinischen  Katastrophe,  über  den  Appian  hinweg  geht  —  Posidonios  wird  davon  geredet  haben  — , 
klar  hervor.  Derselbe  ist  nicht  blos  äusserlich.  An  den  Opfern,  welche  die  spanischen  Kriege 
fortwährend  forderten,  an  der  Xothwendigkeit  hier  ein  stehendes  Heer  zu  halten,  ist  die  römische 
Republik  verblutet.-  In  Spanien  sind  die  Gegensätze  der  altrömischen  italischen  und  der  Eeichs- 
politik  zuerst  aufeinander  gestossen:  als  im  Winter  152/1  die  Frage  zur  Verhandlung  stand,  ob 
man  die  Unterwerfung  der  Arevaken  zu  den  alten  Bedingungen  annehmen  oder  energisch  gegen 
sie  einschreiten  solle,  hat  Scipio  Aemilianus,  der  geborene  Vertreter  der  Reichspolitik,  der  Erbe 
der  Scipionen  und  des  Aemilius  PauUus,  den  Ausschlag  für  den  Krieg  gegeben  (Pol.  XXXV,  4,  8), 
aus  denselben  Gründen,  die  jeden  auf  Eroberung  begründeten  Culturstaat,  der  an  kriegerische 
aber  uncivilisirte  Nachbarn  grenzt,  ununterbrochen  vorwärts  treibt  auf  der  Bahn  der  Eroberung.^ 
Von  da  an  ist  Spanien  zwanzig  Jahre  lang  nicht  zur  Ruhe  gekommen.  Bei  den  im  Jahre  186* 
geführten  Verhandlungen  über  das  foedus  des  Mancinus  stehen  sich  dieselben  Auffassungen  aufs 
neue  gegenüber:  Tiberius  Gracchus,  hier  wie  überall  der  Fortsetzer  der  Politik  seines  Vaters, 
fordert  die  Sanctionirung  des  durch  seine  Vermittelung  geschlossenen  Vertrages  gegen  Scipio  und 
den  Senat.  Der  Conflict  ist,  wie  jeder  innere  Kampf  in  einer  Aristokratie,  zugleich  ein  persön- 
licher und  ein  politischer;   die  alten  Familienfehden,   die   durch  Verschwägerungen  wohl   einmal 


1)  Dass  Plutai'ch  Ti.  Gr.  4  für  die  Eroberung  Karthagos  den  Fannius  (oben  S.  3),  c.  21  für  die  Ehe  des 
Gaius  eine  abweichende  Angabe  des  Nepos,  C.  Gr.  1  für  die  Trauinerscheinung  des  Biudere,  die  Gaius  in  den  Tod 
treibt  den  Cicero  de  div.  I,  56  (der  selbst  wieder  aus  Caelius  Antipater  schöpft)  citirt,  ist  füi-  die  Quellenfrage  ohne 
"W'erth.  Die  Geschichte  von  Gaius'  Sklaven  Licinius  Ti.  Gr.  2  =  Cic.  de  erat.  III,  224  stammt  wohl  auch  aus  der 
römischen  Quelle,  vgl.  S.  29  A.  4. 

2)  Die  Sonderung  der  äusseren  und  inneren  Geschichte  und  die  Zusammenfassung  grösserer  Abschnitte  zu 
einer  Einheit,  wie  sie  Mommsen  in  seiner  römischen  Geschichte  durchgefühlt  hat,  ist  gewiss  berechtigt.  Nur  ist 
dabei  die  Gefahi'  vorhanden,  dass  die  Wechselwirkung  der  äusseren  und  inneren  Politik  nicht  immer  klar  hei-vortritt 
und  manche  Zusammenhänge  verschoben  werden;  und  diese  Gefahr  hat  auch  Mommsen  nicht  immer  vermieden.  In 
"Wirklichkeit  ist  jeder  neue  Fortschritt  der  inneren  Krisen  in  der  Revolutionszeit  duich  eine  äussere  Krisis  hervor- 
gerufen worden.  Vom  universalhistorisohen  Standpunkt  aus  kann  man  die  Kriege  nach  der  Schlacht  bei  Pydna 
wohl  als  untergeordnete  Kämpfe  betrachten;  aber  der  Satz,  mit  dem  Mommsen  die  Darstellung  der  Gracchenzeit 
beginnt:  „Ein  volles  Menschenalter  nach  der  Schlacht  bei  Pydna  erfreute  der  römlSfche  Staat  sich  der  tiefsten  kaum 
hie  und  da  an  der  Obei-fläche  bewegten  Ruhe"  ist  nicht  richtig.  Die  Kämpfe  der  Jahre  154 — 133  haben  dem 
römischen  Staat  viel  mehr  Noth  gemacht  und  sind  für  ihn  viel  verhängnissvoller  gewesen,  als  die  der  Jahre  200 — 168. 

3)  Scipio  weiss,  dass  der  Fortgang  der  Eroberungen  Rom  ins  Verderben  stüizt,  er  betet  als  Censor  nicht 
mehi-  für  die  Yergrösseruug,  sondern  für  die  Erhaltung  des  Staats  (Val.  Max.  IV,  1,  10).  Aber  von  einem  Rück- 
weichen —  und  das  wäre  das  Innehalten  thatsächlich  —  will  er  nichts  wissen,  dagegen  empört  sich  sein  innerstes 
Gefühl  von  der  majestas  des  römischen  Volks.  Es  ist  dasselbe  Verhalten  wie  in  der  Innern  Politik:  er  sieht 
den  Abgrund  klar  vor  Augen,  aber  einen  anderen  Weg  giebt  es  nicht.  So  ist  er  der  Henker  Kai-thagos  und 
Xomantias  geworden. 

4)  Cic.  rep.  lU,  28. 
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überbrückt  werden,  aber  immer  von  neumi  wieder  nusbreclicn.  versclilinf;en  sich  mit  den  jirin- 
cipielleu  Gegensätzen.  Dni-ch  die  Veriiandlungen  über  Nuniantia  ist  der  Bruch  uniieilbar  ge- 
worden: zwischen  Tiberius  und  seinem  Sch\vager,  der  kurz  darauf  (134)  die  Ausführung  des 
Todesurtiieils  gegei!  Numantia  übernimmt,  giebt  es  keine  Versöhnung  mehr.'  Auch  äusserlich 
vollzieht  sich  der  Bruch:  Tiberius  lieirathet  die  Tochter  des  Appius  Claudius,  des  erbitterten 
Rivalen  des  Scipio-,  und  tritt  in  Verbindung  mit  seinem  Gegner  Metellus  Macedonicus.  Dass  der 
Kampf,  den  Tiberius  für  die  Wiederherstellung  der  Grundlage  der  römischen  Wehrkraft  eröffnet, 
von  Anfang  an  in  den  schroffsten  Formen  gefuhrt  wird,  dass  Tiberius  garnicht  den  Versuch  macht, 
den  Senat  für  sein  Gesetz  zu  gewinnen,  ist  die  Wirkung  der  numantinischen  Verhandlungen. 
Bei  Plutarch  sind  die  Zusammenhange  nur  angedeutet;  die  römischen  Quellen  sprechen  sie  durch- 
weg offen  aus.ä 

Welcher  (Quelle  das  reiche  von  Plutarch  für  die  Geschiciite  des  Kampfes  mit  Octavius  ge- 
gebene Detail  angehört,  ist  nicht  immer  zu  entscheiden:  Appian  mag  hier  vielfach  gekürzt  haben. 
Sicher  der  plutarchisch-rönii.scijen  Quelle  entstammt  wohl  die  Angabe  über  den  Einfluss  des  Dio- 
phanes  von  Mitylene  und  des  Blossius  von  Cumae  auf  Tiberius ^  da  nachher  (c.  17.  20)  über  ihre 
weiteren  Schicksale  berichtet  wird.  Das  in  c.  9  aus  der  Einfülirungsrede  bewahrte  Stück  fügt  sich 
der  bei  Appian  bewahrten  Inhaltsangabe  ein  (oben  S.  13).  Die  Angaben  in  cp.  10  und  11  stammen 
wohl  grossentheils  aus  der  nicht-appianischen  Quelle,  während  die  Vorgänge  bei  der  entscheiden- 
den Abstimmung  c.  12  ia  wörtlicher  üebereinstimmung  mit  Appian  erzählt  sind  (oben  S.  9  A.  1). 
Der  Bericht  über  den  Eindruck  der  Reden  des  Gracchus  auf  Octavius  und  über  seine  Schicksale 
nach  der  Absetzung  fehlt  dann  wieder  bei  Appian;  ebenso  wird  der  Kampf  zwischen  beiden  von 
diesem^  keineswegs  in  den  idealen  Farben  geschildert,  die  ihm  Plutarch  giebt. 

In  der  Anerkennung  der  Ungesetzlichkeit  des  Vorgehens  gegen  Octavius  stimmt  Plutarchs 
Bericht  mit  allen  anderen  Darstellungen  überein  {vQfjzevai  TtQÖg  tqyov  ov  v6f.n^ov  ovda  tniEt/.eg 
c.  11);  ihre  Wirkung  wird  bei  Appian  nur  in  den  entscheidenden  Punkten  —  die  Drohungen 
der  Reichen  und  das  Ausbleiben  der  durch  die  Ernte  beschäftigten  Landbevölkerung  —  kurz 
und  klar  dargelegt,  während  wir  die  Details  allein  ans  Plutarch  kennen  lernen.  Auf  Antrag 
des  Scipio  Nasica,  eines  Vetters  des  Tiberius  —  seine  Mutter  war  die  Schwester  der  Mutter  der 
Gracchen  — ,  der  bereits  jetzt  an  die  Spitze  der  Gegner  tritt,  verweigert  der  Senat  den  Triumvirn 


1)  Plutarch  in  seiner  weichen  Art  sucht  das  zu  verschleiern;  aber  seine  Veruiuthung  {ioy.d  St  ftoi), 
Tiberius'  Untergang  wäre  vermieden  worden,  wenn  Scipio  in  Rom  gewesen  wäre,  ist  völlig  unhaltbar.  Dass  Scipio 
nur  die  Ausheferung  des  Mancinus  gefordert  und  die  des  Tibeiius  und  der  übrigen  sponsores  verhindert  habe,  wie 
Plutarch  mit  einem  ioxil  berichtet,  ist  nicht  undenkbar,  aber  wenig  wahrscheinlich. 

2)  Plut.  Aem.  Pauli.  38  =  praec.  reip.  ger.  14,  13.  Ueber  seine  Censur  Dio  fr.  80.  Vgl.  Cic.  rep.  I,  31: 
Nach  Tiberius'  Tode  obtrectatores  et  invidi  Scipionis,  initiis  faotis  a  P.  Crasso  et  Appio  Claudio,  tenent  nihilo  minus 
illis  mortuis  senatus  alteram  pai-tem  dissidcntem  a  vobis  auctoi'e  Metello  et  P.  Mucio,  und  dazu  Plut.  Ti.  Gr.  9. 
wo  Crassus.  Mucius  Soaevola  und  Aj)p.  Claudius  als  Hauptförderer  des  Tiberius  bezeichnet  werden. 

3)  Cic.  Brutus  103.  harusp.  rosp.  43  (invidia  Numantini  foederis).  Velleius  II,  2.  Oros.  V,  8.  Dio  fr.  82. 
Dass  hier  an  Stelle  der  prinzipiellen  Gegensätze  die  persönliche  Kränkung  hervorgehoben  wird,  ist  nur  natürlich. 

4)  c.  8  nach  den  tiXiTotoi;  auf  ihren  Einfluss  wird  auch  das  Zcrwürfniss  mit  Scipio  zurückgeführt  c.  7. 
Zu  Diophanes  vgl.  Cic.  Brut.  104.  Die  Untersuchung  gegen  Blossius  im  Jahre  132  erzählt  auch  Cic.  Lael.  37 
(daraus  Tal.  Max.  IV.  7,  1),  nur  dass  hier  Laelius,  hei  Plutarch  Nasica  der  fragende  ist. 

5)  l.oi&oniBiv  (ff  ToTg  Sr]u(cn/oig,  ig  üD.fiXovi;  -/(vouiviov  App.  12.  Dio  fr.  82,  4  ff.  hat  das  weiter  aus- 
gemalt, wobei  er  besonders  die  aucli  von  Plutarch  erwähnte  Sistirung  des  gesammten  öffentlichen  Lebens  anführt, 
die  Tiberius  verhängte,  um  die  Opposition  zu  brechen.  —  Dass  Appians  Bericht  in  diesen  Capiteln  überall  unver- 
gleichlich exacter  ist  als  der  Plutarchs,  liegt  wohl  nicht  an  den  Quellen,  sondern  an  der  Eigenart  des  letzteren. 
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die  Ausrüstung  uud  setzt  ihre  Tagegelder  airf  ein  Spottgeld  fest.^  Als  die  Xacbricht  von  dem 
Tode  des  Attalos  III.  uud  der  pergamenischen  Erbschaft  nacli  Kom  kommt,  beantragt  Tiberius 
die  Schätze  zur  Ausstattung  der  Ansiedler  zu  verwenden  und  erklärt,  die  Entscheidung  über 
die  Ordnung  des  Reichs  stehe  dem  Volk,  nicht  dem  Senat  zu.-  Da  beschuldigt  ihn  sein  Guts- 
nachbar Q.  Pompeius,  er  habe  sicii  von  Eudemos  von  Pergamon,  dem  Ueberbringer  des  Testaments, 
Diadem  und  Purpurniantel  des  Attalos  ausliefern  lassen  (Plut.  14),  und  verpflichtet  sich  durch 
eine  sponsio  ihn  anzuklagen,  sobald  sein  Amt  zu  Ende  sei  (Oros.  V,  8,  4  obsistente  Nasica  etiam 
Pompeius  spopondit  se  Gracchum,  cum  primo  magistratu  abisset,  accusaturum).  Q.  Metellus, 
obwohl  reformfreundlich  gesinnt  (Cic.  rep.  I,  31)  und  mit  den  Scipionen  verfeindet,  greift  Tiberius 
in  einer  grossen  Rede  an  —  Fannius  hatte  sie  in  seine  Annalen  aufgenommen  (Cic.  Brut.  81)  — , 
in  der  er  ihm  vorwirft,  dass  er  sich  Nachts  von  dem  ärgsten  Gesindel  geleiten  lasse  {rovio)  ös 
7caQa(palvovöi  vvAiög  o'i  d^qaaviatoi  vmI  ärcoQioiatoL  xiöv  ötiiioTOjv)^  während  als  sein  Vater  Censor 
war,  die  Bürger  die  Lichter  auslöschten,  wenn  er  Abends  aus  einer  Gesellschaft  nach  Hause  kam, 
um  sich  nicht  den  Vorwurf  ausschweifenden  Lebenswandels  zuzuziehen.^  T.  Aunius  Luscus 
cos.  153  fordert  im  Senat  Tiberius  zu  einer  sponsio  —  also  zu  einer  Entscheidung  durch  Richter- 
spruch —  auf,  er  habe  die  sacrosaucte  tribunicische  Gewalt  verletzt.  Als  Tiberius  ihn  ent- 
rüstet vor  das  Volk  zieht,  um  ihn  zu  verklagen,  bittet  Annius  um  das  Wort  zu  einer  Frage, 
und  als  Tiberius  einwilligt,  fragt  er  ihn:  wenn  du  mich  jetzt  strafen  willst,  ich  aber  einen 
Tribunen  anrufe  und  der  für  mich  intercedrrt,  wirst  du  dann  ihn  auch  absetzen?  Diese  Frage, 
heisst  es,  traf  den  Tiberius  so,  dass  er  nichts  zu  antworten  vermochte;  er  vei-stummte  und  ent- 
liess  die  Versammlung.*  Um  den  Eincbaick  zu  verwischen,  hält  er  dann  später  eine  grosse 
Rechtfertigungsrede  vor  dem  Volk,  aus  der  Plutarch  einen  Auszug  bewahrt  hat. 

Wir  gewinnen  hier  einen  unschätzbaren  Einblick   in  Tiberius'  Vei-halteu.     Mit  Begeiste- 
rung ist  sein  Anti-ag  von   der  römischen  Bauernschaft  aufgenommen,   aus  ganz  Italien  strömen 


1)  Plut.  Ti.  Gr.  13  =  obsistente  Nasica  Oros.  V,  8,  4. 

2)  Plut.  14  =  Liv.  58.  Oros.  V,  8,  4.  de  vir.  ill.  64.  Zur  Aimalime  ist  das  Gesetz  nicht  mehr  gekommen. 
Die  pergamenische  Urkunde,  -welche  nach  dem  Tode  des  Königs,  ehe  noch  die  Bestätigung  des  Testaments  durch 
Eom  eingetroffen  ist,  schleunigst  die  Rechtsverhältnisse  der  Beisassen  und  Soldaten  ordnet  und  den  königlichen  und 
den  Staatssklaven  die  Freiheit  giebt  (Fränkel,  Inschr.  von  Pergamon  No.  249),  ermöglicht  leider  keine  genauere 
Datirung,  da  die  Stellung  des  Monats  Eumenoios  im  Kalender  nicht  bekannt  ist.  Dass  unter  den  königlichen  Sklaven, 
die  ja  thatsäohlich  bisher  so  gut  wie  frei  gewesen  waren  und  zum  Theil  gewiss  angesehene  Stellungen  und  Ein- 
künfte genossen  hatten,  nach  dem  Tode  des  letzten  Königs  gewaltige  Aufregung  herrschte,  und  dass  die  Pergamener 
sie  vor  dem  furchtbaren  Schicksal  bewahren  wollten,  zu  Gunsten  des  römischen  Aerars  verkauft  zu  werden,  ist 
begreiflich  genug.  Aber  schwerlich  hat  Eom  die  Freilassung  der  ßuaihxo!  und  St^uoaioi  und  das  ihnen  gewährte 
Beisassenrecht  anerkannt.  Ich  vermuthe,  dass  das  Sklavenheer  des  Ai'istonikos  (Diod.  34,  2,  26.  Strabo  XLH  1,  38) 
sich  zum  guten  Theü  aus  diesen  Kreisen  recrutirt  hat. 

3)  Es  ist  zu  beachten,  dass  Q.  Pompeius,  berüchtigt  durch  sein  Yerhalten  vor  Numautia,  und  Q.  Metellus 
Macedonicus  im  nächsten  Jahr  Censoren  werden.  _ 

4)  Plut.  Ti.  14.  Liv.  58  tot  indignationibus  commotus  graviter  senatus;"änt6  omnis  T.  Annius  consularis, 
quia  in  senatu  in  Gracchum  perorasset  raptus  ab  eo  ad  populum  delatusque  plebi,  rureus  in  eum  pro  rostiis  contio- 
natus  est.  Aus  der  Rede  hat  Festes  p.  314  das  von  Mommsen  Staatsrecht  W,  616,  2  falsch  gedeutete  Fragment 
bewahrt:  imperium  quod  plebes  per  saturam  dederat,  id  abrogatum  est.  Cicero  Brutus  79  et  T.  Annium  Luscum 
huius  Q.  Fulvii  conlegam  non  indisertum  dicunt  fuisse  beruht  natürlich  auf  dieser  Erzählung;  die  Rede  seheint  Cicero 
nicht  gekannt  zu  haben.  —  Bei  Plutarch  heisst  Annius  mit  entschiedener  Gehässigkeit  oix  imfixtjg  ixiv  ovSi  aiatfoiov 
iivä^Qbinog,  Iv  St  i.oyoig  noög  Tt'cg  i^iorriatig  xtd  rag  ünoxQt'atig  ü/Äu/qg  tlvia  SoxBv.  —  Auch  die  Wechselieden 
zwischen  Gracchus  und  Tubero,  über  die  wir  nichts  genaues  wissen  (Cic.  Brut.  117),  gehören  vielleicht  in  diese 
Zeit,  nicht  in'die  des  Gaius.  Dass  Tubero  wie  so  viele  andere  nach  der  entscheidenden  Wendung  von  Tiberius  ab- 
fiel,  berichtet  Cic.  Lael.  37. 
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die  Massen  zusammen,  die  Annahme  ist  zweifellüs,  wie  aucii  die  Reiclien  sieh  wehren  mögen  — 
da  entschliesst  sich  Octavius  nach  langem  Zögern  (Plut.  10)  sein  Veto  einzulegen,  umi  bleibt 
standhaft  allen  Bitten,  allen  legitimen  Zwangsmitteln  gegenüber.  Und  doch  ist  Tiberius  nicht 
nur  von  der  Heilsamkeit  und  der  unumgänglichen  Nothwendigkeit  seiner  Maassregel  überzeugt, 
auch  die  grosse  Majorität  üi  allen  Tribus  —  das  lelnl  die  Abstimmung  über  Octavius  —  ist 
entschieden  für  ihn.  Was  soll  er  thun?  Die  Zeit  drängt,  der  Beginn  der  Feldarbeit  ist  vor  der 
Thür,  die  Bauern  müssen  nach  Hause.  Soll  er  sie  ziehen  lassen  und  sein  Werk  aufgeben  um 
des  Widerspruchs  eines  Einzigen  willen?  Aber  ist  denn  dieser  Widerspruch  berechtigt?  Nach 
der  staatsrechtlichen  Theorie  sind  die  Tribunen  nicht  nur  die  Beamten  der  Plebs,  sondern  recht 
eigentlich  die  Träger  ihres  Willens,  gewissermaassen  ihre  Personifikation';  wie  ist  es  also  mög- 
lich, dass  ein  Tribun  sich  ihr  widersetzt  und  allein  das  Hinderniss  wird,  den  Volkswillen  dui-ch- 
zusetzen?  Der  Gegensatz  wird  noch  weit  schärfer  empfunden,  als  wenn  in  modernen  Staaten 
ein  Oberhaus  oder  ein  Monarch  gegen  die  ausgesprochenen  Forderungen  des  Parlaments  sein 
Veto  einlegt,  um  so  mehr,  da  die  Milderung  fehlt,  welche  das  Wesen  der  Volksvertretung  bildet: 
das  souveräne  Volk  steht  in  Rom  seinem  widerspänstigen  Organ  unmittelbar  gegenüber.  So  er- 
klärt Tiberius,  er  und  Octavius  zusammen  könnten  nicht  mehr  Volkstribunen  sein;  möge  das 
Volk  sich  für  einen  von  beiden  entscheiden  und  dem  andern  das  Amt  nehmen,  das  er  wider 
den  Volkswillen  verwaltet.-  Erst  nachdem  die  Entscheidung  gefallen  ist,  kommt  dem  Tiberius 
eben  durch  die  A^orgänge,  die  Plutarch  erzählt,  zum  Bewusstsein ,  was  er  gethan  hat:  er  hat  die 
Revolution  eröffnet,  die  Bresche  in  die  bestehende  Verfassung  gelegt,  ohne  es  zu  ahnen.  Jetzt 
sucht  er  nach  Vertheidigungsgründen,  die  er  natürlich  der  Tlieorie  von  der  Souveränität  des 
Volkes  entnimmt:  wie  Tarquinius  als  Frevler  verjagt  wurde,  wie  die  heiligen  Vestalinnen  be- 
straft werden,  wenn  sie  an  den  Göttern  freveln,  wie  das  Volk  über  die  Weibgeschenke  für  die 
Götter  beschliessen  kann,  wie  es  will,  so  darf  das  Volk  auch  dem  Tribunen,  den  es  selbst  er- 
wählt hat,  sein  Amt  nehmen,  so  bald  er  Unrecht  thut.  Sein  Gewissen  mochte  Tiberius  durch 
solche  Argumente  beruhigen,  die  Gegner  waren  natürlich  nicht  zu  bekehren,  die  abtrünnigen 
Anhänger  nicht  wieder  zu  gewinnen 3,  der  drohende  Untergang  lag  vor  seinen  Augen;  so  beginnt 
er  auf  den  Rath  seiner  Freunde  mit  seinen  demagogischen  Anträgen  (oben  S.  16,  A.  2)  und  zu- 
gleich mit  der  Bewerbung  um  ein  zweites  Tribunat  hervorzutreten. 

Die  Anklage,  er  strebe  nach   der  Tvraunis,    ist   seit  sie  T.  Aunius  Luscus  zuerst  aus- 
gesprochen  hat,    immer   von  neuem  gegen  Tiberius   Gracchus   erhoben    worden.     In    drastischer 


1)  oiftD.ovai,  d"  Uli  TioitTv  Ol  &i}u(cn^oi  tö  Soy.ovv  to)  (T'i/iw  xa'i  uiiUoth  aTO/<l^fal}<ci  rij;  tovtov  ßoi-Xr/UfM^ 
Pol.  VI  16,  5. 

2)  So  Plut.  c.  11  i'TiiiTiün'  6  Ttßiniog ,  m^  ovx  ^gtiv  äo/ovT(c^  afxifOTeoov^  ü(u  Tito)  TimtyuuTojv  uiytiktav 
liji'  Xam  l^ovaiag  Si,<uftQOjiivovg  üviv  noXffiov  Siti^XlhtTv  rbv  /qövov,  'iv  iti/ia  tovtov  /aövov  ooiiv  f(pr]  rü  niw- 
aita!h{ii.  T^g  ÜQ^Fig  rbv  'iriQov.  Bei  Appian  12  kürzer  f(fr]  Suix'/r^ifiaiv  TiQoü^ijaeiv  ig  Ti]v  inioBaav  ih/ootlv  tkqC  t£ 
Tov  vofiov  xii'i  rrjg  ÜQ/fj;  t/];,-  'OxTuviov ,  li  /oii  ii]uito/ov  uvTinniiiTOi'Tc.  ro3  Squo)  ttiv  tioyqv  ini/iiv.  In  der  Folge 
der  Ereignisse  stimmen  beide  überein;  nach  dem  Scheitern  der  Verhandlungen  im  Senat  kündigt  Tiberius  dem  Volk 
seine  Absicht  an,  in  der  nächsten  Versammlung  folgt,  nachdem  der  Vei'such,  Octavius  zum  Nachgeben  zu  bewegen, 
noch  einmal  gescheitert  ist,  die  entscheidende  Abstimmung. 

3)  Cio.  de  leg.  III  24  quin  ipsum  Ti.  Gracchum  non  solum  neglectus,  sed  etiam  sublatus  intercossor 
evertit;  quid  enim  illum  aliud  perculit  nisi  quod  potestatem  intercedenti  ooUegae  abrogavit?  —  Dass  auch  von  den 
Tribunen  nur  ein  Theil  zu  ihm  steht,  lehren  die  Vorgänge  bei  der  Wiederwahl  und  die  Angabe  Plutarchs,  dass 
einer  seiner  Collegen  den  ersten  Sehlag  gegen  ihn  geführt  habe  (unten  S.  25). 

—     23     ^ 
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Form  erscheint:  sie  bei  der  Schlusskatastrophe  in  der  Beschuldigung,  Tiberius  habe,  indem  er 
mit  der  Hand  nach  dem  Kopfe  deutete,  das  Diadem  für  sich  gefordert.^  So  absurd  die  Moti- 
virung  ist,  so  wenig  sind  die  Vertuschungsversuche  mancher  Neueren  zulässig:  die  Beschuldi- 
gung ti-ifft  durchaus  den  Kern  der  Sache,  die  Stellung,  die  zu  erstreben  Tiberius  gezwungen 
wird,  ist  keine  andere  als  die  des  allein  herrschenden  Demagogen.  Für  einen  Perikles  aber  ist 
wohl  in  dem  demokratischen  Athen,  aber  nicht  in  einer  aristokratischen  und  nur  in  aristo- 
kratischen Formen  zu  erhaltenden  Republik  Raum.  Es  ist  daher  durchaus  berechtigt,  wenn 
Nasicas  That  als  Nothhülfe  gegen  den  Tyrannen  bezeichnet  wird.^  Mochte  ein  milder  und  ver- 
sönlicher  Mann  wie  der  Consul  Scaevola,  der  im  Grunde  durchaus  reformfreundlich  war,  meinen, 
man  könne  noch  warten:  in  Wirklichkeit  waren  die  Dinge  so  weit  gediehen,  dass  eine  gewalt- 
same Entscheidung  unvermeidlich  war.  Tiberius  musste  alles  daran  setzen,  um  wiedergewählt 
zu  werden,  den  Gegnern  blieb  nichts  übrig  als  zur  Gewalt  zu  greifen,  sobald  es  schien,  dass 
er  seine  AVahl  mit  welchen  Mitteln  auch  immer  durchsetzen  werde.  Nachträglich  hat  flenn  auch 
Scaevola  die  That  des  Nasica  ausdrücklich  gebilligt  (Cic.  de  domo  91.  pro  Plancio  88;  vgl.  dazu 
de  orat.  11  285).  Wer  die  eine  oder  die  andere  Partei  schlechthin  verurtheilt,  verkennt  die 
tragische  Gewalt  der  Ereignisse. 

In  der  Schilderung  der  Katastrophe  hat  Plutarch  den  Eingang  gekürzt  (cp.  16  med.)  und 
den  zwischen  den  Tribunen  über  die  Berechtigung  der  Wiederwahl  ausbrechenden  Streit,  den 
Appian  praecis  berichtet,  sehr  flüchtig  dargestellt.  Als  die  Wahl  vortagt  wird,  geht  Tiberius 
wie  bei  Appian  gedrückt  und  in  Thränen  auf  das  Forum.^     Er  fürchtet,  man  werde  ihn  Nachts 


1)  Plut.  Ti.  Gr.  19  =  Äur.  Vict.  04.  Flonis  II  2,  bei  allen  drei  mit  der  Erklärung,  in  Wirklichkeit  habe 
er  dadurcli  auf  die  ihm  drohende  Lebensgefahr  hindeuten  wollen.  Gewiss  ist  das  möglich.  Ich  halte  es  aber  für 
weit  wahrscheinlicher,  dass  das  ursprüngliche  in  der  That  die  Erzählung  ist,  er  habe  das  Diadem  für  sich  gefordert. 
Nasicas  That  wird  damit  gerechtfertigt,  dass  Gracchus  nach  der  Krone  gestrebt  habe,  und  diese  Beschuldigung  wird 
in  eine)-  symbolischen  aber  natürlich  nicht  liistorischen  Handlung  verkörpert.  Die  Vertheidiger  des  Gracchus  haben, 
wie  immer  in  solchen  Fällen,  die  bericlitete  Thatsache  nicht  bestritten,  aber  sie  umgedeutet. 

2)  Nach  Posidonios  (s.  o.  S.  7)  tödtet  Nasica  den  Tiberius  tvqccwiTv  intyfinrinuvTii.  Vgl.  Cic.  Lael.  41 
(Laelius  spricht):  Ti.  Gracchus  reguum  occupare  eonatus  est,  vel  regnavit  is  quidem  paucos  menses.  Sallnst  lug.  31,  7 
(Rede  des  Memmius):  Ocoiso  Tiberio  Graccho ,  quem  regnum  parare  dicebant,  in  plehom  Romanam  quaestiones  habitae 
sunt.  Darauf  beruht  Scipio  Africanus  Antwort,  als  er  im  Jahre  130  vom  Tribunen  Garbo  über  Tiberius'  Ermordung 
gefragt  wird:  si  is  oecupandae  reipublioae  animum  babuisset,  iure  caesum  (Yell.  II  4;  in  kürzerer  Fassung,  iure 
caesum  videri,  aber  auf  Grund  desselben  Berichts,  bei  Cic.  de  orat.  II  100.  pro  Milone  8;  de  vir.  ill.  58;  Liv.  ep.  59 
=  Val.  Max.  VI  2,  3;  vgl.  Plut.  Ti.  Gr.  21.  apopthegm.  imp.  Scipio  22.  23  Moral,  p.  201;  dasselbe  besagt  sein  Citat 
des  Homerverses  m<;  unöloiro  xu\  iilkog  ÖTig  ToiaBrä  yf  ()f'Loi  oben  S.  7).  Als  dann  Scipio  auf  das  Toben  der 
Menge  mit  den  bekannten  scharfen  Ausfällen  replicirt  taceant  quibus  Italia  noverca  est;  non  efficietis  ut  solutos 
verear  quos  adligatos  duxi  (de  vir.  ill.  hat  dafür  quos  ego  sub  corona  vendidi),  giebt  ihm  Gaius  Gracchus  den  Vor- 
wurf zurück:  er  selbst  sei  der  Tyrann,  der  getödtet  werden  müsse  (rwr  d'f  tiioi  töv  rdiov  ßoüvjun'  xriii'ui  xöv 
Tvmii'vov  Plut.  1.  c,  wo  auch  Scipios  Antwort  angeführt  wird).  Der  Bericht  ist  offenbar  vollständig  authentisch;  die 
Reden  des  Scipio  (Cic.  Lael.  90  est  in  mauibus  oratio)  und  des  Gracchus  (Meyer  p.-S28)  waren  ja  erhalten,  ebenso 
offenbar  die  des  Carbo  (Cic.  Brut.  104,  vgl.  290). 

3)  Hier  erzählt  Appian,  dass  er  seinen  Sohn  {xuv  ulüv)  bei  sich  hat  und  dem  Volke  empfiehlt.  Bei 
Plutarcli  wii'd  das  schon  früher  (c.  13)  berichtet,  als  ein  Freund  des  Tiberius  plötzlich  gestorben  ist  und  Verdacht 
der  Vergiftung  vorliegt.  Da  legt  Tiberius  Tranergewand  an,  führt  seine  Kinder  (roug  natSug)  dem  VoUce  vor, 
und  empfiehlt  ihm  seine  Familie.  Ebenso  berichtet  Dio  (82,  8  xin  7i(v!h'/it)v  la!Hjra  noi-hixig  IviävfTo,  r/ji'  ti 
urjTf'ntc  xeü  tu  ntciSia  ig  t6  n).ij!tog  nicnijyf  avi'ätoufi'tt),  der  hier  genau  zu  Plutarch  stimmt.  Den  authentischen 
Bericht  aus  Sempronius  Asellio  (fr.  7)  hat  Gellius  II  13  bewahrt:  orare  coepit  (offenbar  am  letzten  Tage  wie  bei 
Appian)  id  quidem,  ut  se  defenderont  liberosqiie  suos,  eum  quem  virile  secus  tum  in  eo  tempore  habebat  produci 
iussit  populoquo  commendavit  prope  flens.     Also   er  hat  mehrere  Kinder  und   unter  ihnen   einen  Sohn,   der  bereits 
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überfallen,  und  so  geleitet  ihn  eine  grosse  Menge  nach  Hause  und  bewacht  ihn.'  Aber  von 
einem  Entschlüsse  nöthigenfalls  Gewalt  zu  gebrauchen  ist  mit  keinem  Worte  die  Rede;  nur  von 
den  Gegnern  fürchtet  man  ein  Verbrechen  (vgl.  cp.  17  fin.). 

Am  nächsten  Morgen,  als  Tiberius  wieder  zur  Wahlvei-sammlung  aufs  Capitol  gehen  will, 
treö'en  ihn  drei  böse  Vorzeichen.  Im  Hau.se  wollen  die  heiligen  Hühner  nicht  fressen  (schon 
vorher  haben  Schlangen  in  seinem  Helm  genistet),  beim  Austritt  aus  dem  Hause  stürzt  er  über 
die  Schwelle  und  reisst  sich  den  Nagel  der  grossen  Zehe  auf,  auf  der  Strasse  kämpfen  Raben 
(bei  Plut.  zwei,  bei  Val.  Max.  drei)  zu  seiner  Linken  und  lassen  einen  Dachziegel  vor  seinen 
Füssen  niederfallen.  Aber  Blossius  redet  ihm  die  Furcht  aus:  das  wäre  in  Wahrheit  tyrannisch, 
wenn  er  um  solcher  Dinge  willen  dem  Ruf  des  römischen  Volkes  nicht  folgen  wolle.  Genau  die- 
selben Vorzeichen  in  derselben  Reihenfolge  hat  Livius  berichtet,  mit  Hinzufügung  schlimmer 
Opferzeichen  auf  dem  Capitol  (Obsequens  27.  Val.  Max.  I  4,2'-),  nur  dass  hier  natürlich  die 
Auffassung  umgekehrt  ist  und   ihm  aus   der  Verachtung  der  Omina  ein  Vorwurf  gemacht  wird. 

In  der  Versammlung  auf  dem  Capitol  steht  alles  günstig  für  Gracchus;  aber  die  Wahl- 
handlung^ wird  durch  das  Toben  der  Gegner  gestört.  Da  eilt  Fulvius  Flaccus  aus  dem  Senat 
herbei,  bahnt  sich  den  Weg  zu  Gracchus  und  meldet,  dass  die  Reichen,  obwohl  der  Consul  sich 
widersetzt,  sich  zur  Gewalt  rüsten  und  ihren  Anhang  bewaffnet  haben.  Daraufhin  schiLrzen 
Tiberius'  Anhänger  die  Toga  auf,  zerbrechen  die  Stäbe  der  Lictoreu  —  man  beachte,  wie  ti'otz 
der  verschiedenen  Auffassung  bei  Appian  hier  wie  in  Folgendem  derartige  augenföllige  Dinge 
in  beiden  Quellen  gleichmässig  erzählt  werden  — ,  und  rüsten  sich  zur  Abwehr.  Die  Ferner- 
stehenden können  den  Vorgang  nicht  verstehen,  Tiberius  sucht  ihn,  da  seine  Stimme  nicht  mehr 
durchdringt,  durch  Gesten  deutlich  zu  machen  und  greift  nach  dem  Kopf.  Das  wird  dem  Senat 
gemeldet,  und  darauf  ruft  Nasica,  nachdem  Scaevola  sich  geweigert  hat,  alle,  die  den  Staat 
erhalten  wollen,  auf,  ihm  zu  folgen,  und  schlägt  den  Saum  der  Toga  um  den  Kopf  Vor  den 
vornehmen  Männern,  die  die  Toga  um  die  Hand  gewickelt  haben,  die  so  als  Schild  dient  —  das 
ist  bei  Velleius  auf  Nasica  selbst  übertragen  — ,  weicht  die  Menge  auseinander;  ihr  Gefolge  ist 
mit  Knütteln  und  Stöcken  bewaffnet,  sie  selbst  ergreifen  die  herumliegenden  Stuhlbeine  und  Holz- 
stücke von  den  Sitzen,  welche  die  fliehende  Menge  zerbrochen  hat,  und  verjagen  die  Gegner. 
Tiberius  flieht,  ein  Verfolger  reisst  ihm  die  Toga  von  der  Schulter,  er  gleitet  aus;  als  er  sich 
wieder  aufrichtet,  schlägt  ihn  P.  Satureius,  einer  der  Tribunen  {eig  tcuv  avvaqyovviov),  mit  einem 
Stuhlbein  auf  den  Kopf,  auf  den  zweiten  Schlag  macht  L.  Rufus  Anspruch.  Von  seinem  An- 
hang werden  über  300  mit  Hölzern  und  Steinen  erschlagen,  keiner  mit  dem  Schwerte. 


gross  genug  ist,  um  dem  Volke  vorgeführt  zu  werden.  Es  sieht  fast  aus,  als  sei  Asellios  Bericht  von  der  Quelle 
Plutarchs  und  Dios  missverstanden.  (Ebenso  hat  Gellius  den  Text  missverstanden;  er  ist  der  absurden  Ansicht, 
liberi  könne  bei  den  Alten  auch  ein  einziges  Kind  bezeichnen). 

1)  Sempronius  Asellio  (I.  c,  fr.  6)  berichtet:  nam  Gracchus  domo  cum  proficiscebatur,  nunquain  minus 
terna  ant  quaterua  uiilia  homiuum  sequebantur.  Das  ist  bei  Plut.  c.  20  dahin  umgekehrt,  dass  Tiberius'  Anhang 
aus  nicht  mehr  als  8000  Leuten  bestanden  habe  (ov  yicQ  nXtiovt.;  ^  TQiGyiuoi  neol  itvzüv  fiauf);  er  würde  also 
leicht  nachgegeben  haben,  wenn  man  nicht  absichtlich  zur  Gewalt  habe  greifen  wollen.  Hier  tritt  die  Parteilichkeit 
der  plutarchischen  Darstellung  besonders  deutlich  hervor. 

2)  ebenso   de  vir.  ill.  64  adversis  auspiciis  in  publicum  processit. 

3)  Dass  der  an  Stehe  des  Octavius  gewählte  Tribun,  der  die  Wahl  leitet,  bei  Appian  Q.  Munimius  heisst, 
bei  Plut.  Mucius.  bei  Orosius  Minucius,  ist  wohl  nicht  Variante,  sondern  Schreibfehler. 
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Im  Detail  weichen  Plutarch  und  Appian  so  stark  wie  möglieh  von  einander  ab.  Dagegen 
die  grossen  augenfälligen  Züge  des  Hergangs  stimmen  bei  beiden  aufs  genaueste  überein:  der 
Tumult  in  der  Volksversammlung,  die  Aufschürzung  der  Gewänder,  das  Zerbrechen  der  Stäbe  der 
Lictoren,  die  Erscheinung  der  hereinstürmenden  Senatoren,  der  Kampf  mit  den  Knütteln  und  Stuhl- 
beinen (ebenso  Diod.  34,  7,  2  z«(  u  2/u7iUov  ^i'lov  äqTräaag  h.  rüv  7raoa/.eii.urciii'  .  .  .)  —  ein  Be- 
weis, dass  wir  es  bei  beiden  mit  der  Schilderung  von  Augenzeugen  zu  thim  haben.  Dagegen  wie 
das  Einzelne  verlaufen  war,  wie  Tiberius  seinen  Tod  gefunden  hatte,  das  konnte  Niemand  genau 
wissen,  da  erzählte  jeder  anders.  Fragen  wir  nun  aber  wessen  Gesammtauffassimg  richtiger  ist, 
so  kann  die  Entscheidung  für  Appian  nicht  zweifelhaft  sein.  Dass  die  Gracehaner  zuerst  Gewalt 
gebraucht  haben,  kann  auch  Plutarchs  Beiicht  nicht  läugnen;  —  die  Motivirung  mit  der  Botschaft 
des  Flaccus  ist  um  so  fragwürdiger,  da  auch  bei  Plutarch  erst  auf  die  Kunde  von  dem  Tumult 
in  der  Volksversammlung  die  Senatoren  zur  Abwehr  greifen.  Dass  sie  bereits  vorher  ihren  An- 
hang bewaffnet  hatten,  ist  höchst  unglaubwürdig,  denn  nachher  hat  dies  bewaffnete  Gefolge  gar 
keinen  Effekt.  Dass  die  Diener  der  Senatoren,  die  vor  der  Curie  warten,  Stäbe  haben,  ist  be- 
greiflich genug;  aber  die  Senatoren  sind  unbewaffnet,  als  sie  auf  dem  Capitol  angelangt  sind, 
ergreifen  sie,  was  ihnen  in  die  Hände  fällt.  Offenbar  ist  die  Gewaltthat  des  Nasica  keineswegs 
von  laiager  Hand  vorbereitet,  sondern  der  Senat  ist  versammelt  um  abzuwarten,  wie  die  Dinge 
sich  entw-ickeln  werden.  Dass  man  da  davon  geredet  hat,  dass  man  Gewalt  anwenden  werde, 
wenn  Tiberius  seine  Wahl  durchsetze,  ist  selbstverständlich,  und  dass  Fulvius  Flucus  den  Tiberius 
gewarnt  hat,  man  werde  seine  "Wahl  nicht  dulden,  er  solle  sich  zur  AVehr  setzen,  durchaus 
glaubwürdig;  aber  erst  als  die  entscheidende  Kunde  kommt  —  Applaus  Angabe,  dass  die  Tri- 
bunen für  ihr  Leben  in  Furcht  sind  und  fliehen,  ist  glaubwürdig  genug  und  wird  durch  Plutarchs 
Angabe  über  P.  Satureius  bestätigt  — ,  ruft  Nasica  zum  Kampf  auf  Das  ganz  entscheidende  ist 
endlich,  dass  es  für  Tiberius  keine  Wahl  gab:  er  war  verloren,  wenn  er  seine  Wiederwahl  nicht 
erzwingen  konnte.  Am  Tage  vorher  mag  er  daran  gedacht  haben,  freiwillig  zurückzutreten;  die 
günstige  Stimmung,  mit  der  das  Volk  ihn  aufnahm,  als  er  im  Trauergewande  erschien,  hat  ihn 
zu  dem  Entschluss  geführt  auszuharren  und  Gewalt  anzuwenden. 

Mit  Plutarch  stimmen  die  kurzen  Angaben  der  Römer  überall  genau  überein.  ^  Nur  in 
einem  Punkte  findet  sich  noch  eine  charakteristische  Abweichimg.  Bei  Appian  und  Plutarch 
stürmen  die  Senatoren  zum  Capitul  hinauf ^  (nach  Appian  aus  dem  Tempel  der  Fides),  Gracchus 
wird  entweder  vor  dem  Tempel  (Appian)  oder  auf  der  Flucht  am  Abhang  (Plut.  Liv.)  erschlagen. 
Bei  Velleius  dagegen ^  steht  Scipio  Nasica  oben  auf  dem   Capitol,  auf  den   höchsten  Stufen  des 


Ij  Oros.  Y  9  (Liv.  ep.  58  giebt  dasselbe  kürzer)  Gracchus  cum  eniteretur  ut  ipse  tribunus  plebi  sub- 
sequenti  anno  permaneret,  cumque  comitiorum  die  seditiones  populi  acceuderet,  auctQre  Nasica  inflammata  nobilitas 
fragmentis  subselliorum  plebem  fugavit.  Gracchus  per  gradus,  qui  sunt  super  Calpuvnium  fornicem,  detracto 
amiculo  fugiens  latus  fragmento  subsellii  corruit  rursusque  adsurgens  alio  ictu  clav-ae  cerebro 
inpactae  exanimatus  est.  ducenti  (Plut.  300)  praeterea  In  ea  seditione  interfectl  cet.  Die  Uebereinstimraungen  betreffs 
der  Omina  und  der  Handbewegung  (bei  Florus  und  de  vir.  111.)  sind  schon  hervorgehoben. 

2)  üve'ßitivov  im  töv   TißfQiov  Plut.,  uviU^ovti.  ät  is  rö  tindv  y.uX  Totg   rQuxytioig  IjztäQcc/^öi'Ti-  App. 

3)  Velleius  II  3  tum  P.  Scipio  Nasica  .  .  .  circumdata  laevo  bracchlo  togae  laclnla,  ex  superiore  parte 
Capitolil  (s.  im  Text),  summis  gradlbus  Insistens,  hortatus  est  qul  salvam  vellent  rempublicam  se  sequerentur.  Tum 
optlmates,  senatus  atque  equestrls  ordinis  pars  mellor  et  malor  et  Intacta  pernloiosis  oonsiliis  plebs  muere  in  Gracchum 
stantem  in  area  -cum  catervls  suis  et  concientem  paene  totius  Italiae  frequentiam.  Is  fugiens  decurrensque  cllvo 
Capitolino  fragmine  subsellii  Ictus  vltam  .  .  .  immatura  morte  finivlt. 
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Tempels,  und  bricht  von  hier  in  die  Versammlung  auf  der  Area  ein.  zu  der  Gracclms  gerade 
redet.  Da  flieht  Gracchus  und  wird  auf  dem  clivus  Capitolinus  (hier  ist  wohl  auch  der  fornix 
Calpurnius  zu  suchen,  den  Livius  (Orosius)  nennt)  erschlagen.  Dieselbe  Schilderung  der  Situation 
kehrt  wieder  in  einem  vierten  Bericht  über  Tiberius'  Untergang,  den  wir  in  der  Rhetorik  ad 
Herennium  besitzen  (IV  68).  Der  Verfasser  derselben  ist  bekanntlich  ein  eifi'iger  Demokrat,  der 
seine  Beispiele  mit  Vorliebe  aus  den  römischen  Parteikämpfen  der  jüngsten  Vergangenheit  wählt, 
natürlich  auf  Grund  von  Werken,  die  seinem  Parteistandpunkt  angehören.  Er  führt  uns  mitten 
in  die  Situation  hinein:  „das  Volk  fürchtet  Gracchus  werde  von  seinem  Plane  abstehen;  da  lässt 
er  die  Versammlung  zusammenrufen,  um  es  zu  beruhigen. ^  Während  dessen  stürzt  Nasica  (iste) 
voll  böser  Gedanken  aus  dem  Juppitertempel  iiervor;  mit  brennendem  Blick,  mit  gesträubtem 
Haar,  mit  verzerrter  Toga  geht  er  mit  mehreren  andern  rascher  vorwärts.  Jenem  schafft  der 
Herold  Schweigen;  dieser  stemmt  die  Ferse  auf  eine  Bank-  und  bricht  ihr  den  Fuss  ab,  sein 
Gefolge  heisst  er  das  gleiche  thun.  Während  Gracchus  mit  dem  Gebet  beginnt,  brechen  jene 
von  verschiedenen  Seiten  iierein;  da  ruft  einer  aus  dem  Volke  (das  ist  offenbar  die  Botschaft  des 
Flaccus  bei  Plut.  18):  „Wir  sind  geschlagen,  Tiberius!  Merkst  Du  es  nicht?  Sieh  Dich  doch 
um!"  Von  Furcht  ergriffen  beginnt  die  Menge  zu  fliehen;  Nasica,  von  Verbrechen  uud  Blut- 
durst schnaubend,  packt  Gracchus  Arm,  und  während  dieser  zu  begreifen  sucht  was  vorgeht 
(dubitanti  Graccho  quid  esset)  aber  nicht  von  der  Stelle  weicht,  zerschlägt  er  ihm  die  Schläfe. 
Gracchus  sinkt  schweigend  zusammen,  Nasica,  von  seinem  Blute  besjH'itzt,  geht  stolz  auf  seine 
That  in  den  Juppitertempel."  Diese  Erzählung  ist  das  Gegenbild  zu  Posidonios  Darstellung: 
Nasica  ist  der  verruchte  blutdürstige  Frevler,  der  Gracchus  mit  eigner  Hand  erschlägt;  dieser  ist 
völlig  unschuldig  und  wird  auf  das  heimtückischste  ermordet,  ahnungslos,  ohne  einen  Versuch 
der  Gegenwehr.  Um  den  Effekt  zu  steigern,  bricht  hier  Nasica  von  oben  her  in  die  Versammlung, 
die  Senatssitzung  wird  in  den  Tempel  verlegt.  Diese  Darstellung  ist  bei  Velleius  aufgenommen, 
während  er  dann  in  UebereinstimmuDg  mit  Plutai'ch  und  Livius  den  Gracchus  fliehen  und  am 
Abhang  des  Hügels  den  Tod  finden  lässt.'  — 

Ueber  Gaius  Gracchus  Tribunat,  das  ja  an  dramatischen  Situationen  lange  nicht  so  reich 
ist  wie  das  des  Tiberius,  ist  auch  Plutarchs  Bericht  weit  kürzer.  Was  davon  für  unsere  Zwecke  in 
Betracht  kommt,  ist  meist  früher  schon  berührt.  Die  Epoche,  wo  Gaius  wie  ein  Monarch  über 
dag  römische  Reich  schaltet  (Mitte  123  bis  Anfang  122),  wird  anschaulich  geschildert  (c.  6 — 8) 
—  den  Höhepunkt  bildet  die  AVahl  des  Fannius  zum  Consul  auf  seine  Empfehlung,  als  seine 
Anhänger  bereit  sind,  ihm  Tribunat  und  Consulat  zugleich  zu  übertragen,  also  eine  Stellung  zu 
verschaffen,  wie  sie  später  Angustus  gehabt  hat  — ,  elienso  der  entscheidende  Wendepunkt,  als 
Gaius  es  trotz  seines  Edicts  nicht  mehr  wagen  kann,  den  vom  Consul  Fannius  ausgewiesenen 
Bundesgenossen  den  tribunicischen  Schutz  zu  gewähren.  Wie  bekannt  hat  er  durch  das  Bundes- 
genossengesetz mehr  noch  als  durch  die  Machinationen  des  Di-usus  seine  Stellung  verloren;   wie 


1)  quod  simulatque  Gracchus  aspexit,  fluctuare  [lopulum  vereuteiu,  ne  ipse  auctoritate  (wessen  ■.•■  der 
übrigen  Tribunen?)   commotus  seutentia  desisteret,  iubet  advocari  coutionem. 

2)  subsellium  quoddam  excors  sagt  der  Ehetor. 

3)  Die  Stätte  des  Todes  stimmt  in  der  rhet.  ad  Her.  annähernd,  aber  nicht  genau  zn  Appian;  bei  diesem 
wird  Gracchus  zum  Tempel  hinaufgedrängt  und  fallt  an  der  Thür,  die  von  den  Priestern  geschlossen  ist,  bei  jenem 
weicht  er  nicht  von  der  Stelle.  Auch  iu  diesem  Punkt  scheint  sich  Posidonios'  Daretellung,  nach  dem  ver- 
stümmelten Fragment  Diod.  34,  7,  2  zu  sohliessen,  mit  der  rhet.  ad  Her.  gedeckt  zu  haben. 
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der  Stadtpöbel  wendet  sieh  auch  von  der  besseren  seiner  Anhänger  ein  starker  Theil  von  ihm 
ab,  allen  voran  der  Consul  Fannius,  auf  den  er  seine  Haupthoffnungen  gesetzt  hatte.  Die 
Kivalität  der  übrigen  Tribunen,  die  bei  einem  Gladiatoreuspiel  zum  Ausbruch  kommt  (c.  12), 
verschärft  den  Conflict:  er  wird  nicht  wiedergewählt  (vgl.  S.  16,  A.  3).  Das  wichtigste  aber  war,  dass 
die  Capitalistenpartei,  die  Ritterschaft,  sich  von  ihm  abwandto.  Die  Gesetze,  welche  ihnen  die 
Herrschaft  im  Staate  verschafften,  hatten  sie  sehr  gern  unterstützt,  aber  sich  für  Gracchus  auf- 
zuopfern hatten  sie  wenig  Neigung;  sie  wollten  selbst  herrschen,  nicht  seine  Herrschaft  aufrichten. 
Das  Bundesgenossengesetz  war  ihnen  durchaus  nicht  sympathisch ',  ebensowenig  vermuthlich  die 
überseeischen  Colonien;  und  als  nun  die  Gefahr  eines  Aufstandes,  eines  Kampfes  in  der  Stadt  immer 
drohender  wurde,  scharten  sie  sich  eifrig  um  den  Senat.  Zum  Kampf  gegen  Gaius  hat  Opimius 
die  Ritter  aufgerufen.  Mann  für  Mann  mit  zwei  bewaffneten  Sklaven  zu  erscheinen  (Flut.  C.  Gr.  14), 
und  wir  erfahren  nicht,  dass  sie  sich  dem  Befehle  entzogen  hätten.  Die  Thatsache,  dass  die  Ritter 
vom  Senat  gewonnen  sind-,  wird  von  Flutarch  und  Appian  nicht  ausdrücklich  liervorgehoben, 
wohl  aber  von  Sallust  lug.  42:  uam  postquam  Ti.  et  C.  Gracchus  .  .  .  vindicare  plebem  in 
libertatem  et  paucorum  scelera  patefacere  coepere,  nobilitas  .  .  .  modo  per  socios  ac  nomen 
Latiniun  (in  den  Parteikämpfen  um  das  Ackergesetz  nach  Tiberius  Stiurz),  interdum  per 
equites  Romanos,  quos  spe  societatis  a  plebe  dimoverat  (also  gegen  Gaius),  Gracchorum 
actionibus  obviam  iorat. 

Bei  der  Katastrophe  des  Gaius  ist  nach  Plutarchs  Darstellung  Fulvius  Flaccus  der  Haupt- 
schuldige, während  Gaius  nach  Kräften  entlastet  wird.  Flaccus  wird  bei  Flutarch  durchweg  in  sehr 
ungünstigem  Lichte  dargestellt;  er  hat  dem  Gaius  während  seiner  Abwesenheit  in  Karthago  durch 
sein  gewalthätiges  Auftreten  die  Gunst  der  Massen  entfremdet  (c.  10),  er  gilt  für  den  Mörder  Scipios^, 


1)  Auch  im  Jahre  91  haben  die  Ritter  die  Ertheilung  des  Bürgerrechts  au  die  Bundesgenossen  eifrig  be- 
kämpft. Erst  als  in  Folge  des  Bundesgenossenkriegs  ihre  Maohtstolhing  völhg  zusammenbrach  —  die  Gerichtsbarkeit 
ist  ihnen  nicht  eret  durch  Sulla,  sondern  bereits  im  Jahre  89  durch  ein  Gesetz  des  M.  Plautius  Silvanus  genommen 
worden  (Ascon.  p.  79),  was  oft  übersehen  wird;  daher  der  Umschwung  in  den  varischen  Processen  (Cic.  Brut.  305)  — , 
haben  sie  die  Regierung  in  Concessionen  an  die  Bundesgenossen  zu  überbieten  gesucht.  Denn  der  Sclüüssel  zum 
Verständniss  des  Tribunats  des  Sulpioius  liegt  darin,  dass  dieser  den  Rittern  die  verlorene  Stellung  wieder  zu 
schaffen  sucht  —  das  hat  von  den  Neueren  meines  Wissens  nur  Nitzsch  richtig  erkannt.  Die  ganze  innere  Ge- 
schichte Roms  in  dieser  Zeit,  bis  zur  Vernichtung  der  Ritter  durch  Sulla,  besteht  in  dem  Kampf  des  Senats  und 
der  Ritter  um  die  HeiTSchaft.  Marius  ist  immer  der  Vertreter  der  Ritter  gewesen,  und  wenn  Sulpicius  den  Ober- 
befehl Sullas  an  Marius  übertragen  will,  so  ist  das  ein  Versuch,  die  wichtigste  Armee  und,  was  noch  mehr  in  Be- 
tracht kam,  die  wichtigste  Provinz  (Asien)  dem  Senat  zu  nehmen  iind  der  Ritterschaft  zu  sichern.  Es  handelt  sich 
also  keineswegs  nur  ,uin  die  elende  Frage,  ob  dieser  oder  jener  Offizier  berufen  sei  im  Osten  zu  commandiren" 
(Mommsen,  röm.  Gesch.  II',  256),  sondern  um  die  Herrschaft  über  das  römische  Reich;  Sulla  war  politisch  völlig 
gerechtfertigt,  wenn  er  zum  Schwerte  griff,  nicht  im  eigenen  Interesse,  sondern  für  die  Behauptung  der  Senats- 
herrschaft. 

2)  Mommsen' s  Darstellung,  dass  erst  Saturuinus  und  Marius  den  Bund  zwischen  der  Ritterschaft  und  der 
Demokratie  gesprengt  und  sie  dem  Senat  in  die  Arme  getrieben  hätten,  wiederspricht_ den  Angaben  der  Quellen. 

3)  Dass  auch  Gaius  der  That  beschuldigt  wird  {iiihiiro  ie  xiä  toO  rcci'öv  vnöi'oui)  kann  Plutarch  nicht 
läugnen.  Die  Angaben  über  Scipios  Tod  erschöpfen  alle  Möglichkeiten:  entweder  er  stai'b  eines  natürlichen  Todes 
(Laelius  in  der  von  Fabius  Maximus  gehaltenen  Leichenrede  Meyer  p.  175  bei  schob  Bob.  in  Cic.  p.  283;  Velleius  n  4 
seu  fatalem,  ut  plurimi,  seu  conflatam  insidiis,  ut  aliqui  prodidere  memoriae,  mortem  obiit),  oder  dui'ch 
Selbstmord  App.  I  20.  Plut.  Rom.  27,  oder  dm-oh  seine  Gemahlin  Sempronia,  die  Schwester  der  Gracchen  Liv.  ep.  59, 
Oros.  V  10,  10.  App.  I  20.  schob  Bob.  1.  c,  oder  auf  Anstiften  der  Cornelia,  der  Mutter  der  Gracchen  App.  I  20  —  per 
manus  propinquorum  sagt  Cic.  rep.  VI  12.  14  —  oder  durch  Flaccus  und  C.  Gracchus  Plut.  C.  Gr.  10.  schob  Bob.  1.  c, 
oder  durch  Carbo  ^Crassus  bei  Cic.  de  orat.  II  170,  vgl.  Cic.  ad  fam.  IX  21.  Pompeius  bei  Cic.  ad  Qu.  fr.  II  9).  Eine 
Entscheidung  ist  natürlich  unmöglich,  die  Ermordung  durch  die  Gegner  bei  der  grossen  Erbitterung,  die  sein  Auf- 
treten hervorgerufen  hatte,  und  den  Befürchtungen,  die  man  vor  ihm  hegte,  weitaus  das  wahrscheinlichste. 
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er  treibt  jetzt  Gaius  dazu,  dem  Opimius  und  seinen  Genossen  "Widerstand  zu  leisten  und 
seine  Anhänger  aufs  neue  um  sich  zu  schaaren  (c.  13).  Am  Tage  der  Abstimmung  haben 
beide  Parteien  früh  Morgens  das  Capitol  besetzt.  Als  der  Gonsul  das  Opfer  vollzieht,  ruft 
sein  Diener  Q.  Antullius,  der  die  Eingeweide  fortti-ägt,  dem  Flaccus  und  den  Seinen  zu: 
„macht  dem  Guten  Platz,  schlechte  Büi-ger!";  nach  Einigen  streckte  er  ihnen  gleichzeitig  seinen 
nackten  Arm  entgegen.  Er  wird  mit  grossen  spitzen  Schreibgriffeln,  die  zu  dem  Zwecke  ange- 
fertigt sein  sollen,  niedergestossen.  Gaius  ist  darüber  sehr  böse,  Opimius  aber  fi-eut  sich  des 
Anlasses  zum  Einschreiten,  trifft  seine  Vorbereitungen  und  bietet  die  Ritterechaft  für  den 
nächsten  Morgen  auf  (s.  o.^)  Die  Vei-sammlung  wird  durch  Regen  aufgelöst.  Am  nächsten  Morgen 
lässt  Opimius  die  Leiche  des  Antullius  dem  Senat  vorführen,  dieser  fasst  den  bekannten  Beschluss. 
Wälirend  dessen  hat  Flaccus  die  nöthigen  Vorbereitungen  getroffen  {dvriTcaqEa/.evaCeTo  xctt  avvfjyev 
oyXoij  und  bringt  die  Nacht  bei  wüstem  Gelage  zu,  während  Gaius  von  der  Menge,  die  er 
gerührt  hat  als  er  auf  dem  Heimweg  vom  Markt  bei  der  Statue  seines  Vatei'S  stehen  blieb  und 
tief  aufseufzte,  nach  Hause  geleitet  und  bewacht  wird.  Am  Morgen  rüstet  sich  Flaccus.  mit 
Mühe  aus  dem  Rausch  erweckt,  mit  Waffen  aus  seiner  gallischen  Beute  und  besetzt  mit  den 
Seinen  den  Aventin,  Gracchus  nimmt  nur  einen  kurzen  Dolch  unter  der  Toga  mit,  von  Licinia 
mit  trüben  Ahnungen  entlassen.  Auf  sein  Andräugen  schickt  Flaccus  seinen  jüngeren  Sohn  auf 
den  Markt  zu  Verhandlungen.  Opimius  weist  ihn  mit  der  Forderung  unbedingter  Unterwerfung 
ab.  Gracchus  will. sich  stellen,  wii-d  aber  von  seinen  Genossen  zurückgehalten,  und  entsendet  darauf 
den  jimgen  Flaccus  nochmals,  der  jetzt  der  Ankündigung  entsprechend  festgenommen  wird. 
Opimius  lässt  die  Schwerbewaffneten  mit  kretischen  Bogenschützen  zusammen  vorgehen,  letztere 
bringen  die  eigentliche  Entscheidung.  Die  Gegner  fliehen,  Flaccus  flüchtet  in  ein  Bad,  wii-d 
aufgefunden  und  mit  seinem  älteren  Sohne  getödtet,  Gaius  enthält  sich  des  Kampfes-  und  flieht 
in  den  Diauatempel.3  Er  will  sich  tödten,  aber  seine  Freunde  Pomponius  und  Licinius*  hindern 
ihn  daran.  Inzwischen  haben  die  Meisten,  da  Straflosigkeit  verkündet  wird,  ihn  verlassen.  Nach- 
dem er  gebetet,  die  Gottheit  möge  das  römische  Volk  zum  Entgelt  für  seine  Undankbarkeit  nie 
ans  der  Knechtschaft  erlösen,  flieht  er  über  den  pons  sublicius,  wo  seine  beiden  Freunde  sich 
für  ihn  aufopfern,  gelangt  in  den  Haiu  der  Furien,  und  lässt  sich  hier  durch  seinen  Sklaven 
Philokrates,  den  letzten  der  ihm  ti-eu  bleibt,  den  Tod  geben:  Philokrates  tödtet  sich  an  seiner 
Leiche.  Nach  Andern  werden  beide  zusammen,-  da  der  Sklave  seinen  Herrn  eng  umschlungen 
hielt,  von  den  Verfolgern  erschlagen.  Gracchus  Kopf  bringt  Septimuleius  ein,  nachdem  er  Blei 
hineingegossen,    imd    erhält   das    gleiche    Gewicht  Gold    als    Belohnung;    die    armen    Leute,    die 


1)  Durch  eine  Flüchtigkeit  scheinen  bei  Plutarch  die  Ereignisse  auf  drei  Tage  statt  auf  zwei  vertheilt. 
Das  iiuK  ii  %u(oic  für  die  Senatssitzung  cp.  14  init.  bezeichnet  denselben  Zeitpunkt  wie  das  itoO^fv  cap.  14  med.  für 
das  Aufgebot  der  Ritterschaft  und  das  uua  if  %uiott  für  Flaccus  Rüstung  cp.  15  iuit.  Vgl.  Cic.  Cat.  I  4  decrevit 
quondum  senatus,  ut  L.  Opimius  consul  videat  ne  quid  respublica  detrimenti  capiat:  nulla  nox  intercessit:  inter- 
fectus  est  propter  quasdam  seditionum  suspiciones  (Cicero  mildert  absichtlich)  C.  Gracchus  etc. 

2)  Vgl.  comp.  Äg.  et  Cl.  et  Gracch.  4  rüiog  &e  i.iytrcct  ,«i)<ff  ßttXXöutvoi  douijaccc  nnog  iluvvicv,  u).h\ 
i.auTinoTiiTo;  &v  iv  roTg  TioXfuixoT;  Hoyoruzo;  iv  rij  aTÜOti  ytvialhia. 

3)  Das  ist  wohl  eine  Flüchtigkeit  Plutarchs,  die  sich  aus  dem  Ansehen  dieses  Tempels  leicht  erklärt. 
Orosius  nennt  an  seiner  Stelle  den  Minervatempel. 

4)  An  seiner  Stelle  nennt  Orosius  Laetorius.  Licinius  ist  der  bekannte  Sklave  des  Gracchus,  der  beim 
Reden  durch  Musik  auf  ihn -einwirkt  (Flut.  Ti.  Gr.  2.  vgl.  oben  S.  20,  A.  1). 

14* 
—     29     — 


108  M<^yer,  Untersuchungen  zur  Geschichte  der  Gracchen. 

Flaccus  Kopf  eiiibriugeu,  erhalten  nichts.  Die  Leichen  aller  Gefallenen,  zusammen  3000',  werden 
in  den  Fluss  geworfen. 

Auch  hier  stimmen  die  römischen  Berichte  fast  in  allen  Zügen  mit  Plutarch  überein. 
A''or  allem  die  Provokation  durch  Antullius,  den  praeco  des  Opimius,  findet  sich  bei  Orosius 
und  de  vir.  ill.,  so  wenig  sie  der  Tendenz  ihrer  Darstellung  entspricht.  Bei  letzterem  stört 
Gaius  alsdann,  als  er  aufs  Forum  hinabsteigt,  eine  von  einem  Tribun  abgehaltene  Versammlung 
und  wird  deshalb  vom  Senat  zur  Verantwortung  gezogen.  ^  Die  Besetzung  des  Aventin  findet 
sich  natürlich  überall;  die  sagittarii  des  Opimius,  welche  die  Entcheidung  bringen,  kehren  bei 
Orosius  wieder.^  Auch  bei  Orosius  erscheint  Flaccus  mit  seinen  beiden  Söhnen  in  voller 
Rüstung,  Gracchus  nur  mit  einem  kurzen  Schwert  unter  der  Toga.  Den  Aufruf  der  Sklaven  zur 
Freiheit,  der  bei  Plutarch  wohl  zufällig  fehlt,  berichtet  Orosius  wie  Appian.  Auch  über  den  Tod 
des  Flaccus  und  seines  ältesten  Sohnes  hat  er  eine  etwas  abweichende  Version*,  während  Velleius 
zu  Plutarch  stimmt.^  Gracchus  letzte  Schicksale,  den  Selbstmordversuch,  die  Flucht  über  den 
pons  sublicius,  wo  ein  Freund  sich  für  ihn  opfert,  den  Tod  durch  die  Hand  des  Sklaven 
hat  Livius  genau  wie  Plutarch  erzählt",  ebenso  die  Einbringung  des  mit  Blei  gefüllten  Kopfes 
durch  Septiniuleius. '  Auch  bei  Orosius  schliesst  sich  daran  wie  bei  Plutarch  eine  Erwähnung 
der  Cornelia  und  ihres  Aufenthaltes  in  Misenum^;  nach  Orosius,  der  darin  von  allen  andern 
abweicht,  wäre  ihr  die  Leiche  des  Sohnes  ausgeliefert  worden.  Genug,  es  liegt  auch  hier, 
wie  bei  Tiberius  Tod,  nur  eine  einzige  Version  vor,  die  von  den  Späteren  in  Kleinigkeiten 
variirt  wird. 

Vergleichen  wir  nun  den  Berieht  Plutarchs  und  der  Römer  mit  Posidonios  und  Appian, 
so  finden  wir  genau  dasselbe  Verhältniss  wie  früher.  Dass  Gracchus  sich  entschliesst  Gewalt  zu 
brauchen,  kann  auch  dieser  Bericht  nicht  läugnen,  aber  er  sucht  es  nach  Kräften  zu  mildern 
und  die  Schuld  von  Gaius  auf  Flaccus  abzuwälzen.    In  den  grossen  Hauptzügen  stimmen  alle  drei 


1)  Hier  sind  wohl  die  250  auf  dem  Aventin  Gefallenen  mit  den  über  3000  nachher  bei  der  Untersuchung 
durch  Opimius  Getödtoten  (Oros.  V  12)  zusammengeworfen. 

2)  Das  entspricht  dem  vergeblichen  Versuch  des  Gracchus  bei  Appian,  sich  auf  dem  Forum  zu  recht- 
fertigen. Die  Versammlung,  die  bei  Plutarch  durch  Eegen  aufgelöst  wird,  ist  wohl  dieselbe.  Dann  hindert  nach 
Plutarch  ein  zufälliges  Ereigniss  die  Rechtfertigung  des  Gracchus,  nach  Appian  wollen  ihn  die  Leute,  entsetzt  über 
den  Mord,  nicht  mehr  hören. 

3)  Als  Führer  der  voranstürmenden  Schaaren  nennt  Orosius  den  D.  Brutus  (Gallaicus).  Die  Betheiligung 
des  Metellus  und  seiner  vier  Söhne  und  des  Lentulus,  der  schwer  verwundet  wird,  erwähnt  Cicero  Cat.  4,  13. 
Phil.  8,  14;  das  Eintreten  des  Scaurus  für  Opimius  de  vir.  ill.  72. 

4)  duo  Flacci  pater  fUiusque  cum  per  aedem  Lunae  in  privatam  domuni  desiluissent  foresque  olnecissent, 
rescisso  creticio  pariete  confossi  sunt. 

5)  Flaccus  in  Aventino  ai'inatus  ad  pugnam  cieus  cum  filio  maiore  iugulatus  est. 

6)  Oros.  V  12.  Val.  Max.  IV  7,  2  (Aufopferung  des  Pomponius  an  der  porta  trigemina,  des  Laetorius  am 
pons  sublicius).  VI  8,  3  (Tod  durch  den  Sklaven  Philokrates  oder  Euporus,  der  sich  dann  selbst  tödtet).  Ebenso  de 
vir.  ill.:  ubi  (auf  dem  Aventin)  ab  Opimio  victus  dum  a  templo  Lunae  desiliit,  tahim  intorsit  (Verwechselung  mit 
Flaccus?),  et  Pouiponio  amico  apud  portam  trigeminam,  P.  Laetorio  in  ponte  sublicio  persequentibus  resistente  in 
lucum  Furinae  pervenit;  ibi  vel  sua  vel  servi  Eupori  manu  iuterfectus.  Velleius  II  6  erzählt  Pomponius'  That  und 
nennt  den  Sklaven  Euporus. 

7)  Bei  Oros.  und  Vell.  nur  angedeutet;  Val.  Max.  IX  4,  3  imd  de  vir.  ill.  nennen  den  Namen  und  machen 
Septmnüeius  zu  einem  Freunde  des  Gracchus;  bei  Plutai'ch  ist  er  ein  Freund  des  Opimius.  Bei  Posidonius  heisst 
er  L.  Vitellius  (s.  o.)  und  ist  Freund  des  Gaius.  —  Die  Anekdote  von  dem  Selbstmord  des  haruspex  Val.  Max.  IX  12,  6 
entspricht  der  Erzählung  bei  Vell.  II  7. 

8)  Plut.  19  ai'Ti]  (ff  nei/i  roi-i  xcdovitivoci  Mia>ivoi'i  Siijoißtv  =  Oros.  V  12,  9  haeo  autem  Corneha, 
Africani  maioris  lilia,  Misenum,  ut  dixi  ('?),  prioris  filii  morti  secesserat. 
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Versionen  überein,  luicii  Gracchus'  letzte  8cliicicsale  iiat  Appiaii  und  wcilil  auch  Posicloiüos  im 
wesentlichen  ebenso  erzählt  wie  Plutarch,  nur  mit  Wcglassung  des  Details  —  dass  Einzelheiten, 
wie  der  Name  des  Sklaven  oder  des  Mannes,  der  den  Kopf  des  Gracchus  einbrachte,  nicht  sicher 
stehen,  ist  nur  natürlich  — ;  aber  in  dem  für  die  Schuldfrage  entscheidenden  Moment  der  Mordthat 
auf  dem  Capitol  weichen  sie  aufs  stärkste  von  einander  ab.  Die  Thatsache,  die  den  Gegnern 
den  erwünsciiten  Anlass  zum  Einschreiten  gab,  war  notorisch;  ein  römischer  Bürger  war  beim 
Opfer  —  auch  in  diesem  Zuge  stimmen  Appian  und  Plutarch  überein,  während  Appian  sonst 
Posidonios  viel  näher  steht  —  ermordet.  Aber  den  Anlass  stellt  jeder  anders  dar  je  nach  seinem 
Parteistandpunkt.  Nach  Posidonios  giebt  Gaius  direct  den  Befehl,  den  Freund  zu  tödten,  der  ihn 
um  Schonung  Roms  anfleht,  nach  Appian  ist  nur  Gaius  finsterer  Blick  und  ein  Missverständniss 
seiner  Anhänger  daran  Schuld,  nach  Plutarch  und  tlon  Eöuiern  aber  ist  der  Erschlagene  ein  frecher 
Opferdiener,  der  die  Gracchaner  provocirt.  Den  Anlass  zum  Blutvergiessen  hat  offenbar,  wie  es 
nicht  anders  sein  konnte,  wenn  die  Gegensätze  so  gespannt  waren,  irgend  ein  Zufall  gegeben; 
aber  dass  Gracchus  entschlossen  war,  sein  Werk,  die  Colonie  Karthago,  mit  Gewalt  zu  retten, 
wenn  die  Comitien  gegen  ihn  entschieden,  ist  nicht  zu  bezweifeln  und  wird  auch  in  Plutarehs 
Bericht  nicht  bestritten.     Doch  ist  darüber  oben  schon  hinreichend  gesprochen.  — 

Wenn  unsere  Untersuchung  uns  lehrt,  dass  die  Einzelheiten  der  Ereignisse  der  Gracchen- 
zeit  keineswegs  immer  so  sicher  stehen,  wie  die  neueren  Bearbeiter,  verführt  durch  die 
Knappheit  der  uns  vorliegenden  Quellen,  oft  geglaubt  haben,  so  wird  das  i'eichlich  aufgewogen 
durch  den  tieferen  Einblick,  den  wir  in  der  Beschaffenheit  unserer  Quellen  gewonnen  haben. 
Die  Minucien  historischer  Vorgänge  sind  überhaupt  fast  niemals  genau  festzustellen;  aber  sie 
sind  aucli  für  die  historische  Erkenntniss  irrelevant.  Die  drei  Berichte,  welche  wir  besitzen, 
weichen  in  diesen  Dingen  eben  so  stark  von  einander  ab,  wie  moderne  Berichte  von  Augen- 
zeugen über  complicirte  Vorgänge,  wo  auch  der  zuverlässigste  Bericht  ausnahmslos  von  der  In- 
dividualität des  Bericiiterstatters,  von  seiner  Beobachtungsgabe,  seinem  Parteistandpunkt,  seiner 
grösseren  oder  geringeren  Gedächtnisskraft  stark  beeinflusst  ist;  und  wir  können  mit  Sicherheit 
erwarten,  dass  wenn  uns  noch  mehr  Berichte  zugänglich  würden,  auch  diese  Abweichungen  sich 
mehren  würden.  Aber  in  den  Grundzügen,  in  den  Angaben  über  die  maassgebenden  Thatsacheu 
stimmen  alle  drei  Berichte  aufs  beste  übereiu,  so  verschieden  ihr  Standpunkt  ist.  Das  giebt  uns 
nicht  nur  die  Gewähr,  dass  wir  in  diesen  Dingen  auf  festem  historischen  Boden  stehen,  sondern 
bringt  uns  auch  den  unschätzbaren  Gewinn,  dass  wir  in  den  Grundlagen  unserer  Quellen  Berichte 
erkennen,  welche  aus  den  Ereignissen  heraus  geschrieben  sind  und  uns  unmittelbar  in  den  Kampf 
und  die  Auffassung  der  mit  einander  ringenden  Parteien  hineinführen. 

Schliesslich  spreche  ich  die  Hoffnung  aus,  dass  die  eingehende  Analyse  der  auf  uns  ge- 
kommenen Berichte  dazu  beitragen  wird,  die  absprechenden  Urtheile  verstummen  zu  machen, 
welche  so  vielfach  übei-  die  historische  Literatur  des  Alterthums  nach  Polybios  gefällt  werden, 
lediglich  aus  dem  Grunde,  weil  uns  von  derselben  unmittelbar  fast  nichts  erhalten  ist  und  man 
sie  daher  nicht  kennt.  In  Wirklichkeit  sind  die  grossen  Geschichtswerke  dieser  Zeit  für  uns 
sehr  wohl  greifbar,  auch  wenn  wir  die  Namen  ihrer  Verfasser  nicht  kennen;  unsere  Untersuchung 
hat  uns  gezeigt,  dass  manche  von  ihnen  den  Vergleich  mit  den  hervorragendsten  Werken  der 
historischen  Literatur  aller  Zeiten  niciit  zu  scheuen  haben. 
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Die  allgemeine  Annahme,  dafs  die  Zigeuner  sich  zuerst  1417  in  Deutschland  zeigten, 
ist  neuerdings  von  Bataillard  Ln  Zweifel  gezogen  worden  (Journal  of  the  Gypsy  Lore  Society  1, 
205  ff.).  Während  Grellmann  (Historischer  Vereuch  über  die  Zigeuner.  2.  Auflage,  p.  206  An- 
merkung 91,  Göttingen  1787)  die  Angaben  von  Dilich,  dafs  die  Zigeuner  schon  1414  in  Hessen 
angekommen,  und  von  Fabricius,  dafs  sie  1416  aus  Meifsen  vertrieben  worden  seien,  als  un- 
wahrscheinlich verwirft,  ist  Bataillard  geneigt,  ihnen  Glauben  zu  schenken.  Fabricius  veröffent- 
lichte seine  Keram  ilisiiicarum  libri  YHI  erst  1500,  Dilich  seine  Hessische  Chronik  gar  ei-st  1617. 
Ein  Irrtum  ihrerseits  ist  also  sehr  viel  begreiflicher  als  bei  den  Zeitgenossen  der  Einwanderung 
der  Zigeuner,  unter  denen  namentlich  das  bestimmte  Zeugnis  des  ausgezeichneten  lübeckischen 
Dominikanermönchs  Hermann  Korner  (j  1437  oder  1438)  und  des  Verfassers  des  betreffenden 
Teiles  der  Magdebiu-ger  Schöppenchrouik  ins  Gewicht  fällt,  die  übereinstimmend  das  Jahr  1417 
angeben.  Dazu  stimmt  auch  der  Bericht  von  Conrad  Justinger  (f  1426),  der  in  seiner  Berner 
Chronik  erwähnt,  dafs  die  Zigeuner  zuerst  1419  nach  der  Schweiz  kamen.  Das  wäre  voraus- 
sichtlich fi'üher  geschehen,  wenn  sie  schon  1414  in  Hessen  sich  gezeigt  hätten,  da  sie  damals 
noch  weniger  als  jetzt  lange  an  einem  und  demselben  Orte  verweilten  und  nachweislich  Eui'opa 
in  schneller  Wanderung  durchzogen. 

Xoch  älter  würden  die  Zigeuner  in  Deutschland  sein,  wenn  man  auf  sie  mit  Bataillard 
eine  Verordnung  des  Füi-stbischofs  von  Wüi-zbiu-g,  Gerhard  von  Schwarzburg,  beziehen  düi-fte, 
die  zuerst  Eeuss  veröffentlicht  und  ohne  Bedenken  auf  die  Zigeuner  gedeutet  hat  (Anzeiger  für 
Kunde  der  deutscheu  Torzeit.  Neue  Folge.  2,  83  f.  Xürnberg  1855).  Diese  Verordnung  findet 
sich  in  dem  Statutenbuche  des  Füi-stbischofs.  Sie  trägt  den  Titel:  ..Von  den  die  Beniische  lute 
beherbergen"  und  lautet: 

„Wir  wollen  auch  vnd  gebieten  vesteclichen  allen  vnsern  vndertaneu  pfaffen  vud  leyen 
geistlichen  vnd  weltlichen  armen  vnd  riehen  in  vnser  stat  zu  wii-czburg  gesessen,  vnd  auch 
allen  gastgeben  zu  den  uzwertige  Bemische  lute  in  riten,  daz  sy  den  furbaz  weder  essen  noch 
trincken  geben,  noch  husen  noch  herbergen  suUen.  Wer  dar  an  bruchig  wurde  der  gibt  als  oft 
daz  geschiht  einen  gülden  zu  pene." 

Die  „Bemische  lute''  deuten  Keuss  und  Bataillard  als  Zigeuner,  die  auch  in  Frankfurter 
Urkunden  zuweüen  „Beheimen",  von  den  Franzosen  Bohemiens  genannt  werden.  Dals  diese 
Deutung  in-ig  ist,  zeigt  die  Zeitgeschichte  klar.  Gerhai-d  von  Schwarzburg  war-  Füi-stbischof  von 
Würzburg  in  den  Jahren  1372  — 1400.  Er  war  gegen  den  Willen  des  Kapitels  und  der  Bürger- 
schaft  vom   Papste   zum   Füi-stbischofe   eingesetzt   und   von   Kaiser   Karl  IV.   bestätigt   worden. 
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Geihanl  war  ein  äufserst  gewaltthiitiger  Mann,  der  mit  den  fränkischen  Städten  in  beständigem 
Kampfe  lebte,  in  dem  die  Städte  die  Hilfe  des  Kaisers  Wenzel  anriefen.  Wenzel  lebte  bekannt- 
lich meist  in  seinem  Erblande  Böhmen,  und  dorthin,  nach  Prag,  schickten  13!I7  die  verbündeten 
Städte  des  Hochstifts  Würzburg  eine  Gesandtschaft  mit  der  Bitte,  sie  unter  die  Reichsstädte  auf- 
zunehmen. Wenzel  genehmigte  das  Gesuch  im  allgemeinen,  da  er  damals  über  die  deutschen 
Fürsten  erbittert  war,  und  schickte  gleich  einen  seiner  Lieblinge,  den  Böhmen  Borziwoy  von 
Suomar,  als  seinen  Stellvertreter  nach  Deutschland  ab.  Borziwoy  trat  anfänglich  ganz  auf  die 
Seite  der  Städte,  erst  1399  nach  der  erfolglosen  Tagsatzung  zu  Kitzingen  ging  er  zum  Fürst- 
bischof über  (Wegele,  Fürstbischof  Gerhard  und  der  Städtekrieg  im  Hochstift  Wirzburg,  p.  26  ff. 
Nördlingen  1861).  Es  kann  daher  kaum  dem  Zweifel  unterliegen,  dafs  die  Verordnung  Gerhards 
unter  der  Bezeichnung  „Bemisehe  lute"  die  böhmischen  Leute  meinte,  die  mit  Borziwoy  nach 
Deutschland  gekommen  waren  und  die  von  Würzburg  fern  zu  halten,  Fürstbischof  Gerhard  in 
den  Jahren  1397  — 1399  guten  Grund  hatte.  A^on  Zigeunern  wäre  auch  schwerlich  der  Ausdruck 
//*  riten  gebraucht  worden,  wenn  auch  in  alten  Zeiten  die  Anführer  beritten  waren.  Zu  be- 
achten ist  ferner,  dafs  nach  der  Mitteilung  von  Reuss  in  dem  Ratsprotokolle  von  Würzburg 
unter  dem  Jahre  1494  eine  „Zygewnerin"  erwähnt  wird,  so  dafs  jedenfalls  damals  auch  in 
Würzburg  der  Name  „Zigeuner"  schon  gang  nnd  gäbe  war. 

Rätselhaft  bleibt  es  freilich  noch  immer,  wie  es  kommt,  dafs  die  Zigeuner  in  Deutsch- 
land zuerst  in  den  Hansestädten  an  der  Nord-  und  Ostsee  erschienen.  Nach  allem  was  wir  bis 
jetzt  über  die  Geschichte  ihrer  Wanderungen  wissen,  wäre  zu  erwarten,  dafs  sie  von  Böhmen 
aus,  wo  sie  1416  zuerst  in  gröfserer  Zahl  erwähnt  w-erden,  aber  schon  früher  bekannt  gewesen 
sein  müssen  (Miklosich,  Über  die  Mundarten  und  die  Wanderungen  der  Zigeuner  Europas 
in,  22  f.;  Jesina,  Romäiii  Gib  oder  die  Zigeuner- Sprache.  3.  Auflage,  p.  3.  Leipzig  1886),  nach 
Deutschland  gekommen  wären.  Schlesien  müfste  also  das  Land  sein,  wo  wir  ihr  erstes  Auftreten 
in  Deutschland  berichtet  finden  sollten.  In  dem  Staatsarchive  zu  Breslau,  dessen  Urkunden  ich 
untersucht  habe,  und  für  dessen  unbeschränkte  Benutzung  ich  Herrn  Geh.  Archivrat  Prof  Dr.  Grün- 
hagen zu  herzlichem  Danke  verpflichtet  bin,  sind  jedoch  alte  Aufzeichnungen  über  die  Zigeuner 
nicht  zu  finden.  Die  älteste  ist  ein  Mandat  des  Kaisers  Ferdinand  I.  aus  dem  Jahre  1560 
„wegen  der  Umläufer,  welche  sich  vor  Landsknechte  ausgeben,  desgleichen  Czyganer"  (Coli. 
Oelsner  545),  dann  eine  Meldung  des  Heinrich  von  Oversdorff  an  „Herrn  Georgenn  Herczogenn 
im  Schlesien  zur  Liegnicz  vnndt  Briegg"  vom  Sonntage  Palmarum  1569,  dafs  „das  vntreu  ver- 
fluchte Volkh  die  Zigäner"  die  Leute  bestohlen  und  dafs  einem  der  Verfolger  der  „Oberste  vuder 
ihnen  einen  Knebellspies  so  er  in  Händen  gehabt  mit  gewalt  ausgerissen  vnndt  denselben  Ihme 
strakhs  in  Leib  gestofsen,  vnndt  ganz  tötlichen  Verwundet"  (F.  Brieg  II,  9").  Unter  dem 
26.  November  1596  werden  „Ziganer"  in  Bunzlau  erwähnt.  Reichlich,  sind  die  Zeugnisse  aus 
dem  17.  Jahrhundert  und  zwar  wurde  besonders  die  Grafschaft  Glatz  von  ihnen  heimgesucht, 
was  sehr  begreiflich  ist.  Im  Dezember  1674  (das  Schreiben  ist  datiert  vom  16.  Dezember)  wurde 
die  Gemeinde  Ober-Langenau  in  der  Grafschaft  Glatz  „verwicheuen  Dienstag  gegen  Abendt  von 
etlichen  100  Zügeynern  dergestalten  überfallen,  dasz  ungoacht  allsz  entgegensazes,  mancher  Pauer 
10.  12.  15  undt  mehr  Persohnen,  ohne  die  jrferdt,  Bisz  auf  den  Donnerstag,  nicht  allein  Be- 
würthen,  sondern  Ihnen  noch  darzu  fast  alle  Verpflegungsmittel  umbsonst  Hergeben  undt  anderen 
muthwillen  gestatten  müssen;  Bey  welchem  Esz  aber  nicht  verblieben.  Indem  sy  underscheidtlich 
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Leuth  Bestohlen  iiiult  nachdem  sy  darüber  Ergriffen  Esz  zwahr  wiederumben  Erstattet  haben, 
auszer  35.  R.  Paares  gemeindteszgelt  so  ins  Kiinigl.  Renthambt  hat  abgeführet  werden  soUen." 
Der  Schaden,  den  die  Bande  anrichtete,  betrug  bis  gegen  100  R.  Der  Bericht  sagt,  dafs  die 
Zigeuner  die  Leute  mit  Totschlag  bedrohten  und  mit  Schlägen  traktierten,  „in  Sumraa  solche 
Insolentien  Verübt  haben,  alsz  esz  Ein  feundtliches  Kriegs-Yolkh  nicht  fast  ärger  machen 
Khönnen''. 

Im  Gegensatz  dazu  betrugen  sich  Zigeimer  sehr  anständig,  über  die  Johann  Georg  Römer, 
„füi-stlicher  Ambtman  zur  Ober-Hannszdoi-ff"  unter  dem  27.  Januar  167.5  berichtet.  Er  schreibt, 
dafs  am  4.  Oktober  verwichenen  74.  Jahres  einige  „Ziegainer''  aus  den  ihm  anvertrauten  hoch- 
fürstlichen Gütern  Ober-Hansdoif  und  Xeudeck  angelangt  seien  und  um  ein  Nachtquartier 
„gehorsambist  undt  demüttigest  gebetten''  hätten.  Das  habe  er  ihnen  bewilligt,  „sintemahlen  sie 
umb  ihr  Geldt  gezehret  auch  Xiemandem  sonsten  Keinen  Schaaden  unterdeszen  zurgefüget". 
Durch  Unvoi-sichtigkeit  entstand  im  Pferdestall  ein  Brand.  Die  Zigeuner  bezahlten  den  ganzen 
Schaden  im  Betrage  von  50  Reichsthalern  bares  Geld,  ebenso  alle  Gerichtsunkosten  und  alles 
was  sie  gebraucht.  Diese  Zigeuner  waren,  wie  es  in  dem  Berichte  heilst,  dort  bekannt  und 
hatten  öfters  vorher  dort  logiert. 

Sehr  zahlreich  sind  auch  in  Schlesien  die  Verordnungen  gegen  die  Zigeuner  gewesen. 
In  einem  Oberamtspatent  vom  28.  Marty  1672  gegen  Bettler,  Landstreicher  u.  s.  w.  heifst  es: 
„Undt  weilen  gleich  sehr,  ja  auch  weit  mehr  die  Ziegainer  Be'ederley  geschlechts,  undt  mit 
Ihnen  herumbschweiffendes,  müfsig-  undt  Lands  Verderblich  heilloszes  Volk,  dem  Landt  und 
Stadt- Manne  grosze  überlast  undt  schaden  .  .  .  zufügen.  So  wirdt  ebenfals  ein  jedweder  Standt 
undt  Obrigkeit  Ihres  orthes  Ernstliche  Anstalt  zu  machen  wüssen,  womit  denen  Vorigen  Ober 
Ambtlichen  Verordnungen  nach.  Einige  Ziegainer  nirgends  ins  Landt-  oder  einiges  Standes 
Territorium  eingelassen,  wöniger  irgends  wo  Beherberget,  sondern  also  baldt  auff  denen  gräntzen 
zurück  gewiesen  undt  bey  Vermeydung  gleichmässiger  scharffer  Straff  Ihnen  die  Wiederkehr 
Verbothen,  auch  die  etwa  schon  wieder  ins  Landt  eingeschlichen,  graden  wegs  zurück  undt 
auszgeschaffet  werden"  (Joannis  Antonii  Equitis  de  Fridenberg  Regii  Officii  Ducatus  Wratis- 
laviensis  Consiliarü  Codex  Silesiacus  ....  I,  4,  p.  418).  In  einem  Oberamtspatent,  Breslau  den 
26.  September  1702,  wird  dagegen  eingeschritten,  dafs  „das  schädliche  und  meistens  von  Die- 
bereyen  sich  erhaltende  Ziegäuner- Gesindel  ...  straffmäszig  toleriret,  gegen  Bezahlung  eines 
gewiszen  Schutz-Geldes.  Ihnen  nicht  allein  die  Subsistenz  gestattet,  sondern  auch  sonsten  in 
vei-schiedenem  Wege  Vorschub  gegeben  und  zu  weiterem  Fortkommen  unzulässige  Kundschafften 
oder  Pässe  ertheilet  würden"  (Codex  Silesiacus  I,  6,  p.  1103).  Ein  Oberamtspatent,  Breslau  den 
3.  Februar  1706,  bestimmt,  dafs  die  „Ziegainer  mit  todtschüszen  und  auffhencken  j:  als  welche 
zu  dem  Ende  von  Ihrer  Kays.  Majestät  Vogelfrey  gemachet  worden  :  gäntzlichen  vertilget  und 
ausgerottet  werden"  sollen.  Ein  Oberamtspatent  vom  23.  Jimi  1721  droht  die  hohe  Strafe  von 
200  Dllkaten  denen  an,  die  Zigeunern  ,, einigen  aufenthalt  geben". 

Von  Interesse  ist,  dafs  in  Böhmen  und  Schlesien  an  den  Grenzen  Tafeln  aufgestellt 
wurden,  die  die  Zigeimer  von  dem  Eintritt  iu  das  Land  abschrecken  soDteu.  Das  ergiebt  sich 
aus  folgendem  Reskript  Kaiser  Karl  VI.,  Wien  26.  Oktober  1717,  das  an  die  „Räthe  respective 
Cammerer  und  verordneten  Landes-Haubtmann  wie  auch  Assessoren"  der  Grafschaft  Glatz  ge- 
richtet ist:  „Karl  der  Sechste  von  Gottes  gnaden  Erwehlter  Römischer  Kayser  auch  in  Germanien, 
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Hispanion,  Hungani  und  Böheini  König.  Wohlgebohrner,  Gestrenger  imd  Gelehrter,  Lieber  ge- 
treuer; Ilir  habt  Euch  Bey  TJnsz  cangefraget,  auf  wessen  Kosten  die  zur  abschreckung  des  heyl- 
losen  Zikeyner  Gesindels  an  denen  Gränitzen  aufzustellen  kommende  Tafelin  gefertiget  werden 
sollten.  Wie  nun  dieses  in  Unserem  Erb  Königreich  Böheimb  auf  Kosten  derer  Ständen  ge- 
schehen. Alszo  werdet  auch  Ihr-  in  Unserer  Erb-GrafschafPt  hiernach  die  Auflag  und  Veranstal- 
tung zu  thun  wissen;  Vollbringende  daran  Unsere  allerguädigsten  willen  und  meinung."  Diese 
Tafeln  haben  ebenso  wenig  genützt,  wie  die  Galgen,  die  Friedrich  I.  mit  der  Inschrift:  „Strafe 
des  Diebs-  und  Zigeuner-Gesindels,  Manns-  und  AVeibspersonen "  an  der  preufsischen  Grenze 
errichten  liefs  (Carl  von  Heister,  Ethnographische  und  geschichtliche  Notizen  über  die  Zigeuner, 
p.  106.    Königsberg  1842). 

Unter  den  im  Staatsarchive  zu  Breslau  befindliehen  Urkunden  verdient  noch  die  Auf- 
zeichnung über  ein  Verhör  erwähnt  zu  werden,  das  mit  zwei  „Ziegeiner "-Weibern  angestellt 
wurde,  die  am  14.  September  1725  bei  einem  Gärtner  namens  Georg  Hoszke  in  Tscheplowitz  ins 
Haus  eingestiegen  waren  und  ihn  bestohlen  hatten.  Ich  hebe  diejenigen  Fragen  und  Antworten 
hervor,  die  für  die  Kenntnis  der  Zigeuner  nicht  unwichtig  sind.  1.  Wie  lieist  du?  —  Ich  heisz 
Anna  Christina  Weiszen.  5.  Wasz  bist  du  Vor  religion?  —  Ich  bin  Catolisch  dann  das  Dorfl" 
Hochen  [ihr  Geburtsort,  bei  Erfurt  „auszn  Meintzischen'' |  ist  gantz  Catiioiisch.  9.  Wie  heist 
dein  Mann  undt  woh  halt  Er  sich  auf?  —  Hansz  Heinrich  Weisz,  halt  sich  in  Poszen  in  Pohien 
auf.  10.  Was  Ti'eibt  Er  Vor  Profession?  —  Er  ist  ein  Tambor  und  auch  ein  Ziegeiner. 
11.  unter  wasz  Vor  einem  Regiment  ist  Er?  —  Er  ist  Bey  der  Croh  Armee  luiterni  Obrist 
Deustät.  15.  Wer  ist  mit  dir  in  schleszien  gekommen?  —  Dasz  Mensch  die  mit  mir  gefangen 
worden.  16.  Die  Ziegeiner  Keiszen  nicht  gern  allein,  sondern  alzeit  in  groszer  Bande  alszo 
Bekenne  wehr  und  woh  die  übrigen  sein?  —  Wann  Sie  auszer  landes  reiszen,  so  reiszen  sie 
nicht  allein,  Ich  aber  bin  nur  mit  dem  Mensch  meine  Mutter  aufzusuchen  gegangen  und  habe 
meinen  weg  wieder  zurückgenohniben.  23.  Habt  Ihr  sonst  auch  irgent  noch  etwas  gestohlen?  — 
Behüte  Gott,  wir  haben  nirgends  nichts  gestohlen ,  sondern  unsz  mit  Betteln ,  auch  wahrsagen 
durchgebracht. 

Von  Interesse  sind  hier  die  Angaben  der  Frau,  dafs  sie  katholisch  sei,  weil  das  ganze 
Dorf  Hochen  katholisch  sei,  der  einzige  Grund  für  ihren  Katholicismus,  da  der  Zigeuner  immer 
die  Religion  des  Volkes  annimmt,  unter  dem  er  gerade  lebt,  ferner,  dafs  ihr  Mann  Berufssoldat 
war,  wofür  es  nicht  gerade  zu  viel  sichere  Beispiele  giebt,  und  endlieh,  dafs  sie  unbedenklich 
Gott  anruft,  um  eine  Lüge  zu  beschönigen.  Aus  dem  Verhör  der  zweiten  Zigeunerin  hebe  ich 
hervor:  1.  Wie  heist  du?  —  Anna  Roszina  Raukischen.  2.  Wie  alt  Bist  du?  —  Ich  weisz 
nicht,  3.  Von  wann  Bist  du  gebürttig?  —  Ich  weisz  nicht  die  Mutter  ist  Von  Ziegenhalsz  ge- 
wesen. 4.  Wer  seint  deine  Altern  geweszen?  —  Sie  seint  Ziegeiner_:gewesen  •^veisz  nicht  wie 
der  Vatter  geheiszen  weil  ich  klein  Verweiszet.  5.  Wasz  Bist  du  Vor  religion?  —  Meine  Mutter 
ist  Catholisch  geweszen,  ich  Bin  aber  noch  niehmahl  Bey  der  Beicht  gewest.  7.  Bist  du  Ver- 
heurathet  undt  Wielaug?  —  Neun,  ich  bin  noch  ein  Mensch.  21.  Woh  habt  Ihr  sonst  mehr  im 
Lande  gestohlen?  —  Ich  hab  meine  Tag  nichts  gestohlen,  das  ist  dasz  erste  mal,  solle  auch 
dasz  Letzte  mal  sein. 

Dies  liefert  einen  neuen  Beweis  für  die  bekannte  Thatsache.  dafs  der  Zigeuner  sich  um 
Alter,    Heimat,    Herkunft   und   Religion    wenig    oder  gar  nicht  kümmert;    das    sind    ihm    völlig 


3.    Oesehicbtu  dnr  Zigeunerkolonie  Friedrielislolira.  119 

gloichgültig-e  Dinge.  Die  Scliroibuiig  des  Namens  schwankt  in  den  sclilesisclien  Urkunden: 
Czyganer  (1560),  Zigäner  (1569),  Ziganer  (1596),  Zygainer  (1653),  Zieganer  (1665).  Ziegainer 
(1672,  1674,  1675,  1692,  1706),  Zügeyner  (1674),  Ziegäuner  (1702),  Zigayner  (1708),  Zikeyner 
(1717),  Ziegeiner  (1725),  Zigainer  (1727)  u.  s.  w.  Alle  Strenge  hat  in  Schlesien  ebenso  wenig 
genützt»,  wie  in  andern  Ländern.  Auch  alle  Versuche,  die  Zigeuner  in  Güte  zu  einem  festen, 
geregelten  Leben  zu  bringen,  sind  gescheitert.  Der  bemerkenswerteste  Versuch  dieser  Art  ist 
der  von  dem  „Evangelischen  Missions-Hülfs-Verein  in  Naumburg  und  Umgegend"  mit  den  Zigeu- 
nern in  Friedrichslohra  gemachte.  Nachrichten  darüber  finden  sich  bei  von  Heister,  1.  c.  p.  114 
bis  llS.  Heisters  Darstellung  beschränkt  sich  auf  einen  kurzen  Auszug  aus  den  zehn  ersten 
Jahresberichten  des  Missions-Hilfsvereins,  Naumburg  1830 — 1840,  und  das  Buch  ist  jetzt 
schwer  zu  bekommen.  Deswegen  scheint  mir  eine  etwas  ausführlichere  Geschichte  des  Versuches 
nicht  unangemessen.  Ich  habe  reiches  Material  benutzen  können.  Durch  die  gütige  Vermittlung 
des  Herrn  Oberlehrer  und  Prorektor  a.  D.  Dr.  Hasper  in  Naumburg  sind  mir  von  dem  jetzigen 
Vorsitzenden  des  Missions-Hilfsvereins,  Herrn  Domprediger  Mühe,  sämtliche  auf  die  Kolonie 
bezügliche  Akten,  die  im  Missionsarchive  in  Naumburg  sich  befinden,  in  liebenswürdigster  Weise 
überlassen  worden.  Ferner  hat  mir  Herr  Missionsdirektor  D.  Wangemann  die  im  Evangelischen 
Missionshause  in  Berlin  befindliehen,  auf  Friedrichslohra  sich  beziehenden  Akten  bereitwilligst 
zugehen  lassen.  Allen  diesen  Herrn  sage  ich  meinen  herzlichsten  Dank.  Die  gedruckten  Jahres- 
berichte sind  vollständig  kaum  noch  aufzutreiben.  Trotz  aller  Bemühungen  und  dem  Entgegen- 
kommen der  genannten  Herrn,  sowie  der  Frau  Appellatiousgerichtsrätin  Finder  in  Naumburg, 
der  Herren  Pastor  D.  Warneck  in  Bothenschirmbach  und  Pastor  Spiecker  in  Barmen  ist  es  mir 
nicht  möglich  gewesen,  alle  in  Frage  kommende  Jahresberichte  zu  erlangen.  Ich  habe  nur 
den  1.,  3.,  4.,  9./10.,  sowie  den  17./18. ,  23./24.,  in  dem  p.  12  —  25  sich  eine  kurze  Geschichte 
der  Zigeunerkolonie  befindet,  und  den  39. '40.  benutzen  können,  und  für  einige  wenige  Angaben 
aus  den  letzten  Jahren,  für  die  die  Akten  versagten,  war  ich  gezwungen  mich  auf  von  Heister 
zu  verlassen. 

Friedrichsliihra  ist  ein  Kirchdorf,  das  14,6  Kilometer  südwestlich  von  Nordhausen  liegt 
und  in  der  Umgegend  noch  heut  gewöhnlich  „das  Neue  Dorf"  genannt  wird.  Das  Dorf  wurde 
1775  auf  Anregung  des  Domänenpächters  Smalian  auf  Amt  Lohra  auf  einem  Plane  von  26  Äckern 
der  Flur  des  wüsten  Dorfes  Naschhausen  gegründet,  zunächst  durch  Ansiedlung  von  Arbeitern 
der  Domäne  Lohra,  für  die  22  Häuser  erbaut  wurden.  Auf  ferneren  Betrieb  Smalians  wurden 
diesen  noch  60  Kolonistenhäuser  zugefügt,  die  mit  Wollspinnern  katholischer  Konfession  besetzt 
wurden,  die  die  Domänenkammer  vom  Eichsfelde  kommen  liefs,  um  die  auf  den  Domänen  er- 
zeugte Wolle  zu  verwerten  und  den  Wollwebereien  in  Bleicherode  Material  zu  verschaffen.  Durch 
Kabinettsordre  Friedrich  II.  erhielt  das  neue  Dorf  den  Namen  Friedriciislohra  (Julius  Schmidt, 
Beschreibende  Darstellung  der  älteren  Bau-  und  Kunstdenkmäler  des  Kreises  Grafschaft  Hohen- 
stein,  p.  65.     Halle  a.  S.  1889). 

In  der  Umgebung  von  Friedrichslohra  lebten  schon  seit  langer  Zeit  zahlreiche  Zigeuner, 
die  durch  Betteln  und  Dieberei  der  ganzen  Gegend  höchst  lästig  waren.  Zwar  hatte  die  ehe- 
malige westfälische  Regierung  ihnen  feste  Wohnsitze  angewiesen,  aber  nicht  dafür  Sorge  ge- 
tragen, dafs  sie  Wohnräume  und  die  Möglichkeit  sich  ehrlich  zu  ernähren,  erhielten.  So  lebten 
sie  in  gröfstem  Elend  weiter. 
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Im  Spätherbst  des  Jahres  1827  hörte  der  Fürstlich  Scliwarzburg-Rudolstädtische  Preniier- 
lieiitenant  und  spätere  Missionar  Tlieobald,  Baron  von  Wurmb,  auf  einer  Reise  von  dem  Leben 
und  den  Sitten  der  Zigeuner,  worauf  er  seinen  Weg-  zu  iiuien  naliiii  und  zunächst  die  im 
„Neuen  Dorfe"  wohnenden  aufsuchte.  Seine  Eindrücke  hat  er  in  lebhaften  Worten  in  einem 
Briefe  an  die  Gesellschaft  zur  Beförderung  der  evangelischen  Missionen  unter  den  Heiden  in 
Berlin  geschildert,  der  anonym  in  der  Zeitschrift:  Neueste  Nachrichten  aus  dem  Reiche  Gottes 
12.  Jahrgang,  p.  65  ff.  Berlin  1828,  zuerst  erschien,  später  öfter  abgedruckt  ist,  am  zugäng- 
lichsten bei  Kindler,  Intressante  Mittheilungen  über  die  Zigeuner,  p.  13  ff.  Nürnberg  1831.  Der 
Brief  forderte  die  Gesellschaft  auf,  sich  der  Zigeuner  „an  Seele  und  Leib  anzunehmen  und 
ihnen  baldmöglichst  evangelische  Hülfe  und  Trost  zu  senden".  Die  Gesellschaft  stellte  auch  bald 
Ermittlungen   an,  die  jedoch  zu  keinem  Resultate  führten. 

Der  Brief  bewog  aber  die  Missions- Gesellschaft  in  Barmen,  im  Frühjahr  1828  zwei 
ältere  Zöglinge  des  Schullehrerseminars  zu  einer  Untersuchungsreise  nach  Friedrichslohra  zu 
senden,  um  durch  sie  weitere  Nachrichten  über  die  Zigeuner  zu  erhalten  und  besonders  zu 
erfahren,  ob  nicht  eine  Schule  für  die  vernachlässigten  Kinder  dort  eingerichtet  und  durch  eine 
solche  auch  auf  die  Erwachsenen  wohlthätig  eingewirkt  werden  könne.  Die  Zöglinge  fanden 
alles  so,  wie  von  Wurmb  es  geschildert.  Ihre  Nachforschungen  ergaben  aber,  dafs  die  eigenen 
Angaben  der  Zigeuner  über  ihre  Anzahl,  300  Köpfe,  weit  übertrieben  waren;  im  ganzen  fanden 
sie  in  Friedrichslohra  und  der  )iiichsten  Umgegend  nur  79  Seelen.  Die  Zigeuner  bekannten  sich 
alle  zur  katholischen  Religion,  ohne,  mit  Ausnahme  eines  einzigen,  je'  die  Kirche  zu  besuchen. 
Ihre  Kinder  aber  waren  fast  alle  getauft  (wegen  der  Patengeschenke,  wie  aucii  heute  noch)  und 
viele  Ehen  kirchlich  eingesegnet.  Als  die  Zöglinge  weiter  in  sie  drangen,  wiesen  sie  alle  Er- 
mahnung zurück  und  erklärten,  wenn  sie  in  ihrem  jetzigen  Zustande  keine  Christen  wären,  so 
wären  auch  die  übrigen  Menschen,  unter  denen  sie  lebten,  keine;  denn  sie  wären  um  nichts 
besser  als  sie  (Das  Missions -Blatt.  Herausgegeben  von  der  Missions- Gesellschaft  zu  Barmen, 
3.  Jahrgang  1828,  Nr.  12,  p.  52.  Vgl.  auch  Kindler,  1.  c.  p.  18  ff.).  Die  Zöglinge,  und  mit  ihnen 
die  Barmer  Missions- Gesellschaft,  erkannten  ganz  richtig,  dafs  „geistliche  Hülfe  nur  zugleich  mit 
der  leiblichen  Handreichung"  den  Zigeunern  zu  gute  kommen  könne  und  dafs  eine  Kolonie 
errichtet  werden  müsse,  in  der  die  Zigeuner  gesammelt  würden  und  wo  sie  unter  Arbeit  Brot 
fänden.     Aber  auch  die  Bemühungen  der  Barmer  Gesellschaft  hatten  keinen  Erfolg. 

Am  25.  März  1829  trat  in  Naumburg  zum  ersten  Male  der  Missions-Hilfsverein  zu 
einer  konstituierenden  Versammlung  zusammen  und  in  §  6  der  Einleitung  zu  dem  Statuten- 
entwurf heilst  es:  „Wir  behalten  uns  vor,  wenn  sich  uns  Gelegenheiten  darbieten,  unmittelbar 
in  unserm  eigenen  Kreise  einen  Theil  unserer  Beiträge  zu  verwenden  ....  Sollte  sich  nament- 
lich Veranlassung  finden,  für  die  heidnischen  Zigeuner  bei  Nordhaiisen  unrnittelbar  etwas  zu 
ihrer  Bekehrung  zu  thun,  so  will  der  Verein  in  dieser  Beziehung  unbehindert  seyn".  Der 
Verein  hatte  also  gleich  bei  seiner  Gründung  sein  Augenmerk  auf  die  Zigeuner  gerichtet.  Im 
Naumburger  Kreis -Blatt  vom  19.  September  1829  No.  38  veröffentlichte  dann  der  Geheime  Ober- 
regierungsrat und  Viceberghauptmann  von  Witzleben  eine  Aufforderung  an  den  Verein,  sich  der 
Zigeuner  anzunehmen,  und  der  Verein  folgte  derselben  unverzüglich.  Im  Naumburger  Kreis -Blatt 
vom  10.  Oktober  1829  No.  41  erschien  ein  Dank  des  Ausschusses  für  die  gegebene  Anregung, 
in    dem    die  Hoffnung    ausgesprochen    wird,    dafs    dem   Vereine   mehr    Mittel    zugeführt    werden 
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möchten,  um  dem  beabsichtigten  Zwecke  näher  treten  zu  können.  Über  sein  Ziel  war  der 
Verein,  an  dessen  Spitze  die  Oberlandesgerichtsräte  Finder  und  Göschel  standen,  sich  ganz  klar. 
Man  wollte  keineswegs  eine  Versorgungsanstalt  für  die  Zigeuner  schaffen,  sondern  versuchen, 
die  Zigeuner  zu  einem  sittUchen  und  thätigen  Leben  zu  erziehen.  In  der  ersten  ausführ- 
lichen Instruktion  für  den  gleich  zu  erwähuenden  Pfleger  der  Zigeuner  lautet  §  1:  „Sie 
sind  deshalb  von  dem  Naumburger  Missionsverein  nach  Friedrichslohra  gesandt  und  werden  des- 
halb mit  den  Ihrigen  von  demselben  unterhalten,  damit  Sie,  unter  Gottes  Beistand,  durch  Arbeit 
und  Lehre,  durch  Gebet  und  Beispiel  die  unglücklichen  Zigeuner  in  und  um  Friedrichslohra  zur 
christlichen  Sittigung  führen  sollen".  Und  in  §  4  werden  die  Ziele  genauer  bestimmt: 
1)  dafs  jede  einzelne  Familie,  wo  möglich,  ihre  besondere  Mietswohnung  habe,  2)  dafs  jede  ein- 
zelne Familie  ihr  eigenes  Brot  esse  imd  deshalb  ein  notdürftig  nährendes  Gewerbe  in  Mäfsig- 
keit  und  Sittsamkeit  treibe,  3)  dafs  in  jeder  Familie  Gottes  VTort  gehört,  beachtet  und  von  der 
Jugend  auch  gelesen  werde. 

Die  Schwierigkeit  des  Versuches  verhehlte  man  sich  nicht.  Allerseits  wurde  erkannt, 
dafs  mau  vorwiegend  sein  Augenmerk  auf  die  Bessenuig  der  Kinder  richten  müsse,  da  die  Eltern 
zu  arbeitsscheu  seien  und  sich  zu  sehr  an  ein  herumziehendes  Leben  gewöhnt  hätten,  als  dafs 
es  möglich  sein  werde,  sie  zu  nützlichen  Mitgliedern  der  menschlichen  Gesellschaft  zu  machen. 
Das  betonte  namentlich  der  Königliche  Landrat  von  Amstedt  in  Nordhausen,  der  sich  der  Sache 
des  Vereins  warm  annahm.  In  einem  Schreiben  vom  10.  Januar  1830  hebt  er  hervor,  dafs 
seiner  Ansicht  nach  „ein  besserer  und  weniger  unterbrochener  Unterricht  der  Zigeunerkinder, 
die  sich  sonst  an  die  Lebensart  der  Eltern  gewöhnen,  das  einzige  Mittel  zu  ihrer  Veredlung  sei". 
So  wollte  der  Verein  den  Zigeunern  „nur  eine  Hilfe  bei  ihrer  Sittigung  geben,  und  das  vor- 
züglich durch  Beistand  bei  der  Erziehung  ihrer  Kinder"  (Instruktion  §  4).  Da  man  die  alten 
Zigeuner  gleichzeitig  zur  Arbeit  anleiten  wollte,  und  zwar  möglichst  zu  solchen  Gewerbsthätig- 
keiten,  die  in  jeder  Jahreszeit  geübt  werden  könnten  (Insti'uktion  §  8,  4),  so  war  ein  blofser 
Lehrer  nicht  genügend.  Nicht  auf  den  Unterricht,  sondern  die  Erziehung  kam  es  in  erster  Linie 
an.  Deswegen  wandte  sich  der  Verein  an  die  „Freiwillige  Armen-Schullehrer- Anstalt"  in 
Beuggen  bei  Basel,  die  unter  der  Leitung  vou  Zeller  stand,  und  nach  sorgfiiltiger  Erwägung  und 
mit  Beihilfe  Karl  von  Eauuiers  in  Erlangen  und  des  Seminardirektors  Harnisch  in  Weifsenfels 
fiel  die  Wahl  auf  Wilhelm  Blankenburg.  Blankeuburg,  seinem  Handwerke  nach  ein  Schuh- 
macher, war  neun  Jahre  in  Beuggen  gewesen,  von  dem  Entschlüsse,  Lehrer  zu  werden,  aber 
aus  Gewissenhaftigkeit  zurückgetreten,  weil  seine  Bildung  nicht  ausreichte.  Er  hatte  dann  in 
Beuggen  den  Posten  eines  Haus-,  Feld-  und  Gartenwartes  zugleich  mit  dem  eines  Kranken- 
wärters übernommen  und  seines  Amtes  treu  und  unverdrossen  gewaltet.  Die  übermäfsige  Last 
des.selben  und  der  Wunsch,  sich  einen  eigenen  Herd  zu  gründen,  bewogen  ihn,  aus  Beuggen 
nach  seinem  Heimatsdorfe  Schönhausen  bei  Berlin  überzusiedeln,  wo  er  bereits  Anstalten  zu 
seiner  Verheiratung  getroffen  hatte,  als  der  Ruf  des  Vereins  an  ihn  erging.  Der  Dii-ektor  der 
evangelischen  Missionsschule  in  Berlin,  P.  Heller,  schilderte  ihn  als  einen  „durchaus  handlichen 
Mann",  der  „für  Leute  der  niedrigsten  Klasse  etwas  sehr  Gewinnendes"  habe  und  „desseu 
äussere  Erscheinung  für  die  Zigeuner  etwas  Ansprechendes  haben  möchte". 

Blankenburg  kam  Mitte  Juli  1830  von  Schönhausen  zu  Fufs  über  Halle  und  Naumburg 
nach  Friedrichslohra.     Er  fand  dort,   einem  Briefe  vom  25.  Juli  1830   nach,  50  —  60  Zigeuner, 
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die  zusammen  4  —  5  Häuser  zur  Miete  bewoluiten  (später  werden  60 — 70  und  als  "Wohnung 
drei  kleine  Zimmer  angegeben:  Naumburger  Kreis-Blatt  vom  11.  September  1830  Nr.  87),  in 
denen  einige  Lumpen,  in  die  die  Zigeuner  ihre  Kinder  eingewickelt  hatten,  den  ganzen  Haus- 
rat ausmachten.  Es  gah  weder  Stühle  und  Bänke  noch  Tische,  und  die  Häuser  waren  so  bau- 
fällig, dafs  man  den  Himmel  durchscheinen  sab.  Abends  holten  die  Zigeuner  etwas  Stroh  und 
legten  sich  halb  nackend  darauf.  „Eins,  sagt  Blankenburg,  haben  sie  genug;  das  sind  Läuse." 
Trotz  der  elenden  Wohnungen  wurden  sie  mit  der  Miete  sehr  gedrückt.  Vor  Blankenburg  hatten 
sie  die  gröfste  Furcht.  "Während  früher  beständig  Tanz  und  Musik  bei  ihnen  war,  verhielten 
sie  sich  jetzt  ganz  ruhig  und  gingen  schleunigst  in  ihre  Häuser,  wenn  Blankenburg  sich  auf 
der  Strafse  zeigte.  Man  hatte  ihnen  nämlich  vorgeredet,  sie  müfsten  nun  alle  ins  Zuchthaus  und 
fleifsig  arbeiten;  auch  würden  ihnen  ihre  Kinder  weggenommen  werden.  Im  letzteren  Falle 
drohten  sie  ,,den  Kerl  mit  den  Zähneu  zu  zerreissen".  Blankenburg  liefs  die  beiden  ältesten 
Männer  kommen,  von  denen  der  88  Jahre  alte  Ludwig  "Weisz.  genannt  Löschhorn,  das  Ober- 
haupt der  Zigeuner  war.  Er  hatte  24  Kinder  gehabt,  von  denen  19  noch  lebten,  die  bereits 
wieder  Kindeskinder  hatten.  Blankenburg  sprach  zu  ihnen  liebevoll  und  versuchte  ihnen  das 
Mifstrauen  zu  nehmen.  Er  hielt  ihnen  vor,  ob  sie  nicht  wünschten,  dafs  ihre  Kinder  besser 
unterrichtet  würden  und  dafs  sie  arbeiten  lernten,  um  nützliche  Glieder  der  bürgerlichen  Gesellschaft 
zu  werden.  In  der  Bibel  stehe  ausdrücklich,  dafs  du  im  Schweifse  deines  Angesichtes  dein  Brot 
essen  sollest,  und  der  Apostel  Paulus  sage,  wer  nicht  arbeite,  solle  nicht  essen.  Das  war  nun 
freilich  nicht  nach  dem  Herzen  der  Zigeuner.  Die  Männer  erklärten' zwar,  „wenn  für  sie  und 
ihre  Kinder  gesorgt  würde,  so  machten  sie  sich  nichts  daraus"  (nämlich  Blankenburg  zu  folgen), 
als  sie  aber  zu  den  "Weibern  kamen,  erhob  sich  bald  ein  grofses  Geschrei.  Blankenburg  habe 
gesagt,  sie  sollten  im  Schweifse  ihres  Angesichtes  ihr  Brot  essen  und  sie  müfsten  doch  genug 
schwitzen;  arbeiten  wollten  und  könnten  sie  nicht  und  sie  verlangten  keine  Hilfe.  Blankenburg, 
der  schon  krank  nach  Friedriehslohra  gekommen  war,  wanderte  nach  Nordhausen,  um  sich  bei 
dem  Landrate  von  Arustedt  Rat  zu  holen,  der  den  „ehrenwerten  wackeren  Mann"  recht 
lieb  gewonnen  hatte  und  ihn  stets  bereitwillig  und  thatkräftig  unterstützte.  Obwohl  er  in 
Nordhausen  noch  kränker  wurde,  ging  Blankenburg  doch  noch  gegen  Abend  nach  Friedriehs- 
lohra zurück  und  traf  unterwegs  Zigeuner,  die  er  freimdlich  anredete.  Auch  sie  hatten  gehört, 
dafs  Herren  von  Berlin  in  Friedriehslohra  seien,  die  ein  grofses  Zuchthaus  bauen  wollten,  in  das 
alle  Zigeuner  hineinkommen  sollten.  Es  gelaug  Blankenburg  ihnen  dies  auszureden  und  einen 
Mann  namens  Georg  Bamberger  (übrigens  ein  ganz  schlechtes  Subjekt,  wie  sich  später  heraus- 
stellte) gewann  er  so  für  sich,  dafs  er  ihm  laut  weinend  die  Hand  gab  und  versprach,  er  wolle 
sein  Freund  werden,  und  sein  Bruder  solle  der  erstesein,  der  bei  Blankenburg  Unterricht  nähme. 
Er  hielt  "Wort.  Er  redete  mit  seineu  Leuten,  und  bald  kamen  die  ünder  zu- Blankenburg  mit 
der  Bitte,  sie  zu  uuterrichten.  Der  Bann  schien  gebrochen.  Blankenburg  sorgte  dafür,  dafs 
Handwerkszeug  beschafft  wurde  und  brachte  es  dahin,  dafs  ein  Teil  der  Zigeuner  nach  dem 
vier  Stunden  entfernten  Kloster  Gernrode  auf  Arbeit  ging,  wo  eine  Fläche  von  60  Morgen  aus- 
zuroden war.  Aufrufe  des  Ausschusses  des  Missions -Hilfsvereius  im  Naumburger  Kreis-Blatt  vom 
28.  August  18.80  Nr.  35  und  vom  11.  September  1830  Nr.  37  waren  nicht  von  dem  erhofften 
Erfolge.  Auf  den  ersten  gingen  nur  17  Rthlr.  12  Sgr.  6  Pf  ein,  auf  den  zweiten  an  Geldbeiträgen 
gar  nichts,    und  Blankenburg,    der   die  Zahl   der  Zigeuner  schliefslich   auf  113  feststellte,   klagt 
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über  das  IJenelimcn  der  Einwoliiier  von  Friediiclislolira.  die  ilini  und  den  Zigeimern  feindselig 
gegenüber  traten,  weil  sie  es  nicl)t  dulden  wollten,  dafs  man  etwas  für  dieselben  thue.  Auch 
siJäter  hatte  er  noch  viel  durch  die  Neudörfler  zu  leiden.  Blankenburg  heiratete  Anfang  Oktober, 
und  seine  vortreffliche  Frau  nahm  sich  der  Zigeuner  reit  gleichem  Eifer  wie  er  selbst  an. 
Die  Briefe  der  Blankeuburgischen  Eheleute  zeigen,  mit  wie  grofsen  Schwierigkeiten  sie  zu 
kämpfen  hatten.  Es  fehlte  anfangs  an  Kleidern,  Geld  und  "Wohnung,  und  die  Unsauberkeit  der 
Zigeuner  war  nicht  zu  überwinden.  Allmählich  gingen  die  Beiträge  reicher  ein.  Zur  Unter- 
stützung der  Anstalt  veröffentlichte  Prediger  Kindler  in  Nürnberg  1831  seine  erwähnte  Sclirift: 
„Intressante  Mittheilungen  über  die  Zigeuner",  befreundete  Missions-Hilfsvereine,  voran  die  von 
Berlin  und  Hamburg,  sowie  Nürnberg  sandten  gröfsere  Summen  und  Kleidungsstücke,  und  König 
Friedrich  Wilhelm  III.  selbst  bewilligte  100  Rthlr.,  so  dafs  der  Verein  in  seinem  zweiten  Jahres- 
berichte über  die  Summe  von  22ö8  Rthlr.  lÖSgr.  10  Pf.  für  die  Zwecke  der  Zigeunermission  quittieren 
konnte.  Auch  der  am  6.  Oktober  1829  ins  Leben  getretene  „Evangelische  Missions -Hülfsverein 
für  Halle  und  die  Umgegend"  nahm  sicii  der  Zigeunermission  an.  In  seinem  ersten  Jahres- 
berichte (Halle  1831)  gab  er  p.  20  ff.  von  dem  Unternehmen  Ivimde  und  veröffentlichte  ein  An- 
schreiben des  Naumburger  Vereins,  das  von  dem  bisher  Gethanen  Rechenschaft  gab.  Ein  Mit- 
glied des  Halleschen  Vereins,  der  praktische  Arzt  Dr.  de  Valenti,  ging  selbst  nach  Friedrichs- 
lohra,  und  Blankenburg  sagt  in  einem  Briefe  vom  28.  September  1830,  de  Valenti  habe  in  der 
kurzen  Zeit  mehr  gesehen,  als  zwei  Missionszöglinge,  die  sich  gleichzeitig  zwölf  Tage  dort  auf- 
hielten und  durch  Verteilung  von  Traktaten  mehr  schadeten  als  nützten.  Dr.  de  Valenti  hat  über 
seine  "Wahrnehmungen  in  Friedrichslohra  in  der' von  ihm  herausgegebenen  Zeitschrift  „Der  Graue 
Mann"  Bericht  erstattet  (Heft  41.  42.  Nürnberg  1831). 

Im  Februar  1831  wurde  ein  Grundstück  in  Friedrichslohra  gekauft,  auf  dem  man  den 
Bau  eines  Schul-  und  Erziehuugshauses  für  die  Zigeuner,  sowie  eines  kleineren  Wohnhauses 
für  einige  Zigeunerfamilien,  die  sich  zu  einem  ordentlichen  Leben  verpflichteten,  des  sogenannten 
„Sittigungshauses",  begann.  Die  Bemühungen  des  Vereins  fanden  jetzt  auch  die  Beachtung  und 
Unterstützung  der  Königlich  Preufsischen  Regierung  in  Erfurt.  Sie  ernannte  den  Superinten- 
denten Hahn  in  Bleicherode  zum  Aufseher  über  die  Anstalt,  und  in  einem  Reskript  vom 
14.  Februar  1832,  das  abgedruckt  ist  beiTetzner,  Geschichte  der  Zigeuner;  ihre  Herkunft,  Natur 
und  Art,  p.  117  ff.  "Weimar  und  Ilmenau  1835,  g-ab  sie  den  Einwohnern  des  Regierungsbezii'kes 
von  der  Errichtung  der  Rettungsanstalt  nähere  Kenntnis  und  forderte  zur  Mildthätigkeit  auf, 
deren  Gaben  die  Landräte  und  die  geistlichen  Ephoren  beider  christlichen  Bekenntnisse  gern  in 
Empfang  nehmen  würden.  Das  Reskript  schliefst  mit  den  "Worten:  „Der  Glaube,  in  welchem 
die  sittliche  Rettung  einer,  dem  Verderben  anheim  gefallenen  Menschenschaar  unternommen  wor- 
den ist,  wird  nicht  getäuscht  werden,  und  der  Vorgang  entfernter  "Wohlthäter,  die  reich  gespendet 
haben,  wird  niemanden  unter  uns  abhalten,  des  Scherfleins  der  "Witwe  zu  gedenken." 

Anfangs  ging  auch  alles  gut.  Die  Regierung  bewilligte  jährlich  100  Rthlr.  und  der  Verein 
konnte  im  dritten  Jahresberichte  als  neu  eingegangen  die  Summe  von  1924  Rthlr.  1  Sgr.  4  Pf.  ver- 
zeichnen. Bereits  im  November  1831  bezog  Blankenburg  selbst  das  neue  Haus  zusammen  mit 
elf  Zigeunerkindern,  während  neun  andere  jeden  Morgen  kamen  und  nachdem  sie  gesäubert  und 
reinlich  gekleidet  waren,  am  Unterricht  teilnahmen.  Sie  erhielten  in  der  Anstalt  auch  Mittag- 
essen.    Mau   hatte  ein  Stück  Ackerland  augekauft,  teils   um   das  für  die  Anstalt  nötige  Gemüse 
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und  Kartoffeln  zu  bauen,  teils  um  die  Zigeunerkinder  nützlieii  mit  Garten-  und  Feldarbeit  zu 
besehäftigen.  Am  26.  November  des  folgenden  Jahres  1832  wurde  das  neue  Haus  feierlich  ein- 
geweiht, worüber  ein  besonderer  Bericht,  sowie  die  Festordnung  im  Druck  erschienen  ist.  Im 
Sittigungshause  erhielten  vier  Zigeuner  mit  ihren  Familien  Wohnung.  Sie  verpflichteten  sich  ihre 
Kinder  der  Anstalt  zur  Erziehung  oder  doch  wenigstens  zum  Unterricht  zu  übergeben,  sich 
durch  ihrer  Hände  Arbeit  zu  ernähren,  dem  „Horumschweifen,  Betteln,  Saufen,  Toben  oder  gar 
Stehlen  und  andern  Unordnungen"  auf  immer  zu  entsagen,  die  Wohnung  rein  zu  halten  und 
jährlich  zu  weifsen,  die  Morgen-  und  Abendandachten  im  Jugendhause  fleissig  zu  besuchen  und 
keine  Fremden  zu  beherbergen.  Es  wurde  ihnen  gestattet  auf  den  Jahrmärkten  zu  Nordhausen 
und  Bleicherode  und  bei  Hochzeiten,  zu  denen  sie  bestellt  würden,  Musik  macheu  zu  dürfen. 
Es  zeigte  sich  bald,  dafs  die  alten  Zigeuner  nichts  von  dem  hielten,  was  sie  versprochen  hatten. 
Sie  betrachteten  sich  als  Herrn  der  Wohnung,  und  zwei  Familien  mufste  Blankenburg  bald  wieder 
kündigen.  Blankenburg  verlor  schon  damals  den  Glauben  an  eine  Besserung  der  alten  Zigeuner 
auf  gütlichem  Wege.  Als  einziges  Mittel  riet  er  ihre  Unterbringung  in  einem  Arbeitshause  an, 
w^o  sie  Hiebe  bekämen,  wenn  sie  nicht  arbeiten  wollten.  Er  vernachlässigte  die  alten  mehr  als 
dem  Vereine  lieb  war  und  widmete  sich  ganz  den  Kindern.  Da  es  geraten  schien,  dieselben 
dem  verderblichen  Einflüsse  der  Eltern  zu  entziehen,  so  ordnete  die  Regierung  an,  dafs  die 
älteren  Kinder  zu  ihrer  weiteren  Ausbildung  dem  Martinsstifte  in  Erfurt  überwiesen  würden, 
einer  Unterrichts-  und  Erziehungsanstalt  für  verwahrloste  Kinder,  die  unter  der  Leitung  von 
Reiuthaler  stand.  Mehrere  Knaben  und  Mädchen  wurden  bei  Bürgern  in  Erfurt  untergebracht 
und  führten  sich  anfänglich  auch  gut.  Schnell  aber  brach  ihre  Natur  durch.  Das  eine  Mädchen 
bestahl  seine  Heri-schaft  und  entfloh  mit  einem  andern,  und  von  den  übrigen  war  auch  bald 
nichts  Gutes  mehr  zu  berichten.  Geradezu  verhängnisvoll  für  die  Sache  des  Vereins  wurde 
Sophie  Deutsch,  ein  Zigeunermädchen,  auf  das  sowohl  Blankenburgs,  wie  der  Superintendent 
Hahn  und  später  selbst  Reinthaler  grofse  Hoffnungen  gesetzt  hatten.  Sie  war  die  erste,  die  nach 
Erfurt  kam,  und  in  seiner  Rede  bei  Einweihung  des  Schulhauses  1832  sprach  Hahn  aus,  dafs 
„jene  theure  Sophie"  in  Lebensverhältnisse  eingetreten  sei,  „in  welchen  sie  die  freudige  Hoffnung 
gewährt,  ein  nützliches  Mitglied  der  bürgerlichen  Gesellschaft,  und  einst  eine  selige  Erbin  des 
Himmels  zu  werden".  Sophie  erklärte  zum  Protestantismus  übertreten  zu  wollen,  was  sie  1834: 
mit  einem  andern  Zigeunermädchen  auch  that;  1836  wurden  auch  zwei  Knaben  in  Erfurt  evan- 
gelisch. Wie  erwähnt,  bekannten  sich  alle  Zigeuner  in  Friedrichslohra  äufserlich  zur  katholischen 
Kirche.  Der  Verein  hatte  von  vornherein  dazu  Stellung  genommen  und  in  §  14  der  Instruktion 
für  Blankenburg  vom  3  L  Oktober  1831  nochmals  ausdrücldich  bestimmt:  „Dass  Sie  in  Beziehung 
auf  die  katholisciie  Kirche,  welcher  die  Zigeuner  angehören,  jeden  Eingriff  in  deren  Rechte 
gewissenhaft  nnd  sorgfältig  vermeiden  müssen,  ist  Ihnen  schon  öfters  mündlich  empfohlen  worden, 
und  wird  hiermit  noch  besonders  Ihnen  zur  Pflicht  gemacht."  Blankenburg  hatte  schon  vorher 
jeden  Anstofs  in  dieser  Hinsicht  zu  vermeiden  gesucht  und  folgte  seiner  Instruktion  genau. 
Trotzdem  stellte  sich  der  katholische  Pfarrer  von  Friedrichslohra,  Montag,  der  Anstalt  bald  feind- 
lich gegenüber,  und  nachdem  es  bekannt  geworden  war,  dafs  Sophie  evangelisch  werden  wollte, 
ging  er  offen  gegen  die  Anstalt  vor.  Er  setzte  es  bei  dem  Landrate  durch,  dafs  Blankenburg 
ihm  zweimal  wöchentlich  die  Zigeunerkinder  zum  Religionsunterrichte  schicken  mufste  und  er 
begünstigte   den   Widerstand  der  Eltern  und  Kinder  gegen  den  Verein.     Leider  war  auch  der 
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evangelische  Pfarrer  von  Fiiediichslobia,  Blume,  der  Anstalt  durchaus  abgeneigt.  Er  nahm  sich 
ihrer  nicht  nur  nicht  an,  sondern  legte  Blankenbui-g  allerlei  Hindernisse  in  den  Weg.  Der 
Leiter  des  ganzen  Yei-suches  war  fortan  der  treffliche  Pastor  Blau  in  Wolkramshausen.  Da 
Blankenburgs  Kräfte  allein  nicht  mehr  genügten,  wurde  im  Sommer  1833  der  Weifsenfelser 
Seminarist  Frenkel  als  Hilfslehrer  angestellt. 

Die  Widersetzlichkeit  der  alten  Zigeuner  wuchs  von  Tag  zu  Tag,  so  dafiä  man  daran 
dachte,  einem  Gensdarai  im  Sittigungshause  Wohnung  zu  geben.  Die  Regierung  liefe  alle 
vagierenden  Zigeuner,  58  an  Zahl,  aufgreifen  und,  wenn  sie  nicht  arbeiten  wollten,  ins  Arbeits- 
haus nach  Grofs-Salza  bringen.  Die  Kinder  wurden  teils  ins  Martinsstift  nach  Erfurt  gebracht, 
teils  nach  Eriedrichslohi-a,  wodurch  ihre  Zahl  im  Erziehungshause  bis  auf  23  stieg.  Im  Sittigungs- 
hause befanden  sich  28  Zigeuner.  Obwohl  man  so  den  Zigeunern  in  jeder  Hinsicht  helfend 
beistand,  war  es  nicht  möglich,  ihre  Wanderlust  zu  unterdrücken.  Es  gingen  sechs  Erwachsene 
aus  dem  Doife  auf  und  davon,  darunter  einer,  der  bei  einem  Damastweber  in  der  Lehre  war, 
und  sie  nahmen  einen  der  besten  Zöglinge  aus  dem  Erziehungshause  mit  sich.  Auch  aus  dem 
Sittigungshause  entfernten  sich  zwei  Weiber  mit  einem  Kinde  heimlich.  Im  Herbst  1835  wurden 
die  in  Grofs-Salza  inhaftierten  Zigeuner  entlassen  und  von  der  Eegierung  dem  Sittigungshause 
zugewiesen.  Nun  hatte  aber  der  Terein  die  bestimmte  Anweisung  erlassen,  dafs  Gesunde  und 
Arbeitsfähige  auf  keinen  Fall  ins  Sittigungshaus  aufgenommen  werden  duiften,  ebensowenig 
Eltern,  deren  Kinder  sich  im  Erziehungshause  befanden,  da  die  Erfahrung  gezeigt  hatte,  dals 
sie  stets  die  Erziehung  störten  und  hemmten.  Durch  königüche  Kabinettsordre  waren  der  Anstalt 
die  Eechte  einer  öö'entlichen Korporation  und  Armenanstalt  verliehen  worden,  und  die  Regierung 
mischte  sich  nach  dem  Tode  des  Landrats  von  Arnstedt  mehi-  in  die  Angelegenheiten  des  Ver- 
eins als  nützlich  war,  und  nicht  sehr  geschickt.  Ihr  Verlangen,  die  aus  Grofs-Salza  entlassenen 
Zigeuner  im  Sittigungshause  aufzunehmen,  war  ganz  unausführbar,  und  nur  mit  gröfster  Mühe 
gelang  es  unter  Zuziehung  von  Gensdarmen  die  Zigeuner  zur  Ruhe  zu  bringen.  Günstig  wirkte 
ein  solches  Vorgehen  natürlich  nicht  ein.  Die  auswärtigen  Beiträge  verminderten  sich  merklich, 
so  dafs  gröfste  Spai-samkeit  geboten  Avar.  Am  schwei-sten  empfanden  die  Zigeuner,  dafs  ihre 
älteren  Kinder  auf  Verfügung  der  Eegierung  nach  Eifiu-t  gebracht  wurden.  Im  Juni  1836 
willfahrte  man  ihrem  Wunsche  und  schickte  neun  Knaben  in  Begleitung  eines  Aufsehei-s  von 
Erfurt  nach  Friedrichslohra.  Man  hoffte  durch  sie  günstig  auf  die  Alten  einzuwirken,  da  sie 
ordentlich  und  reinlich  gekleidet  waren  und  ein  gesittetes  Benehmen  zur  Schau  trugen.  Es 
zeigte  sich  bald,  dals  dies  nur  Schein  war.  In  Friedrichslohra  selbst  gingen  vier  Knaben  durch, 
vier  andere  auf  dem  Rückwege.  Die  letzteren  wurden  zwar  wieder  eingebracht,  aber  zwei  davon 
später  wieder  von  den  Eltern  aus  Erfurt  entführt.  Frenkel  trat,  am  1.  Juli  1836  aus  der  Anstalt, 
in  der  noch  neunzehn  Kinder  bheben,  von  denen  sechs  bis  zum  Oktober  davonliefen. 

Im  Januar  1837  verfügte  die  Regierung  in  Erfurt,  dafs  diejenigen  Zigeuner,  welche 
nachwiesen,  dass  sie  sich  ansässig  gemacht  hätten,  redlich  ernährten  und  ihre  Kinder  zu  unter- 
halten imstande  seien,  diese  aus  der  Anstalt  zurückerhalten  sollten.  Demzufolge  wurden  im 
März  1837  auf  Veranstaltung  des  Landi-ats,  ohne  dals  der  Verein  vorher  etwas  davon  erfuhr, 
vier  Kinder  teils  einem  in  Jessen  als  Marionettenspieler  ansässigen,  teils  einem  in  einer  benach- 
barten Gemeinde  als  Fluraufseher  angestellten  Zigeuner  verabfolgt,  worauf  diese  unter  triumphieren- 
dem Geschrei  mit  den  Kindern  in  die  Schenke  zogen  und  ihnen  Branntwein  bis  zur  Betranken- 

—    15    — 


126  rischel,  Beiti-äge  zur  Kountuis  der  deutscliou  Zigeuner. 

heit  reichten.  Der  Unfug  winde  zwar  der  Regierung  gemeldet,  die  verfügte  Ablieferung  der 
Kinder  aus  der  Anstalt  war  aber  nicht  zu  verhindern.  In  dieser  blieben  nur  noch  sechs  Zigeuner- 
kinder  und  drei  arme  Waisen,  die  inan  zur  Erleichterung  der  Gemeinde  aufgenommen  hatte. 
Der  Verein  sah  voraus,  dafs  auch  die  noch  gebliebenen  Zigeunerkinder  von  den  Eltern  bald 
abgeholt  werden  würden,  indem  sie  sich  scheinbar  den  Bedingungen  der  Regierung  fügten.  Des- 
wegen wurde  die  Auflösung  der  Anstalt  beschlossen,  die  im  September  1837  erfolgte.  Die  drei 
letzten  Zöglinge  kamen  in  das  Martinsstift  in  Erfurt,  Blankenburg  wurde  von  dem  Gofsnerschen 
Vereine  für  Kinder-Bewahranstalten  in  Berlin  als  Lehrer  und  Aufseher  angestellt. 

Die  Einnahme  des  Vereins  für  die  Zigeuner  betrug  im  Jahre  1837  nur  noch  569  Rtlilr. 
4  Sgr.  3  Pf.,  die  Ausgabe  567  Rthlr.  19Sgr.  3  Pf.,  so  dafs  in  diesem  Jahre  ein  Kassenbestand  von 
nur  1  Rthlr.  15  Sgr.  verblieb.  Die  Gesamteinnahme  seit  Gründung  der  Anstalt  betrug  etwa  8920  Rthlr.: 
am  1.  Januar  1838  belief  sich  der  Kassenbestand  noch  auf  861  Rthlr.  11  Sgr.  Aufserdem  besafs 
aber  der  Verein  nocii  die  Grundstücke  in  Friedrichslohra.  Mau  beschlofs  das  Erziehungshaus  in 
eine  evangelische  Schule  umzuwandeln,  unter  der  ausdrückliclien  Bedingung,  dafs  die  Zigeuner- 
kinder dort  unentgeltlichen  Unterricht  erhielten.  Die  Regierung  erklärte  sich  damit  einverstan- 
den. Sie  erwarb  selbst  das  Haus  zum  Taxwerte  von  1690  Rthlr.  9  Sgr.  9  Pf.  und  der  König  bewilligte 
diese  Summe  als  Gnadengeschenk  der  evangelischen  Gemeinde  zu  Friedrichslohra  zur  Errichtung 
einer  Schule.  In  den  Händen  des  Vereins  blieb  ein  Kapital  von  2425  Rthlr.,  und  er  beschlofs  diesen 
„Friedrichslohraer  Stiftungsfonds"  „so  lange  unverwendet  zu  lassen,  bis  Gott  eine  Sache  zeige, 
für  welche  er  dies  aus  Liebesgaben  gesammelte  Kapital  angewendet  haben  wolle".  Die  Zinsen 
wurden  jährlich  an  das  Martinsstift  in  Erfurt,  die  Anstalt  des  Grafen  von  der  Recke- Vollmarstein 
in  Düsselthal,  die  evangelische  Schule  in  Friedrichslohra,  die  Kleinkinder- Bewahranstalt  in  Naum- 
burg und  an  die  Kasse  des  Vereins  zu  Missionszwecken,  später  auch  an  das  Eckartshaus  und 
den  Vaterländischen  Frauenverein  in  Naumburg  verteilt. 

Der  Versuch  war  gescheitert.  Den  Grund  des  Mifserfolges  sah  der  Ausschufs  des  Ver- 
eins „teils  in  dem  tief  eingewurzelten  Hang  des  Volkes  zu  einem  herumschweifenden,  lieder- 
lichen Leben,  teils  in  den  Widerstrebungen  der  benachbarten  katholischen  Priester  und  ihrer 
Anhänger".  Es  kam  aber,  wie  von  Heister  p.  120  richtig  hervorhebt,  vor  allem  dazu  der 
Umstand,  dafs  man  gezwungen  war,  die  Kinder  von  den  Eltern  zu  trennen.  Der  Zigeuner  hat 
eine  leidenschaftliche  Liebe  zu  seinen  Kindern,  und  so  mufsten  die  Zigeuner  in  Friedrichslohra 
es  schwer  empfinden,  dafs  man  ihnen  die  Kinder  nahm  und  gar  nach  Erfurt  brachte.  In  den 
Kindern  selbst  aber  lebt  derselbe  Freiheitsdrang  wie  in  den  Eltern,  und  jede  Erziehung  in  einer 
Anstalt  trägt  von  vornherein  den  Keim  des  Mifslingens  in  sich.  Fälle,  wo  Zigeuner,  die  die 
sorgfältigste  Erziehung  genossen  hatten  und  scheinbar  ganz  der  Gesittung  gewonnen  waren, 
schliefslich  doch  wieder  zu  ihrem  Volke  zurückkehrten  und  dessen  elendes  Wanderleben  jedem 
andern  vorzogen,  sind  mehifach  bezeugt.  .Es  sei  nur  an  den  Zigeunerknaben  erinnert,  den  Franz 
Liszt  zu  sich  genommen  hatte  (Des  Bohemiens  et  de  leur  rausique  en  Hongrie,  p.  200  ff. 
Paris  1859).  Mir  selbst  wurde  im  Sommer  1888  in  einem  Dorfe  halbwegs  zwischen  Popräd  und 
der  Dobschauer  Eishölile,  das  von  vielen  Zigeunern  bewohnt  ist,  ein  Knabe  gezeigt,  den  ein 
ungariscber  Edelmann  in  seinem  Dienste  hatte  ausbilden  lassen,  der  ihm  aber  trotz  guter  Behand- 
lung wieder  davongelaufen  war.  Dieselben  Erfahrungen  wie  der  Missious- Hilfsverein  in  Naumburg 
hatte  gleichzeitig  in  England  das  Southampton  Committee  for  the  Improvement  of  the  Condition 
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of  tlie  Gipsies  zu  machen,  das  von  dem  Geistlichen  J.  Crabb  ins  Leben  gerufen  worden  war, 
dem  Verfasser  der  Sclnift  The  Gipsies"  Advocate;  or  Observations  on  the  Origin,  Ciiaracter, 
Manners  and  Habits  of  the  English  Gipsies.  London  183L  Auch  die  Yoi-schläge  von  Heisters 
(p.  121  ff.)  sind  teilweise  unausführbar;  sie  treffen  aber  darin  das  Richtige,  dafs  man  die  Frei- 
heit der  Zigeuner  möglichst  wenig  beschränken  und  ihnen  mit  Güte  begegnen  soll.  Die  Geschichte 
aller  Länder  Europas,  in  denen  es  je  Zigeuner  gegeben  hat,  beweist,  dafs  mit  Härte  und  Strenge 
gegen  sie  nichts  zu  machen  ist.  Wohlwollende  Nachbaren  können  auch  nach  meiner  Überzeugung 
verhältnismäfsig  noch  am  meisten  ausrichten,  und  gerade  daran  fehlte  es  in  Friedrichslohi-a  ganz. 
Schon  die  beiden  Barraer  ilissionszöglinge  bezeichneten  in  ihrem  Berichte  vom  25.  März  1828 
die  Leute,  bei  welchen  die  Zigeuner  im  Hause  wohnten,  für  ebenso  schlecht,  ja  oft  noch  schlechter 
als  diese  selbst,  und  Frau  Blankenburg  sprach  in  einem  Briefe,  dessen  unvorsichtige  Teröffent- 
lichung  durch  Kindler  1.  c.  p.  29  ft".  dem  Ehepaar  Blankenburg  viel  Äi-ger  und  Sorge  brachte, 
aus,  dafs  die  Neudörfler  gröfstenteils  Leute  seien,  die  des  Diebstahls  oder  anderer  Yerbrechen 
wegen  des  Landes  verwiesen  waren,  und  die  Friedrich  der  Grofse  in  dieses  Dorf  aufnehmen  licfs. 
Es  sei  daher  nicht  befremdend,  dafs  Freikauferei  auf  Märkten  und  Messen,  Betrug  und  List 
unter  ihnen  herrsche.  Das  A^erhalten  der  Neudörfler  entsprach  dieser  Schilderung,  und  es  ist 
begreiflich,  dafs  in  solcher  Gesellschaft  den  Zigeunern  doppelt  schwer  beizukommen  war.  Der 
Missions -Hilfsvereiu  hat  in  edelster  Absicht  und  mit  hingehendster  und  opferfreudigster  Gesinnung 
sein  "Werk  unternommen  und  durchzuführen  gesucht,  und  allen  den  Männern,  die  damals  rast- 
los und  in  echt  christlichem  Geiste  geschafft  haben,  gebührt  Ehre  und  dankbare  Erinnerung. 

Für  die  Wissenschaft  ist  der  Versuch  nicht  nutzlos  geblieben.  Auf  einer  Dienstreise 
im  Niivember  18.34  begab  sich  der  Eegierungs-Schulrat  Graffunder  im  Auftrage  der  Regierung 
zu  Erfurt  nach  Friedriclislohra,  um  den  Zigeunern  eine  letzte  Frist  zu  stellen,  sich  ehrlichen 
Erwerb  zu  schaffen;  sonst  werde  der  Zwang  folgen.  Ihn  fesselte  die  eigenartige  Sprache,  und  bei 
Zigeunerkindern  in  Erfurt  stellte  er  weitere  Nachfoi*schungen  an.  Diesen  verdanken  wii-  die 
erste  und  noch  immer  einzige  Darstellung  der  Grammatik  der  deutschen  Zigeunereprache: 
Graftander,  Über  die  Sprache  der  Zigeuner.  Eine  grammatische  Skizze.  Erfurt  18.3.5,  eine  trotz 
mancher  Irrtümer  vorzügliche  Ai-beit. 

Ferner  hat  auf  Veranlassung  Graffunders  der  Hilfslehrer  Frenkel  in  Friedrichslohra  durch 
Zigeunerkinder  die  Leidensgeschichte  Christi  nach  den  vier  Evangelisten,  Lukas  1,  5  —  5,  11  und 
den  Anfang  des  Evangelium  Johannis  übersetzen  lassen.  Dieses  Material  hat  Pott  in  seinem 
Werke  über  cüe  Zigeuner  benutzt  und  II,  464  ff.  einiges  davon  abdrucken  lassen.  Aus  Potts 
Nachlafs  sind  diese  Übersetzungen,  sowie  Manuskripte  Graffunders  und  die  Papiere  Zippeis  von 
Potts  Sohne,  Herrn  Prof.  Pott,  der  Bibliothek  der  Deutschen  Morgenläudischen  Gesellschaft  in 
Halle  überwiesen  worden. 

Auf  Wunsch  des  Inspektors  imd  Professoi-s  Schmieder  in  Schulpforta.  später  in  Witten- 
berg, eines  eifrigen  und  thätigen  Mitgliedes  desMissions-Hilfsvereins,  hat  auch  Blankenburg  ein 
Verzeichnis  von  Zigeunerwörtern  zusammengestellt.  Aus  Wagner,  Die  Litteratur  der  Gauner- 
und  Geheim- Sprachen  seit  1700,  p.  29  Anmerkung  *.  Dresden  1861,  war  zu  ersehen,  dafs 
dieses  Vokabular  seit  1854  sich  im  Besitze  von  Pott  befand.  Pott  hat  davon  keinen  Gebrauch 
gemacht.  Durch  Zufall  habe  ich  vor  einigen  Jahren  das  Manuskript  zusammen  mit  einigen 
Drucksachen  über  die  Zigeuner  in  Friedrichslohra  in  einem  hiesigen  Antiquariate  gefunden,  wo- 
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hin  es  nach  Potts  Tode  zusammen  mit  seiner  Bibliothek  gekommen  war,  nnd  für  niicli  erwor- 
ben. Es  besteht  aus  acht  Seiten  Oktav,  wovon  sechs  in  zwei  Spalten  die  Zigeunerworte  und 
einige  kurze  Sätze  enthalten.  Auf  der  achten  steht  ein  an  Schmieder  gerichteter  Brief  Blanken- 
burgs,  in  dem  er  sagt,  dafs  die  Eltern  den  Kindern  bei  Strafe  verboten  hätten,  etwas  aus  ihrer 
Sprache  zu  sagen;  habe  er  aber  eiii  Kind  allein  bei  sich,  so  sage  dies  es  gern,  da  es  niemand 
zuhause  verraten  kann.  Der  Brief  ist  nicht  datiert.  Aus  den  Akten  des  Missions-Hilfsvereins 
ergiebt  sich  aber,  dafs  er  am  28.  März  1832  geschrieben  ist.  Die  Sammlung  fällt  also  in  die 
ersten  Jahre  der  Kolonie.  Seitdem  haben  wir  durch  Liebich  den  Wortschatz  der  deutschen 
Zigeuner  in  umfassender  Weise  kennen  gelernt,  und  bei  iinn  steht  vieles,  was  zuerst  Blanken- 
burg  aufgezeichnet  hat.  Trotzdem  ist  das  Verzeichnis  nicht  ohne  Wert.  Es  bestätigt  nicht  nur 
Liebichs  Angaben  in  vieler  Beziehung,  sondern  giebt  auch  manche  abweichende  Form  und  ein- 
zelne neue  Worte.  Deshalb  schien  es  mir  geeignet,  dieses  Verzeichnis  herauszugeben  und  zu 
bearbeiten.  Für  die  Provinz  Sachsen  hat  es  ein  erhöhtes  Interesse,  und  auch  Blankenburg  ver- 
dient, dafs  seine  Arbeit  nicht  begraben  bleibt.  Er  hatte  eine  schwere  Aufgabe  übernommen  und 
,,im  Namen  Jesu  Christi  ein  bequemes  Leben  und  reichlichen  Unterhalt"  dem  Unternehmen 
geopfert  (Naumburger  Kreis -Blatt  vom  28.  August  1830  Nr.  35).  Aus  allen  seinen  Briefen  spricht 
redliches  Wollen  und  echte  Gottesfurcht,  und  wenn  er  mitunter  in  kleinliche  Klagen  über  andere 
ausbricht,  so  mufs  man  bedenken,  dafs  er  ein  nur  halb  gebildeter,  schlichter  Handwerker  war, 
und  ihm  das  Leben  recht  sauer  gemacht  wurde.  Ich  habe  das  Verzeichnis  erst  genau  so 
abdrucken  lassen,  wie  es  die  Handschrift  giebt.  Pott  hat  auf  dem  Umschlag,  der  von  Schniieders 
Hand  die  Adresse  des  Diakonus  Hennicke  in  Naumburg  trägt,  bemerkt,  dafs  er  die  Sendung 
1854  von  Herrn  Schmieder  in  Wittenberg  durch  Dr.  Stier  erhalten  habe,  und  er  hat  zu  einigen 
Wörtern  und  Sätzen  Bemerkungen  mit  Bleistift  und  Feder  gemacht.  Ich  werde  dieselben  immer 
mitteilen,  wenn  sie  von  Belang  sind. 

Als  ich  mitten  in  der  Bearbeitung  des  Verzeichnisses  stand,  kamen  drei  Zigeunerfamilien 
durch  Halle.  Zigeuner  sind  hier  nichts  Seltenes;  in  Eadewell  befindet  sich  eine  ganze  Kolonie. 
Aber  Wanderzigeuner  pflegen  nur  kurz  zu  verweilen,  und  es  ist  daher  nicht  leicht  an  sie  zu 
kommen.  Meist  erfährt  man  von  ihnen  erst  aus  der  Zeitung,  wenn  sie  schon  wieder  über  alle 
Berge  sind.  Diesmal  kampierten  sie  ganz  in  der  Nähe  meiner  Wohnung,  und  es  glückte  mir, 
sie  sofort  zu  treffen.  Ein  an  Diphtheritis  erkranktes  Kind,  das  sie  in  der  Klinik  behandeln 
liefsen,  nötigte  sie  vier  Tage  hier  zu  bleiben,  sehr  gegen  ihren  Willen.  Es  waren  die  drei 
Familien  Anton  Reichmann  aus  Waldau  in  Böhmen,  Johann  Laubinger  aus  Gabel  in  Böhmen 
imd  Joseph  Schubert  aus  Ebermannstadt  in  Baiern.  Schubert  hatte  seine  Schwiegermutter  mit 
sich,  die  die  Grofsmutter  der  Bande  war.  Es  gelang  mir  die  Alte  zu  gewinnen.  Mit  ihr,  Reicli- 
mann  und  Laubinger  bin  ich  Blankenburgs  Verzeichnis  durchgegangeiif  und  sie  "hat  mir  bereit- 
willigst alle  Auskunft  gegeben,  die  ich  zu  haben  wünschte.  Weitaus  der  intelligenteste  Mann 
war  aber  Schubert,  dessen  ich  leider  erst  am  dritten  Tage  habhaft  werden  konnte,  da  die  Männer 
meist  in  der  Stadt  abwesend  waren.  Ich  verdanke  Schubert,  einem  bescheidenen  und  in  seiner 
Art  gebildeten  Manne,  sehr  nützliche  Aufschlüsse,  manches  auch  einzelnen  Kindern,  deren 
wenigstens  ein  Dutzend  umherlief.  Die  ganze  Bande  trug  den  Stempel  des  echten  Zigeuners. 
Die  Männer  sprachen  ihre  Sprache  reiner  als  die  alte  Frau,  namentlich  Schubert  war  ein  ganz 
vorzüglicher  Lehrmeister.     Von  Interesse  war  mir  seine  Behauptung,    dafs  er  sich  am  besten  in 
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Rumänien  mit  seinen  Staiumesgenosseu  verständigen  könne,  was  merkwiii'dig  erscheint,  wenn 
man  die  Sammlung  von  Constantinescu  mit  dem  Dialekt  der  deutschen  Zigeuner  vergleicht. 
Ein  Irrtum  Schuberts  ist  aber  nicht  wahrscheinlich,  da  er  sich  in  der  Geographie  sehr  bewandert 
zeigte,  ganz  im  Gegensatz  zu  seiner  Schwiegermutter,  die,  als  ich  feststellen  wollte,  welches 
Waldau  der  Heimatsoit  der  einen  Familie  sei,  mir  angab,  es  liege  bei  Hirschberg  in  Ober- 
Schlesien!  Der  alten  Frau  verdanke  ich  das  meiste;  mit  Schubert  habe  ich  noch  am  Abend  vor 
dem  Aufbruche  der  Bande  die  Sätze  durchgenommen  und  Angaben  der  Grofsmutter  geprüft. 
Der  Kürze  w-egen  werde  ich  im  Folgenden  bei  Dingen,  die  ich  mit  mehr  als  einem  Mitgliede 
der  Bande  besprochen  habe,  den  Ausdruck  „meine  Zigeuner"  gebrauchen.  Aufserdem  sind 
folgende  Abkürzungen  zu  beachten: 

Beytrag  =  Beytrag  zur  Rotwellischen   Grammatik,  oder:   W()rter  =  Buch,   Von   der  Zigeuner= 

Sprache.     .     .     Frankfurt  und  Leipzig  1755. 
i?iscÄo/f  =  Bischoff ,  Ferdinand,  Deutsch  =  Zigeunerisches  Wörterbuch.     Ilmenau  1827. 
Jesina  =  Jesina,  Josef,  Romäni  Gib  oder  die  Zigeuner- Sprache.     3.  Aufl.  Leipzig  1886. 
JGLiS'.  =  Joiu-nal  of  the  Gypsy  Lore  Society.     3  Voll.  Edinburgh  1889  —  1892. 
M.  =  Miklosich,  Franz,  Über  die  Mundarten  und  die  Wanderungen   der  Zigeuner  Europas. 
I  —  XIL  Wien  1872  — 1880.    (SA.  aus  den  Denkschriften  der  philosophisch-historischen 
Classc  der  Kaiserlichen  Akademie  der  AVissenschafteu.) 
M.,  Beiträge  =  Miklosich,  Franz,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Zigeunermundarten  I — IV.  Wien 
1874 — 1878  (SA.  aus  den  Sitzungsber.  der  phil.-hist.  Classe  der  K.  Ak.  der  Wissenschaften). 
P.  =  Pott,  A.  F.,  Die  Zigeuner  in  Europa  und  Asien.     I.  IL  Halle  1844.  1845. 
Pas^jrjf*  =  Paspati ,    Alexandre  G.,    Etudes    sur    les  Tchinghianes  ou  Bohemiens   de  l'empire 

Ottoman.     Constantinople  1870. 
V:  Soiva  =  y.  Sowa,  R.,  Neue  Materialien  für  den  Dialekt  der  Zigeuner  Deutschlands.     (Zeit- 
schrift dei-  Deutschen  Moi-genländischen  Gesellschaft  (ZDMG.)  47,  450  —  463. 
Bei  anderen  Citaten  genügt  die  einmalige  Angabe  des  vollen  Titels  im  Texte  selbst. 
In    der  Umschreibung    habe    ich    mich  möglichst  eng  an  Miklosich   angeschlossen,    was 
mich  nötigte,    auch  im  Sanskrit  c  und  s  zu  gebrauchen.     Für  cU  schreibe  ich  aber  j.   Nur  mit 
Widerstreben   habe   ich   im  Zigeunerischen  (;  statt  iv  geschrieben.     Der  Laut  ist  nirgends   unser 
V  in   „Vater",    „von",    sondern   immer  unser   ir  in   „Wasser",    „Wind",    „Wonne".     Nur  mit 
Rücksicht  auf  das  Sanskrit  und  meine  Vorgänger  habe  ich  v  beibehalten. 

Ginige  Jöi}vtcr  av.S>  ber  ©prad;c  ber  3 ' ö ^^ " " >•' '•'■ 

Maro SBrob  Töblo S^'^uS 

Baui ®aftcr  Mortöbel Sieber  ©Ott 

Tuth W\\d)  Mortaat lieber  intter 

Merelli .SJaffc  Gatto 9Jfann 

Katschati ißrattbiuein  Gatti Avau 

Mass gleifd;  Gatschi 5j)eiitfd)C  Arau 

Kogeiia .«nod^en  Romnihi 3i9cuncr  grau 

Chaaben Gffcn  Tschawo Änabc 

^latrilli .\Uutofel  Tscheu iWcibdjOU 
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Kill Sutter 

Jaro a}Je£)l 

Jaaro ®ier 

Chiram Sä§ 

Schach Äof)l 

Regln ©rbfen 

Linse Sinfcn 

Bohne 33Lil)iicn 

Tschet Del;l 

Schmalzo ©djniatj 


Dati gSatet 

Mama a)Juttcr 

Braal 33rubcr 

Briiu (Sd)n)efter 

Girewa ig.  ©eöatcr 

Girewi g.  ©cüater 

Rai öerr 

Rani Madam 

Mamsella Mademoisell 

Babo C)rof?uatcr 


Scheero Äopf 

Baal §aare 

Gand D(;ren 

Jacko Slugeit 

Nack gjafe 

Miü «Kunb 

Tschib 3""9^ 

Dant 3öf)ite 

Truppe Stumpf 

Paar Seib 

Golli  (Tsclii)  ....  Sruft 

Mein §al§ 

Musi Strm 

Ewast §aub 

Guschti (Vtiiöcr 

Heero Sein 

Biro guB 

Cur Sßerfe 

Tschirklo Sßogcl 

Corako MaU 

Tuba     ......  XanU 

Bapi ©ans 

Kacbli §nfjn 

Wolackra ©djaaf 

Ealbo Ralb 

Baalo ©djiucin 

Eslo efel 


3 

Bonette 
Roka    . 


9iod 


Grei ^ferb 

Ochso Dd)§ 

Krumini Äul) 

Tschuklo §unb 

Katza Äa^ 

Mauso Mauä 

Iklo Sgcl 

i'au'? Tschuwa 

Buschum  ....'.  ^''of) 

Baut  Tschuwa   .     .     .  üicl  Saufe 

Haaso ^aaSi 

aSeiS aScifo 

Lolo 'SioÜ) 

Melo Sd)iüarä 

Senäto ©vün 

Tschelto @eU) 

Bruno 33raun 

Blauto SUni 

Rüben Äleib 

Huba .^aube 

Scherbo 6c^aal 

Diklo ^abSbud) 

Damadiera     ...     •  ©djütäen 

Zogo _.  9locf    - 

Coro 3äcfd;cn 

Blaschta 33ianbcl 

Gat §enib 

gtvünipfo ©trumpf 

Uberzugo Übcr-iuci 

Blachto Scintud; 


—    20 


Westo SJeftc 

Chulip SBcinftcibcr 

Schomia cticfel 

Girach 6(f)u[; 

Loh Sa(j 

Goe JBurft 

Kangli Slam 

Mala Äamcrab 

Keri ^au3 

Wutter %\)üx 

Fenetri gcnftcr 

Wogli aud)  Acnftcr 

Scheriskri 33obeii 

Kamari Äamer 

Stubo ^imcx 

Kücho Äü($c 

Treppo Sreppc 

Chamaskii      ....  Sifd) 

Stamin ©anf 

Stuhlo Stu^l 

Pob Dfcn 

Schranko cd^ranf 

Tschiben Seit 

Äüfi'eu 


4 

Mulo    . 
Icustri  . 
Puschka 
Tschuwika 
FJisabasgri 
Schnuro 
Winto  . 
Wend  . 
Schilo  . 
Neal      . 
Dado    . 
Balleben 
Prischedo 
Bokli    . 
Tschalo 
Frei      . 
Deiü     . 


iob 

'Jiitg.  SHttii] 
glinte 

Spifirab 

©c^iiur 

asinb 

SSinter 

Aalt 

©oiüer 

2Barm 

§imct 

Stegen 

junger 

Satt 

unten 


Blankenburgs  Wortverzeichnis. 

Kangbali U1)V 

Tschurim ilicffeu 

Eoia Söffet 

Gablo @abet 

DeUari Setter 

TsL'haro gc^ü^el 

Biri Sopf 

Kakewi Reffet 

Lichto Sampe 

Kermaskri     ....  Äerbefen 

Wallin ©lag 

Gotschnitscha     .     .     .  Äorb 

Tab S^mxn 

Sub 9kbel 

Sob ed;lafen 

Schuker £d)ön 

Gulli <2ü§ 

Schutlo (Sauer 

Gerowawa     .     .     .     .  td)  ÄocE)e 

Gottermass     ....  ©tücffleifd; 

Baro ®roB 

Diknu illein 

Pesi 3}icE 

Geck ]ü<i)tä  ober  fein 

Tromiu 2;l^alcr 

Sik  Sik ©efc^toinb:  Cicfd;. 

Mitschekowa      .     .     .  ©djiuerenotl) 

Tö  Bliskerkokeija    .     .  auf  6Ctt 

Tö  Bliski-emas    .     .     .  ©cfd)iuoren 

Töblisgremui .     .     .     .  ne(;mlid; 
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Kaptre  Bire  . 


g-rtci  mein  isn\i 


Acawilla aUetueil 

Saben Sadjen 

Eoben SBeinen 

Kaieben Sanjen 

Tschorüben    ....    ©tel^len 
Dautvüschemoue      .     .     ii^  roiH  bir 

etroaö  fi^enfen 

Kogoben Sügen 

17' 
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Naglo 9kgel 

Schachtlo ©($ad)tcl 

Momli £id}t 

Liel gsag 

Koro S'lrtf'i)'^ 

Hockalo ©djcnfe 

Jaek gciicv 

Eubini ©tlber 

Rub (i5o(b 

Bema ein  gut.  ©rofcf). 

Rubini  bema  ....  ein  6ilb.  ©rofd) 

Lowi @elb 


5 

Ruck    . 
Aberdick 
Kis  Kis 


.     .     i^aum 
.     .     fiel)  l)cr 
.     .     ©cfdjiiiipft 


Jiick      ....     1        Teschiefta  . 

Dui 2        Teschiociito 

Drin      ....     3        Teschiengia 

Staar     ....     4        Busch  .     . 

Pansch       ...     5        Büschiäk    . 

Schob    ....     6        Büschdui  . 

Efta       ....     7        Büschdrin  23  u. 

Ochto    ....     8 

Eugia    ....     9        Driando    .     . 

Teisch  ....  10 

Teschijäk   ...  11 

Teschidui  .     .     .12 

Teschidrin      .     .13 

Teschistaar     .     .  14 

Teschipansch  .     .15 

Teschischob    .     .16 

6 

Heikameka  Giriwi? 

Ab,  baschamaudi  manse  diro 

Diküu  Tschawo 

A  Purtl  manse  diro  Flisabasgri 

Gei  hikan  o  Mellolo  tab? 


■  aBa^r()eit 
.S^ure 
Äoti) 
Sd)manb 
maSt  luiüft  bcn 
Moni  l)inüber 
(5-ftrid) 
epinvab 
§olä 


Tscbatsaben   .     . 

Lupling     .     .     . 

Fühl      .... 

Schmentana  .     . 

Heikameka?  .     . 

Ab.  Purdl      .     . 

Pub      .... 

Flisabasgri     .     . 

Gasch   .... 

Dan  Milschekowa 

androtschidrin 

id)  luünfdje  bir  bie  iSdjiocroitotl)  in^ 

mh 

Girewawa ic^  Äorf;e 

f  Girewawa  Bargottermas 

\tc^  Äod)c  ein  großeg  ftüd  g-lcifdj 

Gnli  Tscheu  ....     füjse^i  3Jciibc^en 

.  17      Gogores allein 

.  18     Tubelli      .....'    Xobad 
.  19      (Schuker  Tschabo 
.  20     \  gdjöner  ÜinaU 
.  21      J  Ab.  Baschamaudi 
.  22      \  Äom  bcx)  m\ä) 
w.  (u'o      Latsche  ®ut 

I  Latsche  Rai 
.  30.     \  ®uter  «perr 
Tschawalleu 

Minbev 
)  Diknu  Tschirklo 
\f leinet  Sogel 
fBuut  Tschii-klö 
besch  prei  Ruck. 
"i^icle  Isögel  fijen  auf  bem 
^luun.      _ 

äßa'j  unllft  Tu  Avnu  öieuatter? 
Äom  bei)  luid},  mit  beinen 
ficincn  .stnabeu 
Äom  Ijinüber  mit  beiim 

öpinrab 
lüo  ift  ben  ber  Sdjiurtrjejmivn? 
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i  Kani  auello  Maro  bie  Madam  bringt  53rob 

acawilla  o  Kai  manse  aücroeil  foiiit  ber  ,§err  mit 

i  Gaschte:  Sik  Sik!  Mala!  ben  Stocf:  ©o'c^roinb  ©cfd^ro. 

ab  Keluri  foiTit  iiad)  öaiiS-. 

0  Töblo  diker  Goie  Schukeri  Blumen,     o  @Dtt!  fiel;  bic  [d)önen  Sdunenl 

Tschawalen  ab  Chaben.     Äinber  fomt  jum  Gfien 

Latscho  Merelli     ©utcr  Äafec 

Besi  Tuth   weis  Maro     bicfc  SDtilt^,  roeiS  33rob 

Gulli  Malla  ab  mansi  bascho  Babo     füBcv  Waincrab  fom  mit  mir  jum  ©roBüatcr 

Maami!  Maami!     ©rofeimitter!  ®ro§m 

Ab  baschamandi  Tscbeu?     Slmn  maS>  roiUft  STu  iliabd)en. 

Zunächst  lassen  sich  einige  Schreibfehler  leicht  verbessern,  t  für  1  und  umgekehrt  ist 
verschrieben  in  senäto  „grün"  p.  2  b.  Pott  hat  über  t  bereits  1?  geschrieben  und  es  ist  senelo 
d.  h.  xenelo  mit .  tönendem  s  gemeint,  das  xeleno  anderer  Dialekte  (P.  II,  254).  Ferner  in 
dautttlschemone  „ich  will  dir-  etwas  schenken"  und  in  dait,  Milschehoua  androtsclddrin  „ich 
wünsche  dir  die  Schwerenot  ins  Herz"  (p.  4b).  Pott  hat  auch  hier  beide  Male  1  in  t  verbessert. 
Der  erste  Satz  ist  richtig  zu  lesen:  däü  tut  cömöne  {P.  I,  274.  II.  193;  Liebich  p.  165.  195), 
der  zweite  däü  tut  mijech  köva  andr'  o  ji  drin  d.  h.  wörtlich:  „ich  gebe  dir  (eine)  schlechte  Sache 
in  das  Herz  hinein'",  wie  Pott  schon  übersetzt  hat.  Kurz  vorher  hat  Blankenburg  mitschekowa 
.,Schwerenot".  Die  Schreibung  des  Wortes  imju,  mizecli  u.  dgl.  (P.  II,  459;  M.  YIII,  17)  ist 
nicht  sicher,  da  die  Herkunft  noch  dunkel  ist.  Meine  Zigeuner  sprachen  deutlich  niljech  köva, 
wobei  e  nach  i  hinklang,  und  die  alte  Frau  erklärte  es  mit  „die  hinfallische  Krankheit",  also 
=  Fallsucht.  Vgl.  Liebich  s.  v.  Sehwerenoth.  Für  ji  sagten  sie  dxi,  wie  ja  auch  andere  sonst. 
Zu  den  Schreibfehlern  gehören  noch  p.  3b  überxiigo  für  Überxugo  imd  p.  4a  jaek  „Feuer"  für 
jack,  wie  Blankenburg  schreiben  wollte,  =  jag. 

Die  bekannte  Sitte  der  Zigeuner,  unbedenklich  Wörter  aus  der  Sprache  des  Volkes 
unter  dem  sie  leben  aufzunehmen,  tritt  in  Blankenburgs  Verzeichnis  stark  hervor.  Deutsche 
Wörter  erhalten  dann  meist  eine  zigeunerische  Endung,  wobei  nicht  einmal  immer  das  Geschlecht 
richtig  beachtet  wird.  In  diese  Klasse  gehören  linse,  bohne,  schmaho,  gatto,  gatti,  mama  (p.  1); 
tuba,  kalbo,  eslo,  ockso,  katxa,  maiiso,  iklo,  haaso,  iceiso,  bruno,  huba,  strümpfo  (p.  2);  roka, 
westo,  kamari,  sttibo,  kücJio,  treppo,  stuhlo,  schranko,  überziigo,  gablo,  dellari,  lichto  (p.  3); 
schnuro,  winto,  naglo,  schachtlo,  schmentana  (p.  4),  blumen,  iceis,  wofür  p.  2  iveiso  steht, 
(p.  6).     Hierher  gehören  ferner  icolackra,  blauio,  scherbo  (p.  2);  kermaskri  (p.  3),  bema  (p.  4). 

Wolackra  „Schaf"  lautet  bei  Bischoff  wuläkro,  bei  Liebich  ividäkro,  und  da  das  Wort 
nur  bei  den  deutschen  Zigeunern  sich  fiadet  (als  Entlehnung  ist  bei  den  litauischen  uollakero 
tan  „Wollenzeug"  Pott  II,  83  anzusehen;  Leist,  Ausland  1S64  Nr.  37,  p.  882  angeblich  ungarisch 
„nach  eigener  Erfoi-schuug",  ist  aus  deutschen  Quellen  zusammengestohlen),  so  ist  kein  Zweifel, 
dafs  der  erste  Bestandteil  das  deutsche  Wort  „Wolle"  ist,  wie  Diefenbach  und  Liebich  schon 
gesehn  haben,  der  zweite  die  zigeunerische  Adjektivendung  kero,  kro.  Meinen  Zigeunern  war 
das  Wort  vmbekannt;  sie  kannten  nur  bakro  (M.  VH,  15).  v.  Sowa  giebt  p.  ibd  pasemakro  „Schaf", 
wozu  man  P.  H,  366  vergleiche,  bakro  „Widder". 
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hluuto  „blau''  ist  als  biduto  zu  fassen.  In  dieser  Form  verzeichnet  das  "Wort  auch  v.  Sowa 
p.  460  neben  blärafo.  Bischoff  und  Liebich  geben  blaivädo,  Pott  II,  424  nach  Zippel  blävato, 
blavato,  blaivato,  Jesina  blarato,  Sundt  bkivcmö.  Meine  Zigeuner  kannten  nur  blaväto,  blavatu. 
In  biduto  hat  sich  also  va  (wa)  durch  Samprasarana  ebenso  in  ii  gewandelt,  wie  öfter  im  Auslaut 
der  1.  Sing.  Praes.  Act.,  z.  B.  däu  „ich  gebe"  neben  däva.  Miklosich  III,  25  rechnet  das  Wort 
unter  die  Entlehnungen  aus  dem  Slavischen  und  vergleicht  blatvat,  wie  schon  Pott  gethan  hat, 
der  sich  ebenfalls  für  Entlehnung  aus  dem  Slavischen  entscheidet,  während  Diefenbach  deutschen 
Ursprung  annahm.  Die  Endung  macht  slavische  Herkunft  sehr  wahrscheinlich;  doch  ist  das  "Wort 
im  Slavischen  selbst  Lehnwort  aus  dem  Deutschen.     Ygl.  Miklosich  I,  5. 

Leicht  irreführen  könnte  scherbo  „Schaal".  Da  das  "Wort  zwischen  lauter  Ausdrücken 
für  Kleidungsstücke  steht,  so  ist  klar,  dafs  Blankenburg  mit  „Schaal"  gemeint  hat  „Shawl". 
scherbo  ist  daher  =  ,, Schärpe". 

kermaskri  „Kehrbesen"  ist  zu  beurteilen  -^vie  icolakro.  Der  erste  Bestandteil  ist  das 
deutsche  „kehren",  die  Endung  ist  zigeunerisch,  die  auch  in  dem  echt  zigeunerischen  "Worte  für 
Kehrbesen  vorliegt  und  von  ihm  auf  kermaskri  wohl  übernommen  ist:  schulemäskri  (Bischoff), 
sulavibnaskeri  (Jesüia  p.  94),  dscJwUemdskeri  und  dschoUemdskri  (Liebich  p.  133.  214).  Die 
"Wortsippe  verzeichnen  P.  I,  448  f.  und  M.  YIII,  75.  v.  "Wlislocki  giebt  cidav  (Die  Sprache  der 
transsilvanischen  Zigeuner  p.  82.  Leipzig  1884),  v.  Sowa  (JGLS.  1,  296)  Mavaii  mit  hartem 
Anlaut,  und  so  sprachen  meine  Zigeuner,  die  „Besen"  mit  cidepdskero  übersetzten,  was  im  Munde 
der  alten  Frau  ganz  wie  cvtdcpdskero  klang.  ,.Ich  kehre"  gaben  sie  als  me  culeväva.  Colocci 
giebt  für  „Besen"  shulävka,  shuväl,  für  „kehren"  shumliiva  und  shidaväva  (Gü  Zingari  p.  412. 
Torino  1889).  Pott  ist  geneigt  mit  Zippel  an  Herleitung  aus  dem  Litauischen  sxlöti  (fegen)  u.  dgl. 
zu  denken.  Miklosich  leitet  das  "Wort  von  Sanskrit  södhayati  „er  macht  rein"  ab,  was  mir  laut- 
lich sehr  bedenklich  ist,  da  die  von  ihm  IX,  25  für  den  "Übergang  von  dh  in  l  angeführten  Bei- 
spiele nicht  richtig  sind.  Gegen  die  Ableitung  von  mül  (Wein)  aus  madliu  hat  sich  bereits  Pott 
I,  455  mit  Recht  auf  das  entschiedenste  erklärt.  In  Rücksicht  auf  die  mit  c  und  j  anlautenden 
Formen  möchte  ich  an  Präkrit  clioUai  erinnern.  Hemacandra  4,  395  erklärt  es  allgemein  mit 
taks,  und  diese  Bedeutung  hat  es  in  dem  von  ihm  angeführten  Beispiele.  Seine  genauere  Be- 
deutung aber  ergiebt  sich  aus  der  Litteratur.  Karpüramaüjarl  p.  12,  2  ed.  Bombay  steht  cliollanti 
dantaracmäiifi  gae  titsäre  .  .  .  mihunäim  „die  Paare  putzen  die  Zahnperlen,  nachdem  die  Kälte 
vergangen  ist".  Der  Kommentator  Yäsudeva  übersetzt  ckolhnfi  mit  sphurmdi,  die  Ausgabe  im 
Pandit  VII,  p.  23",  2  dagegen  mit  wimrjanti,  und  so  wird  es  im  MS.  Kielhorn,  Report  p.  83 
No.  22,  Bombay  1881  übersetzt,  in  No.  23  dagegen  mit  mdrjayauti  und  von  dem  sehr  guten 
Kommentator  Krsnasunu  mit  södhayantu.  Ferner  Yiddhasälabhanjikä  p.  53,  4  ed.  Calc.  1873  = 
p.  174*,  24  der  Ausgabe  im  Pandit  Yol.  YI:  tcn-iinapopphaU&hoUidadaviih^eämaManiapandivisadasii 
muddhasasijmmnsu  „in  den  reizenden  Mondnächten,  die  weifs  sind  wie  die  mit  frischen 
Betelnüssen  abgeriebenen  Zahureihen  der  Dravidafrauen".  chollida  wird  hier  mit  gharsda  tiber- 
setzt, chollai  bedeutet  also  „abreiben",  „putzen",  „reinigen".  Die  Form  setzt  eine  "Wurzel  chid 
voraus,  die  nichts  anderes  ist  als  ksura  vUckltane,  deren  palatales  k  durch  Präkrit  chwö 
(Hemac.  2,  17),  Sanskiit  churikä,  churi  bewiesen  wird.  Dazu  gehört  auch  coläva  „abschnei- 
den", „schälen"  bei  Paspati  p.  548,  der  auf  Sanskrit  chur  und  Hindi  choliia  verweist.  Das  im 
Sanskrit  der  nördlichen  Buddhisten   häufige   choraya-    „wegwerfen",    schleudern"   gehört  gleich- 
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falls  hierher.  Vgl.  auch  Ascoli,  Zigeunerisches  p.  18.  Halle  a.  8.  1865,  Böhtlingk  s.  v.  ('hur  und 
Des'lnämamälä  3,  31. 

Zu  bema  „ein  guter  Groschen"  vgl.  P.  I,  52.  In  Schlesien  sagt  mau  noch  heut  ganz 
allgemein   „Behm"  fiü-  10  Pfennig. 

Li  diese  Klasse  könnte  man  geneigt  sein  auch  acaivilla  „alleweil"  zu  setzen,  das 
Elankenburg  p.  4  und  6  anführt.  Über  aca  hat  Pott  p.  4  geschrieben  Pron.,  so  dafs  er  offenbar 
an  aha  „dieser"  (iL  VII,  5)  gedacht  hat.  icilla  könnte  man  =  „Weile",  „weil"  (in  „alleweil") 
setzen.  Sieht  man  sich  jedoch  den  Satz  auf  p.  6  an,  so  kommt  man  zu  einem  ganz  anderen 
Ergebnis.  Blankenburg  schreibt:  acauilla  o  Bai  mause  i  gascJite:  Sik  Sik!  Mala!  ab  Kehiri 
und  übersetzt:  „alleweil  kommt  der  Herr  mit  dem  Stocke.  Geschwind,  geschwind!  Kommt  nach 
Haus!"  In  dieser  Übersetzung  fehlt  die  Wiedergabe  von  mala  „Kameraden",  das  Blankenbui-g 
selbst  p.  3  aufgezeichnet  hat,  und  das  auch  sonst  viel  belegt  ist  (siebe  unten  p.  34).  Ferner  ist 
irrtümlich  die  Übersetzung  von  „mit  dem  Stock"  durch  manse  i  gaschte.  mause  heifst  stets  nur 
„mit  mir",  nie  „mit",  wie  es  Blankenburg  noch  zweimal  aufgefafst  hat,  während  er  mansi  durch 
„mit  mir"  übersetzt.  Falsch  ist  auch  kcltiri  für  keri,  wie  Blankenburg  p.  3  richtig  schreibt,  es 
dort  aber  irrtümlich  als  Nominativ  fafst,  und  endlich  fehlt  die  Übersetzung  von  „kommt".  Diese 
steckt  nun  eben  in  ivilla^  das  vcla  „(er)  kommt"  sein  soll.  Der  ganze  Satz  lautet  in  gutem 
Zigeunerisch:  äke  vcla  o  rat  kaSteha.  Sik,  sik,  mala!  Ab  krri.  ake  erwähnt  Pott  I,  259  als 
Interjektion  =  sieh!;  es  ist  aber  eigentlich  =  „dort"  (Böhtlingk,  Über  die  Sprache  der  Zigeuner 
in  Rufsland  p.  24),  „da",  „hier"  (Jesina  p.  71).  Die  richtige  Erklärung  des  Satzes  verdanke 
ich  meinen  Zigeunern.  Da  ich  ihnen  „alleweil"  nicht  klar  machen  konnte,  liefs  ich  sie  über- 
setzen: „er  kommt  mit  dem  Stocke",  was  sie  wiedergaben:  äke  vcle  lü  gästehe,  wobei  rele  lü 
■wie  ein  Wort  klang.  /;/.  ist  =  lo.  Daraus  wurde  mir  irilla  sofort  klar.  Lu  Auslaut  sprach 
Schubert  aivrla,  /i-äwe'Äa  (du  willst),  gästelui,  cdveha,  die  andern  ebenso  deutlich  e-.vele,  kämeM 
gästehe,  rdvehe.  acaivilla  ist  also  zu  streichen.  Dagegen  gehört  in  diese  Klasse  wohl  noch  das 
dreijnal  (p.  4.  6)  verzeichnete  flisabasgri  „Spinnrad".  Bischoff  hat  flisseraf  „spinnen",  flisser- 
maskeri  ismä  „Spinnstube"  und  (p.  76)  vilunsa  „Spinnrad",  Liebich  flissermäskri  „Spindel", 
„Spinnrad",  flisserpdskero gascht  „Spinnrocken",  flisserivaiva  „ich  spinne",  daneben  lispermdskri, 
lispc)-o  gascht,  lisperpenn,  lisperivaiva.  lisp  kennen  auch  die  englischen  Zigeuner  (Sampson, 
JGLS.  3,  77).  Dagegen  ist  flisser  bei  andern  als  deutschen  Zigeunern  nicht  nachzuweisen.  P.  11, 
393  bemerkt:  „Zu  It.  filare  (.spinnen),  filuzzo  (Fädcheu),  MLat.  filacium,  oder  Flachs?",  Liebich 
p.  134:  „wahrscheinlich  von  dem  deutschen:  fliesz".  Liebich  meinte  wohl  „Vliess".  Diese  Her- 
leitung liegt  lautlich  sehr  nahe.  Die  Zigeuner  in  Friedrichslohra  konnten  diesen  technischen 
Ausdruck  der  Wollspinnerei  sehr  leicht  kennen  lernen,  da,  wie  oben  p.  9  erwähnt,  auf  Betrieb 
Smalians  schon  1776  Wollspinner  dorthin  gezogen  wurden,  aufserdem  sich  in  dem  benachbarten 
Bleicherode  viele  Wollwebereien  befinden.  Auch  Bischoff  und  Liebich  werden  vorzugsweise 
sächsische  Zigeuner  ausgefragt  haben,  da  Bischoff  in  Eisenach,  Liebich  in  Lobenstein  lebte  und 
dort  seine  Erkundigungen  einzog.  Meinen  Zigeunern  war  jede  Form  dieses  Wortes  unbekannt. 
„Spinnrad"  übersetzten  sie  mit  tciveskri;  vgl.  dazu  lab  „Zwirn"  bei  Blankenburg  p.  3,  und  P.  II, 
298;  M.  VIII,  81;  Liebich  p.  161  täw  „Faden",  täireskcro  ker  „Spinuhaus",  „Arbeitshaus", 
„Zuchthaus";  Jesina  p.  96  fchav  „Faden",  „Zwirn".  Statt  flisabasgri  ist  bei  Blankenburg  jeden- 
falls flisseipaskri  zu  lesen.    Das  ;•  verschwindet  vor  und  nach  Konsonanten  oft  ganz  (vgl.  v.  Sowa 
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p.  453).  Ich  hörte  tro  und  to  ,,deiu",  und  so  schwanken  ja  die  Angaben  bei  vielen  Wörtern, 
wie  z.  B.  Liebich  bako  „Schaf"  giebt  für  bakro  der  übrigen  (oben  p.  23).  Oft  ist  es  schwer  zu 
entscheiden,  ob  die  Leute  ein  r  sprechen  oder  nicht.  Dafs  Bhmkenburg  falsch  gehört  hat,  scheint 
mir  seine  Angabe  zu  beweisen,  „Branntwein"  bedeute  katschati  (p.  1).  Richtig  lautet  das  Wort 
chdcerdi^  so  dafs  Blankenburg  auch  hier  a  für  richtiges  er  hat.  Übrigens  giebt  auch  t.  Grolman, 
Wörterbuch  der  in  Teutschland  übhchen  Spitzbuben -Sprachen  p.  33.  Giessen  1822  katschedi  an, 
Bischoff  für  „Thee"  katschethee.  Für  viele  dieser  aus  dem  Deutschen  übernommenen  Worte  besitzen 
die  Zigeuner  noch  eigene,  ältere  Ausdrücke,  die  ihnen  aber  nicht  immer  geläufig  sind.  So  antwortete 
mir  die  Grofsmutter  auf  die  Frage  was  „Strümpfe"  bedeute,  mit  sirümpfe.,  was  Blankenburg  p.  2 
auch  hat,  und  dieses  Wort  ist  als  strhnpi  in  die  Sprache  der  italienischen  Zigeuner  übergegangen 
(Golocci  p.  362).  Die  Männer  aber  gaben  mir  an  telifia  [telinja),  Plm-al  zu  tclini,  und  heremjrri 
(Singular)  von  hero  „Bein"  abgeleitet.  Zu  telini  vgl.  P.  II,  170,  wo  bereits  richtig  vermutet  wird, 
dafs  Icleiii  bei  Bischoff  Druckfehler  für  teleni  ist,  Liebich  p.  244  tclin  und  telingrre  und  ielinäkn 
torin  nehen  herijigeri  förm  „Strumpfband",  v.  Sowa  p.  459  teknL  Für  „Blume"  (p.  6)  konnte  ich 
kein  anderes  Wort  erhalten,  was  sehr  begreiflich  ist.  v.  Sowa  hat  bemerkt,  dafs  fast  alle  Zigeuner- 
stämme nicht  eigene  (das  soll  doch  wohl  iniproper  besagen)  und  verschiedene  Worte  gebrauchen, 
um  Naturgegenstände  zu  benennen  (JGLS.  2,  184  Anmerkung  1).  Wie  die  slovakischen  Zigeuner, 
nehmen  auch  andere  nicht  das  geringste  Interesse  an  ihnen,  falls  sie  ihnen  nicht  von  irgend  einem 
Nutzen  sind.  Ich  habe  nie  Zigeuner  gesehen,  die  sich  mit  Blumen  geschmückt  hatten.  Am 
weitesten  verbreitet  sind  für  „Blume"  Worte,  die  aus  dem  neugriechischen  lovXovdiov  stammen. 
Merkwürdiger  ist,  dafs  sich  kein  gemeinsames  Wort  für  „Igel"  unter  den  Zigeunern 
nachweisen  läfst.  Für  die  spanischen  Zigeuner  giebt  Borrow,  The  Zincali;  or,  an  Account  of  the 
Gypsies  of  Spain.  II,  *91  London  1841  an  prulauo,  ein  dunkles  Wort.  Die  deutschen  Zigeuner 
gebrauchen  sidchlengro  (Bischoff),  siachelengero  (Liebich  p.  212;  vgl.  p.  85.  160.  242)  oder 
stacheletigero ,  wie  meine  Zigeuner  sprachen,  eine  Bildung  wie  wolakro,  keniiaskri.  Blanken- 
burg giebt  p.  2  iklo  d.  h.  iglo,  Liebich  p.  85.  212  auch  soreito,  suretto,  was  er  p.  154  surretio 
schreibt  in  puwiäkro  siirretto  „Feldmaus",  Graffunder  kannte  nach  P.  11,  239  sureddo.  Das 
Wort  ist  jedenfalls  romanisch,  entweder  französisch  souris,  proven^alisch  sotiritz,  oder  italienisch 
sorice^  rumänisch  sorece,  spanisch  sorce  und  bedeutet  eigentlich  „Maus".  Die  bessarabischen 
Zigeuner  haben  soriku  „Maus"  (M.  II,  25).  Von  den  deutschen  Zigeunern  haben  die  böhmischen 
Staehlengro  entlehnt;  daneben  gebrauchen  sie  auch  sindysnovo  (Jesina),  was  das  ungarische 
sündisxnö  (Igel)  ist.  Für  die  rumänischen  Zigeuner  giebt  Vailiant  an:  hoc'av-iga  (Grammaire 
dialogues  et  vocabulaire  de  la  langue  des  Bohömiens  ou  Cigains  p.  108.  Paris  1868).  Kogalnitchan 
hat  hotschauitsclta,  wofür  Jwtschmcifscha  zu  lesen  ist,  da  u  deutlich  ein  im  Druck  abgesprungenes 
IV  ist,  was  Pott  II,  173,  nicht  aber  der  Übersetzer  Casca  gesehn  hatj^der  aufserdem  noch  den 
Druckfehler  holschauitscha  hat.  Kogalnitchan  hat  auch  stachliiigJiero,  Casca  stachkngero  (Esquisse 
sur  l'histoire,  les  mceurs  et  la  langue  des  Cigains  p.  41.  Berlin  1837  =  übersetzt  von  Casca 
p.  60.  Stuttgart  1840).  Die  beiden  Worte  gehören  zu  den  wenigen,  bei  denen  die  Quellen 
Kogalnitchaus  nicht  zu  ermitteln  sind.  Vgl.  Pott,  Deutsche  Jahrbücher  für  Wissenschaft  und 
Kunst,  Juli  1841,  Nr.  3,  p.  12.  Borrow,  The  Zincali*  p.  58.  London  1846  schreibt  hoichiiritchii 
und  Romano  Lavo-lil  p.  49.  New  edition,  London  1888  hatchi-wiichu,  Leland,  The  English 
Gipsies  and  their  Language-  p.  9.  129.     London  1874  hotcheiritcJti,  Smart-Crofton,  The  Dialect 
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of  the  Eaglish  Gypsies^  p.  85.  London  1S75  und  sonst  hdtchi-ivitehi;  für  die  Zigeuner  in  Wales 
giebt  Sampson  iitchi,  wutchi,  ivutcliiis  an  (JGLS.  3,  247).  Das  ergiebt  also  für  Vaillant  hocavica, 
für  Kogalnitchan  homvicu,  für  Borrow  hocivicu  und  hacivicu,  für  Leland  hocevici,  für  Smait- 
Crofton  hocivici,  für  Sampson  uci,  vuci,  vnru.s.  Sampsou's  Angabe  macht  es  wahrscheinlich, 
dafs  hocivici  ein  Kompositum  ist,  vorausgesetzt,  dafs  er  richtig  gehört  hat,  was  ich  nicht  bezweifle. 
Borrow,  dessen  Etymologieen  haarsträubend  sind,  leitet  das  "Wort  ab  von  rumänisch  aritche 
d.  h.  uriru  ,.Igel"  und  persisch  hesha  d.  h.  hrsa'  „Wald'"  und  giebt  als  eigentliche  Bedeutung 
an  „the  prickling  thing  of  the  wood"  (Romano  Lavo-lil  p.  49).  Yaillant  giebt  p.  108'  noch  an 
lioca  „Stachel",  „Spiess"  und  lioüo  „borstig'',  „stechend".  Es  ist  schwer  zu  glauben,  dafs  -vici, 
-vicu  nicht  im  Zusammenhange  steht  mit  polnisch  jaswiec  „Dachs",  jtzowiec  „Stachelschwein", 
russisch  jazveco  „Spitze",  „Stachel",  jaxvee,  jazviJc  „Dachs",  jaxvica  „Beuteldachs",  cechisch 
jaxvee^  jexvec,  jexovec  „Dachs"  u.  s.  w.  Das  Wort  ist  aus  dem  Slavischen  ins  Rumänische  über- 
gegangen, wo  es  viexitre  lautet  und  ,,Dachs",  ,,Igel"  bedeutet  (Cihac,  Dictiomiaire  d'etymologie 
daco-romane  p.  455.  Francfort  s/M  1879).  Auch  hoca  „Stachel"  wird  wohl  rumänischen 
Ursprungs  sein.  An  das  nach  Cihac  p.  134  ebenfalls  aus  dem  Slavischen  entleimte  hüciu, 
huceag  „Gesträuch",  „Gebüsch"  zu  denken,  liegt  zu  fern,  und  in  rica,  vk'a,  vici,  vicu  das 
aus  dem  neugriechischen  ßiiaa  =  russisch  vica  =  albauesisch  hish  entlehnte  türkisch -zigeune- 
rische vica  „Rute",  „Gerte"  (Paspati  p.  576;  Gustav  Meyer,  Etymologisches  Wörterbuch 
der  albanesischen  Sprache  p.  37.  Strafsburg  1891)  zu  suchen,  verbieten  Sampson's  Angaben. 
Ebenso  düi-fte  es  verkehrt  sein,  au  ein  altes  Wort  zu  denken,  das  mit  Avestä  aiiizu,  vlxu 
zusammenhängen  könnte,  Wörter,  die  Igelarten  zu  bedeuten  seheinen  (Geldner,  KZ.  25,  410 
Anm.  1).  Am  nächsten  liegt  die  Ableitung  aus  dem  Rumänischen,  etwa  im  Sinne  von  „Stachel- 
igel". Miklosich  in,  89  bemerkt,  dafs  das  Fehlen  rumänischer  Elemente  im  Dialekte  der  englisch- 
schottischen Zigeuner  befremde.  Er  selbst  hat  aber  p.  41  einige  Beispiele  beigebracht,  und  ihre 
Zahl  läfst  sich  vermehren.  Ein  ganz  sicherer  Fall  ist  englisch -zigeunerisch  »idnci  tu,  mdnca 
tu  cheer  up!,  wozu  Smart-Crofton  p.  105  rumänisch- zigeunerisch  manjao  „ich  tröste"  (Vaillant 
p.  116)  vergleichen,  das  rumänisch  m'J^ng'hiü  ist.  Ferner  engl. -zig.  axer  to  lift  (head)  (Smart- 
Crofton  p.  55)  =  rum.-zig.  asurno  „ich  ei'hebe  mich",  asarel  o  Iiris(?)  „die  Sonne  geht  auf"  (Vaillant 
p.  96)  =  rumänisch  s/in  „springen"  sörele  r'Jisare  „die  Sonne  geht  auf".  Die  Thatsache  steht 
jedenfalls  fest,  dafs  die  rumänischen  und  englischen  Zigeuner  dasselbe  Wort  für  „Igel"  haben. 
In  den  Wortsammlungen  ist  leider  die  Bezeichnung  für  Igel  fast  gar  nicht  beachtet  worden, 
weil  es  zu  wenig  bekannt  ist,  dafs  der  Igel  als  das  eigentlich  nationale  Gericht  wenig-stens  eines 
Teiles  der  Zigeuner  angesehen  werden  raufs.  Der  Zigeuner  Wester,  d.  h.  Sylvester  Boswell, 
der  ein  ausgezeichneter  Kenner  der  alten  Sitten  und  Sprache  der  Zigeuner  war,  sagt  bei  Smart- 
Crofton  p.  261:  pürokono  Iwloben  si  a  kusto  Iiocivici  ta  a  kusfo  marikli;  dova  si  püro  Romauical's 
hohmus  „ein  guter  Igel  und  ein  guter  Kuchen  ist  die  althergebrachte  Speise;  das  ist  die  Speise 
des  alten  Zigeuners",  und  er  fügt  hinzu,  dafs  Igel  im  Sommer  nicht  gut  zu  essen  sind.  Ein 
anderer  Zigeuner  bei  Leland,  English  Gipsies  p.  9  versichert,  dafs  es  keine  bessere  Speise  als 
den  Igel  gebe  (there  's  no  better  eating).  Kohl  berichtet  von  den  tatarischen  Zigeunern  in  Odessa, 
dafs  sie  im  höchsten  Grade  lecker-  imd  naschhaft  sind,  freilich  meistens  niu-  in  Dingen,  die  nur 
sie  als  eine  Näscherei  ansehen.  Ihre  delikateste  Speise  bestehe  in  Igeln.  Da  diese  Tiere  in 
Odessa  nicht  sehr  häutig  sind,  so  zahlen  sie  oft  den  Erwerb  einer  ganzen  Tagearbeit  —  sie  sind 
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fast  alle  Schmiede  —  für  ein  paar  Igel.  Kohl  fragte  einst  einen  Zigeuner,  der  fünf  Igel  ziirecht 
machte,  ob  denn  das  Igelfleisch  gut  schmecke,  und  erhielt  die  Antwort:  „Ach,  Herr,  das  ist 
der  leckerste  Bissen  auf  der  ganzen  Welt.  Es  ist  das  süfseste  Fleisch.  Es  kostet  mich  aber 
auch  viel.  Ich  habe  für  das  Stück  einen  Rubel  bezahlt."  Vor  einem  Markttage  sah  Kohl  in 
der  Nacht  auf  dem  Markte  oft  in  den  Zelten  der  Zigeuner  lustige  Feuer  brennen,  an  denen  sie 
Igel  brieten.  (Reisen  in  Südrufsland  1,-  165  ff.  Dresden  und  Leipzig  1847;  vgl.  Reisen  im 
Inneren  von  Rufsland  und  Polen  2,  306.  Dresden  und  Leipzig  1841.)  Meine  Zigeuner  führten  zwei 
lebende  Igel  mit  sich,  und  die  Kinder  zeigten  mir  freudestrahlend  noch  besonders  die  gefangenen 
Tiere,  als  ich  mit  ihnen  vertraut  geworden  Avar.  Die  Frau  machte  kein  Hehl  daraus,  dafs  man 
dem  Igel  mit  einem  Eisen  die  Stacheln  absengt,  während  er  noch  lebt,  was  Liebich  p.  28  bezeugt, 
und  ja  auch  sonst  beobachtet  worden  ist.  In  einer  Notiz  aus  Gera  in  der  Hallischen  Zeitung 
vom  9.  Juni  1888  wird  berichtet,  dafs  eine  Zigeunerfamilie  in  Gera  einige  Igel  lebend  schmorte 
und  auf  Befragen  erklärte,  dafs  sie  sich  so  besser  ihres  Felles  entledigen  und  zurichten  liefsen. 
Liebich  p.  85  f.  giebt  zwei  Arten  der  Zubereitung  an.  Nachdem  dem  Igel  die  Stacheln  abge- 
sengt sind,  wird  er  gereinigt,  gebrüht,  ausgeschlachtet  und  reichlich  mit  Knoblauch  oder  Zwiebeln 
gespickt  und  dann  an  hellem,  von  dem  herabträufelnden  Fett  genährtem  Feuer  am  Spiefse 
gebraten,  oder  er  wird  mit  Essig  und  Zwiebeln  gedämpft  und  ohne  Pfeffer  und  Salz,  überhaupt 
ohne  alles  andere  Gewürz  gierig  verschlungen.  Die  alte  Frau  erklärte  mir  die  Zubereitung 
wesentlich  in  der  erstgenannten  Weise  (von  Knoblauch  sprach  sie  aber  nicht)  und  sie  rühmte 
mir  den  aufserordentlichen  Wohlgeschmack.  Man  liebt  es  auch  die  Tiere  mit  einer  dicken 
Lehm-  oder  Schmutzkruste  zu  überziehen  und  dann  an  hellem  Feuer  zu  braten.  Dieses  Ver- 
fahren ist  z.  B.  in  der  Umgegend  von  Berlin  beobachtet  worden  (Hallische  Zeitung  vom 
7.  Februar  1890),  ebenso  von  John  Taylor  im  Jahre  1863  in  Bettws-y-Coed  (JGLS.  1,  177), 
und  entspricht  der  Schilderung,  die  uns  Sundt  von  der  Art  giebt,  wie  die  norwegischen  Zigeuner 
gelegentlich  gestohlene  Schafe  zubereiten  (Beretning  om  Fante-  eller  Landstrygerfolket  i  Norge 
p.  167.  Christiania  1852)  und  die  englischen  Geflügel  (Borrow,  Romano  Lavo-liP  136;  Brockie, 
The  Gypsies  of  Yetholm  p.  91.  93.  Kelso  1884).  Man  vergleiche  auch  von  Heister  p.  21.  Ein 
anderes  A'erfahren  berichtet  Kohl  1.  c.  p.  165  von  den  Zigeunern  in  Odessa.  Um  dem  Igel  die 
Stacheln  bequem  nehmen  zu  können,  schneiden  sie  ihm  an  einem  Vorderfufse  die  Haut  ein 
wenig  auf  und  blasen  dann  durch  dieses  kleine  Loch  das  ganze  Tier  wie  eine  Tonne  auf,  halten 
das  Loch  mit  dem  Finger  zu,  schaben  dann  die  Stacheln  ab  und  verzehren  endlich  den  gebratenen 
Igel  „wie  ein  Gourmand  bei  uns  einen  Fasan".  Bei  den  Zigeunern  im  südlichen  Mähren  konnte 
V.  Sowa  eine  Vorliebe  für  den  Igel  als  Speise  nicht  feststellen  (JGLS.  2,  227).  Sie  ist  sicher 
bezeugt  für  die  deutschen,  englischen  und  russischen  Zigeuner.  Die  deutschen  Zigeuner  haben 
den  Igel  als  gemeinschaftliches  Wappen.  Die  drei  Landsmannschaften  -unterscheiden  sich  dadurch 
von  einander,  dafs  die  Altpreufsen  dem  Igel  ein  Tannenreis  ins  Maul  geben,  die  Neupreufsen 
ein  Birkenblatt,  die  Hannoveraner  ein  Maulbeerbaumblatt  (Liebich  p.  39).  Die  Abbildung,  die 
der  Erzherzog  Josef  auf  dem  Titelblatt  und  am  Ende  seines  AVerkes  Czigäny  nyelvtan.  Romano 
csibiikero  sziklaribe.  Budapest  1888  gegeben  hat,  ist  nach  p.  277  f.  kein  Original,  sondern  nach 
Liebichs  Angaben  gemacht.  Sie  soll  das  Wappen  der  Neupreufsen  darstellen,  doch  hat  der  Igel 
einen  Zweig'  der  Cerriseiche  im  Maule,  nicht  der  Birke,  so  dafs  der  „Czigäny  czimer"  frei 
erfunden  ist.     Wie  sehr  das  Herz   des  deutschen  Zigeuners  am  Igel  hängt,    zeigt  die  Mitteilung 
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bei  Liebich  p.  S3,  dals  einc^  alte  Zigeunerin  ihm  einen  Traum  erzählt  habe,  nach  welchem  sie 
oder  einer  ihrer  Vorfahren  nach  dem  Tode  sich  wiedergefunden  habe  in  einem  grol'sen,  schönen 
Garten,  der  mit  zahllosen  fetten  Igeln  bevölkert  gewesen  sei  —  dem  Paradiese  der  Zigeuner. 
Die  englischen  Zigeuner  sagen  von  einem  Betrunkenen  ivuci  si  kingo  „der  Igel  ist  nafs". 
(Sampson,  JGLS.  3,  247.)  Die  Frage,  ob  der  Igel  wirklich  „die  althergebrachte  Speise"  des 
Zigeuners  ist,  ist  wichtiger  als  es  scheinen  könnte.  Der  gemeine  Igel  ist  für  Europa  charakte- 
ristisch und  führt  daher  auch  den  Namen  Erinaceus  europaeus;  jenseits  des  Urals  wird  er  durch 
Erinaceus  auritus  vertreten.  In  Indien  sind  insektenfressende  Säugetiere  übei-haupt  wenig  zahl- 
reich. In  Vorderindien  kommen  zwei  Spitzmäuse,  zwei  Igel,  in  den  Alpenländern  ein  Maulwurf 
und  in  Hinterindien  ein  Cladobates  vor.  Die  beiden  Igelarten  sind  Erinaceus  spatangus  und 
E.  Gravi  und  gehören  dem  Himälaya  an;  im  Tief  lande  sind  sie  noch  nicht  gefunden  worden 
(Schmarda,  Die  geographische  Verbreitung  der  Thiere  p.  295.  485,  Anmerkung  139.  Wien  1853; 
Wallace,  The  Geographical  Distribution  of  Animals  II,  188.  London  1876).  Nach  einem  Bescheid 
aus  dem  British  Museum ,  den  mein  College  0.  Taschenberg  für  mich  einzuholen  die  Güte  hatte, 
erstreckt  sich  die  Gattung  Erinaceus  beinahe  über  ganz  Centralasieu  und  geht  coutinuierlich  durch 
Kaschmir  in  die  nordindischen  Arten  über.  Von  gewissen  Teilen  Afghanistans  hat  das  Museum 
viele  Exemplare  erhalten.  Es  ist  daher  mit  Sicherheit  anzunehmen,  dafs  der  Igel  auch  im  Hin- 
dukusch vorhanden  ist.  Er  ist  jedenfalls  in  den  gemäfsigten  Hochländern  des  westlichen  Himälaya 
und  in  Afghanistan  nachgewiesen,  und  es  steht  der  Annahme  nichts  im  Wege,  dafs  die  Zigeuner 
die  A^irliebe  für  ihn  aus  ihrer  Heimat  mitgebracht  haben.  Diese  Heimat  mufs  aber  dann  im 
NW.  von  Indien  gewesen  sein,  worauf  uns  ja  auch  die  Sprachwissenschaft  hinweist.  Pott  hat 
ZDMG.  7,  397  auf  Täjflavalkya  1,  177  hingewiesen,  wo  der  Igel  als  efsbai-  genannt  werde. 
Stenzler  übersetzt  allerdings  snlhä  mit  „Igel"  und  salloka  mit  „Stachelschwein".  Die  Mitäksarä 
erklärt  aber  sedhä  mit  -siävidh  „Stachelschwein",  und  an  allen  Parallelstellen  steht  dieses  im 
Texte.  Bei  Yäjnavalkya  ist  die  Reihenfolge  scdhä,  gödhä,  kacchapa,  mllaka,  mm;  bei  Manu  5,18 
svävidh,  mlyaka,  gödhä,  khadga,  kürma,  mm;  bei  Gautama  17,  27  salyaka,  sasa,  .ivavidh, 
gödhä,  khadga,  kacclmpa;  bei  Apastamba,  Dhannasütra  1,  17,  37  gödhä,  kacchapa,  svävidh, 
mlyaka,  khadga,  sasa,  pütikhasa;  bei  Bäudhäyana  1,  12,  5  svüvidli,  godhä,  sasa,  salyaka,  kacchapa, 
khadga;  bei  Vasistha  14,  39  svävidh,  salyaka,  samka,  kacchapa,  gödhä.  Für  sedhä  des  Yäjnavalkya 
steht  also  überall  sonst  svävidh.,  und  es  ist  daher  nicht  zweifelhaft,  dafs  die  Worte  Synonyma 
sind,  was  die  Mitäksarä  ja  bestätigt,  ebenso  Mahldhara  zu  VS.  23,  56;  24,  33,  der  .svävidh  mit 
sedhä  erklärt.  Visnu51,6  hat  .<a.<aka ,  .salyaka,  gödhä,  khadga,  kürma.  Er  läfst  also  «mi'2'rf/<  fort, 
■  das  die  übrigen  aufführen.  Manu,  Apastamba  und  Vasistha  unmittelbar  vor  mlyaka.  Die  Lexiko- 
graphen geben  svävidh  und  salyaka  als  Synonyma  und  die  Scholiasten  pflegen  eins  durch  das 
andere  zu  erklären.  Haradatta  zu  Apastamba,  Dharmasütra  1,  17,  37  sagt,  .svävidh  sei  eine  Art 
Eber  varähavisesah,  dessen  Haare  pfeilähnlich  seien,  .salyaka,  aus  dessen  Haut  Panzer  gemacht 
würden.  Mahldhara  zu  VS.  sagt,  es  sei  eine  Eigentümlichkeit  der  sedhä,  dafs  sie  Hunderte 
von  Wurzeln  in  ihre  Höhle  bringt  und  Hunderte  ifst,  Säyana  zu  Aitareyabrähmana3,  26,  3  erklärt 
scdyaka  als  ein  Tier  (mrga)  namens  .mlall  von  der  Gröfse  eines  Affeu;  dasjenige,  dem  viele 
besondere  Haare  von  der  Gröfse  einer  Spanne,  spitzig,  hart  wie  Eisen  (löhamayäh)  in  der  Nähe 
des  Schwanzes  wachsen,  heifse  salyaka.  Für  Hindüstän  sind  also  svävidh  und  salyaka,  trotz 
der  etwas  auffallenden  Gröfsenangabe,   nur  verschiedene  Gattungen  des  Stachelschweins,    das  in 
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mehreren  Arten  zahlreich  in  ganz  Indien  vorhanden  ist  (Hunter,  The  Imperial  Gnzetteer  of 
India  XIV,  2  258  s.  v.  Porcupine),  während  der  Igel,  wie  erwähnt,  im  Tief  lande  fehlt.  Nach 
Säyanas  Beschreibung  wäre  salyaha  die  Gattung  Hj-strix  hirsutirostris,  die  weifse  Stacheln  am 
hinteren  Körperteile  hat  und  von  Xepal  bis  in  das  Dekhan  geht  (Schmarda  1.  c.  1,  297).  Haradattas 
Beschreibung  spricht  eher  für  eine  Art,  die  am  ganzen  Rücken  mit  Stacheln  besetzt  ist.  Aus 
Räjatarangiul  5,  320  ed.  Stein  =  Indische  Sprüche  ^  3207,  wo  Ameisen  als  Speise  des  salyaka 
genannt  werden,  könnte  man  schliefsen,  dafs  in  Kaschmir,  wo  es  Igel  giebt,  auch  diese  mit 
salyaka  bezeichnet  worden  sind,  da  das  Stachelschwein,  so  viel  bekannt  ist,  nur  vegetabilische 
Nahrung  nimmt.  Apte  s.  v.  salya  erklärt  dies  als  „Stachelschwein''  und  ,,Igel".  snl/iä  ist  im 
Hindi  %f  (m.)  und  wird  von  Bäte  mit  „Igel"  und  „Stachelschwein"  erklärt,  ^f  mit  „Igel", 
Sindhi  %^1^  (m.)  und  %^f  (f)  bedeutet  „Stachelschwein",  der  „Igel"  heilst  ^fl'.  Hindi  ^Tf^ 
ist  =  „Stachelschwein"  und  „Igel",  im  Hindüstänl  =  „Stachelschwein";  für  „Igel"  gebraucht  das 
Hindüstänl  das  aus  dem  Arabischen  entlehnte  ^«s-^^r;  ^Tff^  ist  in  beiden  Sprachen  „Stachel- 
schwein", wie  ^^^  im  Gujarätl.  Diese  Worte  dürften  auf  sraridh  zurückgehen.  Das  Maräthl 
hat  die  Fortsetzungen  von  salya  für  „Stachelschwein"  ^l<<lcfo-  ^T3ö'  ^T3ot  und  von  miyalcl  ^Icfol,; 
eine  besondere  Gattung,  Hystrix  leiicurus,  ist  ^"racf^Wt^-  AVie  weit  den  Lexikographen  zu  trauen 
ist,  ist  eine  andere  Frage.  Die  neuindischen  Sprachen  geben  jedenfalls,  so  viel  ich  sehe,  keinen 
Anhalt  für  eine  genauere  Unterscheidung  der  Sanskritworte.  Es  bleibt  von  Interesse  und  AVert, 
dafs  selbst  die  brahmanischen  Inder  Stachelträger  als  Nahrung  nicht  verschmähten.  Stachel- 
schwein und  Igel  werden  auch  im  südlichen  Europa  und  sonst  gegesseii. 

Aus  dem  Französischen  stammen  viamsella  (p.  1);  honette,  fenetri  (p.  3).  Über  die 
andern  ist  Folgendes  zu  bemerken. 

maro,  hani  sind  richtig  märo,  päni.  tiith  „Milch"  wird  mit  Aspiration  im  Auslaut  auch 
p.  6  und  von  Bischoff  p.  67  geschrieben,  und  tüth  ist  die  Form,  die  wir  entsprechend  Hindi 
dndli  erwarten  müssen.  Liebich  p.  161  hat  thnt,  und  so  auch  v.  Sowa  p.  458.  462,  während  er 
p.  459  tlifid  schreibt.  Ich  selbst  hörte  thiit.  Die  Aspiration  im  Anlaut  ist  ebenso  wie  d  im 
Auslaut  ja  sonst  reichlich  und  sicher  bezeugt  (P.  II,  296;  M.  YHI,  83),  und  Miklosich,  Bei- 
träge 2,  27  rechnet  daher  das  Wort  unter  die,  bei  denen  Metathese  der  Aspiration  stattgefunden 
habe.  Die  Form  tuth^  oder  besser  ittth^  ist  nicht  zu  verwerfen;  die  armenischen  Zigeuner  sagen 
Juth  und  lud  (Patkanov,  Cygaiiy  p.  87,  24.  97,  112;  vgl.  p.  91.  SanktpeterburgT.  1887).  Bei 
merelli  „Kaffee"  hat  Pott  über  r  geschrieben:  1?,  und  die  richtige  Form  ist  melcli  (P.  11,454), 
die  auch  meine  Zigeuner  allein  kannten,  meleli  „die  schwarze"  wird  auch  für  „Tinte"  und 
„Cigarre"  gebraucht,  für  letzteres  Wort  auch  inclclo.  Über  hatschati  „Branntwein"  vgl.  oben 
p.  26.  mass  ist  mas,  auch  mäs  „Fleisch",  kogeiin  „Knochen"  ist  sonst  nicht  bekannt.  Das 
gewöhnliche  Wort  für  „Knochen"  ist  kokalo  (P.  II,  92;  M.  VE,  85).^p.  4  giebt  Blankenburg 
kokeija  in  Tö^Bliskerkokeija  d.  h.  dehUskre  (devleskere)  kokeija  „Gottes  Knochen!".  Aus  diesem 
Fluche  hat  Blankenburg  das  Wort  genommen,  wie  oben  p.  25  amicilla  und  unten  keri,  juva, 
rubini  u.  a.  aus  dem  Zusammenhange  falschlich  erschlossen  worden  sind.  Meine  Zigeuner  nahmen 
an  dem  Worte  nicht  Anstofs;  ich  bin  aber  trotzdem  nicht  sicher,  ob  es  richtig  ist,  da  ich  mich 
leider  nicht  genügend  darüber  unterrichtet  habe.  Es  müfste  Plural  zu  kokai  sein,  was  in  der 
Bedeutung  „Kessel"  bei  den  türkischen  Zigeunern  belegt  ist.  Die  folgenden  Worte  sind:  ckäben, 
matreli,   M  oder  kil,  jaro,  järo  „Ei"  nicht  „Eier",   kiral,    sack.     Für  matreli  „Kartoffel"   hat 
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Liebich  iiuuhrli ,  Graft'under  iiiadrclla,  Plur.  inadirllc,  sonst  wird  mutreli  oder  iiKiirdli  angegeben 
(P.  II,  440;  Jesiua  p.  !S7).  Das  Wort  ist  bisher  nur  bei  den  deutschen,  nordischen  und  böhmischen 
Zigeunern  nacligewiesen.  Das  gebräuchlichste  Wort  ist  phurjenyeri  oder  ähnlich  (P.  II,  377; 
M.  VIII,  46;  Smart- Crofton  p.  125;  Jesina  p.  110;  v.  Sowa  p.  459).  Dialektisch  giebt  es  noch  viele 
andere  Wörter  dafür;  vgl.  z.  B.  M.  II,  37.  49.  53.  64.  YI,  27  u.  s.  w.  »latrfli  ist  als  Matrellcher 
m  die  deutsche  Gaunersprache  gedrungen  (v.  Grolman,  Wörterbuch  p.  46).  Die  Möglichkeit, 
dafs  es  aus  pomme  de  terre  entstellt  ist,  die  Pott  zuläfst,  ist  durchaus  zuzugeben.  Auf  ähnliche 
Weise  ist  im  englischen  Volksmunde  tatcrs^  schottisch  tatties,  aus  potatoes  entstanden,  chiram 
„Käse"  ist  verhört;  alle  Dialekte  haben  nur  1  am  Ende  (P.  11,257;  M.  VII,  76).  Verhört  ist 
wohl  auch  nur  regia  „Erbsen".  Meine  Zigeuner  sprachen  rt/icia,  Plur.  zu  rtliel;  v.  Sowa  p.  459 
hörte  von  westfälischen  Zigeunern  nel.  Andere  Formen  verzeichnen  P.  II,  167;  M.  VII,  65; 
Jesina  p.  104;  Mieczyslaw  Dowojno-Sylwestrowicz  JGLS.  1,  255.  fschet  „Ül"  lautet  bei  Bischoff 
tschett,  bei  Liebich  dschedd.  also  cet  oder /cd  Aus  den  bei  P.  II,  253;  M.  VIII,  98  verzeichne- 
ten weiteren  Formen  se'id,  xett,  zef  u.  s.  w.  ergiebt  sich  wieder  der  Wechsel  von  m,  z,  s,  j ,  c 
im  Anlaut,  der  z.  T.  wirklich  dialektisch  ist  (M.  IX,  37  ff.),  zum  gröfsten  Teile  aber  niu'  auf 
ungenauen  Aufzeichnungen  beruht.  Für  unser  Wort  ist  xet  und  dialektisch  jet  anzusetzen.  Es 
stammt,  wie  schon  Pott  und  nach  ihm  Miklosich  gesehen  hat,  aus  dem  Semitischen:  arabisch 
%ait  „Olivenöl",  hebräisch  xajit  „Olive"  u.  s.  w.  Ins  Zigeunerische  ist  das  Wort  ebenso  wie 
ins  Hiudüstänl  aus  dem  Persischen  gedrungen.  Zu  Pott  und  Miklosich  läfst  sich  jetzt  hinzu- 
fügen ostrunielisch  jitii  bei  Colocci  p.  404. 

töblo  „Jesus"  ist  dcrlo  oder  dehh,  gewöhnlicher  devel  „Gott",  mortöbel  „lieber  Gott"  ist 
=  mro  devel  „mein  Gott",  mortaat  „lieber Vater"  ist  = /h/'o  däd  „mein  Vater",  (/«/sc/»' „deutsche 
Frau"  ist  gaji  (M.  VII,  53),  romnihi  „Zigeunerfrau"  =  romni  (M.  VIII,  58),  tschauo  „Knabe" 
=  cävo,  iscJieu  „Mädchen"  =  cai  (M.  VII,  30).  Für-  dati  „Vater"  ist  däd  die  richtige  Form, 
wofür  öfter  auch  dade  gegeben  wird  (P.  II,  308  f.),  was  Blankenburgs  dati  wohl  sein  soll.  Ich 
hörte  auch  dCtdo.  hracd  „Bruder"  =  phräl,  pral,  hriin  „Schw-ester"  =  pheii;  das  r  ist  verhört 
oder  verschrieben.  Für  langes  e  giebt  Blankenburg  sonst  mehrmals  ez,  so  in  mein  „Hals"  =  men 
(p.  2),  ^re*  „auf"  luid  «/fv'K  „unten"  (p.  4)  =  ^^re,  tele,  t  ei  seh  „zehn^''  nehen  tesckijäk  „elf"  u.  s.  w. 
=  de§,  desijek  (p.  5).  -Die  folgenden  Worte  sind  =  girevo,  girevi,  wofür  p.  6  giritvi  steht,  wie  bei 
Bischoff  p.  54  girhvo,  giriwi,  während  Liebich  p'.  137  e  hat  (P.  II,  118;  M.  VII,  84;  slovakisch- 
zigeunerisch  kirvo  bei  v.  Sowa,  JGLS.  2,  112,  ebenso  böhmisch  bei  Jesina  p.  84).  Die  Herkunft 
des  Wortes  ist  dunkel,  rai,  räiii,  bäbo  (Liebich  päpo,  Bischoff  bäröpüpo  d.  h.  bäro  päpo  „grofser 
Vater"),  sero,  bell  „Haar"  (Singular),  gan  oder  kan  (gand  mit  (?  ist  felsch), /aÄ-o,  gewöhnlich /«A; 
(j(ddi)  „Auge"  (Sing.),  nak,  viui,  cib  (jib),  dant  (Singular),  trupo,  par,  göli,  sonst  gölin,  kolin 
(P.  II,  108,  wo  auch  koli  bei  den  livländischen  Zigeunern  verzeichnet  ist;  M.  VII,  85).  Der 
Wechsel  von  -iimd-iti  ist  sehr  häufig  und  längst  beobachtet:  P.  1,86.  113  f.;  Ascoli,  Zigeune- 
risches p.  135;  M.  X,  31.  Bei  der  alten  Frau  w'ar  fast  immer  ii  zu  hören,  das  meist  vollkommen 
guttural  =  11  klang  (vgl.  P.  I,  86.  113),  während  die  Männer  und  Kinder  /  sprachen.  So  erklärt 
sich  auch  Blankenburgs  lupling  „Hure"  p.  4  für  lubli,  gewöhnlich  lubni  (P.  II,  334;  M.  VIII,  9; 
Colocci  p.  370).  /  für  n  darf  nicht  als  Fehler  angesehen  werden,  sondern  ist  dialektische  Eigen- 
tümlichkeit. Wie  Blankenburg  hörte  auch  ich  kachli  „Huhn"  für  sonst  übliches  kacJini,  kachnin 
(P.  II,  91;   M.  VII,  70).     Ferner  hörte  ich   vochli  „Fenster",   v.  Sowa  p.  459   vochlin,   Blanken- 
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burg  p.  3  ivogli,  Wcähread  Bischoff  und  Liebich  n  haben  (nnten  p.  34  f.).  Blankenburg  hat  kangbali 
„Uhr"  =  etwaigem  *kamhäli  (unten  p.  35).  Das  von  Blankenburg  in  Klammern  gegebene  Wort 
für  „Brust"  tschi  ist  ji,  dzi  „Herz"  (P.  II,  216);  mcn  (sieh  p.  31  bei  briin),  musi,  vast  (c  ist 
verhörter  Artikel),  guSti  (P.  II,  55;  M.  VII,  9),  hcro,  blro,  (piro),  hur  „Ferse",  (hur  sprachen 
meine  Zigeuner,  wie  auch  Liebich  hat;  vgl.  M.  VII,  81),  ciriklo,  Icorako,  päpi,  kachli  (sieh  p.  31), 
bälo,  grai,  gi-uimit  oder  gurumni,  jiüdo,  juva  (Plural,  aus  bat  juva  „viele  Läuse"  genommen, 
der  Sing,  ist  J(M'),  busum,  (pusum)^  loh,  melelo  (nichtmelo),  xettelo  (oben  p.  23).  tschelto  „gelb" 
lautet  bei  Bischoff  schelto,  bei  Zippel  dschelto  (P.  II,  233),  bei  Liebich  dsclieldo,  also  selto,  jelto, 
jeldo,  celto.  Das  Wort  ist  aus  dem  Slavischen  entlehnt:  russisch  zeltyj,  polnisch  zölty  u.  s.  w. 
(M.  I,  48).  riiben  „Kleid"  lautet  bei  Bischoff  mrcpenn,  bei  Liebich  ripenn  (p.  155)  ;md  ripenn 
(p.  215),  dazu  riirdtca  „ich  kleide"  (p.  156),  bei  Jesiua  Kripen,  wie  auch  Puchmayer  hat 
(P.  II,  74),  iirav  „ich  ziehe  an".  Auch  v.  Sowa  p.  459.  462  hat  ripen,  ripen.  Pott  hat 
hervorgehoben,  dafs  sich  aus  Bischoffs  schukkcr  rnvepenn  ruppefia  „Livree",  wörtlich  „scliönes 
Kleid  aus  Silber"  ergiebt,  dafs  in  Bischoffs  u  riircpctin  das  u  der  Artikel  ist.  Italienisch- 
zigeunerisch ist  riviboi  (Colocci  p.  377).  Die  Zusammenstellungen  bei  M.  VIII,  89  f.  ergelten 
jedoch  mit  Sicherheit  ursprüngliches  u  im  Anlaut  des  Wortes,  das  im  Dialekt  der  deutschen  und 
englischen  Zigeuner  geschwunden  ist.     Die  Herkunft  des  Wortes  ist  dunkel. 

Neben  diklo  „Halstuch"  hat  v.  Sowa  p.  458  auch  dikli.  Pott  II,  305  wollte  das  Wort 
aus  deutsch  „Tüchel"  herleiten,  was  unmöglich  ist,  da  es  auch  bei  den  türkischen,  syrischen, 
rumänischen,  ungarischen  Zigeunern  ganz  gleich  lautet,  überhaupt  ein  allgemein  zigeunerisches 
Wort  ist  (M.  VII,  43;  Colocci  p.  394;  Jesina  p.  121).  Für  das  Alter  des  Wortes  spricht  auch 
eine  Sitte,  die  uns  aus  den  verschiedensten  Ländern  bezeugt  wird,  luid  für  die  Sampson  (JGLS.  3, 158  f.) 
schon  die  Belege  gesammelt  hat.  Newbold  berichtet,  dafs  die  jungen  Fehml,  die  weiblichen 
Helebi,  wie  ein  Teil  der  Zigeuner  in  ÄgyiJten  heilst,  bis  zur  Hochzeit  einen  Gürtel  aus  Seiden- 
oder Baumwollenfäden  um  die  Hüften  tragen  als  Zeichen  ihrer  Jungfräulichkeit  (Journal  of  the 
Royal  Asiatic  Society  of  Great  Britain  and  Ireland  16,  289).  Newbold  und  Eickards  nennen 
diesen  „Keuschheitsgürtel"  hfig  oder  dilk,  und  Eickards  sagt,  dafs  er  oft  aus  geflochtenem  Leder 
gemacht  sei,  wie  die  Leibchen  der  Frauen  aus  dem  Sudan,  und  in  der  Hochzeitsnacht  abge- 
schnitten werde  (ibidem  p.  293.  298).  Newbold  bezeugt  dasselbe  von  den  Frauen  der  Kurbäts, 
der  Zigeimer  in  Syrien.  Sie  tragen  als  Zeichen  und  Pfand  unbefleckter  Jungfräulichkeit  bis  zur 
Hochzeit  beständig  ein  bestimmtes  Tuch,  das  nur  der  Mann  bei  der  Hochzeit  abnehmen  darf 
(ibidem  p.  302).  Borrow  nennt  dieses  Tuch  dicU  und  sagt,  es  sei  bei  den  spanischen  Zigeuner- 
frauen das  Zeichen  der  Schamhaftigkeit  und  von  im  verheirateten  Frauen  untrennbar;  ihr  diele 
zu  verlieren,  sei  für  eine  Jungfrau  gleichbedeutend  mit  dem  Verluste  der  Schamhaftigkeit.  Die 
Mütter  befestigen  es  in  einer  sonderbaren  und  eigentümlichen  Weise ;_es  wird  nie  entfernt,  son- 
dern von  den  Müttern  bis  zum  Hochzeitstag  stets  nachgesehen.  Bei  der  Hochzeit  trägt  ein 
Zigeunerbui'sche  das  diele  an  einer  Stange  dem  Zuge  voraus  (The  Zincali  1,  333.  340).  End- 
lich hat  Sampson  nach  Mitteilungen  des  alten  Kesselflickers  Murray  die  gleiche  Sitte  für  die 
englischen  Zigeunermädchen  in  alter  Zeit  angeführt  (JGLS.  3,155.  158  f).  Da  die  Beschreibung 
ohne  Kenntnis  des  Zigeunerischen  nicht  zu  verstehen  vmd  das  Journal  sekr  schwer  zugänglich  ist, 
will  ich  Murray's  Beschreibung  hier  übersetzen.  „Die  jungen  Mädchen  ti'ugen  ein  aus  nichts  als 
reiner  Wolle   bestehendes   dikla,    auf  einer  sehr  dünnen  Haut,    die   der   Haut  einer  Schwimm- 
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blase  ^  ghch  und  uugefalir  sechs  Zoll  breit  war;  es  kam  zwischen  die  Beine  und  wurde  am 
Rücken  und  an  beiden  Beinen  befestigt,  weil  sie  fürchteten  mifsbraucht  zu  werden,  wenn  sie 
draufseu  walii-sagten.  Ihre  Mutter  legt  es  ihr  am  Morgen  an  und  nimmt  es  ihr  am  Abend  ab, 
und  sie  kennt  die  Art  und  Weise,  in  der  sie  es  befestigte,  so  dafs  es  nicht  abgelegt  wird.  Es 
gleicht  einer  Haut  inwendig  mit  feiner  "Wolle,  gerade  so  gemacht,  dais  sie  das  Wasser  lassen 
können  und  weiter  nichts,  und  es  wird  nicht  geöfEnet,  bis  sie  am  Abend  nach  Hause  kommt. 
Wenn  sie  etwa  zwölf  Jahre  alt  ist,  legt  man  es  ihr  an,  und  sie  trägt  es,  bis  sie  heiratet,  und 
dann  tragen  sie  es  vor  ihr  her  an  einem  grofsen  Stocke,  und  ihr  Mann,  wenn  er  ein  ehrbarer 
Kerl  ist,  weifs,  wenn  er  es  sieht,  dafs  sie  „brav"  ist.  Wenn  sie  verheiratet  ist,  legt  es  ihr 
neuer  Mann  in  eine  Schachtel  und  hebt  es  auf,  und  wenn  die  Zeiten  ihrer  Tochter  kommen, 
legt  sie  es  ihr  an,  und  es  geht  durch  ihr  ganzes  Geschlecht  und  hält  Hunderte  und  Hunderte 
von  Jahren."  Bei  der  Unsauberkeit  der  Zigeuner  mufs  das  ein  nettes  Erbstück  gewesen  sein! 
Das  Voranti-agen  des  dikJo  bei  der  Hochzeit,  noch  mehr  das  der  romnieskeri  sosten  büt  ratiali, 
das  Carnoy  bei  den  Zigeunern  von  Konstantinopel  erwähnt  (JGLS.  2,  60),  erinnert  an  den  bereits 
bei  Häla  erwähnten  Brauch,  der  sich  bei  vielen,  auch  nicht-indogermanischen  Völkern  findet 
(Verf.,  Beiträge  zur  Kunde  der  indogennanischen  Sprachen.  Herausgegeben  von  Bezzenberger 
13,  5).  Die  Bedeutung  von  diklo  schwankt  etwas.  Gewöhnlich  bedeutet  es  „Kopftuch";  es  wird 
aber  auch  für  „Halstuch",  „Schürze"  {dikilo,  v.  Wlislocki,  Die  Sprache  der  transsilvanischen 
Zigeuner  p.  83),  „Gürtel"  (dikle,  Vaillant  p.  103;  dilk  „zone  of  chastity"  Xewbold  und  Rickards 
1.  c.  p.  298),  „Schnupftuch"  (Beytrag  p.  28),  „Windel"  (panal,  Quindale  p.  28)  u.  a.  gebraucht. 
diele  bei  Borrow  (im  Wörterbuche  nur  diclo),  dikle  bei  Vaillant  ist  als  Femininum  zu  fassen, 
entsprechend  dem  dikli  bei  v.  Sowa.  Zippel  bei  Pott  H,  305  bemerkt:  „  gesehen -rf«'Wo,  heifst 
auch  ein  Tuch",  und  Paspati  p.  208  erklärt  es  für  wahrscheinlich,  dals  dikU  ein  Participium  von 
dikäva  „sehen"  sei  =  qui  se  voit,  qui  se  montre.  diklo  „gesehen"  ist  substantivisch  bei  den 
türkischen  Zigeunern  im  Sinne  von  „lanteme",  „fanal"  gebräuchlich,  und  wenn  man  an  das 
Ziu-schauti-agen  des  diklö  denkt,  so  wäre  eine  Ableitung  von  dikh,  dik  „sehen"  nicht  von  vorn- 
herein abzuweisen.  Zu  beachten  bleibt  auch,  dafs  dialektisch  bei  den  böhmischen  (Puchmayer 
dykhlo  nach  P.  H,  305,  aber  Jesina  p.  121  dyklo)  und  ungaiischen  Zigeunern  dikhlö  (M.  VH.  43), 
bei  den  russischen  dykchlo  (Böhtlingk  p-  29,  wo  die  Herleitung  aus  dem  deutschen  TücJiel  auch 
verworfen  wird)  sich  findet;  kh,  kch  ist  hier  ebenso  ^vie  in  der  Wurzel  füi-  „sehen"  das  ursprüng- 
lichere. Ich  halte  es  daher  nicht  für  unmöglich,  dals  anzusetzen  ist:  dikhlö,  diklo  1.  gesehen, 
sichtbar.  2.  Substantiv,  was  sichtbar  macht  a)  Laterne,  b)  Keuschheitsgüi'tel.  Diese  Bedeutung 
kann  auch  hergeleitet  werden  von  „was  sichtbar  gemacht,  znr  Schau  getragen  wird",  besser 
wohl  aber  =  „das,  was  (die  Reinheit  und  Keuschheit)  beweist".  Aus  der  engeren  Bedeutung 
„Keuschheitstuch"  könnte  sich  allmählich  die  weitere  von  „Tuch"  überhaupt  enhvickelt  haben. 
Vgl.  Hindi  dikhhnul  „to  shew,  exhibit,  display"  dikhlävä  „show",  „pageantry".  Maithili  dekhläha 
„gesehen". 

Zu  dainadiera  =-  damadira  „Schüize'"   hat  Pott  in  Blankenburgs  MS.   ein  Fragezeichen 
gemacht.    Das  Wort  wird  aber  auch  von  Liebich  p.  131  und  v.  Sowa  p.  458  (damedira)  gegeben 


1)  Murray  sagte  femer:  „Es  ist  aus  Aalhaut  [anguilla  fluviatilis  oder  mediorostris],  die  sie  vongar's  burk 
neuDen,  gemacht,  die  gegerbt  wird  und  viele  Tage  trocknet,  und  man  thut  sie  in  etwas  anderes  und  dampft  sie, 
bis  sie  nicht  dicker  ist  als  eine  der  Schwimmblasen,  die  man  auf  der  Strasse  sieht". 
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und  war  auch  meinen  Zigeunern  ganz  bekannt.  Aufschluss  über  das  Wort  giebt  die  Form 
daicanthlra  d.  h.  davantira  bei  Bischoff  p.  82,  die  Pott  gar  nicht  in  sein  Wörterbuch  aufge- 
nommen hat.  davantira  ist  südft-anzösisch  davanticro  „Schürze",  die  in  der  Daupbinee  gebräuch- 
liche Fomi  des  nordfranzösischen  devantier,  das  in  den  Wörterbüchern  als  „vieux  et  familier" 
bezeichnet  wird.  Mistral,  Dictionnaire  proven9al-fran9ais  I,  703.  Aix-eu- Provence  s.  a.  verzeichnet 
ausserdem  devantie?-o,  davantieiro ,  dabantim-o ,  debanÜeiro  und  neben  durantau  u.  s.  w.  auch 
damantaii,  demantau  (Gascogne  und  Querci),  damantal  (Rouergue),  also  Formen  mit  ui  für  v. 
Eine  ähnliche  dialektische  Form,  etwa  *da))ui?ifiero  liegt  auch  dem  zigeunerischen  daniadiru 
zugrunde.  Im  Süden  sind  die  Zigeuner  in  Frankreich  zuerst  nachweisbar.  Am  2-4.  August  1419 
erschien  Andreas,  Herzog  von  Klein -Aegypten,  mit  seiner  Bande  vor  St.  Laurent -lez-Mä^on  im 
heutigen  Departement  Ain,  fünf  Wochen  später,  am  1.  Oktober  1419,  finden  wir  die  Zigeuner 
vor  Sisteron  in  der  Provence,  erst  am  17.  August  1427  in  Paris  (Bataillard,  JGLS.  1,  325  ff. 
2,  28  ff.),  und  auf  ihren  Zügen  nach  Italien  und  der  Schweiz  werden  sie  Südfrankreich  ge^^i^s 
öfter  berührt  haben,  wie  sie  simter  auch  vom  Baskenlande  aus  vorwiegend  mit  Südfrankreich  in 
Verbindung  blieben.  Frankreich  war  ihnen  nie  ein  gastliches  Land,  und  die  grofse  Mehrzahl 
der  französi-schen  Worte,  die  sich  im  Dialekt  der  deutschen  Zigeuner  befinden,  dürfte  aus 
Lothringen  stammen,  wo  sie  sich  am  längsten  hielten. 

■xogo  „Rock"  ist  richtig  cocha  (P.  II,  178;  M.  VII,  35).  Jesina  p.  75  hat  cocha,  und  so 
sprachen  auch  meine  Zigeuner,  was  Blankenburgs  Form  näher  kommt,  coro  „Jäckchen"  =  koro 
(P.  II,  110),  hlaschta  „Mantel"  =  pJasta  (P.  II,  368;  M.  I,  30.  Vm,'48),  gat  „Hemd"  =  gad 
(M.  VII,  53),  wofiii-  v.  Sowa  p.  458.  460  Mt,  knd  hörte,  cholij)  ,,Beinkleider",  bei  v.  Sowa  p.  460 
ckoleb  (M.  Vn,  64).  schornia  „Stiefel"  ist  vielmehr  Plural  =  „Stiefeln"  und  lautet  meist  skornia 
oder  skornia,  wie  ich  hörte  (M.  VIII,  72).  girach  „Schuh"  mit  anlautendem  g  sprachen  auch 
meine  Zigeuner;  den  Plural  bildeten  sie  girechä.  v.  Sowa  hat  p.  458  kerach,  p.  461  klrach; 
sonst  wird  für  die  deutschen  Zigeuner  durchweg  diracli  (Beytrag,  Bischoff,  Graffunder,  Liebich) 
oder  Urach  (P.  11,256)  angegeben,  für  die  litauischen  von  Zippel  Urach,  von  Dowojno-Sylwe- 
strowicz  (JGLS.  1,  256)  tyracho  „Stiefel"  mit  /,  das  auch  sonst  das  übliche  ist  (P.  H,  256; 
M.  VIII,  86).  Miklosich  verweist  auf  ossetisch  teracha  „Stiefel"  bei  Sjög)-en,  Ossetische  Sprach- 
lehre p.  473.  St.  Petersburg  1844.  Sjögren  giebt  aber  dort  vielmehr  cüriiq  und  bemerkt  ganz 
richtig,  dafs  das  Wort  aus  dem  Türkischen  caraq,.  rari'iq  stammt,  das  ins  Persische  als  cärug 
und  ins  Neugriechische  als  TLagoi-yja  übergegangen  ist.  Darauf  hat  schon  Pott  hingewiesen;  vgl. 
auch  Hübschmaun,  Etymologie  und  Lautlehre  der  ossetischen  Sprache  p.  134.  Strafsburg  1887. 
Ins  Zigeunerische  ist  das  Wort  aus  dem  Neugriechischen  gekommen  und  es  hat  den  Anlaut  c 
noch  treu  bei  den  böhmischen  (aucli  Jesina  p.  74)  und  polnisch-galizischen  Zigeunern  (M.  II,  78) 
bewahrt,  während  er  in  den  andern  Dialekten  Wandlungen  unterworfen  worden  ist,  unter  denen 
tridk  der  türkischen  Zigeuner  für  tunk  befremdet,  loh  „Salz"  ist  verhört  für  lo».  goe  „Wurst" 
=  göt,  goja  (P.  II,  134;  M.  VII,  57;  Liebich  p.  137  [goich]\  Jesina  p.  79).  Ich  hörte  goij  mit 
sehr  schwach  gesprochenem,  kaum  hörbarem/  kangli  „Kamm"  (P.  II,  104;  M.  VII,  54);  »laln 
„Kamerad"  ist  Plural  (P.  II,  453;  Liebich  p.  145  viäl,  p.  213  maläpenn  „Kameradschaft"; 
Jesina  p.  86).  keri  „Haus"  ist  richtig  ker;  keri  ist  =  „nach  Hause";  vgl.  Blankenburg  p.  6  und 
oben  p.  25).  •  wutter  „Thür"  =  vutcr,  oder  richtiger  rüdrr,  wie  v.  Sowa  p.  463  angiebt  und  ich 
selbst  gehört  habe  (P.  II,  78:  M.  VIII.  97.  IX,  49).     irogli  „Fenster",  bei  Bischoff  uöchnin ,  bei 
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Liebich  p.  167  ivochnin,  p.  190  icoclmi,  „Fensterglas"  ■wochniakri  wälin,  v.  Sowa  p.  459  roclilm. 
Ich  selbst  habe  vochli  gehört.  Über  /  und  schliefsendes  n  vergleiche  man  oben  p.  .31.  Das 
Wort  ist,  wie  es  scheint,  ganz  auf  die  deutschen  Zigeuner  beschränkt;  ich  finde  es  wenigstens 
sonst  nirgends.  Die  Dialekte  schwanken  im  Ausdruck  für  „Fenster"  begreiflicher  Weise  sehr. 
Am  meisten  Anspruch  darauf  für  zigeunerisch  zu  gelten  hat  hliev,  eigentlich  „Loch"  (Faspati 
p.  314).  Das  Wort  kommt  in  der  Gestalt  chev,  hev,  kev  und  ähnlich  (P.  11,  162;  M.  VII,  62; 
Colocci  p.  387;  Jesina  p.  81;  Sampson,  JGLS.  3,  76;  Constantinescu,  Probe  de  limba  si  literatura 
Tiganilor  din  Romänia.  Bucuresci  1S78,  z.  B.  p.  54.  55.  81.  98  als  Init)  und  in  der  Bedeutung 
„Loch"  in  allen  Dialekten  vor  und  wird  in  mehreren  auch  im  Sinne  von  „Fenster"  gebraucht.  Es 
ist  noch  nicht  gedeutet.  Die  ungarischen  Zigeuner  gebrauchen  bloki,  oblaka  (M.  II,  39.  62)  = 
ungarisch  ahhik.  vocluii ,  voclill  hat  bereits  P.  II,  77  von  dem  Lausitzisch-Wendischen  icokiio 
abgeleitet  =  russisch,  polnisch  okno.  Während  also  die  deutschen  Zigeuner  ein  slavisches  Wort 
gebrauchen,  verwenden  die  slavischen  das  aus  dem  Deutschen  herübergenommene  „Fenster": 
böhm.-zig.  fenstra  (Jesina  p.  78),  poln.-zig.  fetesira  =  slavonisch  fel'astro  (M.  U,  37)  und  fenstra 
(M.  II,  70),  russ.-zig.  fensierli  (M.,  Beiträge  4,  23).  Serb.-zig.  ferjdsta  (M.  V,  20)  ist  direkt  aus 
dem  rumänischen  fcresir'h  entlehnt,  wie  Blankenburgs  fenetri,  bei  Jesina  p.  105  finetra,  aus 
dem  französischen  fenctre.  Für  die  rumänischen  Zigeuner  giebt  Vaillant  p.  104  feriki  =  rumä- 
nisch firiiTh  „blindes  Fenster",  schrriskri  „Boden"  =  seriskri ,  bei  Bischoff  p.  39  (schereskro, 
p.  62  schereakerö)  und  Liebich  p.  158  (schcreskrro)  Maskulinum,  cliamaskri  „Tisch"  (P.  I,  133. 
II,  158;  Liebich  p.  130.  246);  stami)i  mit  t  ist  nur  deutsch,  sonst  mit  k  (P.  II,  243;  M.  VIII,  66; 
Jesina  p.  93  |Tisch|).  poh  „Ofen",  genauer  hov,  auch  hob  gesprochen,  aus  dem  Armenischen 
genommen  nach  M.  VI,  06  (P.  II,  405;  M.  VII,  24).  Für  die  armenischen  Bosa  giebt  Patkanov 
für  „Ofen"  an  santhnn,  sanfhii  {Cygany  p.  87,  33.  97,  117).  tschibcn  „Bett"  =  ciben  (P.  I,  130. 
135.  11,186;  M.  VII,  32).  bhichto  „Leintuch"  ist  richtig  plachta  als  Femininum  (P.  11,368; 
Liebich  p.  128  blachda)  und  nur  bei  den  deutschen  Zigeunern  nachgewiesen,  obwohl  es  aus  dem 
Slavischen  stammt;  vgl.  auch  oben  p.  34  pJaiia.  kamjbali  „Uhr"  ist  etwas  verhört.  Bekannt  ist 
nur  kanipäna,  kat/tbäna  (v.  Sowa  p.  458.  460),  yampäna  (auch  Liebich  p.  135),  daneben  auch 
Formen  auf  *  wie  kantpänl,  gmnhmd  (P.  II,  105).  Das  Wort  ist  neugriechisch  -/.a^jiüva  „Glocke" 
und  bei  Blankenburg  als  kanibcdi  anzusetzen  mit  dorn  oben  p.  31  besprochenen  Wechsel  von  n 
und  /.  Die  böhmischen  Zigeuner  sprechen  kaiiibana  (auch  Jesina  p.  121).  tschitrim  „Messer" 
=  ('iirüi,  Nebenform  (oben  p.  31)  zu  mri  (P.  II,  210;  M.  VII,  39).  Die  armenischen  Bosa  haben 
curi,  die  Karaci  ceri  (Patkanov  98,  139;  133,  113).  roia  „Löffel"  ist  Plural  zu  roi  (P.  H,  268; 
M.  VIII,  58),  tscharo  „Schüssel"  =  mro,  cdro  (P.  11,198;  M.  VII,  29),  biri  „Topf"  ^  jnri 
P.  II,  350;  M.  Vin,  47;  v.  Sowa  p.  462  pTri,  wie  auch  ich  hörte)  trotz  Potts  Billigung  der  Her- 
leitung aus  Sanskrit  pithan  noch  nicht  erklärt.  Hingewiesen  sei  auf  Wakhl  pil  „ii'dener  Krug", 
das  Tomaschek  schwerlich  richtig  zu  Sanskrit  pärJ^  päll  stellt  (Sitzungsberichte  der  Wiener 
Akademie  96.  812).  kakcici  „Kessel"  =  kakari.  (P.  11,93;  M.  VIII,  70).  Der  Gebrauch  dieses 
Wortes  ist  bei  den  Zigeunern  kein  einheitlicher.  Die  türkischen  Zigeuner  haben  kakkavl,  kak- 
Icävi,  doch  bemerkt  Paspati  p.  258,  dafs  die  meisten  der  ansässigen  Zigeuner  dieses  Wort  nicht 
kennen,  p.  297  giebt  er  in  fast  gleicher  Bedeutung  hikai,  kokai  ohne  Einschränkung,  p.  616,  6 
kakni  im  Dialekt  der  christlichen  Nomaden,  p.  121  stellt  er  dem  kakkari  der  ansässigen  Zigeuner 
das  kJtdrk(»i/a  =  yuo/.cü^ia  der  Nomaden  gegenüber  und  bemerkt  p.  306,  dafs   dieser  letzte  Aus- 
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druck  den  Nomaden  eigeutünilich  sei  und  dafs  andere  dafür  zuweilen  kcdkdfi  gebrauchen.  j\Iau 
darf  aus  diesen  nicht  ganz  klaren  Angaben  wohl  schliefsen,  dafs  die  Nomaden  neben  Ihdrkoma 
auch  kalmri  gebrauchen,  und  dann  löst  sich  ein  sonst  unbegreifliches  Eätsel.  Es  kann  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dafs  lalrtvi.  wie  schon  Borrow  gesehn  liat  (Tiie  Zincali  2,  *20),  das  grie- 
chische y.a/./.ctßrj  ist,  neugriechisch  VM/Aßiov  „Topf"',  „Kessel".  Nun  führt  aber  Yiikins  aus  der 
Sprache  der  Zigeuner  in  Tarkestan,  die  sich  Balnci  nennen,  für  „Kessel''  au  kakvi,  kakevi.  und 
Patkanov,  Cyganj-  p.  117,  aus  dessen  Auszügen  ich  allein  den  höchst  interessanten  Aufsatz  von 
Yiikins  kenne  (p.  110  ff.),  fragt,  wenn  dies  griechisch  y.ay.yMßi^  sei,  wie  dann  das  Wort  zu  den 
BalücT  in  Turkestan  geraten  sei?  Hat  Yiikins  wirklich  selbst  das  Wort  von  Zigeunern  in 
Turkestan  gehört,  so  ist  nur  eine  Möglichkeit  vorhanden:  die  betreffende  Bande  mufs  aus  No- 
maden der  europäischen  Türkei  bestanden  haben.  Dafür  spricht,  dafs  auch  die  übrigen  Zigeuner- 
wörter bei  Patkanov  p.  116  ff.  ganz  europäisch-zigeunerisch  sind,  so  dafs  Patkanov  sich  mit 
Recht  wundert,  dafs  ungeachtet  des  Raumes  und  der  Zeit  ihrer  Absonderung  sich  die  zigeune- 
rischen Worte  in  solcher  Reinheit  unter  den  BalücT  erhalten  haben.  Ohne  Kenntnis  des  ganzen 
Aufsatzes  von  Yiikins  enthalte  ich  mich  jedes  weiteren  Urteils.  Miklosich  YII,  70  führt  das 
Wort  noch  an  ans  der  Sprache  der  rumänischen,  serbischen,  ungarischen,  skandinavischen,  bas- 
kischen und  englischen  Zigeuner.  Yon  den  spauisclien  bemerkt  er,  dafs  sie  für  ,, Kessel''  knska- 
raU  gebrauchen,  während  kakoU  „Halseisen"  bedeute.  Diese  Angaben  beruhen  auf  Quindale 
in  dessen  Diccionario  Calö-Castellano  p.  17.  19,  das  hinter  der  Schrift  von  Francisco  de  Sales 
Mayo,  El  Gitanismo,  novisima  edicion,  Madrid  1870  angefügt  ist,  und  finden  sich  ebenso  bei 
D.  A.  de  C,  Diccionario  del  dialecto  Gitano:  origen  y  costumbres  de  los  Gitanos,  Barcelona  1851 
p.  46  cacobi,  f.  argolla,  anillo  grande  de  liierro  und  p.  52  cascarahi,  f.  caldera,  vasija  de  metal 
grande  y  redonda  und  Campuzano.  Orijen,  usos  y  costumbres  de  los  Jitanos,  y  diccionario  de 
SU  dialecto.  2"  edicion,  Madrid  1851  p.  44  cacohi  =  algerc/a,  das  p.  5  mit  argolla,  anillo  grande 
de  hierro  erklärt  wird,  und  p.  49  cascambi,  f.  caldera,  vasija  grande  de  metal.  Beide  Werke 
gehen  auf  dieselbe  Quelle  zurück  und  enthalten  nur  wenige  zigeunerische  Worte;  ihren  Haupt- 
bestandtheil  bilden  Worte  der  Germania  und  las  voces  de  germania  nunca  fueron  gitanas,  wie 
Quindale  p.  1  des  Yorwortes  richtig  bemerkt.  Für  die  spanischen  Zigeuner  bezeugt  cacobi 
„Kessel"  Borrow,  The  Zincali  2,  *20,  für  die  litauischen  Zippel,  der  kakeiciri  giebt  (P.  H,  93). 
Für  die  deutschen  Zigeuner  war  bisher  der  einzige  Gewährsmann  Bischoff,  der  p.  61  für  „Kessel" 
giebt  gägäici  und  für  „Kesselflicker"  gagaiviengro.  Liebich  kennt  das  Wort  nicht.  Für  „Kessel" 
giebt  er  p.  214  sastere.skero  buchh,  wöi-tlich  „der  eiserne  Weite",  für  „Kesselflicker"  sastcreskrro 
buchlengcro ,  Umschreibungen,  die  die  Zigeuner  auf  die  Frage  nach  dem  Worte  ihrer  Gewohnheit 
entsprechend  erfanden  haben.  Auch  meinen  Zigeunern  war  das  Wort  unbekannt.  Die  alte  Frau 
versicherte  mir  ausdrücklich,  man  gebrauche  für  „Kessel"  stets  mür  jnri,  also,  das  Wort  für 
„Topf"  (oben  p.  35),  und  dieses  Wort  giebt  in  der  Bedeutung  „Kessel"  auch  Dowojno-Sylwestro- 
wicz  für  die  litauischen  Zigeuner  (JGLS.  1,  255).  Auch  den  böhmischen  Zigeunern  scheint  das 
Wort  nicht  geläufig  zu  sein.  Weder  Puchmayer  noch  Jesina  hat  es,  und  Jesina  giebt  p.  90.  111 
für  „Kessel"  pireskri,  also  eine  adjektivische  Bildung  von  piri  „Topf".  Die  von  Paspati  für 
die  türkischen  Zigeuner  gemachte  Bemerkung,  dafs  nicht  alle  das  Wort  kakavi  kennen,  gilt 
also  jedenfalls  auch  für  einen  Teil  der  europäischen,  und  Blankenburgs  Aufzeichnung  ist  daher 
wertvoll. 
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kvni/a.skri  „Kehrbesen'',  sieh  oben  p.  24;  irulUit  „Glas"'  =  ralni,  (jofsci/nilsci/d  ,,Kiirb", 
im  MS.  korrigiert  aus  (/afsr-luiiAu  =  hvc/tica,  richtiger  kosiiica,  aus  dem  Ruuüinischeu  entlehnt, 
das  seinerseits  das  "Wort  aus  dem  Shwischen  genommen  bat  (Cibac,  Dictionuaire  p.  75).  Paspati 
hat  p.  294  köshnil.ii  und  Ijemeriit,  dass  die  meisten  Zigeuner  des  oberen  Bulgariens  sich  beständig 
dieses  Wortes  bedienen.  Ygi.  auch  P.  II,  93  f.  iah  „Zwirn",  oben  p.  25,  sub  „Nadel"  (P.  II,  236; 
M.  VIII,  G9),  sob  „Schlaf"  (P.  11,234;  M.  VIII,  67),  als  Substantiv,  soweit  ich  sehe,  bisher 
nicht  nachgewiesen,  aber  sehr  möglich,  sulicr  „schön",  //«to  „süfs"  (yidi  ist  Femininiuu),  suilo 
„sauer",  gerowawa  „ich  koche"  lautet  p.  5  yireicawu;  Bischoff  hat  gerüf,  wozu  bereits  Pott 
II,  113  ein  Fragezeichen  gesetzt  hat,  und  gerepuskro  „Koch";  Liebich  unterscheidet  p.  136  gnra- 
wäiva  „ich  koche"  und  gaiewäwa  „ich  verstecke".  Ich  halio  geraväva  gehört.  Der  Anlaut  /./, 
li,  fi  der  andern  Dialekte  (M.  VII,  83)  beweist,  dafs  ki  ursprünglich  ist,  und  dafs  Blankeuburg 
das  Wort  treu  wiedergegeben  hat.  Die  Herkunft  des  Woi-tes  ist  noch  nicht  ermittelt,  v.  Sowa 
verweist  auf  Sanskrit  ghar  „brennen"  (JGLS.  2,  112),  was  kaum  richtig  sein  dürfte. 

gottcnnass  „Stückfleisch"  ist  =  goter  mas,  richtiger  koter  mas  „ein  Stück  Fleisch"  aus 
kolcr  „Stück"  (P.  11,97;  M.  VI,  67.  VII,  86)  und  iiuis  „Fleisch".  Zusammen  mit  dem  folgenden 
Adjektivum  baro  „grofs",  kommt  es  bei  Blaukenburg  auch  p.  5  vor:  girevara  baro  goter  mas 
„ich  koche  ein  grofses  Stück  Fleisch". 

diknu  „klein"  =  dikno,  richtiger  tikno  (P.  11,281;  M.  VIII,  84),  bisher  ebensowenig 
erklärt  wie  das  folgende  pesi  „dick",  wofür  peso  zu  lesen  ist;  pcsi  ist  das  Femininum  und  aus 
besi  tiith  p.  6  genommen,  das  richtig  beso  tüth  ist,  da  tnth  (oben  p.  30)  nur  als  Maskulinum 
gebraucht  wird.  An  der  zweiten  Stelle  schreibt  Blaukenburg  im  Anlaut  b.  Während  tikno  bei 
allen  Zigeunern  Europas  ganz  gebräuchUch  ist,  ist  peso  nur  bei  den  rumänischen,  böhmischen 
und  deutschen  Zigeunern  nachweisbar.  Vaillant  p.  98  hat  bem  „gros",  „obese",  beshnos  „gros- 
sesse",  „obesite",  Jesina  p.  73.  103  beso  „dick",  Bischoff  p.  42  pesso  „dick"  und  in  vielen  Zu- 
sammensetzungen und  Ableitungen  (P.  II,  425),  Graffunder  p.  47  besso  in  koba  besso  tschabo 
„der  dicke  Junge",  Liebich  p.  151  pesso  „dick",  „dicht",  „derb",  „unbeholfen",  „schwerfällig". 
Aus  dem  rumänischen  und  böhmischen  Worte  ergiebt  sich  als  Anlaut  b,  so  dafs  es  als  beso, 
rumänisch  beho  anzusetzen  ist.  Es  ist  verlockend,  damit  zu  vergleichen  ossetisch  bäz-ßu  „dick" 
(Hübschmann,  Etymologie  und  Lautlehre  der  ossetischen  Sprache  p.  27.  98.  101.  102),  wofür  Sjögren, 
Ossetische  Sprachlehre  p.  369  bakjUn  und  p.  371  aus  dem  tagaurischen  Dialekt  büsdHn  giebt. 
Sjögren  bemerkt,  dafs  das  Wort,  wie  es  scheint,  eigentlich  „fleischig",  wohlbeleibt",  „stark"  be- 
deute, und  das  ist  auch  die  Bedeutung  des  zigeunerischen  beso.  Ferner  könnte  man  heranziehen 
balüöl  ba%  „dick",  „dicht",  kurdisch  büx.  „Fett  (eines  Menschen)"  (Prjm  und  Socin,  Kurdische 
Sammlungen  1,  286.  St.  Petersburg  1890),  sighni  bastun,  sariqoli  bichtun  „dick"  (Tomaschek, 
Sitzimgsberichte  der  Wiener  Akademie  96,  818).  Pott  11,425  hat  auf  lettisch  beefs  „dicht", 
„dick"  hingewiesen.  Ich  glaube  aber,  dafs  der  Schein  trügt.  In  dem  zigeunerischen  Worte  ist 
s  ohne  Zweifel  scharf,  weshalb  es  auch  von  Bischoff,  Graffimder  und  Liebich  durch  ss  ausge- 
drückt wird.  Sodann  erregt  das  beschränkte  Vorkommen  von  vornherein  Verdacht.  Deswegen 
meine  ich,  dafs  beso  nichts  weiter  ist  als  die  romanische  Fortsetzung  von  lateinisch  obesus, 
rumänisch  obcsu,  spanisch  obeso,  französisch  obese,  italienisch,  portugiesisch  obeso.  Das  Wort  ist 
aus  dem  Rumänischen  in  das  Zigeunerische  gedrungen,  und  der  Wegfall  des  o  konnte  um  so 
leichter    erfolgen,    als    die  Zigeuner    es    für    den  Artikel    ansahen    und    obesii  =  o  besii   setzten. 
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Mrgendwo  ist  mau  dem  Irrtum  so  leicht  ausgesetzt  als  beim  Zigeunerischen,  und  überall,  wo 
nicht  eiae  grölsere  Zahl  von  Mundarten  übereinstimmt  und  das  Wort  nicht  bei  den  türkischen 
Zigeunern  sich  findet,  thut  man  gut  Entlehnung  aus  einer  europäischen  Sprache  zu  vermuten. 
Ein  anderes  lehrreiches  Beispiel  ist  zigeunerisch  nndo  „Schilfrohr".  Der  Sanskritist  denkt  un- 
■wiltkürlich  an  Sanskrit  nadd,  narki  „Schilfrohr".  Nun  kommt  aber  das  "Wort  nui-  bei  den  unga- 
rischen Zigeunern  vor  |M.  II,  50),  und  es  ist  daher  =  ungarisch  näd  „Schilf",  „Rohr".  So  ge- 
brauchen die  deutschen  Zigeuner  schilfu  (Bischoff  p.  SO)  oder  rihda  d.  h.  rula  (Bischoff  p.  77)  = 
„Ried",  englisch  rced,  auch  in  hast  rita  „spanisches  Rohr"  vorliegend  (Beytrag  p.  30),  und  ins 
Rotwelsch  übergegangen  apanisch  Eitt  =  spanisches  Rolir  (v.  Grolmau  p.  122;  vgl.  R  U,  120), 
die  englischen  röMri  =  rushes  (Smart- Crofton  p.  132;  vgl.  Liebich  p.  156  rtso),  die  ostrumelischen 
saj  =  türkisch  säx  (Colocci  p.  396),  die  rumänischen  stiüti  =  rumänisch  stufu  (Vaillant  p.  129). 
gccl;  „nichts  oder  kein"  =  kck,  nndo  =  nitdo  „tot",  was  mit  „Tod"  bei  Blankenburg 
gemeint  ist.  icustri  „Fingerring"  entspricht  dem  i  gustcrin  Zippeis  (P.  I,  114.  II,  56),  richtig 
aiigustri  (M.  VII,  9),  puschka  „Flinte"  =  pu-ika  (P.  II,  365;  M.  VIII,  53).  Zu  tschuicika  „Keil" 
hat  Pott  in  Blankenburgs  MS.  geschrieben  Eul?,  und  cuvika  „Eule"  wird  bezeugt  durch  Bischoff, 
der  p.  49  tchuuükka  (so!)  giebt,  und  durch  M.  11,  41,  wo  cuvika  aus  der  Mundart  der  ungarischen 
Zigeuner  gegeben  wird.  Pott  II,  190  leitete  es  ab  von  silvisch  tsairicke  „Käuzchen",  das  aus 
dem  italienischen  ciretta  genommen  ist.  Es  ist  aber  vielmehr  ungarisch  csnvik  „der  Totenvogel", 
als  welcher  die  Eiüe  ja  von  vielen  Völkern  angesehu  wird.  Die  deutschen  Zigeuner  nennen  sie 
nach  Liebich  muleskero  cirkulo,  also  auch  „Totenvogel",  die  englischen  nach  Smart-Crofton 
p.  152.  181  iwsni  nnilo  =  „Waldgespenst".  Auch  die  ungarischen  Zigeuner  haben  den  Glauben 
au  einen  unheilvollen  Eintlufs  der  Eule  entlehnt  (v.  Wlislocki,  Aus  dem  inneren  Leben  der  Zi- 
geuner p.  127.  Berlin  1892).  Xun  sagt  Liebich  p.  166  tschuicika  habe  er  nur  einmal,  imd 
zwar-  in  der  Bedeutung  von  „Keil"  vernommen,  aber  wohl  mifsverstanden,  da  es  nach  Pott  II,  190 
die  Eule  heifsen  solle.  Dafs  er  sich  nicht  geirrt  hat,  beweist  jetzt  Blantenburgs  ganz  unab- 
hängiges Zeugnis.  Meinen  Zigeunern  war  das  Wort  unbekannt,  und  ich  kann  über  seine  Her- 
kunft nichts  ermitteln,  da  italienisch  xcppa  doch  wohl  zu  weit  abliegt. 

uciul  „Winter"  =- rcnd  (P.  11,66;  M.  VII,  67).  v.  Sowa  hat  p.  463  rc/if.  wie  auch  ich 
hörte,  aber  p.  458  vSnde  „im  Winter".  Der  Auslaut  schwankt  zwischen  f  und  d,  und  dieses 
Schwanken  zeigt  auch  der  Inlaut  bei  Auti'itt  von  Suffixen;  Liebich  hat  p.  167  ivenda,  aber  p.  260 
wenta.  Für  „Sommer"  giebt  Blankenburg  gleich  darauf  neal,  und  dies  entspricht  der  Form,  die 
sonst  von  den  deutschen  Zigeunern  bezeugt  ist:  niul,  nijcd  (P.  U,  322),  nijdlt,  nilc  (Liebich 
p.  148.  199.  241,  wo  nljall)^  nijfdc  „im  Sommer"  (v.  Sowa  p.  461).  Mir  selbst  wurde  nijdlo 
angegeben.  Andere  Dialekte  sagen  )iilai,  auch  linaj,  milaj,  nilaj,  die  englischen  Zigeuner  sogar 
UM,  lilei  (Borrow,  Romano  Layo-lil  p.  62  lillai).  Pott  dachte  an_-Herieitttng  von  ungarisch 
nydr  „Sommer",  was  aber  daran  scheitert,  dafs  auch  die  türkischen  Zigeuner  das  Wort  haben. 
Miklosich  VIII,  25  vergleicht  Sanskrit  ?ddägha,  Kafirl  nina  „Sommer";  vgl.  IX.  25.  Ausdrücke 
für  „Frühling"  und  „Herbst"  waren  meinen  Zigeunern  dui'chaus  unbekannt,  was  ja  auch  von 
andern  schon  beobachtet  worden  ist  (P.  I,  66.  H,  322).  Alle  Ausdrücke  dafür  sind  fremden 
Sprachen  entlehnt  oder  frei  erfimden,  wie  mir  Reichmaun  für  „Herbst"  bäi-o  nijcdo  =  „grofser 
Sommer"  angab,  aber  gleich  bemerkte,  dafs  es  nicht  gebraucht  werde.  Der  „Sommer"  beginnt 
für  die  Zigeuner  sobald  sie  ilire  Wanderungen  anti-eten  können. 
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scililü  „kalt"  =  silo,  dado  „warm"  =  talo,  balkJjen  „Himmel  =  balcpcn,  holcpcn  (P.  11,423; 
M.  VII,  23).  Als  riclitigste  Form  für  die  deutschen  Zigeuner  ist  holrpeu  mit  als  Scliwä  zu 
sprechendem,  und  daher  in  der  Aussprache  schwankendem  r  anzusetzen;  v.  Sowa  hat  p.  458 
holepeu,  p.  460  hölepeu.  Auch  der  Vokal  der  ersten  Silbe  ist  kurz.  Liebich  setzt  ihn  p.  152.  260 
als  lang  an,  dagegen  p.  53.  210  ohne  Läugezeichen.  Sonst  wird  nur  die  Kürze  angegeben, 
worauf  bei  älteren  Gewährsmännern  die  Schreibung  mit  //  hinweist.  Auch  ich  selbst  habe  nur 
kurzen  Vokal  gehört,  der  zwischen  a  und  o  schwankte,  so  dafs  sich  a  bei  Blankenburg,  Zippel 
u.  a.  erklärt.  Bisher  ist  bolepcn  „Himmel",  „Welt"  nur  bei  den  deutschen,  litauischen  und 
slavischen  Zigeunern  nachgewiesen,  hier  aber  sehr  geläufig.  Die  Bedeutung  „Welt"  liegt  vor 
in  dem  Verse,  mit  dem  früher  lebensmüde  Zigeuner  lebendig  begraben  wurden  ja  tele  ja  tele  o 
bolepcn  baro  vele  (Liebich  p.  53).  buro  ist  hier  =  imrö.  genau  pharö,  „schwer"  zu  fassen. 
Paspati  p.  412  giebt  an,  dafs  parö  zuweilen  baro  gesprochen  werde  und  er  hat  paro  mam'is 
„homme  lourd  (pas  sociable)",  j^a/'e  dives  „journees  lourdes  =  incommodes".  So  hat  Dyrlund 
scharfsinnig  vermutet  (Tatere  og  Natmandsfolk  i  Danmark  p.  329  Anmerkimg  119.  Kobenhavn 
1872).  Dann  kommen  die  zigeunerischen  Worte  der  vom  Propst  Anikiel  schon  1702  mitgeteilten 
und  mit  geringen  Variauten  auch  sonst  bestätigten  (Dyrlund  p.  327  ff.)  deutschen  Fassung:  krup 
under  de  Welt  is  di  yram  gleich  =  „geh'  hinunter,  geh'  hinunter,  die  AVeit  ist  (dir)  lästig  (ver- 
leidet)". Das  beschränkte  Vorkommen  des  Wortes  macht  eine  Ableitung  aus  dem  Indischen 
unwahrscheinlich;  bei  iliklosich  VH,  23  sind  unter  bolav  ganz  unzusammengehörige  Worte  ver- 
einigt worden.  Für  die  richtige  Etymologie  ist  der  Wechsel  der  Bedeutungen  von  Wichtigkeit. 
Als  serbisch -zigeunerisch  wii-d  für  „Himmel"  angegeben  oblalc  (JGLS.  1,  128).  Das  ist  serbisch 
oblal;  „Wolke"  =  russisch  oblaho,  polnisch  oblok,  und  oblako  gebrauchen  die  Zigeuner  in  Sirmien 
und  Serbien  auch  für  „Wolke"  (M.  VI,  30.  43.  50).  Die  gleiche  Bedeutung  hat  aber  auch 
bolepen.  Bischoff  p.  54  hat  pülopeii  im  Sinne  von  „Gewölke",  wie  p.  58  von  „Himmel"  und  p.  105 
von  „Welt".  Fik  die  russischen  Zigeuner  ist  bolybe  im  Sinne  von  „Himmel"  und  „Wolken" 
bezeugt  (M.,  Beiträge,  IV,  23).  So  ist  ja  auch  Sanskrit  näbhas  =  „Gewölk"  und  „Himmel", 
griechisch  vicpog  „Wolke",  aber  slavisch  nebo  „Himmel".  Für  „Himmel"  hat  als  polnisch-zigeu- 
nerisch Miklosich  II,  75  auch  bolipen  siriat  gefunden.  Damit  ist  aber  gewifs  bolipen,  hciat 
gemeint,  d.  h.  „Himmel"  bedeutet  bolipen  oder  siriat.  Dieses  siriat  ist  polnisch  =  „Welt", 
russisch  srjct,  serbisch  srijct  und  als  sreto,  sveto  in  die  Zigeunersprache  eingedrungen  (P.  II,  233; 
M.  VIU,  69).  Der  Beytrag  p.  16  giebt  für  „Himmel"  schiretto  oder  bollopen.  Es  ist  aus  dem 
allen  klar,  dafs  für-  die  Zigeuner  „Gewölk",  „Himmel"  und  „Welt"  Begriffe  sind,  die  in  einan- 
der übergehen.  Eine  Herleitung  von  bolepen  aus  slavisch  oblak,  obtok  nach  Art  von  bloki 
„Fenster"  aus  ungarisch  ablak  (oben  p.  35)  und  hrso  aus  romanisch  obeso  (oben  p.  37)  mit  dem 
altererbten  Suffixe -7:»e/;  (M.  X,  47ff.)  wiire  denkbar,  alier  doch  zu  gewaltsam  und  für  die  Zi- 
geuner zu  künstlich.  Dafs  diese  selbst  Liebieh  (p.  152)  keine  Erklärung  des  Wortes  geben 
konnten,  ist  begreiflich. 

prischedo  „Regen"  ist  richtig  brisiinlo  (P.  II,  81;  M.  VU,  24).  Liebich  hat  brschii/do, 
und  dies  ist  ganz  richtig,  da  ;•  vokalisch  ist,  weshalb  es  als  ri,  ir,  ur,  ar,  re,  >•!>  wiedergegeben 
wird;  v.  Sowa  hat  p.  460  brishin,  die  armenischen  Zigeuner  sagen  varsinda  (Patkanov,  Cygany 
p.  132,  71). 

—    39    — 


150  Pischel,   Beiträge  zur  Keuutnis  der  deutschea  Zigeuner. 

holdi  „Hunger"  ist  vielmehr  „hungrig"  und  Femininum  zu  boldo,  bohelo.  Das  Sub- 
stantivum  ist  bok,  hokli  (P.  II,  396;  M.  VII,  22).  Vielleicht  ist  boklt  auch  substantivisch  gebraucht 
worden,  wie  ^wM'efo,  bokolo  „Hunger"  bei  Bischoff  p.  56.  95  und  bockillo  „Geiz"  Beytrag  p.  14, 
bukul  „Geiz"  bei  Diefenbach  (P.  II,  396)  vermuten  lassen,  wenn  sie  richtig  verstanden  sind.  Ich 
selbst  habe  nur  bok  „Hunger"  und  bökrio  „hungrig"  gehört;  v.  Sowa  hat  p.  458  bökiilo,  p.  460 
bökhelo  „hungrig",  tschalo  „satt"  =  rdlo;  über  juri  „auf"  und  dcili  „unten"  =  pre  und  tr/r 
sieh  oben  p.  31.     ?nomU  „Licht"  =  viomeli  (P.  II,  443;  M.  VIII,  18). 

lid  „Pafs"  =  hl,  meist  im  Sinne  von  „Brief"  gebraucht  (P.  II,  339;  M.  VIII,  7),  ist 
noch  nicht  erklärt.  Aus  Graffundors  Angaben  bei  Pott  geht  hervor,  dafs  lid  nicht  blofse  ortho- 
graphische Variante  ist,  wie  man  vermuten  könnte.  Uel  schreiben  auch  der  Beytrag,  v.  Grolman, 
Zippel  und  Vaillant  p.  115,  der  dahinter  lilo  „Buch",  „Karte"  hat.  Ascoli,  Zigeunerisches  p.  49 
vei-ficht  die  Herleitimg  aus  Sanskrit  //Ä7/  „schreiben",  die  auch  Miklosich  (vgl.  M.  IX,  11)  an- 
nimmt, und  will  liel  als  Mittelstufe  ansehen.  Mir  scheint  diese  Etymologie  lautlich  und  sachlich 
unmöglich.  Bei  der  Erkhärung  mufs  man  drei  Dinge  im  Auge  behalten:  1.  dafs  „Brief"  nicht 
die  ursprüngliche  Bedeutung  sein  kann,  wenn  das  Wort  nicht  entlehnt  ist.  Der  Zigeuner  schreibt 
weder  Briefe,  noch  erhält  er  sie,  in  seiner  Heimat  noch  weniger  als  heut.  2.  der  Ausdruck  lid, 
lil  ist  nur  den  Zigeunern  Europas  bekannt,  bei  den  türkischen  nur  den  ansässigen.  Die  Nomaden 
gebrauchen  für  „Papier"  patriii  =  „Blatt",  die  asiatischen  kaghadi  und  cilo  (Paspati  p.  122),  die 
Helebl  und  Ghagar  in  Ägypten  icarkeh  (Journal  of  the  Eoyal  Asiatic  Society  of  Great  Britain 
and  Ireland  16,  298)  d.  h.  das  arabische  ivaraq  „Blatt  eines  Buches"  ü.  s.  w.,  das  auch  ins  Per- 
sische und  HindüstänT  gedrungen  ist,  die  syrischen  ]cd(jha\  (1.  c.  p.  305),  das  von  Mifs  Everest 
qaghätt  geschrieben  und  im  Sinne  von  „Buch"  gegeben  wird,  Avofür  sonst  das  arabische  kitfib 
gebraucht  wird  (JGLS.  2,  25).  küghax,  qaghdtl  ist  kaghadi  bei  Paspati  und  =  dem  im  Arabischen, 
den  meisten  eranischen  Sprachen  (Geiger,  Lautlehre  des  Balücl  p.  57,  Nr.  133.  München  1891) 
und  dem  Hindüstänl  sich  findenden  käga-..  „Papier".  Mein  Kollege  Fischer,  der  mir  für  die 
semitischen  Sprachen,  Türkisch  und  Neupersisch  bereitwilligst  zur  Seite  gestanden  hat,  macht 
mich  darauf  aufmerksam,  dafs  nach  Barbier  de  Meynard  im  Dictionnaire  turc-fi'an<;ais  s.  v.  das 
Wort  persischen  Ursprungs  sein  soll,  während  Karabacek,  Mittheilungen  aus  der  Sammlung  des 
Papyrus  Erzherzog  Kainer,  2.  und  8.  Band  p.  117  behauptet,  kaghid  sei  wahrscheinlich  als  per- 
sisches Lehnwort  auf  eiuen  chinesischen  Papierterminus  zurückzuführen.  Er  nennt  es  eine  von 
Samarkand  ausgegangene  persische,  von  den  Arabern  angenommene  Bezeichnung.  Wie  dem 
auch  sei,  die  Zigeuner  haben  das  AVort  jedenfalls  in  Persien  entlehnt.  3.  die  ansässigen  tür- 
kischen Zigeimer  gebrauchen  z.  T.  //;•  neben  lil  (Paspati  p.  334),  für  die  ostrumelischen  giebt 
Colocci  p.  400  gil  an,  während  er  für  die  itaüenischeu  p.  368  U  hat. 

Wie  jeder  Eayah  früher  in  der  Tüi-kei  (Thornton,  Das  türkische  Eeich  in  allen  seinen 
Beziehungen.  Aus  dem  Englischen  übersetzt  von  Friedrich  Herrmann  p.  302.  Hamburg  1808), 
mufste  auch  der  Zigeuner  stets  die  Bescheinigung  bei  sich  tragen,  dafs  er  seine  Kopfsteuer 
entrichtet  hatte,  da  er  jeden  Augenblick  auf  der  Strafse  von  dem  Steuereinnehmer  danach  gefragt 
werden  konnte.  Diese  Bescheinigung  nannten  alle  Christen  „das  Papier",  die  Zigeuner  -mo  lil 
„mein  Papier"  (Paspati  p.  335).  Sodann  wird  hl  von  allen  Zigeunern  im  Sinne  von  „Pafs" 
gebraucht,  dem  Papier,  das  für  den  Zigeuner  in  Europa  das  wichtigste  ist;  bäro  hl  ist  =  „Ge- 
werbeschein", chochno  lil  =  „schlecht  visierter,  falscher  Pafs"  (Liebich  p.  143).     Überblickt  man 
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alle  angegebenen  Formen:  //,  Jil,  hr,  lilo,  Ucl,  yil,  so  fühlt  man  sich  versucht,  als  Grundform 
li  anzusetzen  und  in  /,  cl,  lo,  r  das  Suffix  zu  sehen.  Ob  li  schliefslich  nicht  blols  aus  ßißliov 
entstanden  ist,  mufs  ich  vorläufig  dahingestellt  sein  lassen. 

koro  „Flasche"  (P.  II,  154;  M.  VII,  80)  ist,  wie  die  Dialekte  zeigen,  genauer  khoro: 
Zusammenhang  mit  Sanskrit  ghata  ist  nicht  wahrscheinlich,  hoclcalo  „Schenke"  ist  sonst  nicht 
bekannt  und  mir  zweifelhaft.  Das  übliche  Wort  ist  das  aus  dem  Slavischen  entleimte  hercima 
„Kretscham"  mit  Schwankungen  in  der  Aussprache  (P.  II,  117;  M.  VII,  89).  Über  yae/j  „Feuer", 
verschrieben  für  jack  =  jüg  sieh  oben  p.  23.  rubini  „Silber"  ist  wieder  irrtümlich  aus  riihini 
bema  „ein  Silbergi-oschen"  erschlossen.  „Silber"  ist  ricp,  das  Blankenburg  falsch  in  der  Form 
ruh  mit  der  Bedeutung  „Gold"  anfülirt.  Zu  nip  lautet  das  Adjektiv  rupöno,  rupüno,  das  Fe- 
mininum dazu  rupöni,  nipüni,  und  das  ist  Blankenburgs  rubini.  Zu  bema  sieh  oben  p.  2.5.  hui 
„Geld"  =  löve,  v.  Sowa  p.  458  lüove,  p.  459  löve,  p.  461  hime,  löve,  ist  Plural  zu  löro  „Münze" 
(P.  II,  335;  M.  VIII,  9).  tromin  „Thaler",  richtiger  dromin,  ist  griechisch  (hayut'j  mit  End- 
nasalierung.     Vgl.  über  die  Geldsorten  P.  I,  52  f. 

sik  sik  „geschwind,  geschwind"  von  Sanskrit  -sigkra  (P.  II,  226;  M.  VIII,  64).  Über 
mitschckoua  „Schwerenot"  sieh  oben  p.  23.  Die  drei  folgenden  Ausdrücke  giebt  Blankenburg 
an  als  „auf  Gott  geschworen".  Es  sind  Flüche,  und  sie  sind,  wenn  man  töhliskcr  =  devleskere 
setzt  (oben  p.  31)  =  devkskere  kokeija  „Gottes  Knochen!"  (oben  p.  30),  dPvleskcro  mos  „Gottes 
Fleisch!"  und  devleskeri  mid  „Gottes  Mund!"  Ein  sehr  gewöhnlicher  Fluch  ist  deileskero  rät 
„Gottes  Blut"  (Liebich  p.  35).  Der  Zigeuner  führt  den  Xamen  Gottes  beständig  im  Munde.  Er 
dankt  ihm  nie,  wenn  ihm  etwas  Gutes  geschieht,  aber  er  überhäuft  ihn  mit  Verwünschungen 
oft  gemeinster  Art  (Liebich  p.  31  f.),  wenn  ihm  etwas  Übles  widerfährt.  Aufser  wenn  es  gilt 
vor  Gericht  eine  Lüge  zu  bekräftigen  (oben  p.  8),  geschieht  es  aber  immer  nur  in  seiner  eigenen 
Sprache.  Ausdrücke  wie  bästäle  somnidküne  devla  „glücklicher,  goldener  Gott",  Jäce  bdstäle 
drvla  ,,guter.  glücklicher  Gott",  güle  rüpüne  devla  „süfser,  silberner  Gott",  ?»ro  devloro  „mein 
Gott"  und  ähnliche  liebt  der  imgarische  Zigeuner  in  seine  Kede  einzutlechten.  Blankenburg  er- 
zählt in  einem  bei  den  Akten  des  Naumburger  Mission s-Hilfs verein  befindlichen  Briefe,  dafs  die 
Zigeimerkinder  in  ihrer  Sprache  den  Namen  Gottes  immer  im  Munde  führten.  Als  es  ihnen 
verboten  wurde,  den  Namen  Gottes  zu  mifsbrauchen ,  sprachen  sie:  „Versteht  denn  das  der  liebe 
Gott,  wenn  wii-  auf  unsere  Sprache  sprechen?"  Sie  glaubten,  schreibt  Blankenburg,  weil  sie 
die  Menschen  nicht  veretehen,  versteht  sie  der  Hebe  Gott  auch  nicht.  Seine  eigene  Sprache 
bewahrt  der  Zigeuner  mit  Sorgfalt,  weil  sie  ihm  unter  Umständen  die  wichtigsten  Dienste  leistet. 
Sie  ist  ihm  das  beste  Mittel,  um  sich  mit  seinen  Stammesgenossen  in  Gegenwart  Fremder  unge- 
hindert zu  unterhalten  und  ihnen  nötigenfalls  Anweisungen  zu  geben.  Als  Bamberger  seine 
Kinder  aus  der  Eeinthalei"schen  Anstalt  in  Erfurt  zurück  haben  wollte,  redete  er  ihnen  auf 
Deutsch  zu,  dort  zu  bleiben,  auf  Zigeunerisch  befahl  er  ihnen  das  Gegenteil,  was  sie  auch  aus- 
führten. Eine  sehr  charakteristische  Geschichte  dieser  Art  erzählt  Sundt  (Beretning  om  Fante- 
eller  Landstrygerfolket  i  Norge  p.  99),  die  es  sich  lohnt  zu  übersetzen.  „Jetzt  habe  ich  allen 
Aufschlufs  über  das  Hemd  gegeben,  sagte  eine  des  Diebstahls  beschuldigte  Vagabondin  beim 
Verhör,  gnädiger  Herr  Schreiber;  aber  Wahrheit  soll  ja  aus  dem  Munde  von  kleinen  Kindern 
und  Unmündigen  gehört  werden.  Hier  habe  ich  ein  Kind  von  fünf  Jahren,  das  mir  die  ganze 
Zeit  an   der  Hand  folgte.     Höre  jetzt,  mein   unschuldiges  Kind.     Du  mufst  nun  daran  denken, 


152  Pischel,  Beiträge  zui'  Kenntnis  der  deutseben  Zigeuner. 

dafs  du  vor  dem  Angesicht  des  strengen  Gottes  und  des  gnädigen  Richters  stehst,  und  ferner 
mufst  du  dich  erinnern,  wozu  ich  dich  immer  ermahnt  habe,  die  "Wahrheit  zu  sagen  und  nicht 
zu  lügen.  "Wenn  ich  also  das  Hemd  gestohlen  habe,  so  mufst  du  nicht  Eücksicht  nehmen  auf 
deiner  Mutter  irdisches  Elend,  sondern  im  dreieinigen  Namen  des  grofsen  Gottes  sage:  ja — 
penna  nahen!  Und  das  Kind  folgte  ganz  richtig  dem  in  den  letzten  "Worten  gegebenen  "Winke 
und  sagte:  nein!"  penna  nahen  =  j)hcna  nahen  bedeutet:  „sage  nein!"  Man  vergleiche  auch 
Puchmayer  p.  "\^III;  Liebich  p.  108;  Borrow,  Romano  Lavo-lil-  p.  170  und  das  Gebet  der 
Modoran  bei  Vaillant  p.  89. 

In  die  Reihe  der  Flüche  gehört  auch  das  bei  Blankenburg  folgende  laptre  hire.  Das 
ist  richtig  chab  tre  plre  und  bedeutet  nicht  „frifs  meinen  Fufs",  sondern  „fi'ifs  deine  Füfse". 
Ähnlich,  aber  stärker,  ist  chas  ml  mro  Ar//- ZDMG.  3,330.  Eine  Sammlung  von  Zigeunerflüchen 
findet  sich  bei  v.  Wlislocki,  Vom  wandernden  Zigeunorvolke  p.  195.    Hamburg  1890. 

acaicilla  ist  oben  p.  25  besprochen,  dautukcliemone  p.  23.  Die  Substantiva  auf  —  hen 
sind  richtig  sahen  „Lachen"  (M.  VII,  10),  röhe^i  „"Weinen",  Iceleben  oder  l;elihen  „Tanzen", 
cöriben  „Stehlen",  hohohcn,  oder  richtiger  chochepen,  wie  meine  Zigeuner  sprachen,  „Lügen" 
(M.  VII,  63),  cacoben  „"Wahrheit".  Für  -hen  habe  ich  meist  das  richtigere  -jje«  gehört;  doch 
schwankt  die  Aussprache  gerade  so  wie  in  dem  Vokale  vor  der  Endung,  der  als  Schwä  zu 
denken  und  daher  von  ganz  unbestimmter  Lautung  ist.  lupling  „Hure"  ist  p.  31,  schmentana 
„Schmand"  d.h.  Sahne  p.  23  erwähnt,  fühl  „Kot"  ist  = /■«/•  und  aus  hhül,  kfid  entstanden 
(M.  VII,  80 f.).  Das  bisher  nicht  erklärte  "Wort  gehört  zu  Hindi  glulr  „Misthaufen",  (jhfira 
„Kehricht",  „Kot",  „Schmutz",  ghüriyä  „Misthaufen",  Hindüstänl /.v?yY7  „Kehricht",  „Schmutz", 
„Unrat",  Sindlil  gunihu,  Multäni  göhä  „trockener  Kuh-  oder  Büffelmist"  =  Sanskrit  gütha  „Mist" 
von  gii,  gii  „cacare".     hhrd  zeigt  die  regelrechte  Verschiebung  der  Aspirata. 

heikameka  ist  richtig  lud  kameha  „was  willst  du?"  So  ist  auch  das  Beispiel  p.  6 
heikameka giriwi  zu  lesen  kai  kämeha  girivi  „was  willst  du  Gevatterin?"  Im  Sinne  von  „was"? 
wird  für  die  Zigeuner  von  Fried richslohra  von  Graffunder  und  Frenkel  die  Form  hoi  bezeugt 
(P.  I,  251),  die,  ebenso  wie  hai,  sonst  ganz  unbekannt  ist.  Meine  Zigeuner  übersetzten  ho 
kameha  oder  Ito  kCnnehe,  wobei,  wie  sonst,  das  ö  bald  länger,  bald  kürzer  ausgesprochen  wurde. 
hoi  ist  seiner  Form  nach  Femininum.  Blankenburgs  hei  d.  h.  Imi  halte  ich  für  richtig,  p.  6 
hat  er  gei  hikan  o  Mellolo  iah?  „wo  ist  denn  der  schwarze  Zwirn?"  was  ^  gai  hi  kan'  o  nielrlo 
täb  ist.  Dieses  gai  hat  auch  Liebich  p.  135  in  den  Bedeutungen  „wo",  „hier",  „dort",  und  ich 
habe  es  oft  in  der  Bedeutung  „hierher",  „her"  gehört.  Die  Alte  rief  den  Enkeln  mehrmals  zu 
ab  gai  „komme  her!"  Auch  als  Fragewort  habe  ich  es  gehört  in  kai  hi  iro  vom  „wo  ist  dein 
Mann"?,  wo  ich  deutlich  /.;  hörte,  wie  ebenso  deutlich  sonst  g.  Vgl.  P.  I,  254 ff.,  wo  viele  Bei- 
spiele; V.  Sowa  p.  460  hat  kai  „wo?"  und  kai  „hier"  und  für  den  shfvakischen"  Dialekt  viele  Bei- 
spiele in  mannichfaitiger  Bedeutung  JGLS.  2,  110.  Dieses  kai,  gai  ist  nicht  zu  trennen  von  koi 
(v.  Sowa  p.  461),  goi  (Liebich  p.  137)  „dort",  so  dafs  hier  derselbe  "Wechsel  des  Diphthonges 
vorliegt,  der  in  hai,  hoi  anzunehmen  wäre,  kan  „denn"  in  dem  zweiten  Satze  ist  =  kana  „jetzt", 
„nun",  vor  dem  Vokal  zu  kan'  abgekürzt.  Neben  kana  wird  auch  gana  gegeben  (P.  I,  255; 
Liebich  p.  135  =  „wenn",  „sobald",  „jetzt",  „gleich"). 

Die-  deutschen  Zigeuner  und  teilweise  auch  die  bülunischen,  hierin  wie  in  anderem 
vielleicht  von    den    deutschen    beeinflufst,    haben  oft  li  für  s  aller  übrigen.     So  hier  lio  „was?" 
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für  sonstiges  so.  In  anderen  Dialekten  kommt  dieser  Übergang  nur  ganz  vereinzelt  vor  (P.  I,  93f.; 
11.  IX,  36).  üafs  er  ci-st  auf  europäischem  Boden  vor  sich  gegangen  ist,  ist  ganz  unwahi-schein- 
lich.  vielmehr  haben  wir  hierin  einen  der  schlagendsten  Beweise  dafür  zu  sehn,  dafs  die  Zigeu- 
ner Europas  schon  bei  ihrem  ersten  Ei-scheinen  kein  einheitliches  Volk  waren.  Wie  Ernst  Kuhn 
liervorgehoben  hat,  weist  der  Wortschatz  des  Zigeunerischen  bald  zu  diesem,  bald  zu  jenem 
Dialekte  de.s  Hindukusch  nähere  Beziehungen  auf  (Berichte  des  VII.  internationalen  Orientalisten - 
Congresses  gehalten  in  Wien  im  Jahre  1886  p.  81.    Wien  1889). 

Xewbold  hat  bereits  1856  als  seine  Überzeugung  ausgesprochen,  ,,that  this  Singular  race 
derives  its  origin,  not  from  one  alone,  but  from  several  of  the  tribes  that  constitute  the  great 
fanüly  of  mankind  dwelling  on  or  adjacent  to  the  banks  of  the  Indus"  (Journal  of  the  Royal 
Asiatic Society  of  Great  Britain  and  Ii-eland  16,  307),  und  Kunavin  hat  nach  dem  stark  abenteuer- 
lich und  dilettantisch  klingenden  Bericht  Elisseeffs,  der  jetzt  JGLS.  2,  93 ff.  161  ff.  übersetzt  ist, 
die  Zigeuner  in  östliche  und  westliche  zerlegt  und  verschiedene  Einwanderungswege  angenommen, 
ohne  zu  bedenken,  dafs  z.  B.  die  skandinavischen  Zigeuner,  die  er  mit  den  turanischen  (!),  ost- 
russischen und  uralischen  zusammen  vom  Norden  her  nach  Europa  gekommen  sein  läfst,  genau 
dieselben  griechischen  Elemente  in  ihrer  Sprache  haben,  wie  die  übrigen  Zigeuner  Europas. 
Kunavins  ^[aterialien  würden  aber  die  jetzt  noch  unlösbare  Frage  ohne  Zweifel  bedeutend  fördern, 
und  ich  wiederhole  den  Wunsch  von  Saleman  (Zapiski  vostocnago  otdelenija  Imperatorskago 
Russkago  Archeologiceskago  Obscestva  2.  löl  Anmerkung  2),  dafs  dieselben  möglichst  bald  ver- 
öffentlicht werden  möchten. 

ab.  Piirdl  „komme  liinüber"  =  ab  piinlril.  So  giebt  das  Wort  auch  Frenkel,  und  so 
sprachen  auch  meine  Zigeuner  deutlich.  Meist  wird  perdal  augegeben,  auch  pirdal,  ponlal, 
pardnl  (F.  I,  294;  M.  Till,  37).  so  dafs  die  Grundform  *pidal  mit  r  sonans  ist.  Das  Wort 
kehrt  bei  Blankenburg  noch  einmal  p.  6  wieder  in  dem  Satze  a  Parti  inatise  diro  Flisabasgri 
„komme  hinüber  mit  deinem  Spinnrad".  Ich  habe  schon  oben  p.  25  bemerkt,  dafs  manse  nicht 
„mit"  heifst,  sondern  „mit  mir";  über  flisabasgri  d.h.  flisserpaskn  habe  ich  ebendort  ge- 
sprochen. „Mit  dem  Spinnrad"  würde  nach  P.  I,  205  wohl  flisserpashrijaha  heifsen.  Ich  konnte 
die  Form  nicht  ermitteln,  da  meinen  Zigeunern  das  Wort  unbekannt  war.  Der  Satz  würde 
dann  lauten:  üb  purdal  firi  flissrrpaskrijaha. 

pnb  „Estrich"  ist  phiib,  phiiv  „Erde",  „Erdboden",  ga.^ch  „Holz",  gewöhnlich  gaU 
oder  richtiger  kaM;  vgl.  gaschtc  oben  p.  25.  Doch  findet  sich  neben  ka.it  sehr  oft  kas,  z.  B. 
M.  VI,  50.  54.  56;  JGLS.  1,  128.  129.  130;  Colocei  p.  400  s.  v.  kgno;  öfter  bei  Constantinescu 
p.  10.  12.  98  u.  s.  w.;  Paspati  p.  270  u.  s.  w.  Ygl.  Ascoli,  Zigeunerisches  p.  66  Anm.  2.  Über 
datt  Milschekoica  androtsckidrin  sieh  oben  p.  23.  riirk  „Baum"  ist  =  rukh  oder  ruk.  Was  mit 
aberdik  „sieh  her!"  gemeint  ist,  ist  sehr  zweifelhaft.  Meine  Zigeuner  übersetzten  äh  ijai  dik 
„komme  her  (und)  sieh!"  (vgl.  P.  I,  347),  und  danach  möchte  ich  vermuten,  dafs  mit  aberdick 
geraeint  ist  ab  pre  dik  „komme  herauf  (und)  sieh!"  Möglicherweise  ist  jedoch  aber  falsche 
Bildung  für  ä6,  wie  sicher  diker  p.  6  für  dik  nach  Analogie  von  raker  „sprich",  stakrr  „schreite", 
caker  „bedecke"   u.  s.  w. 

Zu  Kis  Kis  „geschimpft"  hat  Pott  bemerkt:  was?,  und  das  ist  nicht  zu  enträtseln.  Meine 
Zigeuner  kannten  nichts  Ähnliches,  giretraua  „ich  koche''  und  girewawa  Bargotterinas  „ich 
koche  ein  grofses  Stück  Fleisch"   ist  oben  p.  37  besprochen,     guli  Tscheu  „süfses  Mädchen"  ist 
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=  guli  cai,  (jogores  „allein"  ist  Advevbium  unil  von  P.  1,274  f.;  M.  VII,  86  bespi-Dclien;  die 
Grundform  ist  korkeres,  woraus  sich  alle  bei  Liebicli  p.  174  gegebenen  Formen  erklären,  tulidli 
„Tabak"  ist  richtig  tlmvaU  oder  fnrali  (P.  II,  297:  M.  VIII,  S3).  sclmker  Tschuhn  „srhüuer 
Knabe"  ist  =  mker  cavo,  ab.  BttsclitDiuüidi  „komnn^  zu  mir"  =  ab  2MS  niaiirle.  Blankenburg 
giebt  noch  zweimal  p.  6  statt  paS,  die  in  anderen  Dialekten  (M.  VIII,  34)  belegte  Form  jmsa  in 
dem  Satze:  ab,  bascliamandi  manse  diro  Diknu  Tschawo,  den  mir  Schubert  richtig  tibersetzte 
mit  ab  paS  iiiaitdc  Uro  d/'ki/o  älrr/ia.  und  in  dem  letzten  Satze  ab  baschdiiiinidi  Tsclicu,  was 
nach  Blankenburg  bedeuten  soll  „komme,  was  wiUst  du  Mädchen"  in  Wahrheit  bedeutet  „komme 
zu  mir,  Mädchen"  und  zu  lesen  ist  ab  pjaii  mande  cai.  Möglicherweise  ist  auch  pali  amande 
zu  trennen;  wenigstens  wird  (uiKiiidi ,  ainaitdc  „mir"  von  Smart- Croftmi  p.  52  und  Borrow, 
Romano  Lavo-lil^  p.  17  für  die  englischen  Zigeuner  angegeben,  kil.sclio  „gut"  -^  biro,  Inf.sc/io  Bai 
„guter  Herr"  =  läco  rai.  IschaariUrii  ,, Kinder"  =  caväle  ist  bei  den  deutschen  Zigeunern  noch 
nicht  nachgewiesen.  Es  ist  nur  als  Vokativ  des  Plurals  gebräuchlich.  Paspati  p.  57  hat  me 
cnväle  (ichardle)  „o  meine  Kinder"  und  zu  cai  „Mädchen"  den  Vokativ  des  Plurals  midie  {fcha.idle\ 
den  Graffnnder  bei  P.  II,  182  als  tscliicdc  angiebt.  Smart- Ch'ofton  haben  p.  66  chuodJi ,  choobdli 
voc.  pl.,  Males!  aber  p.  17  c//oordlc:  Growse  hat  (JGLS.  2,  314)  cÄaM-oZ/e  ,,little  children!",  Boht- 
lingk  p.  11  cavdle,  wo  auch  rotiidlc  „o  ihr  Männer"  und  f/e't'ZaZe  nach  Grigorjew  angeblich  „Gott", 
aber,  wie  Böhtlingk  bemerkt,  offenbar  Plural.  Pott  hat  I,  177  aus  Puchmayer  ciriMdlc  „n  ihr 
Vögel"  und  ronmdle  „o  ihr  Frauen",  Paspati  p.  57  noch  romäle  „o  Zigeuner",  kiturddle 
„o  kleine"   und  maldh  „o  Gefährten",  alles  Vokative. 

diknu  TscMrUo  „ kleiner  Vogel "  =  dilt/n  r/r/klo:  binit  T.schirk1ö  hesch  prei  Ruck  „viele 
Vögel  sitzen  auf  dem  Baume"  wäre  = /w<  vini.dc  lic.s  jm-  riik,  richtiger  ist  aber  Schuberts  Über- 
setzung hat  cirikle  bei  prc  ccp  o  rnk. 

Von  den  Sätzen  auf  Seite  6  sind  die  meisten  schon  vorher  besprochen  worden,  i  Rani 
anello  Maro  „die  Madame  bringt  Brot"  ist  ==  /  rajii  nncl  o  aulro.  0  Tüblo  diker  Goie  Schnkeri 
Blumen  „o  Gott,  sieh  die  schönen  Blumen"  ist  =  o  devlu  dik  goie  sukri  hlumen.  In  freier 
Rede  gebraucht  der  Zigeuner  schwerlich  je  als  Vokativ  o  devlo,  sondern  dcvel  oder  devki  mit 
Vorsatz  des  Pronomens  der  ersten  Person  odei'  Adjektiva,  wie  die  oben  p.  41  erwähnten.  Über 
diker  vgl.  p.  43,  über  blumen  p.  23.  26.  goie  ist  Femininum  zu  kovo,  kob,  kö  „der,  dieser,  jener", 
und  wäre  genau  km  oder  koia.  In  fortlaufender,  schneller  Rede  hört  man  aber  oft  goie,  koie. 
P.  I,  267  verzeichnet  goie  und  goia.  tschawalen  ab  Cfiaben  „Kinder  kommt  zum  Essen"  ist  = 
carcile  ab  o  chäben  oder  richtiger,  wie  mir  Schubert  übersetzte,  cäve  üb  pa-s  o  cluibea.  Der 
Artikel  darf  keinesfalls  fehlen,  bitscho  mcrclU  „guter  Kaffee"  ist  richtig  läci  meleli  (oben  p.  30), 
besi  Tuth  tveis  Maro  „ilicke  Milch,  weifses  Brot"  =  beso  tuth  iveiso  maro.  Über  heso  vgl. 
p.  37,  über  tuth  p.  30;  für  weiso  ist  das  zigeunerische  Wort  parnaT 

galli  Malta  ab  n/a.nsi  bascho  Babo  „süfser  Kamerad,  komme  mit  mir  zum  Grofsvater" 
ist  =  gute  mala  ab  manse  pas  o  bäbo.  Dass  mala  Plural  ist,  habe  ich  bereits  oben  p.  34  bemerkt; 
gule  mala  heifst  also  „süfse  Kameraden".    Zu  bäbo  sieh  oben  p.  31;  „Grofsmutter"  ist  mämi. 

Was  die  Zahlen  betrifft,  so  finden  sich  reiche  Sammlungen  bei  P.  I,  214  ff.  und  in  den 
einzelnen  Abhandlungen  von  Miklosich,  der  XII,  6  f  auch  die  Syntax  des  Zahlworts  behandelt 
hat.  Blankenburgs  Zahlen  sind:  jck,  diri,  tri//.,  .star,  paus,  sob,  cfta,  oclüo,  cna,  des,  desijek, 
de.iidui,    desitrin,    dc.si.sfar,   dciipans,    dc.si.sob,    dc.Hcfla,    dcsioclito,    dc-ücfia,   biX,    hisjek,    biklui. 
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bistriit,  trianda.  Nur  Schieibfehler  düi-fte  o  in  driando  sein.  Schon  Pott  hat  I,  214  bemerkt, 
dals  „die  Zahlben enniingen  allein  schon  einigermalsen  den  Weg  bezeichnen,  welchen  die  Zigeuner 
nahmen,  von  Indien  durch  Persien  nach  Europa  und  zwar  zueret  den  Donauländem  (Griechen- 
land) hin",  und  dafs  es  „ein  höchst  bemerkenswertes  Factum  bleibe,  dafs  einige  neugriechische 
Zahlwörter  sich  im  Zigeunerischen  so  festgesetzt  hatten,  dafs  sie  über  alle  europäische  Länder 
bis  zu  den  Säulen  des  Herkules  und  zur  Ostsee  von  dem  wanderlustigen  Volke  mit  fortgetragen 
wui'den".  Dann  hat  Miklosich  III,  5  hervorgehoben,  dafs  „die  Mundarten  aller  in  Europa  zer- 
streuten Zigeunergruppen  eine  tiefgehende  Einwirkung  der  griechischen  Sprache  zeigen,  die  nur 
durch  einen  langen  Verkehr  dieses  Volkes  mit  Griechen  erklärbar  ist"  und  unter  den  Beweisen 
dafür  auch  auf  die  Xumeralia  für  sieben,  acht  und  neun  hingewiesen.  Die  Thatsache,  dals  die 
europäischen  Zigeuner  eigene  Zahlen  bis  sechs,  femer  für  zehn  und  zwanzig,  für  dreifsig  aber 
wieder  das  neugriechische  Tqiüvza  haben,  erfordert  eine  Erklärung,  die  durch  Potts  Annahme, 
das  romsche  Zahlensystem  habe  auf  der  langen  Reise  eine  nicht  unbeträchtliche  Einbusse  erlitten, 
nicht  gegeben  wird.  Man  sieht  nicht  ein,  wie  die  Zigeuner  dazu  kamen,  die  eigenen  Worte 
gerade  für  sieben,  acht  und  neun  zu  verlieren  und  durch  die  griechischen  zu  ei-setzen.  Die 
einzig  mögliche  Erklärung  scheint  mii-  zu  sein,  dafs  die  Völker  des  Hindukusch,  von  denen 
unsere  Zigeuner  stammen,  überhaupt  nm-  eigene  Zahlausdi'ücke  bis  sechs  hatten  und  aufserdem 
noch  Ausdrücke  für  zehn  und  zwanzig,  die  Zahl  der  Finger  und  Zehen.  Das  hat  schon  Beames 
angedeutet,  nur  dafs  er  fragt,  ob  etwa  die  Zigeuner  nur  bis  sechs  zählen  gelernt  hätten,  als  sie 
Indien  verliefsen  (A  Comparative  Granunar  of  the  Modern  Aryan  Languages  of  India  2,  133. 
London  1872  —  79).  So  dürfte  die  Frage  nicht  zu  stellen  sein.  Es  ist  bekannt,  dafe  sehr  viele 
Sprachen  der  Erde,  auch  solche  mit  reich  entväckeltem  Verbalsysteme,  wie  die  austi-alischen,  ein 
äufeerst  dürftiges  Zahlensystem  haben,  so  dafs  ihre  Zahlbezeichnungen  nicht  über,  zwei  hinaus- 
gehen; manchen  fehlt  sogar  eine  eigene  Bezeichnung  für  zwei.  Die  meisten  dieser  Völker 
besitzen  aber  die  Fähigkeit  weiter  zu  zählen;  man  bedient  sich  des  Ausdrucks  für  eins,  oder 
zwei,  drei,  vier  und  hebt  dann  so  viel  Fiuger  in  die  Höhe  als  mau  mit  der  Zahl  ausdrücken 
will,  und  von  den  Fingern  geht  man  zu  den  Zehen  über.  Nicht  die  Fälligkeit  zu  zählen  fehlt, 
sondern  nur  der  Zahlenausdruck.  Eeiche  Sammlungen,  die  sich  jetzt  leicht  vermehren  lassen, 
finden  sich  bei  Pott,  Die  quinare  und  vigesimale  Zählmethode.  Halle  1847;  Festgabe  zur 
XXV.  Vei-sammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  in  Halle  a.  S.  p.  1  ff.  Halle  1867 
und  bei  Taylor,  Die  Anfänge  der  Cultur  I,  238  ff.  Leipzig  1873.  , 

Für  die  Zigeuner  lassen  sich  die  Beweise  klar  erbringen.  Haniot  (Trausactions  of  the 
Royal  Asiatic  Society  of  Great  Britain  and  Ireland  H,  535)  sagt  hinter  dem  Zahlenausdruck  für 
„sechs":  „beyond  these  numbei-s  I  could  never  proceed  with  any  success".  Es  bezieht  sich  dies 
auf  Zigeuner,  die  Harriot  in  North -Hampshire  ausfragte.  Dasselbe  bezeugen  von  den  englischen 
Zigeunern  Smart- Crofton  p.  45.  Für  7,  8,  9  haben  sie  selbst  nur  Umschi-eibungen  gehört.  Von 
den  baskischen  Zigeimern  sagt  Baudrimont  (Vocabulaire  de  la  langue  des  Bohömiens  habitant 
dans  les  Pays  Basques  fran9ais.  Bordeaux  1862)  p.  7:  „Ils  ont  oubli6  jusqu'aux  noms  les 
nombres.  Quelques -uns  s'en  rappellent  cinq;  d'autres  pr6tendent  qu'il  n'y  en  a  Jamals  eu  plus 
de  deux"  und  p.  25:  „Les  Bohemiens  actuels  ont  sans  doute  oublie  les  noms  de  nombre,  cai- 
il  ne  leur  en  reste  que  cinq,  etencore  les  femmes  que  j'ai  consultees  ou  fait  consulter  n'en 
connaissaient  que  deux",  was  er  p.  14  näher  ausführt:     „Les  femmes  que  j'ai  consultees  disent 
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Jec  i)Our  un,  Boni  pour  deux,  et  ue  connaissaient  aucun  iiouibre  plus  eleve;  au  dela,  ellcs 
disent  Bouter  (beaucoup).  M.  F.  Michel  donue  les  nonibres  jusqu"a  ciuq.  L'atlas  ethuographique 
de  M.  Balby  les  donne  jusquTi  dix.''  Balbis  Angaben  beziehen  sieh  auf  die  Zigeuner  im  all- 
o-eineinen,  und  für  7  —  9  hat  er  die  neugriechischen  Zahlen.  Francisque- Michel  (Le  Pays  Bas(jue 
p.  144  f.  Paris  1857)  giebt  nur  ein  kleines  Wortverzeichnis  aus  der  Sprache  der  baskischen 
Zigeuner  nach  älteren  Quellen,  darunter  die  Zahlen  für  1—5.-  W.  von  Koppen  berichtet,  dafs 
von  den  Zigeunern  in  der  Krim  nur  die  Ajuchdschü  noch  etwas  von  ihrer  eigenen  Sprache 
wüfsten.  Ein  junger  Mann  wufste  nur  das  Wort  für  „zehn"  und  ein  fünfzigjähriger  Mann  konnte 
(ebenso  wie  die  südrussischeu  Zigeuner)  nur  bis  sechs  auf  Zigeunerisch  zählen;  für  die  liöheren 
Zahlen  gebrauchte  er  die  tatarischen  Ausdrücke  (Kussischc  Revue  5,  558  =  JGLS.  2,  77).  Die 
livländischen  Zigeuuer  haben  die  zigeunerischen  Worte  nur  für  1  —  ä  und  10,  20;  für  6  —  9 
gebrauchen  sie  die  ehstnischen  Zahlen  (P.  I,  124).  Die  syrischen  haben  alte  Namen  nur  für 
1  —  4^  10,  20,  für  5  —  9  gebrauchen  sie  eranische  Worte  (P.  I,  216;  Zeitschrift  für  die  Wissen- 
schaft der  Sprache.  Herausgegeben  von  A.  Hoefer  1,  184 ff.;  JGLS.  2,  26;  Newbold  1.  c.  16,  306; 
cfr.  p.  312).  Dasselbe  gilt  von  den  persischen  (JGLS.  2,  22);  noch  weniger  haben  die  ägyptischen, 
die  schon  für  3  sagen  düi  ck  =2  +  1,  für  4  dfii  fi  did  =  2  +  2,  neben  sih  und  mr;  für  5,  8, 

9  haben  sie  die  persischen  Zahlen ,  6  und  7  unischreil)cn  sie  durch  5  +  1  und  5  +  2  (Newbold 
und  Rickards  1.  c.  16,  290.  295,  wo  cnita  für  9  auffallend  ist).  Die  armenischen  Zigeuner  zählen 
ak  1,  Uli  {=  dui)  2  und  für  3  sagen  sie  hii  «A-=2+l;  4  ist  älar  und  5  hath  oder  ath. 
(5  —  9  zählen  sie  ath  inii  uk  =  5  +  1,  ath  vm  lui  =5  +  2,  lui  cdar  2x4,  ath  mu  cdar  5  +  4; 

10  ist  las  =  das  (Patkanov,  Cygany  p.  89).  Nach  Patkanov  hat  einer  der  beiden  Sammler, 
deren  Materialien  er  benutzte,  bemerkt,  dafs  das  Zahlwort  für  5  Ituth  uder  atli  eigentlich  „Hand" 
bedeutet,  wie  dies  auch  p.  94  Nr.  46  noch  besonders  angegeben  wird.  Diese  in  den  neuindisclien 
Sprachen  gewöhnliche  Form  ist  für  die  Zigeuner  auffallend,  die  sonst  das  alte  s  des  Sanskrit- 
wortes Imsta  bewahrt  liaben  und  ha.it.  chuat .  chrisfn,  rast  sagen  (M.  VIII,  94;  Patkanov,  Cygany 
p.  130,  Nr.  26).  Auch  die  Hindukusch-Dialekte  schwanken.  Das  Sina  weist  hat  auf,  das  Cilis, 
Torwälak  und  Gaure  hat,  aber  das  Närisati  hüsf,  das  Khauar  host,  die  Sprache  der  Busgali 
Käfir  dust  (Biddulph,  Tribes  of  the  Hindoo  Koosh  p.  LIV.  LXXH.  LXXXIIL  CX.  CXVIL 
CXXXVI.  CXLVIII.  Oalcutta  ISSO).  Trumpp  giebt  für  die  Käfir  das,  Lister  do-it  an  (ZDMG.  20, 
412).  Auch  hier  lassen  sich  also  bei  den  Zigeunern  Dialektspuren  nachweisen.  Die  asiatischen 
Zigeuner,  dieJPaspati  befragte,  haben  von  5  an  die  persischen  Zahlen  (p.  79).  Man  ersieht  aus 
diesen  Zusammenstellungen,  dafs  alte,  einheimische  Worte  für  7  —  9  und  mehrmals  auch  schon 
für  niedi-igere  Zahlen  bei  den  Zigeunern  fehlen.  Die  in  Europa  eingewanderten  nahmen  sie  des- 
halb von  dem  Volke,  unter  dem  sie  am  längsten  zuerst  geweilt  haben.  Von  den  Hindukusch- 
Dialekten  haben  wieder  das  Närisati,  Khauar  und  die  Käfirs  für  „aclit"  alte  JFormen  üit,  oM, 
öiiist,  tiSt;  wie  weit  die  andern  Dialekte,  die  die  Lautgruppen  st,  -it  nicht  bewahrt  haben,  Ent- 
lehnungen enthalten,  mufs  eine  eigene,  eingehende  Untersuchung  lehren.  Dafs  die  Zigeuner- 
kinder in  Friedrichslohra  wenig  von  den  Zahlen  wufsten,  bezeugt  Grafl'under  p.  48.  Alt  ist  aber 
auch  das  Zahlwort  für  100  sei,  .vrf  =  Sanskrit  sata  (M.  VIH,  71),  da  es  den  rein  zigeunerischen 
Lautwandel  von  t  in  l  (M.  IX,  25)  aufweist. 

„Die  graue  Entfernung  von  ihrer  Wiege,  sagt  Graffunder  p.  7  von  den  Zigeunern,  ilire 
Zersti-euung  in  Haufen,    ihre  hundertjährigen  Wanderungen,    so  weit  ihr  Fufs  Erde  unter  sich 
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fand,  machen  sie  zu  einem  Volke,  dem  nichts  und  alles  zugehört  und  dessen  flüssiger  Geist 
notwendig  zerronnen  sein  müfste,  wenn  nicht  ein  innerster  Kern  immer  wieder  an  sich  zöge, 
was  er  von  sich  entläfst."  Auch  wer  den  Zigeunern  gar  kein  Wohlw.ollen  entgegenbringt,  wird 
nicht  umliiii  können,  ihre  Widerstandsfähigkeit  zu  bewundern  und  die  Anhänglichkeit,  die  sie  an 
ihr  Volk,  ihre  Sitten  und  Gebräuche  bewahrt  haben.  Dafs  sie  immer  mehr  vei-schwinden, 
wenigstens  in  einigen  Ländern  Europas,  ist  zweifellos,  und  es  wäre  thöricht  zu  leugnen,  dals 
dies  für  eineu  wohlgeordneten  Staat  notwendig  ist.  Und  doch  wird  mancher  von  Heister  (p.  6) 
beistimmen,  dafs  jetzt,  wo  Euro^ja  immer  einförmiger,  langweiliger  und  unpoetischer  wird,  es 
schade  um  die  Zigeuner  ist,  wenn  man  auch  die  Versuche  billigen  mufs,  sie  zu  nützlichen 
Unterthanen  zu  machen,  unrecht  ist  es,  sie  schlechthin  zu  verdammen.  Jeder,  der  es  sich 
nicht  verdriefsen  läfst,  mit  ihnen  zu  verkehren,  wird  bestätigt  finden,  was  Walter  Scott  von  ihnen 
sagt  (Guy  Mannering  or,  the  Asfa-ologer  p.  174  ed.  Tauchnitz.  Leipzig  1846):  they  're  queer 
deevils  —  they  're  warst  where  they  're  wai-st  guided.  After  a\  there  's  baith  gude  and  ill 
about  the  gipsies. 


Nachtrag. 


Auf  p.  31  hätte  zu  paar  „Leib"  =  par  p.  2  bemerkt  werden  sollen,  dafs  das  Wort 
gewöhnlich  per  lautet,  dialektisch  auch  jjer,  por  (P.  II,  356;  M.  VIII,  37).  Pott  verzeichnet  par 
aus  Harriot  und  i  baar  aus  Frenkels  Übersetzung  der  Leidensgeschichte.  Das  MS.  derselben  hat 
sich,  ebenso  wie  die  Papiere  von  Graffunder  und  Zippel,  in  Potts  Nachlafs  ei"st  gefunden,  als 
meine  Arbeit  bereits  im  Druck  war,  so  dafs  ich  gerade  noch  bei  der  letzten  Korrektiu'  die 
Bemerkung  auf  p.  17  einschieben  konnte.  Die  Stelle,  die  Pott  im  Auge  hatte,  steht  p.  9  und 
lautet:  selig  M  i  Unfruchtbaren,  und  iBarr,  coli'  cai  nit  pollde  In,  und  i  Goolja,  coli  cai  nit 
pijcnn.  Das  ist  die  Übersetzung  von:  „Selig  sind  die  Unfruchtbaren,  und  die  Leiber,  die  nicht 
geboren  haben,  und  die  Brüste,  die  nicht  gesäuget  haben."  Frenkel  hat  also  nicht  baar,  sondern 
harr  =  bar,  aber  doch  auch  a  wie  Blankenburg.  Bei  Frenkel  soll  barr  Plural  sein.  Zu  coli' 
cai,  coli  cai  vgl.  P.  I,  261,  zu  pollde  P.  II,  422,  zu  pijcnn  P.  II,  108  unter  kolin.  Der 
Plural  goolja  =  gölja  bestätigt  die  von  Blankenburg  gegebene  Singulaiform  goli  (oben  p.  31). 


158 


Piscliel,   Beiträge  zur  Keuntnis  der  deutschen  Zigeuuer. 


Blankeul)urgs  Wortverzeichnis  in  alpliabetisclier  Reihenfolge. 

(Einfache  Zahleu  beziehen  sich  auf  die  Seite  des  Wortverzeichnisses;   du|)pelte  auf  die  der  Abhandlung.) 


ab   komme  4";  5";  6.   —    25; 

43;  44. 
aber  her(?)  5".  —  43. 
acairilla     alleweil  (!)    4'';     6. 

—  25. 

amandi  (?)  mir  5'';  (3.  —  44. 
andro  in  4''.  —  28. 
anell  bringt  6.  —  44. 

haal  Haar  2".  —  31. 
baalo  Schwein  2".  —  32. 
babo  Grofsvater  1";  6.  —  31 ;  44. 
balleben  Himmel  4".  —  39. 
bani  Wasser  1'.  —  30. 
bapi  Gans  2".  —  32. 
bar,  baro  grofs  3'';  5''.  —   37. 
basch,  bascha(?)  zu  5'';  6.  —  44. 
bema   ein  guter  Grosclien  4". 

—  25. 

besch  sitzen  5''.   —  44. 
besi  dick  6.  —  37;  44. 
biri  Topf  3".  —  35;  36. 
Mro  Pufs  2'';  4".  —  32;  42. 
blacldu  Leintuch  3''.  —  35. 
blaschta  Mantel  2".  —  23;  24. 
blauto  blau  2^  —  23;  24. 
bhüiicii  Blunieuö.  — 23;  26;  44. 
bohrie  Bohne  l^  —  23. 
bokli  Hunger  4'\  —  40. 
bonette  Mütze  3''.  —  30. 
b?-aal  Bruder  l^  —  31. 
brün  Schwester  1''.  —   31. 
bruno  braun  2''.  —  23. 
büsch  zwanzig  5".  —  44. 
büschdrin   dreiuudzwaiizig   5". 

—  44. 


bäschdui  zweiundzwanzig    5". 

—  44. 

büschiäk     einimdz  wanzig     5°. 

—  44. 

buschum  Floh  2".  —  32. 
bunt  viel,  viele  2'';  5".  —  32. 

clinaben,  clutheii  Essen    1";  6. 

—  30;  44. 
cluunasln-i  Tisch  3^  —  35. 
cliirain  Käse   1".  —   30;  31. 
cliolip  Beinkleider  3°'.  —  34. 
eorako  Rabe  2\  —  32. 
coro  Jäckchen  2^  —  34. 
cur  Ferse  2^  —  32. 

dado  warm  4".  —  39. 
dainadiera  Schürze  2''.  —  33  f. 
dant  Zahn  2".  —  31. 
dati  Vater  1".  —  31. 
daa  ich  gebe,  schenke  4''.  —  23. 
deiU  unten  4°.  —  31;  40. 
dcllari  Teller  3".  —   23. 
dick  sieh  5".  —  43. 
dikcr  sieh  6.  —  43;  44. 
diklo  Halstuch  2".  —  32. 
(///,««.  klein  3";  5";  6.  — 37;  44. 
diro  dein  6.  —  44. 
driando  dreifsig  5°.  ^  44. 
drin  drei  5''.  —  44. 
drill  hinein  4".  —  23. 
dai  zwei  5*.  —  44. 

efta  sieben  5".  —  44. 
oigia  neun  5'.  —  44. 
eslo  Esel  2^  —  23. 
ewast  Hand  2".  —  32. 


fenetri  Fenster  3".  —  30;  35. 
flisabaayri  Spinnrad  4°;  4";  6. 

—  25;  43. 
fahl  Kot  4".  —  42. 

gablo  Gabel  3''.  —  23. 
ijand  Ohr  2\  —  31. 
galfi  Frau  l^   —  23. 
gatto  Mann  1".  —  23. 
gasch  Holz  4".  —  43. 
gascht  Stock  6.  —  25. 
gat  Hemd  2\  —  34. 
gatschi  deutsche  Frau  1 ''.  —  31. 
geck  nichts,  kein  3''.  —  38. 
gei  wo?  6.  —  42. 
geroivaica  ich  koche  3''.  —  37. 
girach  Schuh  3°.  —  34. 
girewa  Gevatter  l"".  —  31. 
gircicaica    ich    koche    5''.    — 

37;  43. 
gircici,  giriici  Gevatterin    1''; 

6.  —  31. 
goe  AViu'st  3°.  —  34. 
gogores  allein  5^  —  43. 
goie  diese  6.  —  44. 
golli  Brust  2'.  —  31. 
gotschnitscha  Korb  3".  —  37. 
gotter  Stück  3";  5^  —  37. 
greUFferd  2^.  —  32. 
guli,  gulli  süfs   3";  5";  6.  — 

37;  43;  44. 
guscJiti  Finger  2*.  —  32. 

haaso  Hase  2''.  —  23. 
heero  Bein  2°.  —  26;  32. 
hei  was?  4";  6.  —  42. 
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hi  ist  6.  —  42. 

hochalo  Schenke  4".  —  41. 

Iniha  Haube  2".  —  23. 

i  die  6.  —  44. 

iciistn  Fingerring  4".  —  38. 

Udo  Igel  2''.  —  23:  26. 
jauro  Ei  1'.  —  30. 
jacko  Auge  2*.  —  31. 
jäch  eins  5*.  —  44. 
jaek  Feuer  4".  —  23;  41. 
jaro  Mehl  1".  ~   30. 

knchli  Huhn  2'.  —  31:  32. 
kakeui  Kessel  3 ^  —  3.^ f. 
kalbo  Kalb  2».  —  23. 
kalrhcn  Tanzen  4''.  —  42. 
kaiiKiri  Kammer  3^  —  23. 
kameka  du  willst  4";  6.  —  42. 
kanfa)  denn  6.  —  42. 
kangbali  Uhr  3^  —  32:  35. 
kangli  Kamm  3'.  —  34. 
kap  fiifs  4^  —  42. 
kaisehati  Branntwein  V.  —  26. 
katxa  Katze  2^  —  23. 
kehiri  nach  Haus  6.  —  25. 
keri  Haus  3^  —  30;  34. 
kermaskri   Kehrbesen    3''.    — 

23;  24. 
kill  Butter  l^  —  30. 
k-is  kis  ?  5'.  —  43. 
kogeiia  Knochen  1*.  —  30. 
Icogoben  Lüge  4''.  —  42. 
kokeija  Knochen  4\  —  30:  41. 
koro  Flasche  4^.  —  41. 
koiva  s.  mitscliekowa 
krumini  Kuh  2".  —  32. 
kücho  Küche  3'.  —  23. 

latscho  gut  5":  6.  —  44. 
Ikhto  Lampe  3".  —  23. 
liel  Pafs  4'.  —  40. 


linse  Linse  1°.  —  23. 
loh  Salz  3".  —  34. 
loU)  rot  2".  —  32. 
loici  Geld  4*.  —  41. 
htpling  Hure  4^   —   31. 

muami  Grofsmutter  6.  —  44. 
mala  Kamerad  3';  6.  —  34;  44. 
maUa  Kamerad  6.  —   34;  44. 
mama  Mutter  V.  —  23. 
mamsella    Mademoiselle    l^ 

—  30. 
mandi  s.  amamli. 

manne,  manai  piit  mir    6.  — 

25;  43;  44. 
maro  Brot  1";  6.  —  30;  44. 
mas,  mass  Fleisch   1°;  4'':  ü*". 

—  30;   37;  41. 
matrilli  Kartoffel  l^  —  30;  31. 
mauso  Maus  2^  —  23. 
mein  Hals  2^  —  31;  32. 
mellolo  schwarz  6.  —  32;  42. 
meto  schwarz  2''.  —   32. 
merelli  Kaffee  1';  6.  —  30;  44. 
mifschekoira    Schwerenot    4**. 

—  23. 

momli  Liclit  4".  —  40. 

mor  mein  1''.  —  31. 

tnui  Mund  2';  4^  —  31;  41. 

muh  tot  4'.  —  38. 

musi  Arm  2*.  —  32. 

nack  Nase  2".  —  31. 
naglo  Nagel  4".  —  23. 
ncal  Sommer  4'.  —  38. 

o  der  4'';  6.  —  44. 
ocJiso  Ochse  2^  —  23. 
ochto  acht  5*.  —  44. 

2Ktar  Leib  2'.  —  31. 
pansch  fünf  5'.  —  44. 


pesi  dick  3".  —  37. 

pob  Ofen  3*.  —  35. 

prei  auf  4";  5\  —  31:  40;  44. 

prischedo  Regen  4*.  —  39. 

pub  Estrich  4^  —  43. 

purdl,  pinil  hinüber  4"'.  —  43. 

jju.srhka  Flinte  4^  —  38. 

rai  Herr  1";  5''.  —  31;  44. 
rani  Madame  1'':  fi.  —  31:  44. 
regln  Erbsen   V.  —  31. 
roben  Weinen  4''.  —  42. 
roia  Löffel  3^  —  35. 
roka  Rock  3*.  —  23. 
roinnihi  Zigeimerfrau  1''.  —  31. 
nib  Gold  (!)  4^  —  41. 
rubini  Silber  4\  —  41. 
rubini  bema  ein  Silbergi-oschen 

4^  —  41. 
ruck  Baum  5";  5".  —  43:  44. 
rübru  Kleid  2"'.  —  32. 

sahen  Lachen  4''.  —  42. 
Schach  Kohl  1*.  —  30. 
schachtlo  Schachtel  4*.  —  23. 
sclieero  Kopf  2'.  —  31. 
scherbo  Shawl  2''.  —  24. 
scheriskri  Boden  3".  —  35. 
schiU)  kalt  4*.  —  39. 
schmalxo  Schmalz  1*.  —  23. 
schmentana    Schmand    4''.    — 

23;  42. 
schnuro  Schnur  4'.  —  23. 
schob  sechs  5".  —  44. 
scliornia  Stiefel  3".  —  34. 
schranko  Schrank  3".  —  23. 
schuker   schön    3*";   5'';   6.   — 

37;  44. 
schutlo  sauer  3^  —  37. 
senäto  grün  2^  —  23;  32. 
sik  geschwind,  schnell    4"';  6. 

—  41. 
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Pischel,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  deutsclien  Zigeuner. 


sob  Schlaf  3^  —   37. 
staar  vier  5'.  —  44. 
stamin  Bank  3".  —  35. 
strumpf 0     Strümpfe     2". 

23;  26. 
stuho  Zimmer  3".  —  23. 
stuhio  Stiüil  3».  —  23. 
suh  Nadel  3^  —  37. 


tan  f.  Vater  1''. 
tah  Zwirn  3'';  6 
teisch  zehn 
teschidrin  dreizehn 
teschidui  zwölf 
teschiefta  siebzelni 
teschiengia  nennzehn 
teschijäck  elf 
teschiochfo  achtzehn 
tesehipmisch  fünfzehn 
teschischob  sechszehu 
teschistaar  vierzehn 
töbel  Gott  1".  —  31 
töblisgre  Gottes  4"  j 
löblisker  Gottes  4''  | 


31. 
25;  37;  42. 


0  .   — 
31;44. 


31;  41. 


Uihliskre  Gottes  4".  —   31;  41. 
töblo   Jesus,    Gott    1'';   6.    — 

31;  44. 
Ire  deine  4^  —  42. 
frrpjjo  Treppe  3".  —  23. 
iroinin  Thaler  4''.  —  41. 
tnippo  Rumpf  2".  —  31. 
tschabo  Knabe  5^  —  31. 
tsrhalo  satt  4^  —  40. 
tscharo  Schüssel  3".  —  35. 
tscJiaisabfiu  Wahrheit  4''.  —  42. 
tscliawalen, tschawalhii  Kinder 

5-;  6.  —  44. 
tschaivo  Knabe  1'';  6.  —  31 ;  44. 
tsehelto  gelb  2".  —  32. 
tschemone  etwas  4''.  —  23. 
tschct  Öl  1".  —  31. 
tsrhcii  Mädchen  1";  5".  —  31; 

43;  44. 
hchi   Brust,  Herz    2";  4^  ^ 

23;  32. 
tsciiib  Zunge  2".  —  31. 
tschiben  Bett(kisseu)  3".  —  35. 
fscMrklo  Yogel  2";  5^  —  32;  44. 


fschorüben  Stehlen  4^  —  42. 
tschuklo  Hund  2^  —  32. 
tschiirim  Messer  3''.  —  35. 
tschuica  Laus,  Läuse  2^  —  32. 
tsrhiitrika  Keil  4'.  —  38. 
tiiha  Taulie  2".  —  23. 
t>ü,rlli  Tabak  5".  —  44. 
tut  dich,  dir  4".  —  2.3. 
tiith  Milch  r';6.  —  30;  37;  44. 

id)er:/i(/o  Überzug  3'".  —  23. 

iralMn  Glas  3^  —  37. 

ireis,   iveiso    weifs    2'';  6.    — 

23;  44. 
iceiid,  Winter  4°.  —  38. 
iresio  Weste  3%  —  23. 
wijito  Wind  4".  —  23. 
wogli  Kenster  3°.  —  31;  34. 
ivolaclua  Scliaf  2°.  —  23. 
icxticr  Thür  3^  —  34. 


xogo  Rock  2''. 


34. 


S  a  c  h  V  c  r  z  e  i  c  li  11  i  s. 

Bemische  lute  5.  Gott,  im  Munde  der  Zigeuner       Tafehi   an   den  Grenzen  gegen 
Blankenburg  11.  8;  41.  Zigeuner  7. 

Dialekteder  Zigeuner  42  f.;  46.  Igel  26  ff.  Zahlwnrte,  Verlust  der,  für  7; 

Eule  38.  Kessel  35  f.  8;  9. 

Fenster  35.  Keuschheitsgürtel  32  f.  Zigeuner,  Name  in  schlesischen 

Gerhard  v.  Schwarzburg,  Ver-  Stachelschwein  29  f.  Ui-kunden   9. 

ordnuna;  des  5. 
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PROVEXZALISCHE  DIÄTETIK. 


AUF  GRUND  NEUEN  MATERIALS 


HERAUSGEGEBEN 


VON 


HERMANN  SUCHIER. 


Eiue  anmuthige  Probe  der  Proveiixalischot  Literatur  ist  die  Diätetik  iii  Versen,  die 
etua  im  Anfang  des  XIII.  Jahrhunderts,  also  in  der  Blüthexeit  des  Provenxalischen  Minne- 
sangs, verfasst  scheint.  Die  trocknen  Ängaljen  der  Lateinischen  Quelle,  die  ein  Spanischer  Arxt 
aus  dem  Arabischen  übertragen  hatte,  simi  hier  nie  in  einen  Strom  heitern  Lebens  getaucht, 
in  Sonnenschein  icnd  ritterlichem  Glanxe  gebadet.  Das  menschliche  Leben,  heisst  es  am  Schluss, 
wird  rerkürxt  durch  Schnierx  und  Trübsinn,  durch  Grübeln  und  durch  Traurigkeit,  durch 
Angst  und  Furcht,  durch  hartes  Brot  und  sauern  Wein,  durch  versalxene  Speisen,  durch  hartes 
Lager  und  Xachi wachen ,  durch  xn  häufiges  Fasten,  durch  Finathmen  von  Staub,  Russ  oder 
Rauch,  durch  Schreiben  in  der  Xacht  bei  Licht.  Hingegen  verlängert  man  sein  Leben  durch 
grosse  Freude  und  Heiterkeit,  die  man  sich  bei  allen  Handlungen  xtrm  Gesetx  mache;  denn 
mit  Freude  vollbracht  uird  Alles  besser  gelingen  als  mit  Traurigkeit.  Mit  Freude  soll  man 
aufstehen,  mit  Freude  zu  Gott'  beten,  mit  Freude  schöne  Kleider  anlegen,  mit  Freude  Ge- 
schichten erxählen,  mit  Freude  zuhören  und  lauschen,  mit  Freude  und  Heiterkeit  sein  Gewand 
tragen,  mit  Freude  ausreifen  und  seinen  Feinden  nach.setxen ,  mit  Freude  seinetn  Gewinn  nach- 
gehen, mit  Freude  heimkehren. 

Als  ich  diese  Diätetik  aus  einer  Londoner  Handschrift  herausgab  (Denkmäler  Proven- 
ialischer  Literatur  uiul  Sprache,  Band  I,  Halle  1883,  S.  201  f.),  mussie  ich  die  Dichtung  für 
noch  unbekannt  halten,  da  sie  in  neuern  Werken  keinerlei  Eruähnung  gefunden  hatte.^  Ich 
wurde  jedoch  bald  von  Mussaßa  mit  der  Angabe  überrascht ,  dass  in  Rom,  itt  der  Bibliothek 
des  Fürsten  Barberini,  eine  Catalanische  Umschrift  der  Diätetik  vorhandeti  sei,  und  meinen 
Wünschen  zuvorkommend  machte  mir  der  genannte  Gelehrte  den  Text  in  einer  Abschrift 
Monacis  xttm  Geschenk.  Als  dann  die  Franxösischen  und  Provenxalischen  Handschriften 
Römischer  Bibliotheken  von  Langlois  beschrieben  wurden  (Xotices  et  extraits  des  manuscrits. 
Tarne  XXXIII,  2"  partie,  Paris  1889,  S.  307.  303),  stellte  sich  heraus,  dass  noch  in  einer 
andern  Handschrift  der  selben  Bibliothek  ein  132  Verse  umfassendes  Bruchstück  unserer  Diä- 
tetik erhalten  war.  Eine  Abschrift  dieses  Bruclistücks  verdanke  ich  dem  Vorsteher  des  Preussi- 
schen  historischen  Institutes  in  Rom,  unserm  Universitätsangehör  igen  Herrn  Prof.  Dr.  Friedens- 
burg. Rechnen  wir  nun  die  drei  ersten  Verse  hinzu,  die  nach  Paul  Meyers  Angabe  (Romania 
XIX.  313)  in  einer  Londoner  Handschrift  eingetragen  stehen,  so  haben  tvir  nunmehr  zivei  voll- 
ständige tind  zwei  fragmentarische  Texte.  Diese  Vermehrung  des  Materials  rechtfertigt  es,  wenn 
ich  jetzt  XU  dem  merkicürdigen  Denkmal  xurückkehre. 


1)   Was  in  Eerrif/s  Archiv  LXVIII  S.  9  f.  gesagt  wird,  erschien  erst,  als  meine  Ausgabe  mit  den  An- 
iiterkungen  schon  gedruckt  war. 

21* 
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164  Suchier,   Provenzalisehe  Diätetik. 

Die  Aitsgahc,  die  ich  hier  vorlege,  soll  den  Text,  nicht  aber  die  sonstigen  Beigaben  der 
vorigen  Ausgabe  überflüssig  machen.  Ich  hatte  damals  auch  die  Lateinische  Quelle  der  Diä- 
tetik (Ejiistola  Aristotilis  ad  Alexandrum  cum  Prologo  Johannis  Hispaniensis)  xum  Abdruck 
gebracht  (S.  473 — 480)  und  auf  S.  529 — 532  cingeheruler  über  den  Provenzalischen  und  den 
Lateinischen  Text  gehandelt.  Einige  dieser  Bemerkungen  erledigen  sich  durch  den  neuen  Text 
voti  selbst. 

Ich  widerhole  hier  nur,  dass  der  SjMnier  den  an  Alexander  gerichteten  Brief  Aristo- 
teles zuschreibt,  iceil  er  ihn  dem  PseudoaristoleUschen  Arabischen  Werke  Sirr  el  asrär  (Secre- 
tuin  secret(jnim)  cntnaJiin,  uiilircnd  der  ProvcnAcde  den  Oalenus  an  die  Stelle  des  Aristoteles 
setzt,  treil  vielleicht  der  Prolog  des  Johannes  seinem  Exemplare  fehlen  mochte.  Zum  Vergleich 
bietet  sich  jetzt  auch  die  von  Baynaud  herausgegebene  Französische  Diätetik  des  Eustache 
DeschamiJS  (OEuvres  completes  de  Eustache  Deschanips   VIII.  339.    1893). 

Zu  eimelnen  Stellen  unserer  Diätetik  hat  Bartsch  (Zeitschrift  für  Romanisclte  Philo- 
logie VII  S.  159)  Aenderungen  vorgeschlagen ;  in  V.  7  {Bartsch  sieg',  B  sese,  D  pos)  und  in 
V.  35  (not)  sind  seine  Vermuthangen  durch  die  neu  aufgefundenen  Handschriften  bestätigt  nor- 
den; auch  in  V.  251  (s'eras)  gebe  ich  ihm  Recht.  Auch  das  von  Lerg  durch  scharfsinnige  Kon- 
jektur gefundene  fastigos  (V.  142,  vgl.  Litentturbhdt  für  (ler)nanische  und  Romanische  I'hilo- 
logie  1884,  Sp.  237)  steht  wirklicJi  in  der  Handschrift  D.  Das  Verbum  espreisser  (latein. 
expergisci)  in  V.  226  hat  Stichel,  Beiträge  zur  Lexikographie  des  Altprovenzalischen  Verbums 
(Marburg  1890)  S.  53  erklärt  und  mit  Stellen  belegt.  Endlich  eriuähne  ich,  dass  Appel  ein 
Stück  der  Diätetik  (V.  29  —  ls4)  i)i  seiner  demnächst  erscheinenden  ProvenzaUschen  Chresto- 
mathie Sp.  166  f.  z  um  Abdruck  bringt. 

Zu  den  Erläuterungen  meiner  vorigen  Ausgabe  füge  ich  hier  nur  einige  Bemerkungen 
über  empaginatz  "aufgeregt'  141  hinzu,  das  mir  damals  dunkel  geblieben  war  und  das  auch 
Andern  vergebliches  Kopf\erbreehen  verursacht  lud  (Levg  a.  a.  0.  Jahrgang  1889,  Sp.  416  und 
Stichel  a.  a.  0.  S.  39).  Das  Wort  hängt  wohl  sicher  mit  dem  nprov.  pegia  'Kummer'  (Verbum 
peginä)  zusammen.  Mistral  erklärt  diese  Worte  aus  piegi  'nachdenken'  und  stellt  sie  mit  bechi 
'Kummer'  (Verbum  bechigä)  zusammen.  Wahrscheinlich  ist  das  moderne  pegin  erst  aus  dem 
alten  Verbum  empaginar  gebildet.  Dieses  aber  gehört  zu  der  Wortsippe  des  latein.  pagina,  pan- 
gere,  die  von  Ascoli  im  Archivio  gloitologico  X.  465,  VII.  580  besprochen  worden  ist.  Am 
näcJisten  kommen  dem  Provcnzulischen  empaginar  die  Ladinisclwn  Worte  s'ampinar  'sich  gebär- 
den, mit  Worten  oder  Thaten'  (Obucddisch)  u)id  ampinamaint  'sonderbarer  Einfcdl,  Thorheit' 
(Engadinisch) ,  in  denen  die  Laute  von  pagiua  bereits  der  Art  verdunkelt  sind,  dass  es  nur  der 
Divinationsgabe  eines  Ascoli  gelingen  konnte,  durch  den  Schleier  zu  blicken.^) 

Die  Pflanze  diantos  92   (Frauenhaar)  heisst  lat.  adiantos,  gc^  ädiaviov-. 

Ich  lasse  mm  die  neu  aufgefundenen  Texte  folgen  und  eine  erneute  kritische  Aus- 
gabe des   Werkchetis  deti  Schluss  bilden. 


1)   Oder  häntjen  diese   Wörter  mit  fe^.  poeua  zusammen?     Vgl.  Fall ioppi,   Dixionari,  unter  piner. 


Suchier,  Provenzalische  Diätetik. 
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Boni,  Bibl.  Barbcrini  XLIII.  120.     XV.  Jahrh. 


[Bl.S4<'\    Qui  vul  ausir  uu  buii  tractat 

qiüpu  hay  aovelameüt  trobat 

et  ho  aj"  trach  dels  libres  anciants 

que  Ypocras  e  Galiancs 
5    atroberon  per  rason  fina 

de  la  uobla  art  de  iiiedecina 

se  ses  entoru  inj  et  escütas  liü 

cadauns  homs  per  sou  gran  pro 

el  temps  del  mellior  rey  que  hanc  fos 
10    dAlixandre  ([ue  era  tan  pros 

que  am  donar  et  am  galhardia 

acabaua  tot  quant  voliea 

cel  temps  renhet  Galians 

tot  les  melhors  fesicians 
15    eis  plus  sauis  el  plus  plasens 

que  hanc  pueys  fos  de  negunas  gens 

de  tau  grau  sotilesa  era 

taut  fort  malaute  non  trobera 

sol  quel  pogues  reu  far  traysir 
20    nou  lo  feses  sauar  e  gesir 

de  siencia  fout  tan  grau  lumps 

que  .0.  1.  viii.  volumps 

sabcm  que  fes  et  atrobet 

de  fesiqua  et  eis  ensenhet 
25    e  pueys  trames  per  gran  houor 

de  tot  quant  sabie  la  tlor 

eu  vn  petit  de  pargamiu 

al  rey  e  dis  11  en  ayssi 

Alexandre  se  tu  fas 


;!0    so  que  eu  aijuest  breu  trobaras 
e  gardes  niou  eoma/nlameut 
que  non  lo  tenguas  eu  nient 

33    tostemps  estaras  sancs  e  sals 

3(j    que  ia  metge  obs  non  taura 
si  non  per  falha  de  natura 
0  quäl  que  mala  creatura 
non  taussisie  o  non  nafraua 
[*]  40    0  am  vere  vezin  noii.  tenpoysonaua 
a(iuo  non  pot  hom  esquiuar 
mays  am  forsa  de  ben  gardar 
le  scrich  que  yeu  te  mant  dis  euayssi 
que  al  leuar  cada  mati 

45    cant  ti  seras  beu  esuelhat 

47    et  auras  vestit  ta  camisa 
prima  blaucqua  e  h'nia 
tu  fay  un  pauc  ton  eap  gratar 

50    escarpir  e  pueys  penchinar 
que  aquo  es  grau  sauetat 
que  las  grossas  fimiosetatz 
que  sou  poiadas  al  dormir 
aquo  las  eu  fay  depactir 

55    eu  apres  salhiras  del  liegt 
alegrameus  et  am  deliech 
tas  mans  e  tos  vuelhs  lauaras 
car  Y>\iis  clara  vista  nauras 
cara  e  boca  sotielmens 

60    que  plus  belas  nauras  las  deus 
en  estieu  am  avKua  frets'ua 


19.    Die  Handscltrift  hat  trahit  (durchstrichen)  eor  traysir. 


166 


Suchier,   Provenzalische  Diätetik. 


Text  B. 
e  diuern  sia  caudeua 
car  aquo  fa  lo  cor  confortar 
e  rent  Yoluntat  de  maugiar 

65    en  apres  [Raun/  frei] 

las  dens  o  luena  per  la  boca 
un  pauc  de  riisca  doleuier 
0  don  seil  o  de  pessegiüer 
de  salvia  o  de  ia  gensaiia 

70    0  quäl  qne  specia  amarana 
que  aquo  fa  las  dens  conservar 
e  la  lengua  fa  miels  parlar 
purga  de  fleuma  lo  ceruel 
el  veser  serva  dar  e  bei 

75    el  col  eis  brasses  eis  brasons 
rent  plus  grosses  e  plus  carnos 
en  aprop  tot  alegrameus 
vestiras  tos  bels  vestimews 
■]       ...  arlatas  e  cisclatons 

80    .  .  s  plus  richs  eis  plus  precios 
que  ya  poyran  esser  trobast 
e  sien  ben  de  ton  agrat 
en  apres  per  lo  cor  a  confortar 
tu  ti  faras  aportar 

85    de  lectuarj  que  sera 

avtal  quant  al  temps  i  couenra 
.  .  n  estieu  de  sucre  rosat 
.  .  nagre  gran  rebrabiat 
de  bona  tauleta  muscada 

90    0  de  fort  bona  corainada 
de  preis  genginbrat 
0  de  bon  diarou  muscat 
am  lo  lectoarj  destieu 
beu  un  glob  de  laygua  del  rieu 

95    amb  aquel  divern  nembre  ti 
que  beuas  vn  glob  de  biju  vi 
en  apres  ti  fay  aportar 
especias  per  bon  flayi-ar 


Text  B. 

e  sia  tals  lodoramens 
100    que  al  temps  sie  conuenens 

en  estieu  ho  ves  lo  pascor 

quant  lo  temps  rengha  en  dossor 

porta  rosas  e  vyeuletas 

flor  de  lis  e  dautras  vieuletas  floretas 
105    en  hybern  o  ves  [Raum  frei] 

quant  laygua  gela  de  freydor 

porta  musquet  ho  aloes 

0  baysine  o  not  danscipres 

o  antra  causa  ben  flayrant 
110    que  sia  ad  aquo  semblant 

car  ayssi  cum  pays  es  noyrimens 

del  cors  essos  aiudamens 

ayssi  es  condugh  e  fortos 

de  larma  li  bona  odors 
115    bona  odors  bei  vestiment 

dona  gaug  et  alegrament 
[<i]       e  gaug  fa  homö  effossar 

el  sens  creysser  et  agusar 

el  sanc  fa  corre  per  las  venas 
120    e  fay  resplandir  las  codenas 

Apres  un  pauc  anaras  deforas  e  caua 
123    per  carry ey ras  e  per  camins 

per  bles  prast  e  per  bles  gardins 
125    on  ausiras  las  canst  dels  auseis 

per  tal  que  sieas  plus  yrnels 

en  apres  tu  ten  tornaras 

en  ton  palays  e  dej^ssendras 

e  seyras  an  tos  cavaliers 
130    et  ausiras  tos  mesaguies 

que  novelas  taportaran 

de  las  terras  don  ylh  venrau 

pueys  parlaras_am  tos  asiics 

am  los  plus  sauis  eis  plus  ricxs 
135    eis  plus  fisels  que  tu  auras 

e  tals  que  taian  bon  solas. 


79.  80.  87.  88.    Die  Ecke  ist  abgerissen  —  93  vielleicht  lectoacj  —  121  caua  .  .     Das  Ende  des  Wortes 


ist  lädiert. 


Suchier,  Provenzalisohe  Diätetik. 
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London,   Brit.  Mus.,  Ädd.  22636,  Bl.  46''.     XIV.  Jahrh. 

(C) 
Catalogne  of  ndditions  to  ihr  manmcriph  in  tke  British  Musrum  in  the  ycars  1S.54 — 60  (1875). 

Qui  uol  auir  iin  bon  tractat 
que  ay  nouellamens  fxobat 
quay  trat  del  libre  ancias. 


Born,  Bihl.  Barhrrini 


[Bl.19 


X.  129  (olim  768). 
(D) 


XV.  Jahrh. 


<"]    /~\iii  ■^'ol  ausir  lo 
\3C'  quay  nouellai 


lo  bo».  tractat 
uellame«t  trobat 
e  tret  dds  libres  aucians 
que  Ypocras  /  e  Galians 
5    swräjron  pe?"  rayso  fina 
de  la  noblart  de  medecina 
pos  se  prop  /  e  äuge  lo 
quada  cascu  per  gran  son  pro. 
0        AI  temps  que  Alaxandri  regna 
1-3    era  viu  lo  prous  Galia 
lü    el  pus  sauj  el  pus  cortes 

que  ]\om  al  luo«  ladonchs  trobes 
17    de  tan  gran  soptilesera 

que  taut  fort  mal  no  trobera 


sol  quels  pogues  far  res  menjar 
20    ja  nos  duptaua  dells  curar 
taut  era  gran  lo  seu  sabers 
que  el  vni  libres  fes 
de  fisica  que  atrobech 
e  a  mant  homels  ensenyech 
2.5    e  puys  trames  per  gran  honor 
de  tot  qua^^t  sabia  la  flor 
en  vn  libre  de  pergami 
als  prous  dit  Alexandri 
dient  si  tu  aQo  faras 
30    que  en  est  se;-tt  atrobaras 
e  guardes  be  cest  mandarae?jt 
que  no  ho  tengues  a  njeut 


7     — 
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Text  D. 
tots  tenips  seras  sa  e  sauls 
e  seras  quiti  de  tot  mals 

35    ja  malaltia  not  uendra 
ni  metge  ops  te  sera 
si  no  per  falta  de  natura 
0  per  maluada  creatura 
quj  not  nogues  o  not  nafraua 

40    0  ab  veri  not  metzinaua 
a90  no  pots  squiuar 
si  no  es  per  ben  guardar 
«Lescrit  te  luanda  /  e  diu  axi 
qvie  al  leuar  cada  mati 

45  quant  te  seras  ben  suallat 

46  e  vn  petit  stenjllat 

e  seras  nestit  /  e  c.al9at 
49    iTeste  ben  pentjnar  lo  cap 
51    car  a(,'0  es  gran  sanitats 

que  les  grosses  fumositats 

qiü  y  son  pujades  al  doriuir 

a90  les  ne  fa  departir 
55    e  puys  a  cainbra  exiras 

e  890  no  oblits  pas 

e  puys  laua  tes  mans  e  ta  cara 
[»]  car  la  lugor  nauras  pus  clara 

e  ta  bocha  tot  examents 
60    car  pus  blanques  nauras  les  dents 

en  stiu  ab  aygua  freda 

62  e  en  juern  sia  calenta 

71  a90  fa  les  dents  conseruar 

72  e  fa  la  lengua  niils  parlar 

73  de  fleuma  purga  lo  ceruell 

74  e  serual  veser  dar  e  bell 
65    en  apres  menja  /  e  to'^cba 

les  dents  /  e  mena  pw  la  bocha 
vn  paue  de  riscla  doliuer 
de  saluja  /  0  de  pressaguer 
de  fenoU  /  0  de  gen9ana 
70    bo  quäl  que  petit  de  megrana 

63  a90  fa  lo  cos  a  mu»dar 

64  e  ret  voleutat  de  menjar 
77    en  apres  tot  alegramen  t 


Text  D. 

7S    abriguet  ton  bell  vestiment 

83    e  puys  pel  cor  a  conforter 
tu  menjaras  vn  plen  culler 

85    de  letouari  qui  sera 

aytal  com  al  temps  couendra 
en  estiu  de  cuore  rosat 
diaredon  riubarbuscat 
eu  juern  tauleta  muscada 

90    0  de  bona  comjnada 
['']  de  pliris  0  de  gingebrat 

0  de  diantüs  muscat 
ab  los  letouaris  destiu 
beui'as  vn  poch  daygua  de  rju 

95    ab  aquells  djuer  meribre  ti 

quey  begues  vn  poch  de  bon  vi 
en  apres  fes  te  aportar 
queacom  de  ben  flayra 
e  sia  tal  lodorament 

100    con  al  temps  sera  coujnent 
car  en  lestiu  vers  lo  pascor 
quant  lo  temps  torna  en  dol9or 
de  roses  /  e  de  vieles 
de  liris  /  e  semblants  coses 

105    e  en  juern  qua«t  fa  fi-escor 
e  laygua  iela  per  fredor 
porta  misque'  0  aloes 
0  balsem  /  0  noiis  de  cipres 
o  daltra  cosa  ben  flayrant 

110    que  sia  a  £190  ben  seniblan 
car  axi  col  pa  es  nuyriments 
del  cos  e  fort  ajudaments 
axi  son  conduyt  al  cors 
e  a  larma  bones  odors 

115    bones  odojs  dels  vestiments 
donen  gaug  /  e  sbatiments 
lo  guaup  fa  honi  sforcar 
[Bl.20"]   el  seu  crexer  e  ben  regnar 

e  correr  la  sanch  per  les  venes 

120    quels  nerujs  tenen  com  cadenes 
apres  vn  petit  anaras 
e  dofores  caualcaras 


Sachier,  Provenzalische  Diätetik. 
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Text  D. 
per  carreres  /  o  per  jardins 
per  bells  prats  /  o  bells  camjns 
125    ausiras  cants  de  bells  aucells 
e  veuras  los  arbres  nouells 
apres  tu  ten  tornaras 
a  ton  palays  e  dexendras 
solat,\int  ab  tos  cauallers 
130    e  ausiras  los  misatgers 
qui  nouellament  taportaran 
daquelles  te/res  don  Tendran 
puys  appellaras  tos  amichs 
los  pus  sauis  e  los  pus  richs 
135    los  pus  feels  que  tu  bauras 
139    e  ton  consell  ab  ells  tindras 
IW    e  ton  regne  ordonaras 

guardet  que  hom  enpatxat 
ffestigos  nj  mal  ensenyat 
ne  nuUa  letga  creatura 
ne  hom  ab  mala  guardadura 
145    ne  altre  que  anug  te  fa^a 
nos  atans  pres  du  na  braca 
car  axi  com  al  cos  es  afans 
de  sofrir  m  gran  feix  pesans 
[']  ffav  mal  al  cors  hom  mal  aibitz 

150    e  a  larma  /  e  als  speritz 
155    e  puys  les  mans  te  lauaras 
e  al  menjar  te  poseras 

159  e  menja  saborosaraen 

160  de  90  que  mays  hauras  talen 
bons  menjars  /  e  pan  triat 
car  sapies  per  veiitat 

que  tota  ora  t'es  pus  sa 

164    90  que  millor  sabor  tauni 
si  uols  al  cor  son  plaser  far 

166    que  si  negu;i  de  ton  menjar 
era  lun  dur  /  e  lalbe  moU 
no  fosses  ja  de  res  tan  foll 
quel  dur  prenguesses  primer 

170    ans  lot  donen  tot  pus  derrer 
e  no  sia  la  major  part 

172    del  dur  quaxiu  diu  nostre  aii 


Text  D. 

175    e  ton  vi  sia  dar  /  e  bos 
ben  flayran  /  e  saboros 
e  al  menjai*  cubertament 
ffay  vn  poch  de  retenjment 
ladonchs  ten  sapies  lexar 

180    com  pories  encara  menjar 
queu  say  per  fina  rayso 
oue  trop  menjar  vultra  saho 
ffay  hom  canuts  en  pauchs  ans 
[e]    184    enans  de  temps  greus  '  e  pesans 

195    ne  may  no  vullats  vsar 
beure  aygua  apres  menjar 
quen  totes  guises  fa  mal 
e  streu  la  calor  natural 
tot  hom  qui  a9o  faria 

200    si  acostumat  non  hauia 
par  si  mateix  mlla  au^ir 
son  nom  /  e  son  preu  delir 
mas  si  p^/-  conduyt  trop  salat 
o  per  calor  es  asedat 

2(ß    si  que  non  pogues  soferir 
beure  sens  tot  albir 
diu  aygua  al  meyws  que  poras 
la  pus  frescha  q«p  trobaras 
puys  de  ton  siti  leuaras 

210    say  /  e  lay  deportar  tjras 

ab  tes  gents  /  disen  /  e  parlau 

212    plasers  /  e  no  trop  subtilian 

215    en  apres  per  ton  profit 
te  colgaras  en  ton  bon  lit 
gint  apparellat  /  e  mols 
e  haiey  freschs  /  e  blanchs  lan9ols 
[■*]  del  dret  costat  tu  dormiras 

220    vn  pauch  /  e  puys  te  giraras 
al  sinestre  altre  petit 
tro  hages  ton  dormir  cowplit 
e  en  apres  ten  leuaras 
tes  mans  eis  hulls  leuar  les  tas 

225    e  quan  ho  hauras  tot  acabat 
90  que  tro  si  tay  mandat 
obra  les  portes  dels  palays 
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Text  I). 
e  qui  sera  cundes  e  gays 

229    adreyt  /  e  bon  soba9ers 

231    cell  vulles  entre  primers 

233    lains  sien  bous  cauallers 
(louzelles  juglars  escudiers 

237    Xanten  /  e  sonen  struments 
dient  vocables  niolt  plasents 

247    puys  per  ton  cor  alegrar 

ffay  les  trompes  im  pauch  sonar 
puys  pots  anar  a  la  cassada 

250    per  deportar  ab  ta  maynada 
e  en  apres  ricosament 
ffay  en  lost  ton  sforcanient 
ab  gran  lirogit  /  e  sforcat 
de  peudre  vila  /  o  ciiitat 
[Bl.21«]    los  quatre  tc;«ps  f[>ie  son  en  lan 
no  vulles  vaien  oblidan 
la  primauera  ne  lestiu 
autupne  e  Ijuern  frediu 

259    primauera  es  temprats 

uoranta  dos  jorns  son  co*/^ptats 

e  es  dumor  /  e  de  saho 

de  medena  /  e  sagnar  bo 

atresi  de  lion  nienjar 

e  de  conduyts  te  vull  mostrar 

265    gallines  grosses  e  perdits 
polls  grossets  assats  petits 
let  de  cabres  calda  al  dinar 

268  e  letugues  haies  al  sopar 
de  .ix^.  Icalendas  marcij 
tro  a  .xi.  kalendes  de  juuij 

269  en  stiu  quant  fa  calor 

270  es  ))ona  cosa  la  frescor 

ab  vin  agre  carn  de  vedell 
e  de  bon  cabrit  nouell 
magranes  /  e  pomes  agres 

274  cogombres  /  e  carabayes 

276  la  carn  el  peix  que  mcHJaras 

275  ab  juyuer  sia  o  ab  agras 

277  adonchs  not  vulles  sagnar 
['']  ne  ab  les  dones  dejjortar 


Text  D. 
mas  tot  lo  menys  q«e  poras 
280    e  si  ho  fas  dan  hi  hauras 
e  den  se  hom  atresi  guardar 
en  aquell  temps  de  trop  me/yar 
en  lestiu  no  haiets  en  ta  paria 

284  res  qui  facja  malencolia 
en  lestiu  son  atresi 
huytanta  nou  dies  (;07is  afi 
de  foch  es  /  e  de  sanitat 
axi  es  lo  temps  comen^at 
de  xii.  kalendes  de  juny 

tro  a  ix.  de  setembre  se  juny 

285  autupne  qui  es  de  fredor 

286  e  es  temprada  ab  humor 
noranta  jorns  son  complits 
e  son  al  .x.  jorn  exits 

a  la  exida  de  noembre 

per  ^0  to  dich  que  bet  membre 

287  adonchs  pot  hom  mays  mewjar 
que  en  estiu  /  e  deu  vsar 
coses  caudes  e  amoroses 

290    ben  saues  /  e  ben  saboroses 
axi  con  son  rayms  inadurs 
e  figues  seques  /  e  beure  purs 
moltons  de  ii.  dents  e  bells 
polls  /  e  Volants  09ells 

295    ab  la  salsa  que  obs  hi  ha 
gingebre  un  poch  de  safra 
adonchs  deu  hom  squjuar 
cols  /  e  legums  a  menjar 
mes  medecines  /  e  porgaments 

300    denen  a  hom  alleugaments 
adonchs  son  majors  humors 
que  en  lestiu  quant  fa  calors 
apres  ve  Ijuern  ab  gran  fret 
quj  mantes  gents  te  en  destret 

305    adonchs  pots  assats  menjar 
el  cos  moure  /  e  scalfar 
Stars  dins  en  la  cuhina 
e  menjar  bona  saluagina 
e  fay  rostir  sobrels  carbons 
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Text  I). 

310    galines  grosses  /  e  capons 
e  menja  assats  de  panades 
e  carn  de  porch  ab  carbonades 
e  tot  sia  ensalpiscat 
do  speties  e  enpebrat 

315    beuets  los  vins  clars  e  ])nieuts 
per  contrastar  als  alame//ts 
e  bales  sots  ton  ciibertor 
bella  dopnab  frescba  color 
e  no  cuis  daltra  medecina 

320    car  al  mou  no  na  tan  finu 
Dels  xii.  meses  exament 
te  deman  speciahnent 
en  quäl  causa  te  dei(s  teuer 
eu  cascu  90  que  deus  Yoler 

325    not  vulles  saguar  en  janer 
[''J  ne  menjar  bledes  en  ifebrer 

327    en  man,"  not  vulles  sagnar 
scorradors  posar  nj  ventosar 
si  doncbs  grau  ops  not  hauja 
per  cuyta  de  inalaltia 

329  e  sapies  que  bona  seria 

330  la  ruda  qui  pendren  volia 

en  abril  se  den  honi  guardar 
de  tota  rail  a  menjar 
mas  de  medecina  e  sagnia 
es  for  bo  qui  ops  lauja 

335    en  may  no  deu  hom  cap  menjar 
de  res  nes  deu  hom  sagnar 
mas  en  aquest  mes  es  grau  seus 
qui  vsa  fonoll  /  e  encens 
En  juny  se  deu  souen  menjar 

340    letugues  /  e  deu  hom  vsar 
vin  agre  /  e  tota  agrura 
a  sa  taula  quil  menjar  agulia 
,  En  juliol  nos  fa  bon  sagnas 
ne  medecina  pendre  ne  dar 

345    e  de  les  dones  fa  gran  sen 
qui  no  les  baysa  molt  souen 
«Dagost  se  guard  qui  sauj  es 
de  menjar  sobre  tota  res 


Text  D. 
coses  i[iii  la  sancli  puxen  mesclar 

350    ne  colera  negre  engendrar 
mas  coses  leiis  /  e  confortants 
[Bl.22a]   e  carns  nouelles  freque«tants 
Salsa  de  menta  /  e  de  polix 
es  ladons  menjar  de  profit 

355    en  aquest  mes  no  deu  vsar 

carn  de  bou  ni  de  porch  menjar 
:Setembre  es  tan  aujnent 
que  deu  fer  goig  a  tota  gent 
car  a  mill  home  mal  no  fa 

360    si  donchs  ja  abans  pres  no  la 
pot  hom  menjar  sens  negun  dan 
totes  coses  quen  mes  de  lau 
bo  es  per  medecines  pendre 
e  per  let  de  uaques  a  beure 

365  «En  octubre  deu  hom  vsar 

366  rayms  dolcjos  /  e  molt  ciu'ullar 
cn  est  mes  es  bo  /  e  bell 

370    pebre  gingebre  /  e  clauell. 

«En  noembre  nos  deu  hom  ba«yar 
e  eil  qui  si  meteix  vol  matar 
mas  eu  aquest  mes  /  es  profitosa 
assats  sagnia  /  e  ventosa 

375    e  es  pus  sobtil  de  trobar 
a  hom  quj  y  vol  studiar 
«E  deembre  se  deu  hom  abstener 
de  menjar  cols  al  mati  /  e  al  ser 
car  postemes  fan  engendrar 

380    per  que  fan  hom  souen  cridar 
mas  en  est  mes  es  bell  e  rieh 
[*]  vsar  la  erba  del  spich 

souen  en  sa  scudella 
ab  gingebre  /  e  bona  canyello 

385  ;;  Alexandre  rey  exal^at 
sobre  tots  reys  auenturat 
menbret  tot  90  que  has  ausit 
e  no  ho  metes  en  oblit 
bell  senyer  si  deu  te  sal 

390    guarda  ta  calor  natural 
e  ton  cor  sobre  tota  res 
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Text  D. 
car  aytant  com  aquellay  es 
a  humor  sens  desteniprame??t 
aytant  viu  hom  molt  longame?it 

395    mas  pus  qiie  preuga  a  baxar 
la  vida  no  pot  molt  durar 
car  en  dues  guises  feneix 
lo  cos  de  cascu  e  pereix 
la  vna  es  naturalnient 

400    que  fa  for  envelljment 

car  es  ueugut  al  joni  ilerrer 
natural  sens  tot  destorber 
laltre  se  fa  per  accident 
de  qualque  destempranient 

405    don  mor  lo  cos  per  malaltia 
ans  qua  ora  no  seria 
per  carns  podrides  a  vsar 
e  per  mals  conduyt  a  menjar 
per  pobretat  o  fretura 

410    car  no  troben  q/«'  naja  cura 


Text  D. 
0  per  nafra  /  o  colp  envellit 
ilon  mor  lo  malalt  en  son  lit 
aquesta  mort  ve  exament 
per  ira  /  o  per  pensament 

415    ab  niarriment  o  ab  tristor 
ab  dolor  de  cor  e  ab  pahor 
ab  pan  dur  mal  saboros 
e  ab  vin  terbol  /  e  verdegos 
per  menjar  cosa  refredada 

420    o  que  sia  sobressalada 

per  dur  jaure  e  trop  treballar 
e  trop  souen  dejunar 
e  per  beure  pols  o  fum 
e  per  de  njt  scriural  lum 

425    per  star  prop  catiu  fogar 

e  ab  ^ells  de  son  ostal  barellar 
totes  aquestes  coses  /  e  sembla«ts 
abreiijan  la  lüda  eis  ans. 
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X. 
Kritischer  Text. 

TT7/-  haben  folgeude  Ilnudschriften: 

A   London,  Brä.  Mns.,  Bari.  7403,  Bl.  49''  (Anf.  d.  XIV.  Jahrli.). 
B   Rom,  Bibl.  Barberini ,  XLIII.  120,  Bl.  84^ 
C   London,  Brit.  Mus.,  Add.  22636,  Bl.  46''. 
D  Born,  Bibl.  Barberini,  X.  129,  Bl.  19\ 
Xnr  A   w<  vollständif/.     B  bricht  ab  mit   V.  136,   C  mit   T.  3,  D  mit   V.  428.     Eine 
Kla.s.'yificaiion  der  Handschriften  ist  nicht  möglich,  da  gemeinsame  Fehler  weder  für  A  und  B, 
noch  für  B  und  D  nachxiiueisen  sind.     (B  Car  ayssi,  D  Car  axi  111  ist  ein   nahe  liegendes 
Versehen.)      Doch  glaube  ich   in   V.  352  eine  A  und  D  gemeinsame  Entstellung  zu   erkennen 
(A  carns  noiielhas,  D  carns  nouelles,  für  carns  d'ovelhasj.     Für  engere  Zusamtnengehiirigheit 
von  A  und  B  lässt  sich  vielleicht  die  Vebereinstimmung  in  den  Formen  meilhor  (X.  Sg.  m.)  14, 
cant  86  und  li  (iveibl.  Artikel)  114  anführen. 

Die  Lesarten  von  D  setze  ich  nur  bis    V.  136  unter  den  Text. 

[Bl.49'']    (^iii  ycA  auzir  un  bon  tractat, 
que  iei  novelament  trobat, 
c'ai  traig  dels  lilires  ancians 
qiie  Ypocras  e  Galians 
•T    escriuseron  per  rasoa  fina 
de  la  nobla  art  de  medicina, 
seza  entom  mi  e  auja  o, 
cada  uns  hoiu  per  sou  gran  pro! 
El  temps  del  meilhor  rey  e'anc  fos, 
10    d'Alixandri,  qu'era  tant  pros, 
c'ap  donar  e  ab  gaiUiardia 
acabava  tot  cant  volia, 
en  ccUi  temps  reinhet  Galians, 
tot  lo  meilhor  phisicians 

1  UD,  Z>  lo  —  2  que  iei,  A  qui  iei,  B  quien  hay,  C  que  ay,  D  quay  —  3  J^  eai,  i?  et  ho  ay,  C  que  ay, 
D  e;  C  del  libie  —  iE  Galiancs  —  5  5  atroberon  —  7  seza  eutom  nii,  A  si  ieu  gen  toru  mi,  B  seses  entorn  mi,  D 
pos  se  prop;  aoja,  B  escotas;  D  lo  —  SD  quada  caseu  per  grao  son  pro  —  9  i)  AI  temps  que  Alaxandri  regna  — 
10—14  D  nur  era  viu  lo   prous  Galia  —   10  S  dAlixandre  —    13  B  en  fehlt  —   14  lo,  B  les 
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Kritischer   Text. 
["J      15    el  plus  savis  el  plus  plasens 

que  anc  fos  de  negunas  gens. 

De  tan  gran  subtilcsa  era, 

tant  fort  malaute  ikui  truht'ra, 

sol  quc'l  pogucs  reu  far  trazir, 
20    non  si  duptava  del  guerir. 

De  sciensia  fou  tant  graus  huns, 

que  Cent  ciucauta  uou  volunis 

sabem  que  fes  et  atrubet 

de  phisica  eis  enseynet. 
25    E  pueis  trames  per  grau  lionor 

de  tot  cant  sabia  la  flor 

en  un  pctit  de  parganii 

al  rey,  e  dis  li  euaissi: 
'Alexandri,  si  tu  faras 
30    so  que  en  es  breu  atnil)anis 

e  gardas  lo  micu  niandauient, 
\Bl.50'-\    que  non  lo  tengas  en  nient, 

tostemps  estaras  sans  e  sals 

e  seras  quitis  de  totz  mals; 
35    que  nialautia  not  venia 

ni  ja  metjes  obs  non  t'aura, 

si  non  per  failha  de  natura, 

o  (juals  que  mala  creatura 

no  t'aucizia  o  not  natia\'a 
40    o  ab  verin  not  poizonava. 

Aquo  non  pot  honi  esqui\-ar 

mais  ab  forsa  de  beu  gardar. 
L'escrig  qu'iet  man  di   t'enaissi: 

Que  al  levar  cada  niati, 
45    quant  ti  seras  ben  esveilhatz 

ni  un  petit  estendilatz 

15  .1  e  plus  s.  e  pl.  pl.;  jBEIs;  plasens,  D  cortes  —  16  anc,  B  hanc  pueys;  D  que  hörn  al  mon  ladonchs 
trobes  —  18  />  que  taut  fort  mal  no  tr.  —  19  I»  sol  quels  pogues  far  res  menjaxr^  20  D  ja  nos  d.  dells  curar, 
B  non  lo  feses  sauar  e  gcsir  —  21  2)  Tant  era  gran  lo  seu  sabers  —  22,  A  clix,  B  c.  1.  viii.;  D  que  el  vm  libres 
fes  —  23  D  de  fisioa  que  atrobech  —  24  eis,  B  et  eis;  Z)  e  a  mant  homels  ensenyech  —  27  Z>  en  vn  libre  do  p. 
—  28  B  li,  -i  lo;  Z)  nur  als  prous  dit  Alexandri  —  29  5  Alexandre  se  tu  fas,  D  dient  si  tu.  sl(;o  faras  —  30  X» 
(so  fehlt)  que  en  est  scrit;  B  so  que  en  aquest  breu  trobaras  —  HA  garda,  B  gardes,  D  guardes;  A  lo  niieu  m., 
B  mou  comaDdament,  D  be  cest  uiandament  —  32  ü  ho;  en,  i)  a  —  33  Z>  seras  —  34  —  35  fehlen  in  i?  —  34  J. 
tos,  Z>  tot  —  35  J.  que,  Z>  ja;  J.  non  —  36  ni,  B  que;  D  ni  metge  ops  te  sera  —  37  X»  falta  —  38  D  o  per 
maluada  er.  —  39  no,  A  not;  A  not,  B  non;  D  quj  not  nogues  o  not  n.  —  40-1  verin  not,  B  vere  vezin  non  ten; 
D  metzinaua  —  HA  Caco;  D  Ayo  no  pots  squiuar  —  42  D  si  no  es  per  ben  g.  —  43  J.  quiei;  B  Le  scrioh  que 
yeu  te  mant  dis  enayssi,  D  Lesorit  te  manda  e  diu  axi.  —  AA  A  cascun  —  Ab  A  reueilhatz  —  46  fehlt  B;  ni, 
D  e;  A  esterilatz,   D  stenjilat 
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Kritischer  Text. 

ni  auras  vestit  ta  camisa 

prima,  blanca,  bela  e  lisa, 
["J  e  tu  tili   ton  oap  pcnchieuliar, 

50    un  paiic  escarpir  e  gratar, 

car  aquo  es  grans  sanitatz; 

que  las  grossas  fumositatz 

que  son  pujades  el  dormir, 

aquo  les  en  fai  departir. 
55    En  apres  salliras  del  lieg 

alegrament  e  per  delieg. 

Tas  mans  e  tos  ucills  lavaras, 

que  plus  clara  lugor  n'auras. 

La  boca  lava  eissamentz, 
60    que  plus  belas  n'auras  las  dens, 

en  estieu  ab  aigua  fregeta 

et  en  ivern  sia  caudeta. 

Aquo  fai  calor  eonfortar 

e  rent  volontat  de  manjar. 
G5    En  a^jres  arbilha  e  toca 
{Bl.öl"]    las  dens,  e  mena  per  la  boca 

un  pauc  de  rusca  d'olivier 

o  de  vern  o  de  presseguier, 

de  salvia  o  de  gensana, 
70    o  quäl  qu'especia  amarana. 

C'aquo  fai  las  dens  conservar 

e  fai  la  lengua  miels  parlar 

e  purga  de  flcumal  cervel 

el  vezer  sen^a  dar  e  bei, 
75    el  eol  eis  brasses  eis  brazos 

rent  plus  grosses  e  plus  carnos. 

En  aprop  tot  alegi-amens 

47.  48  fehlen  D  —  47  ni,  B  et  —  48  B  blancfiua  e  linia  —  49  S  tu  fay  un  pauc  ton  cap  gratar,  D 
e  seras  uestit  e  calcjat  —  50  -B  escai-pir  e  pueys  penchinar,  D  ffeste  ben  pentjnai- lo  cap —  51  B  que  —  53  Z>  qui 
y  son :  BD  al  —  54  Ä  es  les  (es  durehgest riehen  und  punktiert) ;  B  depactir  —  55  Z*  E  puys  a  carabra  exii-as  — 
56  per,  B  am;  D  e  a<;o  no  oblits  pas  —  57  2)  e  puys  laua  tes  mans  e  ta  cara  —  58  ^  bela;  B  car  plus  clara 
vista  nauras,  D  car  la  Ingor  nauras  pus  clara.  —  59  B  caia  e  boca  sotümens,  Z)  e  ta  bocha  tot  examents  — 
60  D  car  pus  blanques  —  61  S  fretgua,  D  freda  —  62  i?  e  diuem  sia  caudeua,  D  e  en  jnem  sia  calenta  —  Die 
Reihenfolge  von  63—74  ist  in  D:  71  —  74.  65  —  70.  63.  64.  —  63  B  Car  aquo  fa  lo  cor  eonfortar,  D  A^o  fa  lo 
cos  a  mandar  —  65  i?  nur  En  apres,  D  En  apres  menja  e  to'^cha  —  67  Z)  riscla;  Ä  doliuer  —  68  D  de  saluja, 
B  0  don  sen  —  69  Z>  de  fenoU;  B  o  de  la  g.  —  70  4  o  de  qnal;  AB  que  specia;  D  ho  quäl  que  petit  de  megrana 
—  71  Z»  Aco  —  72  B  e  la  lengua  fa  —  73  BD  e  fehlt;  B  fleuma  lo;  Z)  de  fleunia  purga  lo  c.  —  74  ^  eari-, 
das  erste  r  ist  -,«  1  rerlängert:  D  e  senial  veser  —  75.  76  fehlen  in  D  —  77 — 82  fehlen  in  A  —  77  Z)  En 
apres  tot  alegrament 
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Kritischer  Text. 
vestiras  tos  bels  vestimens, 
escarlatas  e  cisclatos, 
80    los  plus  rics  eis  plus  procios 
que  ja  poyran  esser  trobat 
e  sian  bcn  de  ton  agrat. 
(77)  Aprop  per  lo  cor  confortar 

tu  manja  un  plein  culheirat 
85    de  lectuari,  qne  sera 
(80)  aitals  cant  al  tenips  convenra: 

[')  en  estyeu  |  de  sucre  rosat 

dyarrodon  reubarbizat, 
en  ivern  tauleta  niuscada 
90    o  de  fort  l>ona  cominada, 
de  pebre  o  de  gingibrat 
o  de  bon  diantos  niuscat. 
Ab  lo  lectuari  d'csticu 
(90)  beu  un  gloji  de  l'aigua  del  rieu; 

95    ab  aquel  d'ivern  nienbre  ti 
que  bcvas  un  pauc   de  bon  vi. 

En  aprop  ti  tai  aportar 
d'espetias  per  bon  tlairar, 
(95)  e  sia  tals  l'odoramens, 

100    cou  al  temps  sera  covinens: 
en  ostieu  o  \'as  lo  pascor, 
cant  ]o  temps  torna  en  dousor, 
de  rozas  o  de  violetas 
[Bt.52r]  (100)  o  de  lis  o  d'autras  ttoretas; 

105    cn  vNcrn  vas  lo  ealcndor, 

cant  l'aigua  gela  per  freydor, 
])orta  musquet  o  aloes 
o  basme  o  notz  de  cipres 
(105)         o  antra  causa  ben  flairnn 

78  D  abi-iguet  ton  boU  vestiment  —  79  —  82  fcldi'ii  in  D  —  7Q  B  cisclatons  —  80  j5  richs  —  81  B  ya; 
B  trobast  —  82  Z?  sien  —  83  JS  En  apres  per  lo  cor  a  confortar,  D  E  puys  pel  cor  a  conforter  —  84  B  tu  ti 
faras  aportar,  D  tu  meujaras  vn  plen  culler  —  86  Z)  com;  B  i  couenra.  —  87  ü  ouore;  Ä  En  estyeu  o  vas  lo 
pascor  cant  lo  temps  torna  en  dousor  ["]  e  tu  prent  de  sucre  rosat,  vgl.  101.  —  88  B  .  .  nagre  gran  rebrabiat,  D 
diaredon  liubarbuscat  —  89  -B  de  bona  tauleta  muscada  ^  90  I>  fort  fehlt  —  91  -B  de  preis  genginbrat,  D  de 
pliris  0  de  gingebrat  —  92  !>  bon  fehlt;  B  diaron,  A  diantes  —  93  D  Ab  los  letouaris  —  94  J.  niet;  D  beuras 
vn  poch  daygua  de  rju  —  95  Z»  aquells  —  96  !>  quey  liegues;  B  vn  glob  —  97  BD  En  apres;  D  fes  te  —  98  i? 
d'  fehlt;  D  queaoom  de  ben  flayra  —  99  ß  o  —  100  B  que;  B  sie  —  101  B  ho  ves,  Ä  entorn;  D  car  en  lestiu 
vers  —  102  B  rengha  —  103  B  porta  rosas  e  v.;  /)  e  de  violos  —  104  B  flor  de  lis  o;  D  de  liris  e  semblants 
coses  —  105  B  en  hybern  o  ves  (Raum  frei);  D  c  en  jueru  (juaut  fa  frescor  —  106  cant,  D  c;  per,  -B  de  — 
108  D  nous;  B  not  danscipres    —    109  D  o  daltra 
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Kritischer  Text. 
110    que  sia  ad  aquo   semblan. 
C'aissi  col  pans  es  noirimens 
dcl  fors  e  sos  ajudainens, 
aissi  es  condutz  e  fortors 
(110)         de  Tarnia  li  bona  odoi-s. 
llö    Bona  odors,  hels  vestLmens 
dona  gaug  et  esbaudimens, 
el  gaugz  fai  home  esfoi-sar 
el  sen  creisser  e  agusar 
el  sanc  fai  correr  per  las  venas 
120    e  fai  resplandir  las  codenas. 
["]  Apres  im  petit  anaras 

deforas,  e  cavalcaras 
per  carreiras  o  per  caniis, 
(120)         per  bels  pratz  o  per  bels  jardis, 
125    e  auziras  cant  dels  auzels, 
per  tal  que'n  sias  plus  ii-nels. 
En  apres  tu  t^en  tornaras 
cu  ton  palais  e  discendras, 
e  seyras  ab  tos  cavaliei-s, 
130    6  auziras  tos  messatgiers 
que  novelhas  t'aportaraa 
de  las  terras  don  illi  venran. 
Pueis  parlai"as  ab  tos  amics, 
(130)         ab  los  plus  savis  eis  plus  rics 
135    eis  plus  fisels  que  tu  auras 
e  tals  que  t'ajan  bon  solatz 
et  ajan  lo  cors  avinent 
\Bl.ö3r]    e  bela  cara  e  risent; 

e  ton  conseilli  ab  eis  t«ndras 
140    e  ton  regne  ordenaras. 

E  garda  c'hom  empaginatz, 
fastigos  ni  mal  enseyahatz, 

110  D  a  a^o  ben  s.  —  111  D  Car  axi;  B  Car  ayssi  cum  pays;  BD  es  n.,  A  aiudamens  —  112  ^  es  del 
core  e  SOS  noirimens;  sos,  D  fort.  -  113  Z)  axi  son  conduyt  al  core  —  114  A  lieis;  D  e  a  laima  bones  o.  —  115  D 
Boues  0.  dels  v.  —  116  D  denen;  D  sbatiments,  B  alegianient  —  117  el,  B  e,  i>  lo;  A  gaug.  D  guaup  —  118  D 
e  ben  regnar  —  119  A  coixec  (fai  ist  später  hinxugeschrieben) ;  D  c  correr  la  sanch  —  120  D  quels  nerujs  tenen 
com  cadenes  —  121  5  un  pauc  —  122  7)  e  defores  c;  A  caluacaras  —  123  o,  B  e;  D  jardins  —  124  ^  o  per 
bocs,  B  per  bles  prast;  B  e  per  blcs  j.,  D  o  bells  camjns.  -  125  B  on  ausiras  las  canst  dels  a.,  D  ausiras  cants 
de  bells  aucells  —  120  B  que;  D  e  veuras  los  arbres  uouells  —  127  D  Eu  fehlt  —  128  en,  D  a  —  129  A  e 
seras,  D  solarant  -  130  D  los  —  131  D  q.  noueUament  i  -  132  D  daqueUes  teires  don  vendkn  —  133  A  totz: 
D  Puys  appollaras  t.  a.  -  134  D  (ab  fehlt)  los  pus  sauis  e  los  p.  r.  -  135  eis,  D  los:  A  plazens  -  136-38 
fehlen  in  D  —  139.  140  fehlen  in  A  —  140  in  I)  punetiert  —   141  A  chom*  —  142  A  faisse  los 
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Kritischer  Text. 
ni  nulha  laja  creatura 
ni  homs  ab  mal'  esgardadura 
Hfl    iii  ncgus  homs  (jiic  dol  ti  fassa 
(140)         noii  auzc  venir  cu  ta  plassa. 
C'aissi  con  al  cors  es  afans 
de  sostenir  los  faisses  grans, 
es  grans  afans  homs  mal  aihitz 
150    a  l'arma  e  als  csperitz. 

Pueis,  segon  (ju'er  acostumat 
c'auras  de  manjar  voluntat, 
tu  iras  far  im'  endemessa; 
e  cant  sera  la  taula  mossa, 
155    don  t'aiga  als  mans  tos  escudicrs, 
(150)         c  aijort  i  lo  despensiers 
(»■•J  de  totz  los  conduitz  c'om  poira 

trobar  ni  accsmat  aura. 
E  manja  saborozament 
liiO    d'acjU"  c'auras  mais  de  talcnt 
a  bei  pan  de  froment  triat. 
Car  sapias  cn  Verität 
(jue  tota  via  t'er  plus  sa 
so  que  melhor  sabor  t'aura. 
105    Mais  aisso  garda  solament, 
(100)         'pie,  si  trastuit  a(|ut'l  pulment 
oran  dur  <■  l'us  era  mols, 
uon  fos  luiiiglia  lo  cuex  taut  fols, 
(juel  mol  ti  serves  a  derrier, 
170    c'ans  lo  ti  dones  a  prämier. 
Encontra,  si  la  majers  partz 
(c'aissi  o  cnscinlia  la  artz) 
sera  mols  e  l'autre  tenens, 
[Bl.ö-J'l    acjuii  (lur  jircn  jirimiciramcns 

175    alj  \'in  quo   sia  clars  e  bos, 
(170)         ben  Hayran  <■  l)cu  saboros. 
Mais  al  nianjar  cubertamcns 
fai  un  pauc  de  retenimens, 
que  adoncs  t'en  sapchas  laissar, 
180    cant  tot  poirias  mais  manjar. 
Car  icu  sai  per  fina  raison 

143  D  letga,  A  mala  —  147  ^  cor  —  107  A  durs   —    175  ^  e  rots 
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Kritischer  Text. 

(jiie  tro[)  nianjar  oiitra  saisoii 

fai  home  canut  e  ferran 

enant  tcraps  e  gi-eu  e  pezant. 
185    E  sobre(juetot  atressi 
(ISO)         non  tant  lo  vespre  col  niati. 

D'aissot  volria  ca.stiar, 

quet  poiria  gran  dan  donar, 

que  pueis  non  sias  trop  coichos 
190    de  manjar,  trol  digcstios 
[''l  sia  el  \cntre  celebrada, 

et  aquo  er  caiisa  proada: 

purgamens  e  fams,  e  saliva 

cant  er  correntz,  clara  e  viva. 
195    Eissauicns  non  vnellias  usar 
(190)         beiu'a?  aigiui  apres  manjar; 

car  en  moutas  guizas  fai  mal; 

qii'esticn  la  calor  natural, 

c  cascuns  cjue  atjuo  faria, 
200    si  acostumat  non  avia, 

par,  si  meteis  vuelha  aucir, 

son  dan  (juerre,  son  pro  delir. 

Mais  si  per  condutz  trop  salatz 

o  per  caut  eras  assedatz, 
205    si  que  non  poguesses  sufrLr 

de  beure  segon  ton  albii-, 

ben  d'aigua,  al  mens  que  poiras, 
(200)         la  plus  frega  que  trobaras. 

Pueissas  de  la  taula  moras 
[Bl.öör]    e  per  lo  palais  auaras 

sai  e  lai  im  paue  deportan, 

ausen  versetz,  e  comandan 

a  ta  gent  so  quet  plazera 

segon  lo  temps  qiie  correra. 
215    E  en  apres  per  ton  profeig 

colguaras  ti  en  ton  bei  lieg 

giu-nit,  apareühat  e  mol, 
(210)         on  aia  prim  e  blanc  lensol, 

182  A  coüti'a  faisson  —  187  A  daisso  ti  • —  191  A  el  ist  mit  blauer  Dinte  kinxtif/efiigt  —  198  questien] 
A  n  steht  auf  Easur,  tirsprünglich  scheint  y  gestanden  xu  haben.  —  199  que]  A  e  ist  mit  blauer  Dinte  aus  i 
corrigiert;  aquo,  A  o  —  200  A  si  costumat  non  ouia  —  201.  202  fehlen  in  A  —  217  A  g.  e  raeparat  —  218  A 
e  sian  piim  e  blanc  li  1. 

23* 
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Kritischer  Text. 

e  dorrairas  el  dextre  las 
220    iin  paiic,  e  pueis  ti  glraras 

el  senestre  autre  petit, 

tro  c'ajas   ton  dormir  complit. 

Ea  apres  del  lieg  salliras, 

tas  maus  e  tos  vuelhs  lavaras, 
225    e  cant  sera  tot  acabat 

so  qu'a  l'esprcisser  t'ay  niandat, 
[»']  fa  oljrir  los  vueis  del  palais, 

(220)         e  qui  sera  cortes  ni  gais 

ni  adorns  ni  bos  solatiers, 
230    aqiiel  en  port  meilhors  loguiers; 

aqnel  vnelhas  qu'intre  primiers, 

qu'er  de  solatz  plus  plasenticrs. 

La  ins  sian  li  cavalier, 

escatz  e  taulas  e  taulier 
235    e  donzel  ab  belas  colors 

que  ajan  garlandas  de  flors, 

juglar  ab  douces  istrumcns 
(230)         e  juglaressas  eissamens, 

et  aujas  cansouetas  belas, 
240    descortz  e  baladas  novelas 

o  la  gesta  o  l'estrament, 

que  a  ton  cor  er  plus  plasent. 

E  qui  sabra  luiels  deportar 
[Bl.5(j''\    ni  miels  ti  sabra  dir  ni  far 
245    per  que  ajas  niais  d'alcgrier, 

aquel  en  port  meilhor  loguier. 

Pueis  per  lo  cor  a  confortar 
(240)         fassa  hom  las  trompas  sonar, 

o,  si  platz,  vai  ab  ta  mainada 
250    un  pauc  deportar  en  cassada; 

o  s'eras  en  ost,  eissament 

fezesses  afortidament 

ab  gran  bruig  e  ab  gran  esglat 

combatre  castel  o  ciutat. 

255  Las  cpuitrc  temporas  de  l'an 

non  vueil  que  t'annon  oblidan, 

227  A  vueilhs  vgl.  224;  ^4  palaitz  —  232  rju'or,  A  quo  —  234  ..4  taulas  aus  taules  corrigiert  —  235  A 
doDzels  —  239  A  auiastz  —  240  A  de  cortz  e  de  b. 

-     20     - 


Siiuliier,   Provenzalische  Diätetik.  181 

Kritischer  Text. 
CO  es  priinaver'  e  estieus, 
(250)         aiitomp  c  yvern  ab  sas  nieus. 
Priniaveira  es  plus  tempratz, 
['i    260    e  adoncs  es  grans  sanitatz 
de  mecinar  o  de  sancnar 
o  de  belhas  domnas  baisar, 
o  de  manjar  condutz  temi)ratz 
(jiio  ajan  bonas  qualitatz, 
265    calletas  grassas  o  perditz 
e  neos  tenres  e  pols  farsitz 
e  laig  de  cabra  al  disnar 
(260)         c  laychugiietas  al  sopar. 

Ea  estieu  contra  la  calor 
270    es  bona  causa  de  frescor, 
ab  vin  aigre  cam  de  vedel 
o  de  bon  cabridet  novel, 
milgranas  o  pomas  aigretas 
e  cocombres  e  cogorletas, 
275    ab  bon  jus  vert  o  ab  agras 
la  carn  ol  peis  que  manjaras. 
[Bl.öT'r]    Adonchas  nos  deu  hom  sagnar 
(270)         ni  ab  las  donas  deportar, 

mais  ab  tot  lo  meins  que  poira; 
280    car  qui  o  fai  dan  i  aura. 
E  deu  s'om  atressi  gardar 
en  aquel  temps  de  trob  manjar. 

Segon  estieu  es  la  partia 
d'automp  que  fai  melencolia; 
285    uns  terminis  es  de  sequor 
naturalmens  e  de  fi'ejor. 
Adonclias  deu  hom  plus  manjar 
(280)         qu'en  estieu,  e  deu  hom  usar 
caudas  causas  e  humorosas 
290    e  dousetas  e  saborosas, 

aissi  com  son  razini  madur 
e  figuas  dousas  ab  vin  pur, 
e  grasses  moutos  de  dos  ans 
["]  e  pollas  e  aucels  volans 


258  A  yuenr    —    2G0  A  graas  feldt    —    'J70  A  freiov    —    275  A  a  bon   —    278  A  las  fehlt  —   285  A 
de  gran  sequor 
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Kritischer  Text. 
205    ab  bön  jusscl,  eu  cju'om  moha 
de  gigimbre  o  de  safra. 
Adonchas  deu  hom  csrjiiivar 
(290)         cauls  e  totz  liünis  j)er  nianjar, 
luais  mezinas  e  [lurgainent 
300    donan  adoiics  gran  leujament, 
e  adonchas  val  mais  amors 
qu'cii  estieii  cant  fai  grans  calors. 

Apres  vcn  liyvcni  ab  lo  freig, 
tjuc  moutas  res  ten  en  dt'streig. 
305    Adonchas  den  honi  [)r(iii  nianjar 
el  cors  moure  e  escalfar 
et  esser  pres  de  hx  cosina 
(300)         e  manjar  tota  salvasina 

e  far  raustir  sobrels  carbons 
\Bl.5S'''\    gallinas  e  gails  c  capons, 

e  manjaras  raiist  e  panadas, 
aste  de  porc  e  carbouadas, 
que  sian  trastug  salpicat 
d'especias  e  empebrat, 
315    e  beu  bons   vins  et  Ijons  pigiiicns 
per  eontrastar  als  clemeus, 
e  rescon  sotz  ton  cobertor 
(310)         behi  domna  ab  fresca  color, 
e  uou  poinhes  d'autra  niesina 
320    adoncs;  que  uuu  i  a  tan  tina. 

Dels  dotzc  meses  eissamcnt, 
quet  man,  di  cspceialmeiit, 
de  quals  cansas   dcus  estener 
en  cascun  contra  ton  voler. 
[']    325        Non  ti  sancnes  en  janoier, 
ni  manges  bledas  en  febrier, 
ni  en  mars  non  vuclhas  usar 
(320)         Icntilas  ni  ren  dous  manjar, 
mais  sapias  que  bon  seria 
330    ruda,  qui  bcure  hi  podia. 

En  abrilh  si  deu  hom  gardar 
de  tota  razitz  a  manjar, 

295  A  a  bou  —  298  A  lums  —  321  A  Dels  .xii.  mes  e. 
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Kritischer  Text. 
tnais  mezin'  es  bona  sangnia 
ad  aquel  que  mcstier  seria. 
335        En  mai  non  deu  hom  cap  uianjar 
de  ren,  ni  es  bon  de  sagnar, 
mais  en  aquel  mes  es  grans  sens 
(330)         qui  usa  fenholh  ni  aussens. 
[Bl.59r]        En  jung  deu  hom  sovcn  nianj;u- 
340    lachuguas,  e  deu  lioiu  usar 
\-in  agre  e  tot  agriam 
a  la  taula,  cant  hom  a  fam. 

En  julh  non  si  fai  bon  sangnar 
ni  mezina  penre  ni  dar, 
345    e  de  las  donas  fai  gran  sen 
<iui  no  las  baisa  trop  soven. 
D'aost  si  gart  qui  sa%-is  es 
(340)         de  manjar  sobre  tota  res 

causas  quel  sanc  puescan  mesclar 
350    ni  colra  negra  engenrar, 

mais  causas  leus  e  coofortans; 
e  cams  d'ovelhas  de  dos  ans, 
Salsa  de  menta,  de  poUeg 
[■■]  es  adonchas  de  gran  profieg. 

355    Cel   mes  non  deu  hom  carn  comprar 
de  bou  ni  de  porc  per  mimjar. 
Setempbres  es  tant  avinens, 
(350)         que  deu  fai-  gaug  a  totas  gens. 
C:ir  a  nuilh  home  mal  non  fa, 
360    si  en  aost  pres  non-  o  a, 

e  pot  hom  miels  manjar  ses  dan 
tot  condug  que  en  mes  de  l'an, 
e  es  bon  de  mezin'  a  penre 
e  de  laig  de  vaca  a  beure. 
365        En  ouehuire  deu  hom  usar 
rasims  douces  e  most  troUiai', 
e  de  tot  l'an  non  es  panada 
(360)        tan  sana,  si  es  ben  adobada, 
[Bl.eOr]    e  deu  hom  usar  en  junssels 
370    pebre,  gigimbre  e  clavels. 


34T  A  En  aost   —    349  -1  puesca    —   352  A  e  cams  nouelhas  e  bos  pans,   rgl.  293  —  362  A  lanh 
366  A  trobar 
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184  Suchier,  Proveuzalische  Diätetik. 

Kritischer  Text. 
En  noveinbre  nos  den  banhar 
qui  se  metciss  volra  gardar, 
inais  adonchas  es  pi'ofechosa 
assatz  sangnia  e  ventosa, 
375    et  es  plus  sotilhs  a  trobar 
totz  bom  quis  volh'  estiubar. 
En  decembres  deu  bom  teuer 
(370)         de  nianjar  eauls  niatin  esser; 
c'apostema  fau  engenrar 
380    adoncs,  que  fai  bouie  cridar. 
Mais  en  acjuel  nies  es  trop  i'ie, 
qui  usa  l'erba  de  l'espie 
soven  en  tot'  escudelada 
[*]  e  gigimbre  e  fort  pebrada. 

385        Alexandri,  reis  eissaussatz, 

sobre  totz  reis  aveuturatz, 

nienbret  d'aquo  que  as  aiizit, 
(380j         e  non  o  nietas  en  oblit. 

Ej  car  scynher,  que  dieiis  ti  sal, 
390    garda  la  calor  natural 

en  ton  cor  sobre  totas  res! 

Car  aitant  con  aquesta  i  es 

ab  humor  ses  destemprament, 

aitant  sai  vieu  hom  longanient. 
395    Mais  pueis  hom  pren  a  frevolar, 

la  vida  noi  pot  plus  estar. 

Cai'  en  doas  guisas  fenis 
(390)         lo  cors  de  cascun  e  peris: 

la  una  es  naturalment 
400    ques  fai  per  enveillilisemcnt, 
[Bl.  Glr]    cant  es  vengud'al  jorn  derrier 

natm-a  ses  tot  destorbier; 

l'autra  si  fai  per  accident  — 

o  ]5er  alciui  destrcmprament 
405    qui  dampnal  cors  per  malautia, 

enans  que  hora  no  seria: 

per  ])uiriduras  a  flairar 

371  Ä  deu  bom  b.  —  374  A  assa  —  379  A  car  podon  lafaa  e.  —  382  A  qui  usaua  —  385  A  kein 
Absatx.;  A  ensenhatz  —  392  A  con  sai  estaretz  —  397  A  si  fenis  —  398  Z^  e  peieix,  A  esperitz  —  407  A  per 
poiridui'a  o  per  flairar 
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Sueliier,   Provenzalische  Diätetik.  \f^r, 

Kritischer  lej-t. 
(400)         o  j)cr  nials  condutz  a  mnnjar, 
per  o(iI)fitat,  o  per  t'nicliura 
410    quc  iion  trolia  (|uil   prcn  en  cura, 
o  per  colpa,  o  per  naleig, 
(Ion  mor  malautes  en  so  lieo-. 
Aqucsta  mortz  ven  majomient 
ab  ira  e  ab  mamment, 
415    ab  penssament  c  ab  tristor, 
ab  temeDsa  e  ab  paor, 
ab  troji  diu-  pan  mal  saboros 
["]  (410)    et  ab  vin  cailh  e  verduros 
et  ab  manjar  causa  ferrada 
420    e  tota  causa  trob  salada, 
ab  dur  jaser  et  ab  veilhar 
et  ab  trop  soven  dejunar, 
ab  beure  pols,  sutjol  o  fum 
e  ab  de  nuitz  cscriure  al  huii, 
425    ab  cstar  torn  caitieu  fogal 
et  ab  rai'na  dins  ostal. 
Tuit  a(|uist  cas  ab  lor  semblantz 
(420)         abreujan  ad  liome  sos  ans. 
Issament  pot  hom  alono-uar 
430    tot  so,  qui  sueng  s'en  vol  donar, 
ab  gran  gaiig  et  ab  alegrier 
qu'en  totz  sos  faitz  nicta  priniier. 
C'ap  gaug  acaba  hom  plus  gent 
totz  sos  faitz  que  ab  marrünout, 
[Bl.62r]    car  ab  gaug  si  deu  hom  levai-, 

et  ab  gaug  deu  hom  dieu  pregar, 
et  ab  gaug  si  deu  hom  vestir 
(430)         e  de  bela  rauba  garnir, 

ab  gaug  deu  hom  novas  comtar, 
440    ab  gaug  ausir  et  escoutar, 
ab  gaug  et  ab  alegrament 
deu  hom  portar  son  vestiment, 
et  ab  gaug  deu  hom  cavalcar 
e  sos  enemics  encausar, 
445    et  ab  gaug  anar  per  son  pron 


e.  ab  lu.  '^\i  "Z^r:T  ''"''  ~  "''  ""  ""''  ^  ^  -  ^^^  ^  ^^^  -  ^23  ab,  ^  a  -  424  ^  e  de  n. 
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186  Suchier,   Provenzalische  Diätetik. 

Kritischer  Text. 
et  ab  gaug  tornar  a  maison. 
Tot  gaug  e  tot  alegrament 
(440)         dau  a  home  confortament, 
segurtatz  e  pas  e  conortz, 
450    trepar  e  rire  e  deportz 
e  vezer  ribieiras  e  pratz 
[»•]  e  demorai"  en  luecs  tempratz 

e  pron  manjar  e  ben  jazer 
e  gaug  de  matin  e  de  ser, 
455    tot  aisso  alongua  sa  vida 
(448)         ad  aquel  qu'aisso  non  oblida.' 

446  A  gaug  fehU  —  448  A  don 
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ÜBER  DIE  ABWICKELUNG 


VON 


FLÄCHEN"  CONSTANTEX  KRÜMMUXGSMASSES 

SOWIE  EINIGER  ANDRER  FLÄCHEN  AUF  EINANDER 


VON 


A.   WANGERIN. 


(  )li\Nn|il  111:111  wcifs,  (lufs  zwei  Flüchen  mit  (lemsrllirn  i-iiii>tantcn  Kninmiimfjsmafso  stets 
iiuf  ciniiiHlri-  :ilit:i'\\  ickfit  witiIi'h  Idinni'n,  ist  die  AliI<'itiinL:-  rnillii-hci-  Fniiiirln  für  diese  Ahwifko- 
Inii:;  in  dfii  iiii'i>trii  |''iilli'ii  mit  Scliw  iciiL;i<i'iti-n  \ciknii]ift.  Nur  >i'lti'ii  ;;-rlinf^t  es,  wie  bei  den 
Kiitatiiinstliirlicn  mit  i'nnstantrui  positivin  Kr-iinnniin^'sniars,  jene  Formeln  aus  der  Forni  des 
Bogcnelenicntis  dinct  alizulisiii.  Silmn  liej  den  Kntationstlächen  eenstanten  negativen  Krüni- 
niiin^sntaCses  ist  dies  nicht  mdir  der  FalL  Will  man  hier  zu  den  erwähnten  Formeln  gelangen, 
so  nmfs  man  auf  die  alij;i"meine,  von  (iaiiTs  in  seinen  klassischen  „Dis(jiusitiones  generales 
eirca  supei-ficies  eurvas"  ((jonmu^ntationes  Gotting.  reo.  VI,  (1827);  Gaufs'  Werke  Baml  IV; 
deutsch  in  Xo.  5  \(in  Ostwald's  Klassikern  der  exacten  Wissensehaften)  entwickelte  Methode 
zurückgreilen  und  zunii(-hst  die  geodätischen  Linien  der  betreffenden  Flächen  bestimmen,  sodann 
beide  Flächen  auf  Je  ein  System  geodätischer  Polarcoordinaten  beziehen  und  endlich  die  Bezie- 
hungen zwischen  den  geodätischen  Polarcoordinaten  und  den  recht^vinkeligen  Coordinaten  der 
Fläche  suchen.  Die  l)urchfühi-img  diesei'  Methode  ei-fordei-t  selbst  in  einfacheren  Fällen  umstäml- 
liciie  und  mülieviijle  Kechiiuiigen.  Darauf  hat  schon  Minding  |Crelle"s  Journal  für  Mathem. 
Bd.  XIX,  1839,  S.  :^79|  hingewiesen,  indem  er  an  die  Besprechung  dei'  verschiedenen  Arten  von 
Rotationsflächen  constanten  negativen  KriUinnungsmafses  folgende  Bemerkung  geknüpft  hat: 
„Alle  diese  Flächen  \nm  Ki  iiiunningsmafso  — 1  müssen  auf  einander  abwickelbar  sein;  deni- 
ungeachtet  ist  es  schwierig,  ihn;  Linienelemente  sämmtlich  auf  die  Form 


7A\  bi-ingen.  die  sich  zwar  ln'i  der  ersten  leicht  ergieht.  die  man  aber  bei  allen  erhalten  müfste, 
wenn  man  ihre  L'(Jordinateu  durch  die  Länge  j)  kürzester  Linien  aus  einem  gemeinsamen  An- 
fangspunkte uuij  den  die  Anfangsrichtimg  der  f  bestimmenden  Winkel  q  ausdrücken  könnte. 
Allein  die  Kntwickelung  endlicher  Formeln  für  kürzeste  linien  und  deren  Längen,  in  Coor- 
dinaten. fidiit  hier  auf  sehr  schwierige  Differentialgleichungen,  was  nicht  befremden  kann,  da 
dieselbe  Fall  schon  bei  der  Biegung  der  F]bene  der  gewöhnliche  ist."' 

Die  hier  angeiliuteten  Schwierigkeiten  scheinen  von  der  Anwendung  der  voi-her  erwähn- 
ten allgemeinen  Methode  bi.sher  abgeschreckt  zu  haben;  selbst  in  dem  einfachen  Falle,  den 
Minding  bespiicht,  sind  die  endlichen  Fonneln  für  die  Abwickelung  bisher  nicht  abgeleitet. 
Auch  in  dem  voitreff'lichen  Wei'ke  von  Barboux:  „Lebens  sur  la  thtorie  generale  des  siufaces" 
[l^nis  1887  — 1890|  hnden  sich  dieselben  nirgends;  Darboux  begnügt  sich  vielmehr  mit  dem 
Nachweis  der  Mögliclikeit  der  Abwickelung  imd  fährt  dann  fort  (Band  III  des  genannten  Werkes, 
S.  220):  „Xous  venons  de  d6monti'ei-  cjue  deu.x  smiaces  ä  courbures  con.stantes  et  6galcs  sont 
applicables  Fune  sur  lautre,  et  (fune  infinite  de  manieres;  mais  il  ne  resiüte  pas  de  lä  que  Fon 
puisse  toujouis  lealiser  l'application  et  etablir  les  örjuations  qui  reüent  les  deiux  points 
corres])ondants.  Pour  etre  effectivement  appliquee,  la  mC'thode  que  nous  avons  suivie,  exige 
6videnuiient   que   Ton  connaisse  les  lignes  g6od6siques  siu'  les  deiix  surfaces  donnees." 
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190  "Wangerin,   Ueber  dio  Abwickelung  von  Flächen. 

Noch  coinplicirter  als  bei  Rotationsfläclien  würde  sich  die  Lösimg  der  Aufgabe  für  andere 
Flächen  constanten  Krünmiiingsmafses  gestalten.  Endlich  würde  die  in  Eede  stehende  Metliod(>  bei 
solchen  Flächen,  deren  geodätische  Linien  man  nicht  kennt,  völlig  versagen.  Diese  Erwägungen 
haben  mich  veranlafst,  nach  einer  anderen  Methode  zur  Lösung  der  Aufgabe  der  Abwickelung 
zweier  Flächen  auf  einander  zu  suchen,  einer  Methode,  welche  die  Kenntnifs  der  geodätischen 
Linien  der  betreffenden  Flächen  nicht  voraussetzt.  Eine  solche  Methode  ist  folgende:  Man  stelle 
zuerst  die  Formeln  für  die  conforme  Abbildung  der  beiden  Flächen,  um  deren  Abwickelung  es 
sich  handelt,  auf  und  bestinnno  dann  die  in  diesen  Formeln  auftretenden  willkürlichen  Functio- 
nen so,  dafs  entsprechende  Bogenelemente  beider  Flächen  gleich  werden.  Dadurch  erhält  man 
eine  Fimctionalgleichung,  die  sich,  falls  die  betreffenden  Flächen  überhaupt  auf  einander  ab- 
wickelbar sind,  lösen  lassen  mufs.  Die  Lösung  der  Fimctionalgleichung  giebt  unniittelliar  die 
endlichen  Formeln  für-  die  Abwickelung. 

Diese  Methode  werde  ich  zimächst  auf  Rotati onstliiclien,  die  dassell>e  negative  constante 
Krünunungsmafs  besitzen,  anwenden.  Weiter  werde  ich  zeigen,  wie  man  eine  von  Herrn  Bianchi 
(Mathem.  Annal.  Bd.  XVI,  1880,  S.  582)  angegebene  Fläche  constanten  negativen  Kiümmungs- 
mafses  auf  die  Pseudosphäre  abwickeln  kann.  Auch  für  andre  von  demselben  Autor  behandelte 
Flächen,  welche  auf  die  Rotatronsfläche  der  verlängerten  oder  verkürzten  Tractrix  abwickelbar 
sind,  werde  ich  die  endlichen  Formeln  für  die  Abwickelung  ableiten.  Bei  diesen  Flächen  kennt 
man  die  geodätischen  Linien  bisher  nicht:  aus  den  von  mir  für  die  Abwickelung  gefimdenen 
Formeln  ergiebt  sich  die  endliche  Gleichung  jener  Linien  munittelbar.-  Zimi  Schlufs  werde  ich 
zeigen,  wie  die  bekannten  Formeln,  w^elche  das  Linienelement  der  Flächen  constanter  Krümmung 
in  isometi-ischen  Coordinaten  ausdrücken,  sich  durch  meine  Meth(jde  überraschend  einfach  ergeben. 
Ich  bemerke  noch,  dafs  ich  einige  der  auf  die  Rotationsflächen  constanten  negativen  Krüm- 
mimgsmafses  bezüglichen  Resultate  bereits  auf  der  Naturforscher-Yersanimlung  in  Halle  (Sep- 
tember .1891)  vorgetragen  habe,  dafs  aber  diese  Resultate  imd  ihre  Ableitung  bisher  noch  nicht 
ausführlich  veröffentlicht  sind. 

I. 

1.  Die  Coordinaten  eines  Pimktes  einer  Rotationstläche  mit  dem  constanten  negativen 
Krünunimgsmafse lassen  sich,  wie  bekannt,  folgendermafsen  darstellen: 

1)     .     .     .     .     x  =  r  cosr,    m  =  ?•  sin  y,  z  —  -Xr,  =  +  /    ,  ar; 

imd  das  Bogenelement  dieser  Fläche  ist  durch  die  Formel  bestimmt: 

r^  -\-  a^  —  b^ 

Die  Meridiancurve  der  Fläche  hat  eine  verschiedene  Gestalt,  je  nachdem  die  Constante  b  kleiner 
oder  gröfser  als  a  oder  gleich  a  ist.  Ich  werde  chese  Fälle  durch  die  Buchstaben  a),  /i),  y) 
imterscheiden ,  so  dafs 

für  den  Fall     a)  a-  —  6- >  0, 

„      „       „       ß)  a'  —  b^<  0, 

„      „       »        y)a2-i^  =  0 
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ist.     Der  F;ill  ■/)    eutspriclit  der  sogenannten  Pseudt)sphäre.     Für  diese  mögen  die  Coordinaten 
eines  Punktes    mit  ^.  tj^  c,    die  Polarcoordinaten   in  einer  Ebene  senkrecht  zu  'C  mit  q,  tp,  das 
Bogenelement  mit  da  bezeichnet  werden,  so  dafs 
1^) b  =  ?  cos  5p,    rj  =  Q  sin^, 

L  —  C^=±j  ' 5^ — i  =  ±  jV  a2  _  ^2  ^  a  log '- 5_|^ 

a- dg^         „  , 
2r) rfff2  = f-  +  Q-dw^- 

ist. 

Die    conforme  Abbildung    der  Fläche   l^")   auf  eine  Ebene  p,  v)  \vird,    wie  man  aus  der 
Formel  für  da  sofort  ersieht,  dm-ch  die  Gleichung  vermittelt: 

±  +  icp  =  gl  (J  +  ir)), 


^* "■  ■  ■     i,--""'-    -°" 


wo    gl    eine   willkürliehe    Fimctiim    ist    imd    /,    wie    üblich,    V  —  1    bezeichnet.     Wird   femer 

füi-  a-  ^  b- 

adr 

•/•Vr2+  a^  —  62 
gesetzt,  so  wird  die  Fläche  1)  auf  die  Ebene  f,  t)  confonn  abgebildet  durch  die  Formel: 

u  +  iv  =  ga  (f  +  iv)- 
Für  die  conforme  Abbildimg  der  Fläche  1")  oder  If*')  auf  1"/)  ergeben  sich  daher  die  Gleichimgen : 

4) \-  i(f>  =  f{i(  +  iv), i(p==  fi{u  —  iv), 

in  denen  f  eine  willkürliche  Functinu.  f\  die  zu  f  conjugirte  Fimction  ist.  Aus  -4),  2)  und  2/') 
folgt,  dafs 

5) -TT- f  ('<+^v)f,(:u—lv)  — 
ist.     Damit   kennt   man   füi-    die    dm-ch    4)  dai-gestellte  Abbildimg  der  Fläche    1")  oder  l**)  auf 
1'')    das    Gröfsenverhältnifs    entsprechender   Bogenelemente    ds    und    da.      Kann    man   nun    die 
Fimctiouen  /"  imd  f^  derart  bestinuuen,  dafs  für  alle  Werthe  von  g,  (p  resp.  tt,  v 

6) da  =  ds, 

dafs  also 

—  =  /•'  {u  +  iv)  /■;  [u  —  iv)  — 
oder 

V I 2 j  =f  {u  +  iv)f^  {u~zv)  — 

ist,  so  enthalten  ilie  Gleichimgen  4)  die  Formeln  füi-  die  Abwickelung  der  Fläche  1")  oder  Iß) 
auf  1').  Um  der  Bedingimg  7)  gemäfs  f  imd  /i  zu  bestimmen,  was  für  Flächen  mit  demselben 
Constanten  Ki-ümmimgsmafse  stets  möglich  sein  mufs,    imterscheide  ich  die  Fälle  a)  imd  ß). 

2.     Im  Falle  a)  werde  zur  Abkiu-zung 

8) ^a^  —  b^  =  ac 

gesetzt.     Dann  folgt  aus  3): 

o")     .     .       r= ,     \  )■' -\- a^  —  o2   =  \  r- -{- a-c-  =  — ^ -. 

gCU  g— Ctt  gCU g—CU 
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r  nimmt   auf   der  Fläche  1")   alle  Werthe  zwischen   0    und  li  an:    den  Grcnzwertlicn  entsprechen 
folgende  AA^erthe  von  u: 

für  >■  =  0  wird  u  =  oo, 

2c  1  —  c 

Die  Gleichung  7)  geht  durch  Substitution  des  Ausdrucks  3")  in  folgende  ülier: 
[f{u  +  iv)  +  /;  [u  —  iv)f         (e""  —  e-'^f 


1") 


f  {u  -\-  iv)  /"j'  {u  —  iv)  c* 

Um  aus  dieser  Gleichung  die  Functionen  f  und  /i  zu  bestimmen,  differentiire  ich  dieselbe  nach 

1     T    -r        1            11-     f(i(-  + iv)  +  ft{u  —  iv)  •  1  i.     •  1      f  u  1  ,ii-- 

V  und  divnhre  dann   durch  /  •  -~, .  ,  '    , ^— ,  so  ergiebt  sich,  falls  noch  zur  Abkürzung 

/    (U-\-lV)fj^   (U  —  iv) 

9) u  -{-  iv  =  ^,    ti  —  iv  =  tj 

gesetzt  wird: 


10)     . 


2[f'(S)^f;(ri)]-[m)  +  fA>i)]  [^p§-  ^]  =  0- 


AVii'il  10)  hinter  einander  nach  f  und  tj  differentiirt,  so  folgt 
oder 

10') 1     r(g)     _j^  V;i'?L 


r(D  <'^      nirj)   drj  ■ 

Aus    der  Form    von    10')   erkennt  man,    dafs  jeder  der  Ausdrücke  auf  der  rechten  und   linken 
Seite  cUeser  Gleichung  derselben  Constaute  k  gleich  sein  mufs.     AVir  haben  daher 

10") P|  =  Mm)-^J,  ^  =  /.^[A('?)-A], 

wo  A  und  A^  willkürliche  Constauten  sind.     Die  Integration  der  ersten  Gleichung  10")   ergiebt, 
wenn  on^  i?  die  neuen  Integrationsconstanten  bezeichnen: 

oder 

f{S)-A-m  _       ,^^ 

f{g)-A  +  7n 
Aus  (Ueser  Gleichung,  sowie  aus  der  analogen,  die  man  für  f^  (rj)  erhält,  folgt: 

10'") A.^  =  ^  +  '«r£!rB^W'/i('?)  =  A  +  '».  1^^- 

Bei  der  Ableitung    dieses  Resultats  ist  angcnonnnen,   dafs  ?>/   nicht  verschwindet.     Ist  letzteres 
der  Fall,  so  wird 

1  k 


m)~Ä  2 


i^-B), 


10"")     .....     m-A^l-'  f^,,)^A-^.^ 


B, 
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Ist  endlich  k  =  0  iiud  kA  =  0,  so  ergiebt  sich  die  Lösung 

101 m^A  +  nl    /;(^)  =  A  +  «'/. 

Die  Lösungen  10"")  und  10")  konuuen  bei  der  Functionalgleichimg  7")  nicht  in  Beti'acht. 

Die  in   10"')  vorkommenden  willkürlichen  Constanten  sind  so  zu  bestimmen,    dafs  der 
Gleichimg  7")  genügt  wird,  d.  h.  dafs 

wü-d:  und  das  wird  erreicht,  wenn  man  entweder 

11) .4  +  . 41  =  0,     /«i  =  w,     BB^  =  1,     km=±c 

oder 

11') .4 -L  .41  =  0,     w?i  =  — w,        Bi=B,     km=±c 

setzt  Die  Constanten  A,  m,  B  bleiben  in  beiden  Fällen  wülkiü-lich.  Doch  ist,  damit  f  imd  /"i 
conjugirte  Functionen  werden,  erforderlich,  dafs  A  rein  imaginär,  B  von  der  Form  e'",  m  reell 
ist.     Ich  setze  daher 

12) A  =  i(ff^,     5=+e'^'"'o, 

wähi-end  ich  den  Buchstaben  in  beibehalte.  Die  Gleichungen  10"')  gehen  dann  in  den  beiden 
vorher  unterschiedenen  Fällen  in  folgende  über: 

^..  .  ,  l±eio(5-.-r„) 

'IW'  "^0     1  2  q:  goLCiv+iro) 

Was  die  doppelten  Vorzeichen  beti'ifft,  so  ist  das  Vorzeichen  in  aUen  Exponenten  dasselbe; 
docli  ist  dies  Vorzeichen  von  dem  Vorzeichen  von  B  unabhängig.  Nun  sieht  man,  dafs,  wenn 
man  im  Exponenten  einmal  das  Zeichen  -i- ,  das  andre  Mal  das  Zeichen  —  nimmt,  der  Expo- 
nent von  7n  beide  Male  denselben  absoluten  Werth,  nur  mit  entgegengesetztem  Zeichen  hat. 
m  selbst  ist  aber  willkürlich  und  kann  sowohl  positiv  als  negativ  sein.  Das  Zeichen  +  im 
Exponenten  fiUn-t  daher  zn  demselben  Eesultat  wie  das  Zeichen  — ;  die  Lösimg  büfst  nichts 
von  ihrer  Allgemeinlieit  ein,  weim  man  im  Exponenten  niu-  das  eine  Zeichen  nimmt  TVas  fer- 
ner das  doppelte  Vorzeichen  von  B  hetiifft,   so  ist  dasselbe  ebenfalls  imwesentüch;   denn  da  Tq 

willkürlich  ist,  kann  man  dafür  Vq -\ setzen,  wodurch  e'"»  in  — e"""»  übergeht  Wir  wol- 
len   aucli    bei    B  das  imtere  Zeichen  wälden.     Wenn  wir  noch  die  auf  den  rechten  Seiten  von 

13)  stehenden  Brüche  mit  e-  °  resp.  e^  °  ei'weitem  imd  an  Stelle  von  |,  tj  wieder 
ti,  V  einfüliren,  so  ergeben  alle  vorstehenden  Ei-wägimgen,  dafs  die  allgemeinste  Lösung  der 
Functionalgleichimg  7")  folgende  ist: 


LS) 


13') 


^iu  +  iv-iv^ 


Au+iv-iv,) 


f(n  +  ir)  =  /(jpj  +  m- 


p(« + 1 1)  —  it'o)  —  ^  (II  + 1"  II  —  «  r„) 

+  e     - 


^(«— »t>+in,) 


fi{u—iv)  =  —  if(,  +  m- 


v+i%) 


+  e 


f+tro) 


"+•■"0) 
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a        f{u  +  iv)  +  f\{u  —  iv)  m(e'^^ —  g-"") 


Q  2  e"'  +  e-"«  +  2  cos c(v  —  Vq)  ' 

/■(?(  +  iv)  —  /i  {u  —  iv)  2 VI  sin  c{v  —  v,,) 


9 


2i 


fo  + 


pcu  _|_  g-CM  _|_  2  COS  c  (v  —  t'o)   ' 


oder,  wenn  man  mittelst  3")  u  durch  r  ausdrückt 
14) 


To  = 


yr'^  +  a-c-  +  r  cos  c(r  —  Vf,) 
mr  sincfi;  —  tv) 


Vr'-  +  a-  c*  +  r  cos  c(i'  —  v^) 
1 


Aus  denselben  folgt: 

If') Q('p  —  fh)  =  ^r%mc(v—i\) 

Löst  man  die  Gleichungen  14)  nach  r  und  r  auf,  so  erhält  man  folgendes  Resultat: 

[»r-q"  +  q''-[rf  —  (f^)'^  +  rt-J , 


16) 


V/-2  +  a^c-  =  — 

2  «;  Q 


tans:  er 


w-?^  — e-CjP  — T'o)-  — «" 
3.  Um  nachzuweisen,  dafs  die  Formeln  14)  resp.  16)  die  allgemeinsten  für  die  Ab- 
wickelung der  Flächen  1")  und  1"/)  auf  einander  sind,  ist  noch  zu  zeigen,  dafs  die  in  jenen 
Formeln  auftretenden  willkürlichen  Constanten  /»,  /•„,  ip„  sich  stets  den  folgenden  Bedingungen 
gemäfs  bestimmen  lassen:  Bei  der  Abwickelung  soll  einem  gegebenen- Punkte  P„  von  1")  ein 
beliebig  gegebener  Punkt  /';,  von  1>')  entsprechen;  ferner  soll  die  Curve,  in  welche  bei  der 
Abwickelung  von  1")  auf  li)  der  Meridian  des  Punktes  P„  übergeht,  mit  dem  Meridian  des 
Punktes    Py    einen    gegebenen  Winkel  d-^   einschliefsen.     Nun  entspricht  dem   Meridiane   v  =  v^ 

von  1")  bei  der  Abwickelung  die  Curve 

2inQ-{w  —  (/!„) 
17 tangc(i-i— i'o)=  ^ ~~ ^, i 

von  1)').     Der  Winkel  ')■,  unter  welchem  diese  Curve   einen  beliebigen  Meridian  von  1/)  schnei- 
det, ist  durch  die  Gleichung 

Q'-d(p 


tang  &  = 


adq 


bestimmt.     Durch  Differentiation  von  17)  eriiiebt  sich  aber: 

-(fp  —  fh)dQ  =  0; 


>J'Pym-  +  {fp  —  fUY—^-^\ 


mithin  ist 
18)     . 


tang:  d- 


2aQ(rp  —  (p^) 


Sind  nun  t\,  r^  die  Coordinaten  von  P„,    ^j,  y^    die  Coordinateu  vorr  P;,,    so   sieht  man,    dafs 
aus  den  oben  angegebenen  Bedingungen  folgende  Gleichungen  für  m,  r^,  rp^  folgen: 


19) 


tang  c  {>\  —  ro)  = 
tang  »1  = 


^  771  Qi 


[>n-Qi-  +  Qr(fpi  —  fpo)-  +  er-], 

2  77t  Qi^(pi—(po) 

m~Qi-  —  Qi^  (cpi  —  yo)'  —  «' ' 

2agi(yi  — yp) 
n^Qi^  +  gl-'  (yi  —  fof  —  a-  ■ 
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Elinünirt    man    aus    der  ei-stea   und  dritten  Gleichung  19)  (p^ — f/>o,    so  erhält  man  für  m  die 

quadratische  Gleichung: 

so  dafs 


(/•i«  sin^,?!  +  a^-c^) -^  Vr  ^  +  «2^2  +  1 

a*c-  a-c    '    '■     ' 


«2  c  Vn  2  +  «2  c^  +  r,  cos  *, 
Qi  i\'-  sin- jj  +  a-c- 

\Yird.  Damit  ist  i/i  durch  die  gegebenen  Gröfsen  )\,  Oj,  ^-j,  «,  e  ausgedrückt,  und  zwar  sind 
die  beiden  für  7n  sich  ergebenden  "Werthe  reell  und  positiv.  Aus  der  ersten  und  dritten  Glei- 
chung 19)  folgt  ferner 

fang  i^]    — ^V'-i"  +  a-c-  —  «H  =  a?i  "Ti  —  To\ 

so  dafs  zu  jedem  "Werthe  von  m  nur  ein  Werth  von  ff^  gehört,  i-g  ergiebt  sich  aus  der  zweiten 
Gleichung  19 1.  Um  indessen  i-q  eindeutig  zu  bestimmen,  geht  man  besser  auf  die  Gleichungen 
14)  zurück  und  setzt  in  diesen  r  =  )\,  v  =  v^,  Q  ^  Qii  <f  =  Vn  so  erhält  man  sinc(z'i — v^) 
und  cos  c{i\  —  v^\;  und  da  c  <  1  ist,  so  ist  dadurch  v^  eindeutig  bestimmt.  Im  Ganzen  ergiebt 
daher  unsre  Aufgabe  zwei  Lösungen,  den  beiden  Werthen  von  in  entsprechend.  Beide  Lösungen 
unterscheiden  sich  nur  durch  das  Vorzeichen  von  cos  ^-j;  d.  h.  bei  der  einen  Lösung  bildet  die 
Curve  17),  in  welche  der  MorifUau  des  Punktes  P„  bei  der  Abwickelung  von  1")  auf  l'i  über- 
geht, mit  der  einen  Richtung  des  Meridians  von  Py  den  "Winkel  ^j.  während  bei  der  zweiten 
Lösung  ^j  der  "Winkel  zwischen  der  Curve  17)  und  der  andern  Richtung  des  Meridians  von 
Fy  ist.  Setzen  wir  fest,  welcher  von  den  beiden  letztgenannten  "Winkeln  mit  &i  bezeichnet 
werden  soll,  so  ergiebt  die  Aufgabe  nur  eine  Lösung. 

Uebrigens  sieht  man,  dafs,  wenn  r  =  Cq,  resp.  c  =  fo -\ ist,  cp  ==  (p^  wird,  und  umge- 
kehrt: d.  h.  welche  Punkte  Pa  und  Py  der  beiden  Flächen  einander  auch  bei  der  Abwickelung 
entpreehen  mögen,  stets  existirt  ein  Meridian  der  Fläche  1"'),  der  bei  der  Abwickelimg  in  einen 
Meridian  von  1")  übergeht. 

4-.  AYir  wollen  noch  die  allgemeinen  Formeln  14 1  resp.  16)  auf  einige  specielle  Fälle 
anwenden.  Dabei  betrachten  wir  von  der  Fläche  1"),  die  aus  unendlich  vielen  einander  con- 
gruenten  Theilen  besteht,  nur  einen  dieser  Theile.  In  demselben  nimmt  /•  alle  möglichen  "Werthe 
von  0  bis  b  an,  und  zwar  jeden  nur  einmal.  Der  Punkt,  in  dem  alle  Meridiane  von  1") 
die  Rotationsaxe  schneiden,  sei  A;  ferner  sei  B  ein  Punkt  des  gröfsten  Parallelkreises  vom  Ra- 
dius 6,  AB  wählen  wir  zum  Anfangsmeridian  r  =  0,  und  v  werde  auf  der  einen  Seite  von  AB 
als  positiv,  auf  der  andern  als  negativ  gerechnet,  so  dafs  r  zwischen  +  tc  und  —  7t  variirt. 
Ebenso  soll  auf  der  Fläche  1/)  (p  zwischen  — 71  und   -{- 7t  variiren. 

AYir  wollen  nun  zuerst  folgende  Bedingungen  für  die  Abwickelung  annehmen.  Der  Me- 
ridian AB\v  =  Q)  von  1")  soll  mit  dem  Anfangsmeridian  (<jp  =  0)  von  1/')  zusammenfallen;  und 
zugleich  soll  der  Punkt  A  (r  =  0 )  in  einen  gegebenen  Punkt  Jj  [?  =  ?i ,  fp  =  0]  des  Anfangs- 
meridians von  li)  fallen.     Die  erste  Bedingung  giebt 

tnr  sin  c-Vq 


fo 


^r-  -\-  a^  c-  -\-  r  cos  cVq 
—     9     — 
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und  da  diese  Gleichung  für  beliebige  r  erfüllt  werden  soll,  so  mufs 

To  =  0,  sin  t-i'o  =  0,   cos  ci\  =  +  1 

sein.     Aus  der  zweiten  Bedingung  ergiebt  sich 

a 
m  =  — . 

Die  Formeln  14),  15),  16)  gehen  daher  für  unsern  Fall  in  folgende  über: 
ac  q 
Qi 

r  sin  cv 


14') 


y?-2  -j-  a'^c^  +  r  cos  cv , 


15') 


16') 


CQ(p 


Qi  Vr^  +  a^e-  +  r  cos  cv 
+  /■  sin  c  r  ; 


^ /^, ^^        CO,    l  Q- a-         ,    „         „1 


taug  ci' 


«/p^-  e^er9  —  «  ?i 


Je  nachdem  man  in  14')  und  15')  die  oberen  oder  die  unteren  Vorzeichen  nimmt,  wächst  q 
gleichzeitig  mit  r,  oder  nimmt  q  mit  wachsendem  ;•  ab.  Die  Gleichungen  16' )  lassen  unmittel- 
bar erkennen,  welche  Curven  der  Pseudosphäre  l)')  den  Meridianen  und  Parallelkreisen  von 
1")  entsprechen;  die  Gleichungen  14')  ergeben  ebenso  für  die  umgekehrte  Abwickelung  die  den 
Meridianen  und  Parallelkreisen  der  Pseudosphäre  entsprechenden  Curven  von  1").  Da  cv  stets 
zwischen  — tt  und  -{- 7C  liegt,  diese  Werthe  aber  nie  erreichen  kann,  so  giebt  es,  wie  man  aus 
15')  sieht,  aufser  dem  Meridian  AB  keinen  Meridan  von  l"i,  der  mit  einem  Meridiane  von  Vi) 
zusammenfiele.  Damit  der  ganze  in  Betracht  kommende  Theil  von  1")  auf  1/')  abgewickelt  wer- 
den kann,  ist,  falls  man  in  14')  die  oberen  Zeichen  nimmt,  erforderlich,  dafs 

ac 


1  +  yi  —  c2 

ist.  Für  die  unteren  Zeichen  läfst  sich  der  in  Frage  kommende  Theil  von  1")  stets  auf  1>')  ab- 
wickeln. Ob  bei  der  Abwickelung  der  ganzen  Fläche  1")  Theile  der  Fläche  ly)  mehrfach  bedeckt 
werden,  hängt  von  der  Gröfse  von  q^  und  c  ab. 

Nimmt  man  q^  =  a,  so  entspricht  nur  den  unteren  Zeichen  von  14')  eine  Ab- 
wickelung. 

Wir  wollen  ferner  annehmen,  dafs  wieder  der  Meridian  AB{r  =  0]  in  den  Meridian 
y  =  0  falle,  und  dafs  zugleich  der  Punkt  q  =  a,  cp  =  0  dem  Punkte  B{^r  =  i,  v  =  0)  entspreche, 
so  haben  wir 

^0  =  0,    sin  cvo  =  0,  cos  cv  =  +1,. 


1  + yi-e^ 


d.  h.  wir  erhalten  wieder  die  Formeln  14'),  nur  dafs  in  ihnen  1  +  yi  —  c-  an  Stelle  von  —  zu 
setzen  ist  und  zugleich  die  oberen  Vorzeichen  zu  nehmen  sind. 

5.     Wir  wollen  nun  die  Formeln  für  die  Abwickelung  der  Fläche  If')  auf  D)  ableiten. 
Analog  wie  in  §  2  setzen  wir 

8ß) ak  =  yb^-~c?. 


10 
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Dann  ist 

ak 


3^)     .     .     .     .    ;•  =  -, — j— ,     Vr«  +  a'-  —  b'^  =  Vr^  —  a'-k^-  =  ak  cotg  ku . 
sin  ku 


r  vaiiirt    zwischeu   1  b- —  u-  und  /;,   d.  h.  zwischen  ak  und  «yi  -{-/;'-.      Dem  Werthe    ;•  =  b 
1 


entspricht  u=  y- arctg /,-,  dem  Werthe  /•  =  y'b-  —  a-  der  Werth  u  =^  ^ .  Indem  man  ii  die- 
sen "Werthbereich  einmal  durchlaufen  läfst,  erhält  mau  einen  der  unendlich  vielen  congruenten 
Theile,  aus  denen  l'^i  besteht. 

Zur  Bestimmung  der  Functionen  /'  und  /i  erhalten  wir  eine  Functionalgleichung,  die 
sich  von  der  Gleichung  1")  nur  dadurch  unterscheidet,  dals  ik  an  Stelle  von  c  tritt.  Daraus 
folgt,  dafs  die  Gleichungen  10 "'j  filr  f{^)  und  f^i-q)  für  unsern  Fall  gültig  bleiben.  Zwischen 
den  in  10'")  auftretenden  Constanten  ergeben  sich  auch  jetzt  die  Gleichungen  11)  resp.  11'), 
wenn  man  in  denselben  niu-  //.•  an  Stelle  von  c  setzt.  Doch  ist,  damit  f  und  /^  conjugirte 
Functionen  werden,  jetzt  erforderlich,  dafe  B  reell,  m  rein  imaginär  werde,  während  Ä  rein 
imaginär  bleibt.     Es  ist  daher  jetzt  zu  setzen: 

12/5j ^  =  'Vo,     5=  +6:=^*'-",    7»  =  -^. 

Mithin  gelten  auch   die  Gleichungen   13i  noch,   nur  dafs  in  denselben   */,•  au  Stelle  von  c,   -r- 

an  Stelle  von  m  tritt.  Von  dem  doppelten  Zeichen  im  Exponenten  können  wir-  aus  demselben 
Grunde  wie  oben  absehen ;  dagegen  müssen  wir  jetzt  das  doppelte  Zeichen  von  5,  das  früher  auf 
die  Constante  v^  geworfen  war,  beibehalten,  falls  wir  unter  ij  stets  eine  reelle  Constante  ver- 
stehen wollen.     In  Folge  dessen  wird 

a  2n  sin  ku 


(p  —  fo=±  n 


2  cos  ku  ±  [c^C-^o)  -I-  e-*(r-rjj  ' 


2  cos  ktt  ±  [e**"-'^»)  -I-  e-*^''-''"»] ' 
worin    überall    die    oberen    oder  die   unteren  Zeichen  gleichzeitig  zu   nehmen  sind.     Da  sin  ku 
und  cos  ku  positiv  sind,  so  mufs,  damit  q  positiv  wii-d,  n  dasselbe  Vorzeichen  haben,  das  im 
Xenner  auftritt.     Daher  können  wir  schreiben 

rt  2»  sin  ka 

Q  ~  +  2  cos  ku  +  e*^''-'i>>  -{-  e-*(''-*'«) ' 

gi(p— r„) g— *(»  — Td) 

(p  —  (fo  =  ±  "  +  2  COS  ku  +  c*^''— •-'  -^  e-*!^-—-.) ' 
und  hierin  ist  n  eine  positive  Constante. 

"Wenn  man   endlich  u  durch  r  ausdrückt,  so  ergeben  sich  folgende,   den  Gleichungen  14) 
analoge  Formeln: 

nak 


Un 


<ro 


Aus  denselben  folgt: 

15/*) A-^fy  —  yo)  =  —  |;-[e*(''-'"")  — e-^^"-'»)]; 
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ferner 


m 


U(f-  »Ol  _|_  e-t(.'-..„)  „2^2  _|_  p2(y  _  y^)2  _^  ß2  • 

Die  Bestimmung  der  willkürlichen  Constanten  rp,  ^oi  "  mittelst  der  in  §  3  erörterten  Be- 
dingungen übergehe  ich  hier,  da  es  sich  dabei  wesentlich  um  eine  Wiederholung  der  obigen 
Eechuuugen  handeln  würde.  Ebenso  wenig  will  ich  auf  specielle  Fälle  der  Abwickelung  von 
Iß)  auf  U)  eingehen  und  nur  bemerken,  dafs  es,  wie  aus  15'"')  zu  ersehen,  stets  einen  und  nur 
einen  Meridian  der  Fläche  1'')  giebt,  der  mit  einem  Meridiane  von  1/)  zusammenfällt. 

6.  Durch  Combination  der  Gleichungen  14)  und  14'"'')  erhält  man  die  Formeln  für  die 
Abwickelung  der  Flächen  1")  und  1»^')  auf  einander.  Man  mufs  zu  dem  Zwecke  nur  die  auf 
die  beiden  Flächen  1")  und  1'')  bezüglichen  Gröfsen  r^  r,  b  verschieden  bezeichnen.  Behalten 
wir  für  die  Fläche  1")  die  Buchstaben  r,  r,  b  bei,  während  für  die  Fläche  \n  R,  1\  B  an 
Stelle  der  früheren  )\  r,  b  treten,  so  sind  die  allgemeinsten  Formeln  für  die  Abwickelung  der 
Flächen   1")  und  1'')  auf  einander: 


1   ,  ,  .^. ^„  ,        Jf 


20) 


y,-2  +  «2 c2  +  r  cos  c(r  —  ^o ) }  =  77  { ii?[e*"'~ '"'  +  e-*t'''- '»>]  +  yR^  —  a^ k^ } , 


—  r  sin  c(v  -  v^)  =  ±4l [«*"'" '"'  —  ß~""""  '"'] 


Darin  ist 


Va^  —  f^        _  "V^ 


während  Jf,   Fq,  r^,  willkürliche  Constanten  sind. 

7.  Auch  die  Abwickelung  der  Pseudosphäre  auf  sich  selbst  läfst  sich  in  derselben  Weise 
erledigen  wie  in  §  2.  Beziehen  sich  sowohl^  die  Buchstaben  q,  q>  als  auch  ;•,  v  auf  die  Pseudo- 
sphäre b  =  a,  so  ist 

3n ^=n. 


Daher  tritt  an  Stelle  von  7")  die  Functionalgleichung 

[f{u  +  iv)+f,(u  —  iv)Y 


oder 


■if'iu  -f-  iv]f[{u  —  iv] 


l/'li") +  /■,(//!]- =  (i"+V)2/"ll>A'('?»- 
Eine  Lösung  dieser  Functionalgleichung  ist 

in  der  A  eine  rein  imaginäre  Constante  bezeichnet.     Daraus  folgt:       — 

21) ^^«''■'    9  —  Vo  =  >'V- 

Neben  dieser  Losung,  die  der  Lösung  10'' 1  der  Differeutiaiglcichungeu  für  /'  und  f\ 
(§  2,  S.  7)  entspricht,  iiat  die  Functionalgleichung  7}'),  den  Gleichungen  10"")  des  §  2  ent- 
sprechend, noch  folgende  andere  Lösung: 

^    13    — 
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und  zwar  sind  A  und  B  rein  imaginär,  K  ist  reell.     Wird 

gesetzt,  so  folgt: 

92)     .  .       «=_1  ^r ,,       ^„-^        ^'(^-^-o) 

Q  K    «2  _|.  ^2  (■^.  _  ,;^J2  '        >  V  0  ^'    ^3  _|.  ,.2(^^,  _  ^J2  ' 

und  umgekehrt: 

—  =  _-?-  gg  ^,  _  ^,  _  1      g-  (y  —  yo) 

r  X  a"-  +  ^Hy  —  Toj' '  "       K  «2  +  Q\(p  —  (f^f ' 

so  dafs 

g  ('y  —  yo)  =  —r(v  —  v^ 
■wird.  Die  Constante  K  raufs  einen  negativen  Wertli  haben.  Bei  der  durch  die  Formeln  21)  dar- 
gestellten Abwickelung  fällt  jeder  Iferidian  der  Pseudospbäre  mit  einem  andern  Meridian  der 
selben  zusammen;  bei  der  durch  die  Formeln  22)  dargestellten  Abwickelung  dagegen  giebt 
es  nur  einen  Meridian,  der  wieder  in  einen  Meridian  fällt;  und  die  beiden  zusammenfallenden 
Meridiane  liegen  verkehrt  auf  einander. 

Man  kann  die  Fonneln  21 1  und  22)  auch  aus  den  Fonneln  14)  oder  14'')  durch  Grenz- 
tibergang   ableiten.     Wählt    man   in    14''i   die   oberen  Zeichen,    setzt   ferner  -~   an  Stelle  von  n 

und    geht  nachher  zur  Grenze  A:  =  0  über,    so   erhält  man  die  Formeln  21 1.     Um  die  Formeln 
22)  zu  erhalten,  mufs  man  in  14*^)  die  unteren  Zeichen  nehmen,  ferner 

setzen   und  dann  zur  Grenze  /i' =  0   tibergehen.     Will   man  die  Gleichungen  21)  und  22)  durch 
Grenzübergang  aus  den  Gleichungen  14)  ableiten,  so  mufs  man  die  beiden  Fälle 
lim  cVfj  =  0     und     lim  cv^^  =  n 

c  =  0  c  =  0 

11 

unterscheiden.      Der    erste    dieser  Fälle   führt,    wenn  man   m  =  —  setzt,    auf   21),    der    zweite 

c 
2 
dagegen,  wenn  man  w  =  —  —  c  setzt,   auf  22). 


n. 

1.  Um  zu  zeigen,  dafs  die  oben  dargelegte  Methode  noch  weiterer  Anwendung  fähig 
ist,  will  ich  dieselbe  anwenden,  um  die  endlichen  Formeln  für  die  Abwickelung  einer  von 
Herrn  Bianchi  [Mathemat.  Annalen  XVI,  S.  582;  1880]  angegebeneu  Fläche  von  constantem 
negativen  Krümmungsmafse  auf  die  Pseudospbäre  abzuleiten.  Aus  diesen  Formeln  werde  ich 
dann  die  Gleichung  der  geodätischen  Linien  jener  Fläche  herleiten. 

Die  Coordinaten  eines  Punktes  der  von  Bianchi  angegebenen  Fläche  lassen  sich  durch 
zwei  Parameter  folgendermafsen  dai-stellen:*) 


*)  Die  in  den  Mathemat.  Annalen  für  y  angegebene  Formel  enthält  einen  Dructfehler;  dort  steht 
sin  2J-)-»cos»  an  Stelle  des  richtigen  Ausdrucks  sin»  —  r  cos  f.  Die  Bezeichnung  von  Bianchi  habe  ich  nur 
insofern  geändert,  als  ich  die  von  ihm  mit  R  bezeichnete  Constante  a  nenne,  damit  das  Ki-ümmungsmafs  wie  bei 
den  in  Abschnitt  I  betrachteten  Flächen ^  wird. 
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1) 
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(cos  V  +  V  sin  r) , 
( sin  V  —  V  cos  V) , 


1  +  V-  sin^  ti 

sin  u 
1  +  f-  sin-  2t ' 

a  I  log  tang  |  «<  + 


2  COSM 


1  +  ^'^  sin^  II  j 
Für  das  Bogenelement  der  Fläche  1)  ergiebt  sich  die  Formel : 


ds^'  = 


1 — f2  sin2  2/\2  4a2tj2  sin^tt    ,  „ 


sin-  ;<  \1  +  v'^  sin-  u/  ( 1  -f  i^^sin-Mj^ 

und  aus  dieser  läfst  sich  unter  Benatzung  bekannter  Formeln  leicht  ableiten,  dafs  die  in  Eede 


stehende  Fläche  dafs  Krümmungsmafs  — 


1 


hat. 


Wir   suchen   zunächst   die  Formeh\   für   die  conforme  Abbildung  der  Fläche  1 1  auf  eine 

Ebene.     Dazu  ist  es  nöthig,   durch  Einführung  neuer  Yariabeler   U,   V  an  Stelle  von  u,  v  den 

Ausdruck  2)  auf  die  Form 

ds'-  =  3P-(dU^  +  dV'-i 

zu  bringen.     Die  neuen  Tariabeln  erhält  man  bekanntlich  durch  Integration  der  Gleichung 

ds  =  0 , 


3) 


also  in  unserm  Falle  der  Gleichung 
du 
sin  II 

welche  man  auch  so  schreiben  kann 

dv 


1  —  V-  shi-u)  +  2ii'  sin  u  dv  =  0  , 


3') 


du 


-\-  iv'^ 


Das  Integral  dieser  Gleichung  ist 


-'■•=/ 


?e"'  dti 


+  C 


oder 

4) 


sin^  u 
=  —  log  tang  iu 

log  tang  iti  -\-  V-  cos  »  -f  / 


sm  u 

1  +  V-  sin^  u 
sin  u 


+  C 

=  c. 


Die  neuen  (isometrischen)  Variabein  sind  demgemäfs: 

r  Z7  =  log  tang  |  w  -f  v-  cos  u, 
5) I  14-^2  sin2  u 


(r  = 


und  es  ist 


d  [72  +  d  r- 


{du^ 
sin'-u 


.A 


(1  —  v~  sinä u)-  +  4 1--  sin^  u  dv-  j  •  ( 1  -r  cotg^  u). 


Durch  Einführung  der  isometrischen  Pai-ameter   f/,   V  geht  somit  die  Formel  2 )  für  das  Bogen- 
element der  Fläche  1)  in  folgende  über: 


2-^) 


ds^==yrJdU^  +  dV'-); 


und  aus  dieser  kann  man  die  Formeln  für  die  conforme  Ablülduug  der  Fläche  li  auf  eine 
Ebene,  ebenso  aber  auch  die  für  die  Abbildung  von  1)  auf  die  Pseudosphiire  unmittelbar 
ablesen. 
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Das  Boffeiielement  der  Pseudosphäre  vom  Krümiminorsniafse ,    ist  nach  S.  5: 

o  "  «- 

,   ,      a-clp-         ,  ,    „ 

b) (la'-= ^ — {-g'-arp-. 

Q- 

Mitliiu  wird  die  conforme  Abbildung  der  Fläciie  1)  auf  die  Pseudosphäre  durch  die  Gleichungen 

vernüttelt,   und  in  denselben    bezeichnet  /"  eine  willkürliehe  Function,   fi  die  zu  ihr  conjugirte 
Function.     Aus  7 )  folgt 

d.  h.  bei  der  durch  die  Gleichungen  7)   vermittelten  conforraen  Abbildung  gilt  für  das  Verhält- 
nifs  entsprechender  Bogenelemente  die  Gleichung: 


V^ds'- 


-r^  +  ^-'f  f: 


l(f 


da^ 


und  mittelst  der  Gleichungen  7)  kann  man  hierin   V  ebenfalls  durch  o  und  ff  ausdrücken. 
Soll  die  conforme  Abbildung  in  eine  Abwickelung  übergehen,  so  mufs 
ds  =  da 
werden;   d.  h.  die  Functionen  f  und  /i  müssen  in  diesem  Falle  der  Functionalgleichung 


ffenüaen.     Setzt  man  zur  Abkürzune; 


4:0'-        a        .   \ 


icp 


10) 


+  ifp  =  ^, 


icp 


so  nimmt  9),  falls  man  noch  die  Wurzel  zieht,  die  Form  an: 


9-) 


=  +  Mi;  +  ^). 


Differentiirt  man  9''')  zuerst  nach  i",   dann  nach  r^,   oder  umgekehrt,    so  verschwindet  die  rechte 
Seite.     Mithin  wird 


d 


d 


m 


d 


1 


d 


fi  W 


oder 


llj 


ITM    Vr(g)      Vf'iS)   VA'W 

dS  d^  drj 


dTj 

m) 


=  0 


d- 


/■iC/) 


d 


1 


7W) .   y/'(^J_  VA'w.   VA'W 


dS        '        d^                  drj        '        drj  ' 

Die   Gleichung   11)    soll    nun   für    beliebige   Werthe  von   i  und  ij  bestehen;    daher  müssen   die 

Ausdrücke  auf  der  rechten  und  linken  Seite  von  11)  derselben  Constante  gleich  sein;    d.  h.   es 
mufs  gleichzeitig 

TW) 


11=^) 


=  c- 


vr(g) 

d^  "^       di 

hin)         ^     1 
Vf'Än)  _  nVßM 


drj 


=   C 


drj 
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sein.     Die  Integration  der  Gleichungen  11")  giebt 

12j  Ail=C-^^,     A('?)=C'- 


^  — '/o 

Darin  bezeichnen  Cj,  r-,,  ^oi  '^o  neue  Integrationsconstanten.  Dieselben  sind  so  zu  bestimmen, 
dafs  die  Functionen  /  und  /i  nicht  nur  den  Gleichungen  11"),  sondern  auch  9")  genügen. 
Dazu  aber  ist  erforderlich,  dafs 

13) f2  =  -ci,    b%  +  »;o  =  o 


ist.    Damit  endlich  die  Functionen  fl h  'Vi  ^'^^'^^  /i  ( 'f]  conjugirt  sind,  müssen  e^  und  Sq 

rein  imaginär  sein,  während  C  reell  ist.     Demgemäfs  wird,  wenn  ich 

13") Ci  =  —c.2  =  —im,     io  =  — 1^0  =  «(^o 

setze,  die  allgemeinste  Lösung  der  Functionalgleichung  9): 


Hiermit  haben  wir  auch  die  allgemeinsten  Formeln   für  die  Abwickelung  der  Fläche  1) 

auf  die  Pseudosphäre  gewonnen.     Dieselben  werden 

a 
m  — 

14) f7=(7+_J^i(£^^Co^,      r^- ? 

^    +    (fjp  _  y^)2  ^  4,    (ff,   _  ff^f. 

oder 


14") 


log  fang  X  r,  +  „2  cos  u-C=      '"^'^'r-W 

«2  _|_  g2  ,  y  _  fp^ji 

1  +  V-  sin "2«  mag 


sin  ti  a-  +  Q-{(f  —  ^0  )'^ ' 

und  hierin  sind  C,  »1,  rp„  willkürliche  reelle  Constanten.     Uebrigens  folgt  aus  den  Gleichungen 
14),  dafs  umgekehrt 

1-4  ) -^  = -— p ^    V'  —  fpo 


mV  '    ^        '"       (U—C)^-^  V^ 

wird. 

2.  Da  bei  der  Abwickelung  zweier  Flächen  auf  einander  die  geodätischen  Linien  der 
einen  in  geodätische  Linien  der  andern  übergehen,  sn  kann  man  die. Formeln  14')  benutzen, 
um  aus  den  geodätischen  Linien  der  Pseudosphäre  die  der  Fläche  1)  abzuleiten. 

Die  allgemeine  Gleichung  der  geodätischen  Linien  der  Pseudosphäre  ist  nun 
15) -,T  +  <7'-^Tii-=  C'^ 

Q- 

worin  (f ^   und   (\    die    willkürlichen   Constanten  sind.     Bei    der   Abwickelung  der  Pseudosphäre 
auf  Fläche  1,  geht  aber  nach  14"'i  die  Curve  15)  in  folgende  über: 


m-  V-  (    »)(  U —  C) 


oder 


[(U—Cf-\-  F2j2  '   y^u_  c)2_).  ^2 


f^l  —  ^Vi  —  9<>y  '       Cl—  (cpi  —  yo)' ' 


d.  i. 

löj     ■     ■     ■' {U-C,r-+  F3=(73% 
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worin  Cj    and  C,   willkürliche  Constanten  sind.     In   den   uisprünn;lichen  Pnrainetern  //,  r  lautet 
die  Gleichung  der  geodätischen  Linien  von  1): 
16^')     .     . 


(log  taug  iu  4-  ys  cos  n  —  C.l-  H r^ =  C?. 


sm'u 

Man  hiitte  die  Formol  16 1  resp.  16^)  auch  aus  der  Formel  2-'')  für  das  Bogenelement  ableiten 
können:  hier  ergiebt  sich  dieselbe  fast  ohne  Rechnung  als  unmittelbare  Folge  der  für  die  Ab- 
wickelung abgeleiteten  Formeln. 

3.  Ich  will  noch  zeigen,  wie  sich  die  von  mir  benutzte  Methode  für  Flächen  nicht 
constanton  Krümmungsmafses  gestaltet.  Zu  dem  Zwecke  wende  ich  dieselbe  auf  Flächen  an, 
die  auf  die  Rotationsfläche  der  verlängerten  resp.  der  verkürzten  Tractrix  abwickelbar  sind. 
Diese  Flächen  sind  ebenfalls  von  Herrn  Bianchi  in  dem  oben  erwähnten  Aufsatze  angegeben; 
jedoch  hat  der  genannte  Herr  weder  die  endlichen  Formeln  für  die  Abwickelung  noch  auch  nur 
die  für  die  conforme  Abbildung  jener  Flächen  abgeleitet.  Die  in  Rede  stehenden  Flächen  sind, 
durch  zwei  Parameter  ?f,  r,  dargestellt:*) 

sin  //. 


I) 


y  =  2a 


1  +  («^  +  /'■)  sin  2  u 

sin  u 
1  +  iv-  +  k)  sin  hl 

log  taug  i-  u  + 


(cos  V  -f-  V  sin  V) , 

(sin  r  —  V  cos  v ) , 
2  cosft 


1  +  («ä  +  k)  sin 2  nj  ' 

/.■  kann   eine  positive  oder  negative  Constante  sein.     Das  Bogenelement  der  Fläche  1 1  ist  durch 
die  Gleichung 


III 


ds- 


1  —  {v"^  -\-  Ic)  sin^  u 


du^-  + 


ia^v^  sin-  u 


sin''  u  \_1  +  (v^  +  k)  sin«  uj  "  "     '    [1  +  (y^  +  /,-)  sin«  tt] 
4ka'-  {cost<[l  —  (;v^ -h  k)  sin^u]dii  —  2  sin^u  vdv\'^ 
[1  +  iv'^  -\-lc)  sin^  uY 


dv- 


bestimmt.      Um    ein    isometrisches    Coordinatensvstem    der    Fläche    zu    finden,    setze    ich    analog 

den  Gleichungen  5  S.  14: 

{  log  taug  \  u  -\-  (V-  +  /.•)  cos  i(  =  U, 

III) I  1  +  (r^  +  A-i  sin-'  u 

I  sin  u 

so  geht  Gleichung  II  i  in  folgende  über : 


=  F. 


II'') 


V 


-    d  U^-  +  d  F2   1 


1^ 


Die  Rotationsfläche  der  verlängerten   resp.   der  verkürzten  Tractrix   läfst  sich  folgender- 
mafsen  darstellen : 


IV) 


yi  +  /,-i«2 


sin  5-  cos  (p , 


j?  =  — .       '      —  sin  5-  sin  rr , 
l  =  a  [log  tang  4  3-  +  cos  »] . 


*)  Auch  hier  miifste  iu  der  Bianchi'scheii  Formel  für  //  ein  Druckfehler  verbessert  werden. 
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Die  in  den  Gleichungen  IV  )  auftretende  Constante  l.\  kann  von  der  Constante  /«•  der  Gleichun- 
gen I)  verschieden  sein,  während  a  in  I)  und  IV)  dieselbe  Constante  bezeichnet.  Das  Bogen- 
element  der  Fläche  IV)  ist  durch  die  Gleichung  bestimmt: 

,,,  ,,  a'       rcos2^(l+Äia2cos2^)  o«,, 

V)  .     .     .     .    da- =  :—— — ,   : — r-^ij- d ih- +  sm~  » d (f- 

^  1  -f  h\  a-  L  sm^  3-  ' 

Aus  11")  und  V)  folgen  die  Formeln  für  die  conforme  Abbildung  der  Flächen  I)  und  IVj 

auf  einander.     Setzt  man  zur  Abkürzung 

^^,  f,-,rlA        4F  /-cos^Vr^/qa^cos^^ 

VI)  .     .     .    j,n    j/l--^^=ry,  -/ ^^ d^=p, 

so  sind  die  Formeln  für  jene  Abbildung: 

VII) q  +  iU=f(p  +  i(r),     q—iU  =  f^(p  —  i(f), 

worin  /'  und  /i  wieder  die  frühere  Bedeutung  haben.  Aus  den  Gleichungen  VII)  ergiebt  sich 
das  Verhältnifs  der  Bogenelemente  r/s,  r/a,  die  einander  bei  der  Abbildung  entsprechen.  Das- 
selbe wird  durch  die  Gleichung  bestimmt: 

vii^) dsn^^-^^^^^l±^r(p  +  i<f^f[ii>-üf). 

Soll  daher  die  conforme  Abbildung  in  die  Abwickelung  übergehen,  d.  h.  soll 

ds  =  da 
sein,  so  müssen  die  Functionen  /',  /^  folgender  Functionalgleichung  genügen: 
sin^  ,9-  1 

^n) ____  =  _/-'(^  +  ,-,^)/-;(^,_,V^). 

Zur-  Lösung  der  Gleichung  VIII)  ist  zunächst  zu  beachten,  das  ih  nur  von  jj  abhängt, 
von  q>  aber  unabhängig  ist.  Man  differentiire  deshalb  Gleichung  VIII )  nach  </>,  so  ergiebt  sich 
mit  Eücksicht  darauf,  dafs  nach  VI)  und  VII) 

öV  ^  f rr di\f{p  +  i(p]  +  f\{p  —  i(f)] 
d(p        dq  d(p 


ist,  folgendes  Resultat: 


■  yf^  4  [^  (J^  +  i^)  -  f[  iP  -  ■'»] 


—  T..w4 TT  [/"  *^^  +  *^J^'  ~  f'^  ^P  "~  '^']  f  ^P  +  '^'*  f'^^P  ~  'f^  ■ 

I  ^  \  V  ^  —  4  K 
Diese  Gleichung  geht,  wenn  man  noch  zur  Abkürzung 

IX) 2J  ^  iq<  =  ^^    p  —  i(p  =  1]  ___ 

setzt  und  den  gemeinsamen  Factor  aller  Glieder  ausscheidet,  in  folgende  über: 

Differentiirt  man  Gleichung  X)  zuerst  nach  f,  dann  nach  ly,  so  erhält  man  eine  Gleichung,   die 
nach  einigen  Reductionen  folgende  Gestalt  annimmt: 

—     18     — 
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Die  Vergleich iiiig-  von  X  und  X"i  zeigt,  dafs  beide  Gleichungen  nur  dann  gleichzeitig  bestehen 
können,  wenn 

^'■' ff -7rsr="  "■""■■'«'-'"■'■"-" 

ist.     Aus  der  zweiten  Gleichung  X*")  folgt,  dafs 

XI) f\S)  =  fl(>j)  =  c 

sein  mufs,  falls  c  eine  willkürliche  Constante  bezeichnet.  Die  erste  Gleichung  X*")  ist  durch 
XI)  von  selbst  erfüllt.  Da  ferner  f  und  /i  conjugirte  Functionen  sein  müsse'n,  so  mufs  c  reell 
sein,  und  wir  erhalten,  wenn  c^  und  c,  zwei  neue  reelle  willkürliche  Constauten  bezeichnen: 

XI") /"(i")  =  c|  +  Cj  +  «Cg,     /i ( VJ  =  c >?  +  f'i  —  'Co  • 

Mithin  wird  nach  VII ) 

q  =  cp  -[-  c^ ,      U  =  c(f  +  e, 
oder 

XU) ]■  V  ^'  J  sm2  5- 

[  U=ccp  +  c.,. 

Noch  ist  zu  beachten,  dafs  unsre  Argumentation  auf  der  Differentiation  der  Gleichung  VIIIj 
nach  <f  beruhte,  dafs  wir  daher  das  durch  die  Gleichungen  XII)  ausgedrückte  Kesultat  auch 
erhalten  hätten,  wenn  auf  der  linken  Seite  von  Villi  eine  andre  Function  von  5-  stände.  Es 
bleibt  daher  zu  untersuchen,  ob  die  Gleichung 

Vlll*) sm2^=  — ^ — —^ , 

die  aus  Villi  und  XIi  folgt,  mit  der  ersten  Gleichung  XU)  vereinbar  ist.     Aus  VIH-')  ergiebt 
sich  nun  durch  Dift'erentiation 
—  c  coid-  dd-  ^ 


VI  +  k^oT'  cos2^  =  f/F 


j/i-^'; 


sin-5- 
nnd  hieraus  erkennen  wir,  dafs,  damit  die  erste  Gleichung  XII)  in  VltP  i  übergeht, 

Xni) h,aH-  =  4:k,     c=+|-l/-^, 

aufserdem  aber 

Xm») Cj  =  0 

sein  mufs.    Die  allgemeinsten  Formeln  für  die  Abwickelung  der  Flächen  I)  und  YS' )  auf  einander 
werden  somit 


XIV) F=  +  Al/^V1^Ä^,   u-c.^^^\/:^^ 

~  a   f      kl        sm  <T  -       ~  a   f     k^ 

oder,  wenn  wir  von  den  Parametern    U^   V  zu  u,  v  zurückkehi^en : 

1  +  ( f-  +  /■■)  sin2  u  2  1  AT  V  1  +  kl  a^ 


XIV -) 


kl  sin  5-        ' 

2  1  fT 
log  tang  ^u  -\-  (v-  +  k)  cos  u  —  c,  =  +  —  |/  -j^fp- 


Diese  Formeln  enthalten  nur  eine  willkürliche  Constante,  entsprechend  dem  Umstände,  dafs  die 
Fläche  IV)  durch  Drehung  um  die  Eotationsaxe  beliebig  in  sich  verschoben  werden  kann. 

Man  hätte  die  Formeln  XIV)  vielleicht  auch  durch  blofse  Vergleichung  der  Gleichungen 
V)  und  11=')  finden  können.     Die  hier  gegebene  Ableitung  hat  dem  gegenüber  den  Vorzug,  eine 
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methodische  zu  sein;  aiifserdem  enthält  dieselbe,  und  darauf  ist  Gewicht  zu  legen,  den  Beweis, 
dafs  die  Formeln  XIV)  die  einzigen  sind,  die  ds  in  da  transformiren.  A^on  Interesse  ist,  dafs 
zur  Abwickelung  der  Flächen  l)  und  IVj  auf  einander  eine  Gleichheit  der  Constanten  /,■  und 
l\  nicht  erforderlich  ist;  damit  die  Formeln  Reelles  ergeben,  ist  nur  nöthig,  dafs  /,•  und  h\ 
gleiches  Vorzeichen  haben. 

Ich  bemerke  noch,  dafs  ähnliche  Ueberlegungen  wie  die  in  diesem  Paragraphen  ange- 
stellten zu  der  Lösung  der  Aufgabe  führen:  zu  einer  gegebenen  Rotationsfläche  die  Schrauben- 
fläche zu  bestimmen,  die  auf  derselben  abwickelbar  ist,  sowie  zur  Lösung  der  umgekehrten 
Aufgabe.     Da  die  Resultate  bekannt  sind,  gehe  icii  auf  diese  Aufgaben  nicht  näher  ein. 

4.  Wie  in  §  2  dieses  Abschnitts  können  wir  aus  der  Gleichung  der  geodätischen  Linien 
der  Rotationsfläche  IV)  die  Gleichung  der  geodätischen  Linien  von  I)  ableiten.  Die  geodätischen 
Linien  von  IV i  sind  durch  die  Gleichung  bestimmt: 


\ 


k\a^  sin2^ 


f  cos  d-dO-  y  l-\-  k.  «2 

XVi     .     .      T  -  Ti  =  '■  Vi  +  K  n'  /     ^i„ia     - — -,    ■  .,  ^       ., —  . 

in  der  c/'i  und  v  die  beiden  willkürlichen  Constanten  sind.     Drückt  man  mittelst  der  Gleichungen 
XIV)  5-,  (f  durch    U,  V  aus,  so  erhält  man  als  Gleichung  der  geodätischen  Linien  von  I): 


XVI) U~  L\  =  v     I  ' 


n 


Y-2  l 

worin    U^,  i\    die    willkürlichen    Constanten    sind.      Führt    man    das    elliptische    Integral    erster 
Gattung 

j,       f  dV 

,1  ya—vl  F2)(F2  — 4A-) 
ein,  so   kann   man   mittelst   der  Gleichungen  III)   die  geodätische  Linie  durch  zwei  Gleichungen 
zwischen  den  ursprünglichen  Parametern  ?/,  v  und  der  Hülfsvariabeln  l  ausdrücken. 


III. 

Die  in  den  vorhergehenden  Abschnitten  benutzten  Ueberlegungen  führen  auf  sehr  ein- 
fache Weise  zu  dem  allgemeinsten  Ausdruck  für  das  Bogenelement  einer  Fläche  constanten 
Krümmungsmafses  in  isometi-ischen  Coordinaten  und  damit  zu  dem  nilgemeinen  Integral  der 
partiellen  Difi'erentialgleichung 

2E      a-'  losE  ,  aMogjE; 


T =  ^^ ~ h 


Obwohl  das  Resultat  bekannt  ist,  will  ich  meine  Ableitung  desselben,  die  durch  ihre  Einfachheit 
bemerkenswerth  ist,  hier  mittheilen. 

Eine  beliebige  Fläche  0  habe  in  isometrischen  Coordinaten  u,  v  das  Bogenelement 
2)     .     .     .    ■ ds'~^  E[du^  +  dv'-}. 
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Ferner  sei  das  Bogenelement  der  Pseudosphäre  wie  üben  i_S.  B) 
3) da- =  «-^V  +Q'-d(p-. 

Q- 

Um  beide  Flüchen  contbnn  auf  einander  abzubilden,  hat  man  zu  setzen 

4) [-i(f  =  f{u  +  iv), i(f  =  fy(u  —  iv); 

und  bei  dieser  Abbildung  gilt  für  das  Verhältuifs  ensprechender  Bogenelemente  beider  Flächen 
die  Formel 

da-  ,    ■  -.j"  •     ds- 

Q-  '  h 

Sollen  nun   die  beiden   betrachteten  Flächen  auf  einander  abwickelbar  sein,  so  mufs  es  möglich 
sein,  f  und  /i  so  zu  bestimmen,  dafs  ds  =  da  wird;  d.  h.,  falls  man  noch  o  mittelst  der  Glei- 
chungen 4j  durch  u  und  v  ausdrückt,  E  mufs  der  Gleichung  genügen: 
^ _    4:a^f{u-\riv)f[{u  —  iv) 

[/■(«  +  «>)  +  /"i '«  —  "'■)]■'' 

Die  Gleichung  6 1  ist  zugleich  das  allgemeine  Integral  der  partiellen  Differentialgleichung  1), 
falls  man  in  derselben  links  das  untere  Vorzeichen  nimmt.  Denn  letztere  Gleichung  ist  die 
Bedingung  dafür,  dafs  die  Fläche  0,   deren  Bogenelement  durch  2)  bestimmt  i.st,  das  constante 

negative   Krümmungsmafs —   besitzt;  jede  solche  Fläche  läfst  sich  aber  auf  die  Pseudosphäre 

vom  Krümmungsmafse abwickeln.     Gleichung  6)  ist  daher  eine  Lösung  von  1),   und  da 

sie  zwei  willkürliche  Functionen  enthält,  die  allgemeine  Lösung. 

Soll    die  Fläche  0  auf  eine  Kugel   vom  Radius  a  abgewickelt  werden  können,    so  tritt 
gegen  die  vorstehende  Entwickelung  folgende  Aeuderuug  ein.    Das  Bogenelement  der  Kugel  wird 

•S"! da:  =— \-TQ-dq-. 

a-  —  Q- 

Die  Formeln  für  die  conforme  Abbildung  werden 

4-^1 p  +  if  =  f(u  +  iv) ,    2^  —  i(f  =  /i  {u  —  ir) , 

falls  zur  Abkürzung 

p^\og ^ 

gesetzt  wird.     Soll  die  Abbildung  auf  da^  =  ds  führen,  so  ergiebt  sich: 

4a3  /• '  (w  +  ^t?)  f[  {u  —  iv) 

' {eP  +  e-PY  ' 

während 

_  f{u  +  iv)  +  /i  {11  —  iv) 
P "  2  ~ 

ist.     Setzt  man 

gA«  +  .•«)  =  Fiu  +  ■/ r ),     e/i(«-''^')  =  J\  {u  —  iv) , 
so  wird 

■ia^F'(u-{-iv)F[{u  —  iv) 

' "       [l  +  F(u  +  iv)Fi{u  —  iv)Y' 

eine  Gleiciuing,  die.  wenn  man 

— —  =  F,(u  —  iv) 

—     21     — 
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setzt,  auch  die  Form  annehmen  kann: 

_ — 4:a-F'(u  + iv)F:,(u—iv) 

-• [F{u  +  iv)  +  F,  (ü  —  iv)Y-  ■ 

Die  Gleichung    6^)   resp.   6")  giebt  die  allgemeine  Lösung  der  Differentialgleichung   1)  für  den 
Fall,  dafs  links  das  obere  Zeichen  gilt. 

Ich  bemerke,  dafs  die  Ableitung  der  endlichen  Formeln  für  die  Abwickelung  von 
Flächen  constanten  Krümmungsmafses  auf  einander  wesentlich  darauf  hinauskommt,  das  Flächen- 
element der  auf  die  Pseudosphäre  resp.  auf  die  Kugel  abzuwickelnden  Fläche  in  die  Form  6) 
resp.  6")  zu  bringen.  Allerdings  kommt  es  dabei  darauf  an,  die  Functionen  f  und  /"^  (resp. 
F  und  F^)  so  zu  bestimmen,  dafs  sie  die  nöthige  Anzahl  willkürlicher  Constanten  enthalten. 

Sucht  man  diejenigen  Flächen  constanter  Krümmung,  deren  Bogenelement  ds  durch 
eine  Gleichung  der  Form  2)  bestimmt  wird,  während  zugleich  E  nur  von  einem  der  Parameter, 
etwa  u,  abhängt,  so  erhält  man  keine  andern  Formen  für  ds  als  diejenigen,  die  bei  den  Rota- 
tionsflächen constanten  Krümmungsmafses  auftreten.  Es  folgt  dies  am  einfachsten  aus  der  Dif- 
ferentialgleichung 1). 


—    22 


WARUM 
DER  BOTANIKER  IN  DIE  TROPEN  MUSS. 


VON 


GREGOR   KRAUS. 


Jetzt,  wo  ich  nach  halbjährigem  Aufenthalt  am  Aequator  die  Heimkehr  antrete,  und 
die  Gedanken  sich  wieder  starker  dem  Vaterlande  zuwenden,  erscheint  es  mir  eine  erste  Pflicht, 
meinen  CoUegen  zu  Hause  an  der  Universität  Rechenschaft  zu  geben,  über  das,  was  ich 
unternommen. 

Denn  ohne  Zweifel  wird  sich  Mancher  von  ihnen  gefragt  haben,  wie  ich  dazu  komme 
in  späteren  Lebensjahren  eine  lange,  nicht  ganz  gewöhnliche  Reise  zu  machen,  und  ob  denn 
der  wissenschaftliche  Gewinn  einer  solchen  gross  genug  sei,  um  Lelirtliätigkeit  und  Amt  auf 
Monate  hin  zu  verlassen.  Meinen  eigenen  Fachgenossen  brauche  ich  das  Unternehmen  nicht  zu 
erläutern;  sie  wissen  es  in  jeder  Hinsicht  zu  würdigen.  Ihnen  aber,  den  weiteren  CoUegen, 
besonders  den  Nicht-Naturforschern,  möchte  ich  im  Folgenden  zeigen,  was  eine  Tropenreise  für  den 
Botaniker  bedeutet,  und  wie  sie  für  ihn  eine  ganz  besondere,  sogar  eine  viel  höhere  Bedeutung 
hat,  als  für  alle  anderen  Naturforscher.  Zugleich  will  ich  ihnen  auch  die  Mittel  und  Wege 
nennen,  welche  heutzutage  bereit  stehen,  um  eine  solche  Reise  möglichst  gewinnreich  zu  gestalten. 

Dass  der  Reisende  in  heissen  Ländern  eine  ganze  Reihe  für  Wissenschaft  und  Leben 
wichtiger  Pflanzen  aus  eigener  Anschauung  kennen  lernt.  Pflanzen,  die  er  zu  Hause  nur  unvoll- 
kommen Studiren,  ja  niemals  zu  Gesicht  bekommen  kann,  leuchtet  von  vornherein  Jedem  ein. 
Auch  der  völlige  Laie  kann  sich  vorstellen,  welcher  Gewinn  es  für  den  botanischen  Lehrer  sein 
muss,  die  tropischen  Culturpflanzen,  die  unsere  Colonialwaaren  und  die  wichtigsten  Arzneistoffe 
liefern,  an  Ort  und  Stelle  und  ihre  Anbauweise  kennen  zu  lernen:  den  Kaffee,  Thee,  Zuckerrohr, 
Cacao,  Pfeffer,  Zimmt,  Indigo,  China-  und  Eautschukpflanzen.  ^  Wie  anders  auch  müssen  sich 
die  Vorträge  ausnehmen,  wenn  man  über  die  stolzen  Geschlechter  der  Palmen,  Orchideen,  Zingi- 
beraceen,  Melastomaceen,  Anonaceen  u.  s.  w.  nicht  aus  Büchern,  sondern  aus  eigener  Anschauung 
spricht!  ^ 

Aber  wie  bildend  diese  Erfahrungen,  die  schon  der  einfache  Tourist  sammeln  kann, 
auch  sein  mögen,  kein  Mann  der  Wissenschaft  wird  annehmen,  dass  unser  Einer  nur-  ihrethalben 
in  die  Tropen  geht;  gerade  meine  Herrn  CoUegen  werden  eine  solche  Reise  in  erster  Linie  für 
eine  wissenschaftliche  Forschungs-  oder  Entdeckuugsreise  halten.  Sie  nehmen  als  selbstverständ- 
lich an,  dass  der  Trieb,  Neues  für  die  Wissenschaft  zu  finden,  oder  noch  eher,  dass  es  ganz 
bestimmte  wissenschaftliche  Aufgaben  sind,  welche  nach  den  Tropen  führen. 

Denn  jene  Länder  haben  den  unsern  gegenüber  für  den  Forscher  unleugbare  Vortheile: 
sie  sind  weniger  bekannt  und  weniger  durchsucht,  und  demnach  die  Wahrscheinlichkeit  Neues 
zu  finden,  dort  beträchtlich  grösser  als  bei  uns;  für  viele  interessante  wissenschaftliche  Aufgaben 

27* 
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finden    sich    nur    dort    die   Materialien    oder    die   Bearbeitung    in    den  Tropen   führt    wenigstens 
rascher  und  sicherer  zum  Ergebniss. 

Diese  Vortheile  gelten  für  die  Botanik  in  ihrem  ganzen  Umfang.  Denn  selbst  auf  dem 
ältesten,  schon  seit  Jahrhunderten  in  den  Tropen  gepflegten  Gebiete,  auf  dem  der  Pflanzen- 
Beschreibung,  gibt  es  des  Unerforschten  und  zu  Entdeckenden  noch  genug.  Wenn  auch  die 
Zeiten  vorbei  sind,  wo  der  Botanisirende  auf  Schritt  und  Tritt  neue,  noch  nicht  beschriebene 
Pflanzen  findet,  immerhin  kann  dort,  wie  die  neuesten  Erfolge  zeigen,  zumal  wenn  der  Sammler 
guter  Kenner  ist  und  wissenschaftliche  Gesichtspunkte  mitbringt,  an  Phanerogamen  und  Krypto- 
gamen  reiche  Beute  gemacht  werden.^  Und  dass  heutzutage  der  Monograph  bestimmter  Pflanzen- 
familien gut  thut,  ja  genöthigt  ist,  sein  Arbeitszimmer  in  den  Tropen  selbst  einzurichten,  dem 
wird  wohl  keiner  meiner  Fachgenossen  im  Ernste  widersprechen. 

Ungleich  lohnender  freilich  ist  die  Ausbeute  in  den  Tropen  auf  dem  Felde  der  bota- 
nischen Morphologie  und  Biologie.  Es  ist  ja  kaum  25  Jahre  her,  dass  das  Mikroskop,  das  Instrument 
VMz  s^oyjp'  für  alle  morphologische  Forschung  in  die  Tropen  getragen  worden  ist,  und  nicht 
mehr  als  10,  dass  dort  ein  fester  Sitz  für  Mikroskopie  existirt  —  und  schon  ist  dort  eine 
wunderbare  wissenschaftliche  Ernte  gehalten  Avorden.  Die  entwicklungsgeschichtlichen  Unter- 
suchungen der  alten  Pflanzenfamilien,  die  sich  nur  unter  den  Tropen  fort  erhalten  haben,  die 
Studien  der  Anpassungen  der  dortigen  Gewächse  unter  sich,  und  die  Anpassung  an  die  gross- 
artig und  heftig  wirkenden  äussern  Factoren  (Klima  und  Thierwelt)  haben  in  kurzer  Zeit  unge- 
ahnte Thatsachen  kennen  gelehrt.  Die  Jahr  für  Jahr  erscheinenden  Bände  des  Buitenzorger 
Instituts  enthalten  fast  lauter  Thatsachen,  von  denen  man  sich  in  Europa  nichts  träumen  liess 
und  die  vielfach  ganz  neue  Gesichtspunkte  in  die  Wissenschaft  einführen.  Ein  Gleiches  gilt 
von  den  Publicationen,  welche  zumal  deutsche  Botaniker  (Solms,  Goebel,  Stahl,  Karsten,  Schimper, 
Haberlandt  u.  s.  w.)  auf  dort  gesammelte  Materialien  erscheinen  Hessen. 

Es  ist  sogar  noch  ein  Feld  übrig,  das  bisher  in  den  Tropen  gar  nicht  angerührt  wurde, 
obwohl  es  dort  eine  klassische  Werkstätte  finden  könnte  —  ich  meine  die  Experimentalphysio- 
logie.  Ohne  unbescheiden  zu  sein,  darf  ich  wohl  sagen:  Wiesner  (Wien)  und  ich  sind  die 
ersten  Botaniker,  die  mit  experimentellen  Absichten  tropischen  Boden  betraten.'' 

Wahrlich,  wer  den  Reichthum  an  Aufgaben,  wer  die  herrlichen  Materialien  und  die 
wunderbar  günstigen  Versuchsbedingungen  kennen  gelernt  hat,  welche  ein  tropischer  Aufenthalt 
darbietet,  dem  erscheint  auf  einmal  das  Ai'beitsfeld  in  Europa  dürftig  und  abgewirthschaftet;  der 
ist  geneigt,  für  eine  gewisse  Einförmigkeit  und  Verflachung,  die  unleugbar  neuerdings  in  der 
botanischen  Literatur  an  manchen  Stellen  Platz  gegrifl'en  hat,  die  Aermlichkeit  der  europäischen 
Vegetation  mit  verantwortlich  zu  machen. 

Doch  bin  ich  weit  entfernt  sagen  zu  wollen,  war  müssten,  um  überhaupt  noch  arbeiten 
zu  können,  die  Tropen  aufsuchen.  Die  Botaniker  sind,  was  die  eben  geschilderte  Beziehung 
anlangt,  fast  ganz  in  der  Lage  ihrer  Fachnaclibarn  und  nicht  viel  übler  dran,  als  etwa  die 
Zoologen  und  auch  Meteorologen.  Mag  es  sich  in  den  Tropen  leichter  und  vortheilhafter  arbeiten 
lassen  —  wer  überhaupt  arbeiten  kann  und  will,  findet  auch  bei  uns  in  Europa  noch  Hände 
voll  zu  thun.  — 

Was    dem  Botaniker  eine  Sonderstellung  unter  allen  Naturforschern  gibt,    und    für   ilin 
einen  Tropenaufenthalt  sozusagen  obligatorisch  nuicht,  ist:    dass  er,  und  er  allein,  erst  in  den 
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Tropen  volles  und  weites  Verständniss  für  sein  Studienobject  erhält,  dass  man  ei-st  in  den  Tropen 
kennen  lernt,  wie  eine  Pflanze  beschaifen  ist,  die  unter  den  denkbar  günstigsten  (idealen)  Bedin- 
gungen lebt,  und  ihre  Beziehung  zu  den  äusseren  Lebensfactoreu  so  klar  ausgesprochen  findet, 
dass  diese  Verhältnisse  Vorbild  und  und  Eichtschniir  werden  für  die  Beurtheilung  der  minder 
begüustigten  Pflanzenwelt  bei  uns,  in  Europa.  Der  klassische  Boden  der  Pflanze  ist  auch  der 
klassische  Boden  für-  ihre  Erkenntniss. 

Für  das  was  hier  erfasst  werden  soU,  ist  es  ganz  unmassgeblich,  dass  wir  in  Europa 
Tropenpflanzen  mit  mehr  oder  weniger  Glück  cultiviren.  Lassen  wir  die  Frage  dahingestellt,  ob 
es  überhaupt  möglich  ist,  bei  uns  eine  echte  Tropenpflanze  ganz  normal  zu  ziehen ^  —  ich 
bezweifle  es  —  gewiss  aber  ist,  dass  keine  Macht  der  Welt  im  Stande  ist  ein  geselliges  Zusam- 
menleben der  Pflanzen,  wie  es  die  Tropen  in  dem  Urwald  darbieten,  mit  aU  seinen  Eigenthüm- 
lichkeiteu  und  seinen  eindringlichen  Lehren  für  das  Veßtändniss  der  Anpassung  bei  uns  ziu- 
Anschauung  zu  bringen.  Wir  in  Europa  müssen,  wollen  wir  die  Pflanze  richtig  beiu'theiien ,  in 
die  Tropen  und  vollständig  umlernen. 

Denn  nach  den  Erfahrungen,  die  wir  von  Kindheit  an  gemacht  haben,  stellen  wir  uns 
Pflanze  und  Pfianzenleben  nicht  ganz  richtig  vor;  wii'  sind  uui'  zu  sehr  gewohnt,  dieselben  als 
ganz  abhängig,  von  äussern  Verhältnissen  leidend  und  bezwungen,  im  ewigen  Kampfe  mit  der 
äusseren  Ungunst  anzunehmen.  Fast  ein  halbes  Jahr  steht  bei  uns  das  Pflanzenleben  überhaupt 
stül,  wie  Jeder  annimmt,  äusserer  Ungunst  wegen,  und  selbst  in  der  Vegetationszeit  mangelt 
regelmässig  zeitweise  das  Nöthigste,  steht  das  Wachsthum  still,  vergehen  nutzlos  Blüthen  und 
Früchte  —  kiu-z:  verlaufen  die  Lebensvorgänge  abnorm. 

Wie  ganz  anders  leben  die  Pflanzen  in  den  Tropen!  Man  vergegenwärtige  sich  ein- 
mal das  Klima,  wie  es  im  normalen  Tropenlande  ist:  Auf  Java,  in  Biütenzorg  z.  B.,  wo  ich 
zumeist  gelebt  habe,  und  wo  die  vorliegenden  Anschaungen  abstrahirt  sind,  ist  die  mittlere 
Jahrestemperatur  25"  C,  der  wärmste  und  kälteste  Monat  des  Jahres  weichen  im  Mittel  niu-  1" 
von  einander  ab,  die  exti-emsten  Jahresschwankungeu  betragen  überhaupt  nur  9,2°.  Fast  täg- 
licher kurzer  Regen  hält  den  immer  warmen  Boden  nass,  und  die  Luft  absolut  feucht:  die  Sonne 
steht  den  grösseren  TheU  des  Tages  unverschleiert  am  Himmel.  —  Li  keiner  Jahreszeit  ist  das 
andere.  Eine  zeitliche  Beschränkung,  eine  Beschränkung  diuch  Mindermaass  dieser  wirkenden 
Factoren  des  Lebens  gibt  es  nicht.  Hier  lebt  die  Pflanze  fortwährend  in  denjenigen  Bedingungen, 
die  der  Physiologe  die  Optima  der  Lebensprozesse  nennt,  ewig  nicht  bloss  unter  normalen,  son- 
dern geradezu  idealen  Lebensbedingungen.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  sie  hier  also  frei  von 
jedem  Zwang,  bloss  den  innei'u  Lebens-  und  Gestaltungstrieben  folgt.  Alle  Lebensvorgänge 
spielen  sich  in  reinster  Form  ab.  Schon  das,  eine  klimatisch  fi-eie  Pflanze  kennen  zu  lernen  ist 
für  den  Foi-scher  von  unschätzbarem  Vortheil. 

Die  Pflanze  lebt  aber  dort  in  solcher  Unabhängigkeit  und  Freiheit  nicht  bloss  jetzt,  sie  hat  seit 
Jahrtausenden  in  der  gleichen  gelebt  und  wir  müssen,  ja  können  gar  nicht  andere,  annehmen, 
als  das  sie  unter  solchen  Bedingungen  sich  auch  gebildet  hat  und  entstanden  ist  Die  Pflanzen- 
gestalten, die  wir  dort  sehen,  sind  die  Erzeugnisse  dereelben  (oder  sehr  ähnlicher)  Faktoren,  die 
wir  noch  heute  dort  wirken  sehen.  Und  so  zeigen  uns  die  Tropenpflanzen ,  wie  gross  überhaupt 
bei  völliger  klimatischer  Unbeschränktheit  das  Gestaltungsvermögen  einer  Pflanze  ist,  das  ganz 
morphologische  und  physiologische  Können,  möchte  ich  sagen,  der  Pflanze  überhaupt. 
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Andrerseits  legt  uns  nun  gerade  die  Tropenpflanze  auch  die  Einwirkung  äusserer  Kräfte 
auf  die  Pflanzengestalt  (Gestaltbildung,  Arterzeugung)  viel  klarer  und  ausdrucksvoller  vor  Augen, 
als  die  unsrigen.  Denn  reaktionsfähiger  und  kraftbegabter  wie  sie  an  sich  ist ,  unterliegt  sie  auch 
bekanntlich  gerade  in  den  Tropen  viel  heftigeren  und  grossartigeren  äusseren  Krafteinwirkungen  als  bei 
uns.  Angriff  und  Abwehr  kann  sich  gleich  stark  entsprechen.  In  erster  Linie  muss  dort,  wo  jede 
Pflanze  die  günstigsten  klimatischen  Bedingungen  findet,  der  Wettbewerb  um  das,  was  Alle 
brauchen,  was  aber  nur  (der  wunderbar  grossen  Samenerzeugung  der  Pflanze  gegenüber)  in 
beschränktem  Maasse  vorhanden  ist,  der  Boden,  ein  viel  heftigerer  sein  als  bei  uns."  Dieser 
Kampf  um  den  belichteten  Boden,  um  brauchbaren  Platz,  hat  in  den  Tropen  an  den  Pflanzen  die 
wunderbaren  Anpassungen  erzeugt,  die  bald  als  Ausbildung  grosser  besonders  eingerichteter  Pflan- 
zenformationen erscheinen  (Lianen,  Epiphyten,  Mangrove),  bald  in  staunenswerth  sinnigen  Aus- 
gestaltungen der  Organe  einzelner  Pflanzen  zum  Wettbewerb  unter  bestimmten  äussern  Bedin- 
gungen, sich  geltend  machen  —  Ausgestaltungen,  wie  sie  unvei-gleichlich  und  unerschöpflich 
besonders  bei  der  grossartigsten  Vergesellschaftung  von  Pflanzen,  die  es  gibt,  im  Urwald,  her- 
vortreten. 

Aber  auch  die  Wirkungen  des  Sonnenlichts,  des  Regens,  des  Sturmes,  und  ganz  beson- 
ders auch  die  Angriffe  einer  ausserordentlich  mann  ichfaltigen,  energischen,  und  zahlreichen  Thier- 
welt  bringt  dort  Gestaltungen  hervor,  erzeugt  Schutzmittel,  die  in  ihren  ursächlichen  Beziehungen 
unzweideutiger  und  lehrreicher  sind,  als  dergleichen  bei  uns.  — 

Wer  mit  der  Kenntniss  solcher  tropischer  Verhältnisse  nach  -Europa  zurückkehrt,  der 
sieht  unsere  Pflanzeu  mit  ganz  anderen  Augen  an,  er  hat  einen  ganz  andern  Maassstab  für  die 
Pflanzen  gewonnen,  und  da  wir  die  Tropenpflanzen  ohne  Zweifel  für  die  phylogenetisch  altern 
halten  dürfen,  gewiss  den  richtigen.  Er  sieht,  wie  unsern  Pflanzen  vor  allem  die  klimatische 
Fi'eiheit  fehlt,  und  wie  sich  ihre  Gestalten  ganz  wesentlich  unter  dem  Einflüsse  einer  Anpassung 
an  das  beschränkte  Klima  gebildet  haben.  Ferner:  zahlreiche  und  gerade  die  auffallendsten  allge- 
uieinen  Erscheinungen  an  unserer  Pflanzenwelt  erscheinen  ihm  als  Anpassungen  ganz  speziell  an 
die  Temperaturverhältnisse.  Endlich  ist  ihm  aber  auch  der  Blick  geöffnet  für  die  leiseren, 
mehr  verschleierten  Wirkungen  äusserer  Kräfte  auf  die  Pflanzengestalt,  nachdem  er  stai-ke  Wir- 
kungen gleicher  oder  ähnlicher  Faktoren  in  den  Tropen  gesehen. 

Dem  botanischen  Laien  ist  am  leichtesten  an  unsern  Vegetationserscheinuugen  im  grossen 
klar  zu  machen,  welchen  Einfluss  die  Tropenerfahrungen  auf  die  wissenschaftliche  Auffassung 
des  Botanikers  haben.     Ich  will  nur  ein  Beispiel  nehmen: 

Wer  nur  in  Europa  gelebt  und  bloss  hier  die  Pflanzen  gesehen  hat,  kommt  olme 
Weiteres  zu  der  Auffassung,  die  eigentlich  typische  Pflanzengestalt  sei  in  den  Kräutern  gegeben. 
Denn  weitaus  die  meisten  Pflanzenarten  sind  bei  uns  ki-aut-  und  staudenartig.  Die  Bäume 
erscheinen  wie  Ausnahmen.  —  Es  ist  eine  der  ersten  und  auffallendsten  AVahrnehmimgen,  wenn 
man  in  die  Tropen  kommt,  dass  dort  das  Umgekehrte  stattfindet.  Riesige  Bäume,  zahllose  Strauch- 
und  Hülzgewächse;  die  Krautpflanzen  treten  davor  ganz  zurück.  Auch  ein  tropischer  botanischer 
Garten  sieht  immer  aus  wie  ein  Park  oder  Wald,  und  hat  gar  nicht  das  bekannte,  oft  gerügte 
Kirchhofaussehen  vieler  botanischer  Gärten  bei  uns. 

Die  Erzeugung  und  das  Vorherrschen  vou  krautartigen  Pflanzen  in  der  gemässigten  Zone 
ist  eine  Anpassung  der  Gewächse  an  das  Klima,  zumal  an  die  Winterruhe.     In  unsern  Klimaten 
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ist  die  Pflanze  gezwuugen,  im  Herbst  Samen  zu  erzeugen,  die  gefahrlos  die  Winterkälte  über- 
stehen (einjährige  Gewächse);  oder  mit  einzelnen  lebensflihigen  TheUen  ihres  Körpere  sich  unter  den 
Boden  zu  verbergen  (Stauden),  die  oberirdischen  Theile,  die  erfrieren  würden,  aber  absterben  zu 
lassen.  Das  oberirdische  Ausdauern  ist  bei  uns  weniger  vortheilhaft;'  es  erfordert  die  Anlage  dicker 
Borkescbichten  auf  dem  Leibe,  das  Zudecken  der  lebendigen  Spitzen  mit  Schutzorganen  (Knospen- 
bildung an  den  Zweigen).  Auch  die  Erscheinung  des  allgemeinen  Laubabwurfs  (Laubfalls)  im 
Herbst,  im  Gegensatz  immergrüner  Vegetation  südlicher  Länder,  begreift  sich  aus  diesem  Gesichts- 
punkt. —  Es  wäre  gewiss  ökonomischer  und  vortheilhafter,  wenn  die  Pflanzen  bei  uns  nicht 
einen  grossen  Theil  ihres  Körpers  alljährlich  verlieren  müssten,  sondern  das  einmal  Gebildete 
fortbenutzen  könnten. 

Man  soll  aber  nicht  glauben,  dass  die  Tropen  etwa  bloss  in  solch  grossen  Fragen  denken- 
des Erfassen  bewirken;  die  kläi-ende,  erweiternde,  vertiefende  Wirkung  geht  über  ganze  Kapitel 
der  Wissenschaft,  und  ersti-eckt  sich  bis  in  die  kleinsten  Details.  Ich  habe  schon  früher  einmal, 
an  einem  andern  Orte*,  darauf  aufmerksam  gemacht,  welche  Vortheile  die  Untersuchung  tropischer 
Gewächse  der  Pflanzeuanatomie  gebracht  hat,  imd  oben  ganz  besonders  auf  die  Klärung,  die 
Morphologie  und  Biologie  erhalten,  hingedeutet.  Wie  ganz  anders,  wie  viel  tiefer  und  mannich- 
faltiger  werden  sich,  wenn  einmal  die  Tropenstudien  recht  verwerthet  werden,  das  Kapitel 
„Wurzel"'  in  der  Morphologie,  ferner  das  Kapitel  von  „Samen  und  Früchten"  u.  s.  w.  ausnehmen, 
Kapitel,  die  heute  gewöhnlich  in  den  Lehrbüchern  so  ärmlich  erscheinen!  Dazu  müssen  freilich  erst 
die  Tropenreisen  allgemein  werden,  und  die  dortigen  Erfahrungen  als  Gemeingut  in  succum  et 
sanguinem  der  Botaniker  übergehen.  Sehr  richtig  und  sehr  beherzigenswerth  hat  daher  Treub 
in  seiner  gedankenvollen  Festrede  zum  Buitenzorger  Jubiläum  darauf  hingewiesen,  wie  sich 
unsere  botanische  Wissenschaft  noch  zu  sehr  in  rein  eui"opäischeu  Vorstellungen  bewegt.  „Die 'all- 
gemeine Botanik'  unserer  Hand-  und  Lehrbücher",  sagt  er,  „ist  zum  grossen  Theil  nur  diejenige 
der  gemässigten  Zone,  aber  nicht  die  der  Ti-open."  (Der  bot.  Garten  zu  Buitenzorg.  Deutsche 
Ausgabe  1893  S.  16.) 

Wer  air  der  Vortheile,  die  eine  Tropenreise  als  Forschungs-  besonders  aber  als  all- 
gemeine Bildungsreise  bieten  kann,  theilhaftig  werden  will,  der  darf  seinen  Aufenthalt  nicht 
beliebig  nehmen.  Nicht  so  fast,  weil  nicht  alle  Gegenden  gleich  reich  und  lehrreich  süid,  son- 
dern weil  er  in  die  verwirrende  Menge  neuer  Erscheinungen  einer  Einführung  bedarf."  Auch 
derjenige,  welcher  zu  Hause  gut  in  den  Glashauspflanzen  Bescheid  weiss,  wii'd  zwar  manche 
reizende  Freude  des  Wiedei-sehens,  aber  auch  manche  komische  Verkennungsscene  mit  seinen 
alten  Freunden  erleben, i"  noch  viel  öfter,  selbst  an  den  Strassen  und  in  den  Parkanlagen  der 
Städte,  völlig  rathlos  vor  unbekannten  Gesichtern  stehen.  Da  es  für  die  Tropenländer  zmueist 
nicht  einmal  vollständige  Beschreibungen  der  vorkommenden  Gewächse,  geschweige  denn  Bestim- 
mungscompendien  („Floren"),  wie  bei  uns,  gibt  —  muss  noth wendig,  oder  sollte,  zweckmässiger 
Weise,  meine  ich,  der  europäische  Botaniker  erst  einen  tropischen  botanischen  Garten  aufsuchen, 
wo  er  sich  leicht  und  in  kurzer  Zeit  Kenntniss  der  gewölmlichen  Tropenpflanzen  vei-schafft.  Füi" 
den  nach  Indien  Reisenden  gibt  es  solche  Gärten  genug  zunächst  in  Britisch -Indien:  so  in 
Bombay  (., Victoria  Garden"),  der  herrliche  Garten  im  Centrum  von  Ceylon,  zu  Peradeuia  bei 
Kandy,  die  guten  Gärten  in  Penang,  Singapore  und  (was  ich  nicht  kenne)  Calcutta;  alle  übertrifft, 
was  Reichthum  und  wissenschaftliche  Durcharbeitung  ankmgt,  das  holländische  Buitenzorg  auf  Java. 
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Der  Systeraatiker  wird  den  Weg  von  einem  Garten  sehr  rasch  ins  Freie  und  nach  den 
Zielen  seiner  Sonderaufgaben  richten.  Derjenige  aber,  der  mit  morphologisch -physiologischen 
Absichten,  der  mit  Mikroskop  und  peinlichen  Apparaten  für  Physiologie  reist,  bedarf  neben  dem 
Garten  mehr,  er  kann  ohne  Laboratorium  mit  dem  nothigen  Zubehör  nicht  auskommen. 

Es  wäre  überflüssig  bei  Fachgenossen  auch  nur  ein  Wort  zu  verlieren,  den  Fernerstehen- 
den aber  verkündige  ich  gern  und  in  dankbarer  Erinnerung  an  die  unvergesslichen,  lehrreichen 
Monate  (November  1893  bis  März  1894)  den  Ruhm  von  Buiteuzorg,  des  einzigen  botanischen 
Tropenlaboratoriums. 

Schon  seit  dem  Jahre  1817  befindet  sich  in  Buiteuzorg,  dem  Sitze  des  Generalgouver- 
neurs von  Niederländisch -Indien,  anderthalb  Bahnstunden  von  ßatavia  entfernt,  ein  wissenschaft- 
lich-praktischer Pflanzengarten,  „s'lands  Plantentuiu " ,  der  in  mancherlei  Wandlungen  und 
Kämpfen  sich  nicht  allein  grosse  Verdienste  um  die  Einführung  neuer  werthvoller  Culturpflanzen 
in  die  Colonie  erworben  (Chinacultur!  Liberiakaffee!  u.  s.  w.),  sondern  auch  unter  tüchtigen  und 
energischen  Leitern  (besondern  Teijsman)  frühzeitig  zu  einem  Sammelplatz  tropischer  Gewächse  wurde 
und  in  der  wissenschaftlichen  Welt  Europas  guten  Klang  hatte. 

Seine  grosse  wissenschaftliche  Bedeutung  rührt  jedoch  erst  vom  Jahre  1880  her,  wo  der 
jetzige  Director  des  Instituts,  Dr.  Melchior  Treub,  den  Garten  übernahm.  Selbst  ausgezeichneter 
Forscher,  mit  einem  grossen  Organisationstalente  begabt,  unermüdlich  und  thatkräftig  klare,  weite 
Ziele  verfolgend,  hat  er  aus  dem  ehemaligen  reinen  Garten,  nunmehr  ein  botanisches  Institut 
geschaffen,  das  allen  Anforderungen  moderner  Wissenschaft  gewachsen,  eine"wissenschaftliche  Tropen- 
station ersten  Ranges  darstellt. 

Man  bekommt  eine  ungenügende  Vorstellung,  wenn  man  sich  dieses  Institut  etwa  in 
dem  Stil  eines  unserer  besten  europäischen  vorstellt.  Es  besitzt  allerdings  alle  Bestandtheile, 
wie  diese:  einen  Garten,  der  einen  sehr  grossen,  alten,  gärtnerisch  und  wissenschaftlich 
gut  gehaltenen  Bestand  von  Tropengewächsen  (ca.  9000)  aufweist;  in  demselben  findet  sich  ein 
grosses  Laboratorium  geräumig  und  zweckmässig  für  Mikroskopie  eingerichtet,  aber  auch  mit 
physiologischem  Apparat  ausreichend  versehen.  Die  wohlgeordnete  Bibliothek  ist  nicht  bloss  eine 
gute  Sammlung  sj'stematischer  Werke  über  Java  und  Indien,  sie  besitzt  auch  die  morphologisch- 
anatomisch-physiologisohe  Literatur  und  Zeitschriften  in  einer  Ausdehnung,  dass  sie  von  unsern 
europäischen  Instituten  darum  beneidet  werden  kann.  Im  Museum  endlich  findet  sich  als  werth- 
vollster  Bestandtheil  ein  Original-Herbarium  javanisch -indischer  Pflanzen. 

Die  Ausdehnung  dieser  einzelnen  Institutsabtheilungen  mag  aus  der  Thatsaehe  erhellen, 
dass  sie  von  selbstständig  gestellten,  wissenschaftlichen  Chefs  verwaltet  werden. 

Aber  den  Namen  einer  Tropenstation  darf  sich  das  Buitenzorger  Institut  nicht  etwa  bloss 
deshalb  beilegen,  weil  es  in  den  Tropen  gelegen  ist;  es  ist  dem  wissenschaftlichen  Scharfblick 
seines  Schöpfers  nicht  entgangen,  dass  es  ei'st  durch  eigens  tropische  Einrichtungei^  vollen  Werth 
für  die  ausländischen  Forscher  erhält. 

Das  grösste  Kleinod  in  dieser  Beziehung  ist  Tjibodas.  Schon  längst  besass  der  Buiten- 
zorger Garten,  in  halber  Tagereise  Entfernung,  am  Fusse  des  Vulcans  Gedeh,  in  einer  Höhe  von 
über  4000  Fuss,  ein  Stück  Land,  das  als  Gebirgsgarten  bezeichnet,  ursprünglich  zur  Cultur  der 
von  Teijsman  neu  auf  Java  eingeführten  Cinchonen  diente.  Treub  hat  die  Colonialregierung  ver- 
mocht, ein  dicht  daneben  gelegenes  Stück  Urwald  von  283  Hectar  Ausdehnung  der  Wissenschaft 
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ZU  Überlassen.  Und  hier  winde  unmittelbar  am  Waldrand  ein  zweites  Laboratorium  errichtet, 
wo  der  Forscher  nicht  bloss  die  nöthigsten  Hülfsmittel  zum  Arbeiten  bereit  gestellt,  sondern 
auch  behagliche  Unterkunft  für  beliebigen  Aufenthalt  findet.  Der  Urwald  erstreckt  sich  unver- 
sehrt und  nur  durch  Richtwege  gangbar  gemacht  bis  zum  Gipfel  des  Gedeh  (über  9000'  hoch), 
ein  Studienfeld,  wie  es  nirgends  in  der  Welt  mehr  existirt!  — 

Neben  diesen  Einrichtungen,  die  ausschliesslich  der  Wissenschaft  dienen,  besitzt  das 
Institut,  seinem  ursprünglichen  Organisationsplan  gemäss,  aber  auch  noch  Anstalten,  um  die 
Wissenschaft  praktischen  Zwecken,  der  Colonialcultur,  dienstbar  zu  machen,  aus  denen  aber  auch 
der  Mann  der  Wissenschaft  wieder  reiche  Belehrung  schöpfen  kann. 

In  erster  Linie  kommt  hier  der  sog.  Culturgarten  in  Betracht,  in  Tjikömöh,  eine  halbe 
Stunde  abgelegen,  unter  der  speciellen  Leitung  Dr.  van  Romburgh's.  Dort  werden  auf  einem 
72  Hectar  grossen  Gelände  die  tropischen  Cultmpflanzen  im  Grossen,  aus  rein  landwirthschaft- 
lichen  Gesichtspunkten  (Anbauarteu,  Samengewiunung  u.  s.  w.),  aber  auch  um  ihre  Produkte 
und  deren  Werth  zu  bestimmen,  gezogen;  zu  letzterem  Zweck  ist  mit  dem  Garten  eine  vollständige 
agricultur- chemische  Versuchsstation  verbunden.  Es  existirt  ferner  ein  pharmacologisches  Labo- 
ratorium zur  Untersuchung  der  zahlreichen  einheimischen  Arzneistoife ;  es  existirt  ein  eigenes 
Departement  für  die  Untersuchung  der  javanischen  Foi-stflora. 

Wie  weitsichtig  auch  in  dieser  praktischen  Hinsicht  der  Institutsplan  durchgefühi-t  ist, 
mag  daraus  erhellen,  dass  für  die  wissenschaftliche  Bearbeitung  besonders  wichtiger  Fragen  der 
Praxis,  oder  besonders  werthvoUer  Colonialprodukte  eigene  Forscher  angestellt  sind.  So  bearbeitet 
z.B.  ein  eigener  Botaniker  die  Frage  der  auf  Sumatra  hen-scheuden  Tabakki-ankheit,  für  die  Unter- 
suchung der  Indigofi'age  ist  ein  eigener  Chemiker  angestellt,  und  zur  Zeit  wird,  nachdem  ein  phyto- 
pathologisches  Laboratorium  schon  mehrere  Jahre  existirt,  ein  eigenes  Laboratorium  erbaut, 
zum  Studium  der  durch  Thiere  verursachten  Pflanzenkrankheiten.  —  — 

Denjenigen,  der  in  einem  solch  grossartigen  Institut  monatelang  gastliche  Aufnahme 
und  einzigartige  Belehrung  gefunden,  den  beherrschen  auf  der  Heimfahrt  die  Gefühle  aufrichtigsten 
Dankes.  Dank  gegen  die  oberste  Behörde  der  Colonie,  Se.  Excellenz  den  Herrn  Generalgouver- 
neur Jonkheer  van  der  Wyk,  der  die  Wissenschaft  untei-stützt  und  ikre  Yertreter  ehrt.  Dank 
gegen  den  Schöpfer  und  Leiter  des  Instituts  in  seiner  heutigen  Gestalt,  sowie  gegen  die  ein- 
trächtig mit  ihm  wirkenden,  jeder  Zeit  hilfsbereiten  Beamten,  Dank  für  die  freundliche  Aufiiahme, 
die  er  bei  allen  Eiu-opäern  der  Colonien  ausnahmslos  gefunden.  Es  beherrscht  ihn  aber  auch 
der  lebhafteste  Wunsch,  es  möge  der  Besuch  dieses  Instituts  in  nicht  ferner  Zeit  Gemeingut  aller 
Botaniker  werden! 
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Amnerknngen. 

Die  vorstehenden  Zeilen  habe  ich  während  der  Heimreise,  auf  dem  indischen  Ocean 
zwischen  Singapore  und  Aden  niedergeschrieben;  sie  tragen  vielleicht  in  mancher  Beziehung  die 
Spuren  ihres  Ursprungs,  ich  will  sie  aber  nicht  verändern ,  und  nur  ein  Paar  ergänzende  Bemer- 
kungen hinzufügen. 

1  Ti'opische  Culturjiflanzen  habe  ich  hauptsächlich  auf  Java  kennen  gelernt.  So  z.  B.  die 
gi-osse  Chinaplantage  des  Herrn  Doorman  in  Daradjat,  wo  man  in  mehr  als  5000'  Höhe  im  Angesicht 
der  mächtigen  Vnlkane  Cxunung  Gruntur  und  Papandajan  stundenlang  durch  musterhaft  gehaltene  junge 
Chinawälder  wandelt.  —  Die  Thee-Cultur  und  Bereitung  habe  ich  in  Sinagar,  auf  der  vorzüglichen 
Plantage  des  Herrn  Kerkhoven  gesehen.  —  Den  liebenswürdigen  Familien,  die  in  der  zuvorkommendsten 
Weise  Belehi-ung  und  gastliche  Aufnahme  gewährten,  sende  ich  von  hier  ab  noch  einmal  meinen  herz- 
lichen Dank. 

2  Für  den  botanischen  Unterricht  habe  ich  eine  möglichst  reiche  Demonstrationssammlung 
mitzubringen  gesucht.  Meine  Sammlung  an  in  Weingeist  conservhten  tropischen  Blüthen,  Früchten, 
und  sonstigem  morphologisch  und  biologisch  Interessanten  umfasst  gewiss  ein  halbes  Tausend  Gläser. 
Das  Materiale  stammt  fast  ausschliesslich  aus  dem  Botanischen  Garten  zu  Buitenzorg,  dessen  reiche, 
in  der  freigebigsten  Weise  zm-  Verfügung  gestellten  Schätze   allein  die  Sammlung  ermöglichten. 

3  Sehr  schöne  Sammlungen,  besonders  auch  von  liobermoosen,  werden  demnächst  von 
Dr.  Schiffner  (Prag)  aus  Java  u.  s.  w.  zu  erwarten  sein. 

■*  Während  meines  Aufenthaltes  in  Buitenzorg  habe  ich  vom  12.  November  bis  17.  Januar 
tägliche  Messungen  über  das  Waehsthum  der  Bambushalme,  die  ihres  riesigen  Wachsthums  halber 
bekannt  sind,  angestellt.  In  der  sonst  sehr  regelmässig  verlaufenden  „grossen  Periode"  haben  sich 
sehr-  merkwürdige  „spontane  OsciUationen "  gefunden.  Die  Eesultate  sind  von  einer  Prägnanz,  wie 
sie  eben  nur  in  den  Tropen  gefunden  werden  kann.  —  Das  fortwährend  vorhandene,  sehr-  reiche 
Material  an  blühenden  Palmen  und  Cycadeen  gab  mir  Gelegenheit  meine  Untersuchungen  über  Blüthen- 
wäi-me  wieder  aufzunehmen.  Yon  Interesse  ist,  dass  die  Cycadeen  in  ikrer,  mehi-ere  Tage  sich  wieder- 
holenden Wärmeperiode  die  Lage  des  Maximums  constant  entweder  täglich  vorwärts-  oder  rück- 
wärtsschieben. 

5  „Die  ki-ankenden  Gewächse,  welche  Luxus  oder  Wissbegirde  in  unsere  Treibhäuser  ein- 
zwängt, erinnern  uns  nur  an  das,  was  wir  entbehi-en:  sie  bieten  ein  verzerrtes,  unvollkommenes  Bild 
von  der  Pracht  der  Tropenvegetation  dar"  sagt  A.  v.  Humboldt,  Ideen  zu  einer  Geogr.  der  Pflanzen. 
1807.     S.  31.     Aehnlich  auch  im  Kosm.  II,  96. 

^  In  den  Tropen  wird  der  Boden  von  den  Pflanzen  thatsächlich  viel  stäi'ker  in  Anspruch 
genommen  als  bei  uns;  man  sieht  gewöhnlich  kernen  Fleck  nackter  Erde,  selbst  die  steilsten  Hänge  sind 
mit  einem  dicken  Pelz  von  Pflanzengrün  überzogen.  —  Hinsichtlich  der  überaus  grossen  Fruchtbarkeit 
der  Pflanzen  und  zum  zahlenmässigen  Belege  dafür,  wie  heftig  der  Kampf  um  den  Boden  sei,  will 
ich  nm-  daran  erinnern,  wie  bekanntlich  Alex.  Braun  einmal  ausgerechnet  hat,  dass  bei  normaler 
Samenerzeugung  z.  B.  ein  Bilsenkiaut  im  fünften,  eine  Tabakpflanze  im  vierten  Jatre  im  Stande 
wären  jeden  Quadi'atfuss  festen  Landes  unserer  Erde  mit  mehi'eren  Stöcken  zu  bedecken. 

'  Die  Stämme  der  Tropenbäume  haben  gewöhnlich  eine  dünne  Binde  und  nicht  die  dicken 
Borkemassen,    wie  unsere  Bäume.    Auf  dies  Verhalten  hat  schon  Bernardin   de  Saint  Pierre  in  seinen 
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Etudes  de  la  nature  hingewiesen,  in  denen  übcrliaupt  grosse  biologisclie  Capitel  das  Interesse  heutiger 
Forscher  in  Anspruch  nehmen  dürfen. 

*  Gr.  Kraus,  Ueber  die  Bevölkerung  Europas  niit  fremden  Pflanzen.  Rede  auf  der  64.  Vei-s. 
deutscher  Naturforscher.     Verh.  I.  TheU  S.  49. 

ä  Der  Eindruck,  den  die  Tropen-weit  auf  den  Neuling,  auch  -wenn  er  wohl  vorbereiteter 
Naturfoi-scher  ist,  macht,  ist  von  Niemand  lebhafter  geschildert  woi-den,  als  vom  jungen  Humboldt. 
Wie  geradezu  sinnver-wirrend  die  ersten  Wochen  in  den  Tropen  auf  den  Ankömmling  wirken,  hat  er 
besondei-s  drastisch  in  einem  Bi-iefe  an  seinen  Bruder  Wilhelm,  datirt  Cumana  16.  Juli  1799  geschil- 
dert: „Wie  die  Narren  laufen  wii-  bis  jetzt  umher;  in  den  ersten  3  Wochen  können  wir  Nichts  bestim- 
men, da  man  immer  einen  Gegenstand  wegwirft,  um  einen  andern  zu  ergreifen.  Bonpland  versichert, 
dass  er  von  Sinnen  kommen  werde,  wenn  die  Wunder  nicht  bald  aufhören".  A.  v.  Humboldt,  Biogr. 
von  Bruhns  I,  319. 

1*  Ist  es  mir  doch  begegnet,  dass  ich  in  Bombay,  wo  ich  zueret  ti-opischen  Boden  beti-at, 
die  viel  angepflanzte  Duranta  Plumieri  mit  ihren  graziös  hängenden  hellblauen  Blüthen-  und  hochgelben 
Fruchtti-auben  nicht  erkannte,  obwohl  ich  dieselbe  zu  Hanse,  allerdings  nie  blühend,  im  Glashause 
habe  und  selbst  zu  Versuchen  benutzt  hatte. 
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